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    Das Buch


    Die Welt ist düster und leer. Asche regnet vom Himmel, emporgeschleudert von den gewaltigen Aschebergen, und nachts verhüllen weiße Nebel die Erde. Die Menschen vom Volk der Skaa, die dieses karge Land bewohnten, wurden über tausend Jahre von dem gottgleichen Obersten Herrscher und den hohen Fürsten des Letzten Reiches grausam unterdrückt und versklavt. Dann geschah das scheinbar Unmögliche: Der Rebellenanführer Kelsier und seine Armee von Nebelgeborenen, magisch begabten Menschen, die über die allomantischen Kräfte der Metalle verfügen, stürzten das Letzte Reich und töteten den Obersten Herrscher. Doch auch Kelsier starb, so dass nun seine Nachfolgerin Vin zusammen mit ihrem Geliebten Elant Wager, dem neuen König des Zentralen Dominiums, vor dem Scherbenhaufen des Letzten Reiches steht. Und während sich die alten Fürsten des Reiches zum Krieg sammeln und Vin König Elant vor immer neuen Anschlägen schützen muss, kann den Nebelgeborenen nur noch eine geheimnisvolle Macht in den Bergen helfen: die sagenumwobene Quelle der Erhebung …


    



    Brandon Sandersons großer Fantasy-Saga um Helden, Magie und den Untergang eines Reiches!


    



    Buch 1 : Kinder des Nebels


    Buch 2: Kriegers des Feuers


    Buch 3: Herrscher des Lichts

  


  
    

    Der Autor
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    Brandon Sanderson, 1975 in Nebraska geboren, schreibt seit seiner Schulzeit phantastische Geschichten. Er studierte Englische Literatur und unterrichtet Kreatives Schreiben. Sein Debütroman »Elantris« avancierte in Amerika auf Anhieb zum Bestseller. Seit seinen Jugendbüchern »Alcatraz und die dunkle Bibliothek« sowie »Alcatraz und das Pergament des Todes« gilt der junge Autor auch in Deutschland als einer der neuen Stars der Fantasy und wurde dazu auserwählt, Robert Jordans großen Fantasy-Zyklus »Das Rad der Zeit« fortzuschreiben. Brandon Sanderson lebt mit seiner Familie in Provo, Utah.


    



    Mehr über Autor und Werk unter:

    www.brandonsanderson.com
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    Epilog


    Zwei Wochen später erschien eine einsame Gestalt im Konvent von Searan.


    Sazed hatte Luthadel still und heimlich verlassen. Seine Gedanken und der Verlust Tindwyls betrübten ihn zutiefst. Er hatte eine Nachricht hinterlassen. Er konnte nicht in Luthadel bleiben. Nicht im Augenblick.


    Der Nebel tötete immer noch. Wahllos schlug er bei Menschen zu, die nachts hinausgingen; ein Muster ließ sich nicht erkennen. Viele starben nicht, sondern wurden nur krank. Doch andere ermordete der Nebel. Sazed wusste nicht, was er von diesen Todesfällen halten sollte. Er wusste nicht einmal, ob es ihn überhaupt noch interessierte. Vin hatte von etwas Schrecklichem gesprochen, das sie bei der Quelle der Erhebung freigesetzt hatte. Sie hatte geglaubt, Sazed wolle ihre Erfahrung studieren und aufzeichnen.


    Doch stattdessen war er gegangen.


    Er schritt durch die stillen Räume mit den Wänden aus Stahlplatten. Fast erwartete er, dem einen oder anderen Inquisitor zu begegnen. Vielleicht würde Marsch noch einmal versuchen, ihn umzubringen. Als Sazed und Hamm aus der Vorratskammer unter Luthadel hervorgekommen waren, war Marsch bereits verschwunden gewesen. Offenbar war seine Arbeit erledigt gewesen. Er hatte Sazed so lange abgelenkt, dass dieser Vin nicht mehr hatte aufhalten können.


    Sazed ging die Treppe hinunter, durchquerte die Folterkammer und gelangte schließlich in den kleinen Raum, den er bereits 
     bei seinem ersten Aufenthalt im Konvent vor so vielen Wochen besichtigt hatte. Er legte sein Gepäck auf dem Boden ab, öffnete es mit müden Fingern und schaute dann auf zu der großen Stahlplatte.


    Kwaans letzte Worte starrten auf ihn zurück. Sazed kniete sich und nahm eine sorgfältig verschlossene Mappe aus seinem Gepäck. Er zog das Band auf und holte die ursprüngliche Durchpausung heraus, die er in diesem Raum angefertigt hatte. Er erkannte seine Fingerabdrücke auf dem dünnen Papier und wusste, dass die Striche des Kohlestiftes von seiner eigenen Hand stammten. Er erkannte die Flecken, die er dabei gemacht hatte.


    Mit wachsender Nervosität hielt er die Durchpausung hoch und legte sie gegen die Platte an der Wand.


    Sie stimmten nicht überein.


    Sazed machte einen Schritt zurück und wusste nicht, was er jetzt, da sich sein Verdacht bestätigt hatte, denken sollte. Das große Blatt glitt ihm aus den Fingern, und seine Augen fanden den Satz am Ende der Platte. Den letzten Satz, den das Nebelgespenst immer wieder herausgerissen hatte. Das Original auf der Platte unterschied sich von dem Text, den Sazed abgeschrieben und studiert hatte.


    Alendi darf die Quelle der Erhebung nicht erreichen, lauteten Kwaans uralte Worte, denn es darf ihm nicht erlaubt werden, das Ding freizulassen, das dort gefangen ist.


    Sazed setzte sich still. Es war alles eine Lüge, dachte er benommen. Die Religion des Volkes von Terris … das Ding, das die Bewahrer seit Jahrtausenden gesucht haben und verstehen wollten, war nichts als eine Lüge. Die sogenannten Prophezeiungen, der Held aller Zeiten … eine Erfindung.


    Eine List.


    Welchen besseren Weg hätte es für eine solche Kreatur geben können, die Freiheit wiederzuerlangen? Menschen starben freudig im Namen von Prophezeiungen. Sie wollten unbedingt glauben und hoffen. Wenn jemand – oder etwas – sich diese Energie nutzbar machen und seinen eigenen Zwecken unterordnen 
     konnte, dann waren dadurch erstaunliche Ergebnisse zu erzielen …


    Sazed schaute auf, betrachtete die Worte an der Wand, las die zweite Hälfte noch einmal. Sie enthielt Abschnitte, die sich von seiner Durchpausung unterschieden.


    Oder die Durchpausung hatte sich irgendwie verändert. Sie spiegelte das wider, was Sazed nach dem Willen des Dings hatte lesen sollen. Ich schreibe diese Worte in Stahl, lauteten Kwaans erste Worte, denn man kann nichts trauen, das nicht in Metall bewahrt ist.


    Sazed schüttelte den Kopf. Diesem Satz hätten sie größere Aufmerksamkeit schenken müssen. Alles, was er danach untersucht hatte, war anscheinend eine Lüge gewesen. Er schaute hoch zu der Platte, überflog ihren Inhalt und kam zum letzten Abschnitt.


    Und so, hieß es dort, komme ich zum Mittelpunkt meiner Betrachtungen. Selbst während ich meine Worte in den Stahl zwinge und hier in der eiskalten Höhle sitze und schreibe, neige ich zu Abschweifungen.


    



    Das ist die große Schwierigkeit. Obwohl ich zuerst an Alendi glaubte, wurde ich später misstrauisch. Es stimmt, dass die Zeichen auf ihn zuzutreffen schienen. Wie kann ich es nur erklären?


    Könnte es sein, dass sie zu vollkommen auf ihn zutrafen?


    Ich kenne euer Argument. Wir sprechen von der Vorahnung, von Prophezeiungen, von Versprechungen, die unsere wichtigsten und ältesten Propheten gemacht haben Natürlich wird der größte Held aller Zeiten diesen Prophezeiungen entsprechen. Er wird ihnen vollkommen entsprechen. Das ist unsere Vorstellung.


    Und doch … in gewisser Hinsicht schien es so passend zu sein. Es hatte beinahe den Anschein, als hätten wir einen Helden erschaffen, der sich genau in die Prophezeiungen fügte, anstatt abzuwarten, bis er von selbst auftritt. Das war meine Befürchtung, und das hätte mir zu denken geben müssen, als meine Brüder schließlich zu mir kamen und zu glauben bereit waren.


    Danach begann ich andere Schwierigkeiten zu erkennen. Einige von euch werden um mein legendenumwobenes Gedächtnis wissen. Es stimmt, ich brauche keinen ferrochemischen Metallgeist, um ein ganzes Textblatt in einem einzigen Augenblick auswendig zu lernen. Ihr könnt mich närrisch nennen, aber ich sage euch, dass sich die Worte der Prophezeiungen verändern.


    Die Veränderungen sind kaum merklich. Sie sind klug eingefügt. Ein Wort hier, eine andere Wendung dort. Aber die Worte auf den Seiten sind anders als die in meiner Erinnerung. Die übrigen Weltenbringer verhöhnen mich, denn sie haben ihre Metallgeister, die ihnen beweisen, dass sich die Bücher und die Prophezeiungen nicht verändert haben.


    Und daher ist dies die große Verkündigung, die ich machen muss. Es gibt etwas – irgendeine Kraft – die uns glauben machen will, dass der größte Held aller Zeiten gekommen ist und er zu der Quelle der Erhebung reisen muss. Etwas verändert die Prophezeiungen, damit sie besser auf Alendi passen.


    Was auch immer das für eine Macht ist, sie kann die Worte in den Metallgeistern eines Ferrochemikers verändern.


    Die anderen halten mich für verrückt. Wie ich schon sagte, könnte das stimmen. Aber muss sich nicht auch der Verrückte auf seinen eigenen Verstand und seine eigene Erfahrung verlassen, statt auf die der anderen zu vertrauen? Ich weiß, was ich in meinem Gedächtnis gespeichert habe. Ich weiß, was jetzt von den anderen Weltenbringern wiederholt wird. Beides ist nicht dasselbe.


    Ich spüre eine große Schläue hinter diesen Veränderungen, eine feine und brillante Beeinflussung. Die letzten beiden Jahre habe ich im Exil verbracht und herauszufinden versucht, was diese Veränderungen bedeuten. Ich bin zu einem Ergebnis gekommen. Etwas hat die Kontrolle über unsere Religion übernommen. Es ist etwas Schädliches, etwas, dem man nicht vertrauen kann. Es führt in die Irre und es verschattet. Es benutzt Alendi, um zu zerstören, und führt ihn auf einen Pfad des Todes und der Trauer. Es zieht ihn auf die Quelle der Erhebung zu, wo sich die jahrtausendealte Macht gesammelt hat. Ich kann nur vermuten, dass es den Dunkelgrund geschickt hat, um die 
     Menschheit noch verzweifelter zu machen und uns dazu zu treiben, seinem Willen zu entsprechen.


    Die Prophezeiungen haben sich verändert. Nun sagen sie Alendi, er müsse die Macht aufgeben, sobald er sie ergriffen hat. Das ist es nicht, was die alten Texte meinten – sie waren verschwommener. Aber die neue Fassung scheint diese Haltung zu einer moralischen Notwendigkeit zu machen. Nun umreißen die Texte schreckliche Auswirkungen für den Fall, dass der Held aller Zeiten die Macht für sich selbst beansprucht.


    Alendi glaubt dasselbe wie sie. Er ist ein guter Mensch – trotz allem ist er ein guter Mensch. Jemand, der sich aufopfert. Wahrhaftig haben ihn all seine Handlungen – all diese Todesfälle, diese Zerstörungen und Schmerzen, die er verursacht hat – sehr tief verletzt. All das war in Wahrheit ein Opfer für ihn. Er ist daran gewöhnt, seinen eigenen Willen zugunsten des größeren Guten, so wie er es sieht, aufzugeben.


    Wenn Alendi die Quelle der Erhebung erreicht, zweifle ich nicht daran, dass er die Macht ergreifen und sie dann – im Namen des angeblich größeren Guten – wieder abgeben wird. Er wird sie jener zerstörerischen Macht geben, die ihn in den Krieg geführt, die ihn zum Töten gereizt und ihn in den Norden gelockt hat.


    Dieses Ding will die Macht besitzen, die sich in der Quelle befindet, und es hat die heiligsten Grundsätze unserer Religion vergewaltigt, um ihr Ziel zu erreichen.


    Und so habe ich ein letztes Spiel gespielt. Meine Bitten, meine Lehren, meine Einwände und sogar mein Verrat haben nichts bewirkt. Alendi hat jetzt andere Ratgeber, die ihm nur das sagen, was er hören will.


    Ich habe einen jungen Neffen namens Raschek. Er hasst alles, was aus Khlennium stammt, mit der Leidenschaft der neidischen Jugend. Vor allem hasst er Alendi – obwohl sich die beiden nie begegnet sind –, denn Raschek fühlt sich verraten, weil einer unserer Unterdrücker zum Helden aller Zeitalter auserwählt worden ist.


    Alendi wird Führer durch die Berge von Terris brauchen. Ich habe Raschek gesagt, er soll dafür sorgen, dass er und seine Freunde als diese 
     Führer ausgewählt werden. Raschek soll versuchen, Alendi in die falsche Richtung zu leiten, ihn zu entmutigen oder sonst wie seine Suche zu hintertreiben. Alendi weiß nicht, dass er getäuscht wurde, dass wir alle getäuscht wurden, und er wird mir jetzt nicht mehr zuhören.


    Wenn es Raschek nicht gelingt, Alendi in die Irre zu führen, dann soll der Junge auf meine Anweisung hin Alendi töten. Es ist eine vage Hoffnung. Alendi hat Attentate, Kriege und Katastrophen überlebt. Und doch hoffe ich, dass er in den eisigen Bergen von Terris endlich bloßgestellt wird. Ich hoffe auf ein Wunder.


    Alendi darf die Quelle der Erhebung nicht erreichen, denn es darf ihm nicht erlaubt werden, das Ding freizulassen, das dort gefangen ist.


    



    Sazed lehnte sich zurück. Das war der letzte Schlag, der alles tötete, was von seinem Glauben noch übrig geblieben war.


    In diesem Augenblick wusste er, dass er nie wieder glauben konnte.
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    Vin fand Elant auf der Stadtmauer; er schaute über Luthadel hinweg. Er trug eine weiße Uniform – eine derjenigen, die Tindwyl für ihn hatte anfertigen lassen. Er wirkte härter als noch vor ein paar Wochen.


    »Du bist wach«, sagte sie und stellte sich neben ihn.


    Er nickte. Er sah sie nicht an, sondern beobachtete weiterhin die Stadt mit ihrem geschäftigen Treiben. Trotz der Kraft seiner neu entdeckten allomantischen Gabe hatte er eine lange Zeit des Deliriums im Bett verbracht. Trotz der Hilfe des Weißblechs waren die Ärzte nicht sicher gewesen, ob er überleben würde.


    Doch er hatte überlebt. Und wie jeder richtige Allomant war er schon am ersten Tag, an dem er das Bewusstsein zurückerlangt hatte, wieder auf den Beinen.


    »Was ist passiert?«, fragte er.


    Sie schüttelte den Kopf und lehnte sich gegen die Beine des Mauerwerks. Noch immer hörte sie die schreckliche, schallende Stimme. Ich bin FREI …


    »Ich bin ein Allomant«, sagte Elant.


    Sie nickte.


    »Anscheinend sogar ein Nebelgeborener«, fuhr er fort.


    »Ich glaube … wir wissen jetzt, woher sie gekommen sind«, sagte Vin. »Die ersten Allomanten.«


    »Was ist mit der Macht geschehen? Hamm konnte mir keine klare Antwort geben, und die anderen kennen nur Gerüchte.«


    »Ich habe etwas freigesetzt«, flüsterte sie. »Etwas, das nicht hätte befreit werden dürfen; etwas, das mich zu der Quelle gelockt hat. Ich hätte niemals nach ihr suchen dürfen, Elant.«


    Er stand schweigend da und betrachtete immer noch die Stadt.


    Sie drehte sich um und vergrub den Kopf an seiner Brust. »Es war schrecklich«, sagte sie. »Ich konnte es spüren. Und ich habe es freigesetzt.«


    Endlich schlang Elant die Arme um sie. »Du hast dein Bestes gegeben, Vin«, sagte er. »Du hast das Richtige getan. Woher hättest du wissen sollen, dass alles, was man dir gesagt und dich gelehrt hat, falsch war?«


    Vin schüttelte den Kopf. »Ich bin noch schlimmer als der Oberste Herrscher. Am Ende hat er vielleicht erkannt, dass er hereingelegt worden war. Da hat er lieber die Macht für sich genommen, anstatt dieses Ding zu befreien.«


    »Wenn er ein guter Mensch gewesen wäre, Vin, dann hätte er diesem Land nicht so vieles angetan«, meinte Elant.


    »Ich habe ihm vielleicht noch viel Schlimmeres angetan«, erwiderte Vin. »Dieses Ding, dem ich die Freiheit geschenkt habe … der Nebel, der die Menschen tötet und nun auch während des Tages aufzieht … Elant, was sollen wir jetzt bloß tun?«


    Er sah sie eine Weile an, dann wandte er sich wieder der Stadt und ihren Einwohnern zu. »Wir werden das tun, was Kelsier uns gelehrt hat, Vin. Wir werden überleben.«

  


  
    

    Ars Arcanum


    Ausführliche Anmerkungen zu jedem Kapitel des Buches finden sich zusammen mit gestrichenen Szenen, einem sehr aktiven Blog und weiteren Informationen zur Welt des Autors unter www.brandonsanderson.com.
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        METALLURGISCHES KURZGLOSSAR

      


      
        
        
        
        

        
          	Metalle:

          	allomantische Kraft:

          	ferrochemische Kraft:
        


        
          	[image: e9783641074777_i0183.jpg]

          	Eisen

          	Zieht an Metallquellen in der Nähe

          	Speichert Körpergewicht
        


        
          	[image: e9783641074777_i0184.jpg]

          	Stahl

          	Drückt gegen Metallquellen in der Nähe

          	Speichert körperliche Schnelligkeit
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          	Zinn

          	Verbessert die Sinne

          	Speichert Sinneskraft
        


        
          	[image: e9783641074777_i0186.jpg]

          	Weißblech

          	Verbessert körperliche Fähigkeiten

          	Speichert körperliche Stärke
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          	Messing

          	Besänftigt Gefühle (dämpft sie)

          	Speichert Wärme
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          	Zink

          	Wiegelt Gefühle auf (entflammt sie)

          	Speichert geistige Schnelligkeit
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          	Kupfer

          	Verbirgt allomantisches Pulsieren

          	Speichert Erinnerungen
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          	Bronze

          	Befähigt zum Hören des allomantischen Pulsierens

          	Speichert Wachsamkeit
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          	Atium

          	Lässt einen in die Zukunft der anderen schauen

          	Speichert Alter
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          	Malatium

          	Lässt einen in die Vergangenheit der anderen schauen

          	Unbekannt
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          	Gold

          	Befähigt, in die eigene Vergangenheit zu schauen

          	Speichert Gesundheit
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          	Electrum

          	Befähigt, in die eigene Zukunft zu schauen

          	Unbekannt
        

      

      

    


  
    

    Namen und Begriffe


    Alendi: Ein Mann, der vor tausend Jahren die Welt eroberte, bevor die Erhebung des Obersten Herrschers stattfand. Vin entdeckte sein Tagebuch im Palast des Obersten Herrschers und glaubte zunächst, er sei selbst zum Obersten Herrscher geworden. Doch später fand man heraus, dass sein Diener Raschek ihn getötet und seinen Platz eingenommen hatte. Alendi war ein Freund und Schützling von Kwaan, einem Gelehrten aus Terris, der glaubte, Alendi könne der prophezeite Held aller Zeiten sein.


    



    Allomantie: Eine mystische, vererbliche Kraft, die das Verbrennen von Metallen innerhalb des Körpers zur Erlangung besonderer Fähigkeiten umfasst.


    



    Allomantische Metalle: Es existieren acht grundlegende allomantische Metalle. Sie treten in Paaren auf und umfassen ein Grundmetall und dessen Legierung. Auch können sie in zwei Gruppen zu je vier inneren Metallen (Zinn, Weißblech, Kupfer, Bronze) und vier äußeren Metallen (Eisen, Stahl, Zink, Messing) eingeteilt werden. Lange wurde angenommen, es gebe nur zwei weitere allomantische Metalle: Gold und Atium. Doch die Entdeckung der Legierungen von Gold und Atium hat die Zahl der Metalle auf zwölf erhöht. Es gibt Gerüchte über weitere Metalle, von denen aber bisher keines entdeckt wurde. (Siehe auch: Aluminium)


    



    Allomantisches Pulsieren: Das Signal, das ein Allomant aussendet, wenn er Metalle verbrennt. Nur jemand, der Bronze verbrennt, kann das allomantische Pulsieren »hören«.


    



    Allrianne: Graf Aschwetter Cetts einzige Tochter.


    



    Aluminium: Ein Metall, das Vin im Palast des Obersten Herrschers zu verbrennen gezwungen war. Früher nur den Stahlinquisitoren bekannt, zehrt es, wenn es verbrannt wird, alle anderen Metallreserven eines Allomanten auf. Seine Legierung, falls es eine besitzt, ist unbekannt.


    



    Amaranta: Eine Geliebte Straff Wagers. Eine Kräuterkundige.


    



    Anfachen (allomantisch): Das Verstärken der Kraft in einem allomantischen Metall, indem man es etwas schneller verbrennt.


    



    Anker (allomantisch): Ein Begriff, der sich auf ein Stück Metall bezieht, gegen das ein Allomant drückt oder an dem er zieht, wenn er Stahl oder Eisen verbrennt.


    



    Ascheberge: Sieben große Aschevulkane, die im Letzten Reich während der Erhebung entstanden sind.


    



    Ascheregen: Im Letzten Reich fällt häufig Asche aus dem Himmel, die aus den Aschebergen stammt.


    



    Aschwetter: Graf Cetts Vorname.


    



    Atium: Ein seltsames Metall, das früher in den Gruben von Hathsin gefördert wurde. Es bildet sich im Inneren kleiner Geoden, die wiederum in kristallinen Taschen unter der Erde wachsen.


    



    Aufwiegeln (allomantisch): Wenn ein Allomant Zink verbrennt und an den Gefühlen einer Person zieht und sie dadurch entflammt.


    



    Aufwiegler (allomantisch): Ein Nebeling, der Messing verbrennen kann.


    



    Berühren (ferrochemisch): Das Ziehen von Kraft aus einem ferrochemischen Metallgeist. Vergleichbar mit dem »Verbrennen« der Allomanten.


    



    Besänftigen (allomantisch): Wenn ein Allomant Messing verbrennt, gegen die Gefühle eines anderen drückt und sie auf diese Weise dämpft.


    



    Besänftiger: Ein Nebeling, der Zink verbrennen kann.


    



    Bewahrer (Terris): »Bewahrer« ist oft nur eine andere Bezeichnung für einen Ferrochemiker. Die Bewahrer sind eine Organisation von Ferrochemikern, die sich der Entdeckung und Bewahrung allen Wissens und aller Religionen verschrieben haben, die vor der Erhebung existierten. Der Oberste Herrscher hatte sie gejagt und beinahe ausgelöscht; deshalb waren sie gezwungen, sich zu verbergen.


    



    Birkwurz: Ein häufig anzutreffendes Gift.


    



    Bronzepulsieren: Ein anderer Begriff für allomantisches Pulsieren.


    



    Camon: Vins alter Anführer. Ein grober Mann, der sie oft geschlagen hat und von Kelsier ausgestoßen wurde. Schließlich wurde er von den Inquisitoren getötet.


    



    Cett: Graf Aschwetter Cett ist der wichtigste König, dem es gelang, im Westlichen Domimium mächtig zu werden. Seine Heimatstadt ist Fadrex.


    



    Cladent: Keulers richtiger Name.


    



    Demoux: Hamms Kommandant, ein Soldat aus Elants Palastwache.


    



    Docksohn: Kelsiers rechte Hand, informeller Anführer seiner Mannschaft, seit Kelsier tot ist. Er besitzt keine allomantischen Fähigkeiten.


    



    Dominium (Letztes Reich): Eine Provinz im Letzten Reich. Luthadel liegt im Zentralen Dominium. Die vier umliegenden Dominien sind unter dem Oberbegriff »Inneres Dominium« zusammengefasst und enthalten den größten Teil der Bevölkerung des Letzten Reiches. Nach dem Zusammenbruch fiel das Letzte Reich auseinander, und verschiedene Könige ergriffen die Macht und versuchten sich in den einzelnen Dominien zu behaupten, wodurch sie jedes einzelne zu einem eigenen Königreich machten.


    



    Dox: Docksohns Spitzname.


    



    Drücken (allomantisch): Der Gebrauch von Allomantie, um gegen etwas zu drücken – entweder gegen die Gefühle von Menschen (durch Messing) oder gegen Metalle (durch Stahl).


    



    Dunkelgrund: Die mythologische Bestie oder Kraft, die das Land vor den Zeiten des Obersten Herrschers und des Letzten Reiches bedrohte. Der Begriff entstammt den Überlieferungen von Terris, und der Held aller Zeiten war als derjenige prophezeit, der den Dunkelgrund besiegen würde. Der Oberste Herrscher behauptete, ihn bei seiner Erhebung besiegt zu haben.


    



    Eisenauge: Marschs Spitzname in der Mannschaft.


    



    Eisenziehen: Das innere Ziehen an einem Metall, während man Eisen verbrennt. Dieses Ziehen übt eine Kraft auf das Metall aus und zwingt es unmittelbar auf den Allomanten zu. Wenn das Metallstück, das auch als Anker bezeichnet wird, schwerer ist als der Allomant, dann wird er auf die Metallquelle zugezogen.


    



    Elant Wager: König des Zentralen Dominiums, Sohn von Straff Wager.


    



    Erhebung (des Obersten Herrschers): Die Erhebung ist ein Begriff, mit dem beschrieben wird, was Raschek zustieß, als er die Macht bei der Quelle der Erhebung ergriff und zum Obersten Herrscher wurde.


    



    Fadrex: Eine mäßig große, gut befestigte Stadt im Westlichen Dominium. Haupt- und Heimatstadt von Aschwetter Cett. Hauptlagerort des Amtes für Vorratshaltung.


    



    Felt: Einer von Straffs Spionen. Er wurde (wie die meisten von Straffs Bediensteten) nach dem Fall Luthadels zurückgelassen. Nun hat er Elant seine Treue geschworen.


    



    Gneorndin: Aschwetter Cetts einziger Sohn.


    



    Goradel: Er war einst ein Soldat in der Garnison von Luthadel und bewachte den Palast, als Vin sich entschied, dort einzudringen und den Obersten Herrscher zu töten. Vin überzeugte ihn, die Seiten zu wechseln, und später führte er Elant durch den Palast, damit er Vin retten konnte. Nun ist er Mitglied in Elants Garde.


    



    Gruben von Hathsin: Ein Netz aus Höhlen, der einzige Ort im Letzten Reich, wo Atium gefördert werden konnte. Der Oberste Herrscher setzte Gefangene für die Arbeit dort ein. Kelsier zerstörte kurz vor seinem Tod die Gruben und machte es so unmöglich, dass weiteres Atium gefördert werden kann.


    



    Hamm: Ein Schläger aus Kelsiers Mannschaft, jetzt Hauptmann in Elants Palastwache.


    



    Hammond: Hamms richtiger Name.


    



    Hathsin: siehe Gruben von Hathsin.


    



    Held aller Zeiten (auch: größter Held aller Zeiten): Der mythische, prophezeite Retter aus dem Volk von Terris. Es war vorhergesagt, dass er kommen und die Macht bei der Quelle der Erhebung ergreifen werde, aber selbstlos genug sei, um sie wieder aufzugeben, damit er die Welt vor dem Dunkelgrund retten kann. Alendi wurde als der Held aller Zeiten angesehen, aber er wurde getötet, bevor er seine Suche beenden konnte.


    



    Inquisitoren (Stahlinquisitoren): Eine Gruppe seltsamer Kreaturen, die dem Obersten Herrscher als Priester dienten. Sie besitzen Nägel, die ihnen durch den Kopf getrieben wurden – mit der Spitze voran durch die Augen –, dennoch leben sie weiter. Sie waren ihm fanatisch ergeben und wurden vornehmlich dazu eingesetzt, um Skaa mit allomantischen Fähigkeiten zu jagen und zu töten. Sie besitzen die Fähigkeiten eines Nebelgeborenen und noch einige andere dazu.


    



    Janarle: Straff Wagers General.


    



    Jastes Lekal: Erbe des Hauses Lekal, einer von Elants früheren Freunden. Er und Elant unterhielten sich gemeinsam mit Telden oft über Politik und Philosophie.


    



    Kanarel: Der Fluss, der durch Luthadel fließt.


    



    Kandras: Eine Rasse seltsamer Geschöpfe, die den Leichnam einer Person in sich aufnehmen und ihn dann mit ihrem eigenen Fleisch nachbilden können. Sie behalten die Knochen der Person, die sie nachahmen, und benutzen sie, da die Kandras selbst keine Knochen haben. Sie gehen Verträge mit den Menschen ein und dienen ihnen; sie müssen mit Atium bezahlt werden. Sie sind verwandt mit den Nebelgeistern.


    



    Kastling: Der umgangssprachliche Name für eine Goldmünze des Reiches. Der Name rührt von dem Bild des Herrscherpalastes Krediksheim auf der Rückseite her – dem »Kasten«, in dem der Herrscher lebt.


    



    Kell: Kelsiers Spitzname.


    



    Kelsier: Der berühmteste Anführer aller Diebesbanden im Letzten Reich. Kelsier zettelte eine Rebellion unter den Skaa an und stürzte den Obersten Herrscher, wurde dabei aber getötet. Er war ein Nebelgeborener und Vins Lehrer.


    



    Keuler: Ein Raucher aus Kelsiers Mannschaft, jetzt General in Elants Armee. Früher war er ein Skaa-Zimmermann.


    



    Khlennium: Ein altes Königreich, das vor dem Letzten Reich existierte. Es war Alendis Heimat.


    



    Klipser (Münze): Spitzname für eine Kupfermünze des Letzten Reiches. Wird für gewöhnlich von den Nebelgeborenen und Münzwerfern zum Springen und Angreifen benutzt.


    



    Kliss: Eine Frau, der Vin am Hof von Luthadel begegnete. Sie stellte sich schließlich als Informantin heraus, die ihre Dienste gegen Bezahlung für jedermann anbot.


    



    Krediksheim: Der Palast des Obersten Herrschers in Luthadel. Der Name bedeutet in der alten Sprache von Terris so viel wie »Hügel der tausend Türme.«


    



    Kupferwolke: Das unsichtbare, verschleiernde Feld, das jemand errichtet, wenn er Kupfer verbrennt. Wenn ein Allomant innerhalb einer Kupferwolke Metalle verbrennt, wird ihr allomantisches Pulsieren vor denjenigen verborgen, die gleichzeitig Bronze verbrennen. Der Begriff »Kupferwolke« wird auch manchmal 
     für einen Raucher (einen Nebeling, der Kupfer verbrennen kann) verwendet.


    



    Kwaan: Ein Gelehrter aus Terris vor dem Zusammenbruch. Er war ein Weltenbringer und der Erste, der Alendi fälschlich für den Helden aller Zeiten ansah. Später änderte er seine Meinung und verriet seinen früheren Freund.


    



    Ladrian: Wehers richtiger Name.


    



    Lestiborner: Spukis richtiger Name.


    



    Letztes Reich: Das Reich, das der Oberste Herrscher errichtet hat. Der Name hat seine Begründung in dem Umstand, dass er, weil er sich als unsterblich ansah, der Meinung war, sein Reich werde auf ewig Bestand haben und die Welt werde nie mehr ein anderes erhalten.


    



    Llamas, Nebelgeborene: Brandons Schreibgruppe. Nebelgeborene Llamas verbrennen verschiedene Arten von Pflanzen, um über-llamanische Kräfte zu erlangen. Ihre T-Shirts findet man auf der Website.


    



    Löschen: Beenden des Verbrennens eines allomantischen Metalls.


    



    Loslassen (ferrochemisch): Wenn ein Ferrochemiker seinen Metallgeist nicht mehr berührt und nicht länger Kraft aus ihm zieht.


    



    Luthadel: Hauptstadt des Letzten Reiches und größte Stadt im Land. Luthadel ist für seine Stoffe, Schmieden und majestätischen Adelsfestungen bekannt.


    



    Malatium: Das Metall, das von Kelsier entdeckt wurde, oft auch 
     das Elfte Metall genannt. Niemand weiß, wo er es gefunden hat oder warum er der Meinung war, es könnte den Obersten Herrscher töten. Es führte Vin auf die Spur, die sie brauchte, um den Obersten Herrscher besiegen zu können.


    



    Mardra: Hamms Frau. Sie will nicht in seine Diebsaktivitäten hineingezogen werden oder ihre Kinder den Gefahren seines Lebensstils aussetzen; deshalb hält sie sich für gewöhnlich von den Mitgliedern der Mannschaft fern.


    



    Metallgeist: Ein Stück Metall, das ein Ferrochemiker als eine Art Batterie benutzt und es mit bestimmten Eigenschaften füllt, die er später wieder herausziehen kann. Die einzelnen Metallgeister sind nach den verschiedenen Metallen benannt: Zinngeist, Stahlgeist usw.


    



    Münzwerfer: Ein Nebeling, der Stahl verbrennen kann.


    



    Nebel: Jede Nacht zieht im gesamten Letzten Reich der seltsame, allgegenwärtige Nebel auf. Er ist dicker als gewöhnlicher Nebel und wirbelt und treibt umher, beinahe als wäre er lebendig.


    



    Nebelgeborener: Allomant, der alle allomantischen Metalle verbrennen kann.


    



    Nebelgeist: Ein Verwandter der Kandras, aber ohne Bewusstsein. Nebelgeister sind Klumpen aus knochenlosem Fleisch, die in der Nacht das Land durchstreifen, Leichen und Aas fressen und deren Skelette für sich selbst benutzen.


    



    Nebeling: Allomant, der nur ein einziges Metall verbrennen kann. Nebelinge sind viel häufiger anzutreffen als Nebelgeborene. (Anmerkung: In der Allomantie besitzt ein Allomant entweder eine oder alle Kräfte. Es gibt keine Zwischenstufen mit zwei oder drei Kräften.)


    



    Nebelmantel: Ein Kleidungsstück, das von vielen Nebelgeborenen als Zeichen ihrer Eigenschaft getragen wird. Es besteht aus Dutzenden dicker Stoffbänder, die am oberen Ende zusammengenäht sind, von den Schultern abwärts aber viel Bewegungsfreiheit erlauben.


    



    Noorden: Einer der wenigen Obligatoren, die sich entschieden haben, in Luthadel zu bleiben und Elant zu dienen.


    



    Oberster Herrscher: Der Herrscher, der das Letzte Reich tausend Jahre lang regierte. Früher hieß er Raschek und war ein Diener aus Terris, der von Alendi angeheuert worden war. Allerdings tötete er Alendi und ging an seiner Statt zur Quelle der Erhebung. Dort ergriff er die Macht und wurde erhoben. Schließlich wurde er von Vin getötet.


    



    Obligator: Ein Mitglied der Priesterschaft des Obersten Herrschers. Obligatoren waren jedoch mehr als nur eine religiöse Körperschaft; sie waren auch weltliche Verwalter und besaßen sogar ein Spionagenetz. Ein Geschäftsabschluss oder -versprechen, das nicht von einem Obligator bezeugt wurde, war weder rechtlich noch moralisch bindend.


    



    OreSeur: Ein Kandra, der in Kelsiers Diensten stand. Einst hatte er die Rolle des Grafen Renoux und des Onkels von Vin gespielt. Nun hat Vin seinen Vertrag übernommen.


    



    Penrod, Ferson: Einer der bekanntesten Adligen, die in Luthadel zurückgeblieben sind. Mitglied von Elants Rat.


    



    Philen: Ein bekannter Kaufmann aus Luthadel und Mitglied in Elants Rat.


    



    Quelle der Erhebung: In den Überlieferungen von Terris ein mythologisches Zentrum der Macht. Die Quelle der Erhebung enthält 
     angebliche eine Machtreserve, die angezapft werden kann, wenn man sie zur rechten Zeit besucht.


    



    Raschek: Ein Träger aus Terris vor der Erhebung; er wurde von Alendi angeheuert, um mit ihm auf die Reise zur Quelle der Erhebung zu gehen. Raschek kam nie gut mit Alendi aus und tötete ihn schließlich. Er nahm die Macht für sich selbst und wurde zum Obersten Herrscher.


    



    Raucher (allomantisch): Ein Nebeling, der Kupfer verbrennen kann. Auch bekannt als Kupferwolke.


    



    Reen: Vins Bruder und derjenige, der ihr Beschützer war und sie als Diebin ausbildete. Reen war grausam und gnadenlos, aber er rettete Vin vor ihrer geisteskranken Mutter und beschützte sie während ihrer Kindheit.


    



    Renoux, Graf: Ein Adliger, den Kelsier tötete; danach heuerte er den Kandra OreSeur an, der seine Rolle spielte. Vin spielte die Rolle seiner Kusine Valette Renoux.


    



    Saze: Sazeds Spitzname in der Mannschaft.


    



    Sazed: Ein Bewahrer aus Terris, der sich gegen den Willen seines Volkes Kelsiers Mannschaft angeschlossen und mitgeholfen hat, das Letzte Reich zu stürzen.


    



    Schan Elariel: Elants frühere Verlobte, eine Nebelgeborene, die von Vin getötet wurde.


    



    Schläger (allomantisch): Ein Nebeling, der Weißblech verbrennen kann.


    



    Skaa : Die Unterschicht des Letzten Reiches. Ursprünglich stammen sie aus verschiedenen Völkern und Nationalitäten, aber 
     die tausend Jahre hindurch, die das Letzte Reich währte, arbeitete der Oberste Herrscher hart daran, ihnen jeden Sinn für ihre Herkunft auszutreiben. Schließlich gelang es ihm, eine einzige, ununterscheidbare Rasse von Sklavenarbeitern zu schaffen.


    



    Spuki: Ein Zinnauge aus Kelsiers Mannschaft. Spuki ist ihr jüngstes Mitglied und war erst fünfzehn, als der Oberste Herrscher gestürzt wurde. Er ist Keulers Neffe und war früher berühmt für seine kaum verständliche Gossensprache.


    



    Stahlministerium: Die Priesterschaft des Obersten Herrschers, bestehend aus einer kleinen Anzahl von Stahlinquisitoren und einer größeren Gruppe von Priestern, die Obligatoren genannt wurden. Das Stahlministerium war mehr als nur eine religiöse Organisation; es bildete auch den weltlichen Verwaltungsrahmen für das Letzte Reich.


    



    Straff Wager: Elants Vater, König des Nördlichen Dominiums. Er richtete sich in Urteau ein.


    



    Sucher (allomantisch): Ein Nebeling, der Bronze verbrennen kann.


    



    Synode (Terris): Die Anführer der Bewahrerorganisation von Terris.


    



    Tathingdwen: Hauptstadt des Dominiums von Terris.


    



    Taumler: Ein Nebeling, der Eisen verbrennen kann.


    



    Telden: Einer von Elants alten Freunden, mit dem er über Politik und Philosophie geredet hat.


    



    TenSoon: Straff Wagers Kandra.


    



    Terris: Ein Dominium im äußersten Norden des Letzten Reiches. Es ist das einzige Dominium, das die alte Bezeichnung »Königreich« behalten hat, vielleicht als ein Zeichen für die Zuneigung, die der Oberste Herrscher seinem Heimatland entgegenbrachte.


    



    Tindwyl: Eine Bewahrerin aus Terris und Mitglied der Synode.


    



    Überlebender von Hathsin: Eine Bezeichnung für Kelsier, die sich auf den Umstand bezieht, dass er der einzige bekannte Gefangene ist, der je aus den Gruben von Hathsin fliehen konnte.


    



    Urteau: Hauptstadt des Nördlichen Dominiums und Sitz des Hauses Wager.


    



    Valette Renoux: Vins Tarnname, den sie benutzte, als sie die Adelsgesellschaft in den Tagen vor dem Zusammenbruch unterwanderte.


    



    Verbranntes Land: Die Wüste am Rande des Letzten Reiches.


    



    Verbrennen (allomantisches): Die Art, wie ein Allomant das Metall in seinem Magen benutzt oder aufbraucht. Zuerst muss er ein Metall schlucken, dann wandelt die Allomantie es in ihm um, so dass er an dessen Kraft gelangen kann.


    



    Weher: Ein Besänftiger aus Kelsiers Mannschaft, jetzt einer von Elants wichtigsten Ratgebern.


    



    Weißblecharm: Ein weiterer Begriff für einen Schläger, also einen Nebeling, der Weißblech verbrennen kann.


    



    Weltenbringer: Eine Sekte gelehrter Ferrochemiker aus Terris in der Zeit vor dem Zusammenbruch. Der später entstandene Orden der Bewahrer gründet auf den Weltenbringern.


    



    Yeden: Ein Mitglied in Kelsiers Mannschaft und Teilnehmer an der Skaa-Rebellion. Er wurde im Kampf gegen den Obersten Herrscher getötet.


    



    Yomen, Graf: Ein Obligator aus Urteau und politischer Gegner Cetts.


    



    Ziehen (allomantisch): Der Einsatz von Allomantie, um an etwas zu ziehen – entweder an den Gefühlen der Menschen (durch Zink) oder an Metallen (durch Eisen).


    



    Zinnauge: Ein Nebeling, der Zinn verbrennen kann.


    



    Zusammenbruch: Bezeichnung für den Tod des Obersten Herrschers und den Sturz des Letzten Reiches.

  


  
    

    Zusammenfassung des ersten Buches


    Die Kinder des Nebels stellt das Land des Letzten Reiches vor, das von dem mächtigen und unsterblichen Obersten Herrscher regiert wurde. Tausend Jahre zuvor hatte er die Macht an der Quelle der Erhebung ergriffen und angeblich eine bedrohliche Kraft oder Bestie besiegt, die unter der Bezeichnung »Dunkelgrund« bekannt war.


    Der Oberste Herrscher eroberte die bekannte Welt und gründete das Letzte Reich. Er herrschte tausend Jahre lang und löschte alle Überreste der einzelnen Königreiche, Kulturen, Religionen und Sprachen aus, die vorher in diesem Land existiert hatten. An ihrer Stelle errichtete er sein eigenes System. Gewisse Völker wurden als »Skaa« bezeichnet, was so viel bedeutete wie »Sklaven« oder »Arbeiter«. Andere Völker bildeten den Adel; die meisten seiner Angehörigen stammten aus den Völkern, die den Obersten Herrscher während seiner Eroberungszüge unterstützt hatten. Angeblich verlieh er ihnen die Gabe der Allomantie, damit er mächtige Attentäter und Krieger zur Hand hatte, die im Gegensatz zu den tierischen Kolossen vernunftbegabt waren, und er setzte sie zur Eroberung und Sicherung seines Reiches ein.


    Die Skaa und der Adel durften sich nicht miteinander mischen. Während der tausend Jahre, die das Reich des Obersten Herrschers währte, fanden unter den Skaa viele Rebellionen statt, aber keine war erfolgreich.


    Schließlich entschied sich ein nebelgeborenes Halbblut, das unter dem Namen Kelsier bekannt war, den Obersten Herrscher herauszufordern. Als einer der berühmtesten Diebe im Letzten Reich war Kelsier für seine wagemutigen Pläne bekannt. Doch diese endeten zunächst mit seiner Gefangennahme, und 
     er wurde in die Gruben von Hathsin geschickt, das Todeslager des Obersten Herrschers und die geheime Quelle des Atiums.


    Es hieß, niemand könne lebend aus den Gruben von Hathsin entkommen – doch Kelsier gelang genau dies. Während der Zeit in den Gruben gewann er seine Kräfte als Nebelgeborener, und es gelang ihm, sich zu befreien. Dadurch erwarb er sich die Ehrenbezeichnung des Überlebenden von Hathsin. An diesem Punkt wandte er sich vom Pfad der Selbstsucht ab und beschloss, seinen bislang waghalsigsten Plan umzusetzen: den Sturz des Letzten Reiches.


    Dazu rekrutierte er eine Diebesmannschaft, die hauptsächlich aus halbblütigen Nebelingen bestand. Während dieser Zeit warb er auch ein junges halbblütiges nebelgeborenes Mädchen namens Vin an. Vin war sich ihrer Kräfte noch nicht bewusst, und Kelsier nahm sie in seine Mannschaft auf, damit er sie ausbilden konnte und jemanden hatte, dem er sein Erbe übergeben konnte.


    Kelsiers Mannschaft scharte langsam eine Untergrundarmee aus Skaa-Rebellen um sich. Die Mannschaft befürchtete, Kelsier wolle sich selbst zum Letzten Herrscher machen. Er aber sorgte dafür, dass er bei den Skaa zur Legende und zu einer beinahe göttlichen Gestalt wurde. Inzwischen hatte Vin, die auf der Straße und unter der Obhut ihres grausamen Bruders aufgewachsen war, zum ersten Mal gelernt, anderen Menschen zu vertrauen. Als das geschehen war, glaubte Vin allmählich auch an Kelsier und seine Ziele.


    Während der Ausführung des Plans wurde Vin als Spionin im Adel eingesetzt und dazu ausgebildet, auf deren Festen und Gesellschaften die Rolle der Valette Renoux zu spielen, einer jungen Adligen vom Lande. Auf dem ersten dieser Bälle begegnete sie Elant Wager, einem jungen, idealistischen Adligen. Er bewies ihr schließlich, dass nicht alle Adligen ihren schlechten Ruf verdient hatten, und die beiden verliebten sich ineinander, obwohl Kelsier dies mit Kräften zu verhindern versuchte.


    Die Mannschaft entdeckte auch ein Tagebuch, das anscheinend 
     vom Obersten Herrscher persönlich in den Tagen vor der Erhebung geschrieben worden war. Dieses Buch zeichnete ein anderes Bild von dem Tyrannen; es zeigte einen melancholischen, müden Mann, der sein Bestes versuchte, um das Volk vor dem Dunkelgrund zu schützen, auch wenn er nicht verstand, worum es sich dabei handelte.


    Am Ende stellte sich heraus, dass Kelsiers Plan nicht nur vorsah, das Reich zu stürzen, sondern viel umfangreicher war. Er hatte unter anderem so viel Zeit auf das Ausheben von Truppen verwendet, damit er Gerüchte über sich selbst verbreiten konnte. Außerdem lehrte er seine Mannschaft die Künste der Führerschaft und Überzeugung. Das wahre Ausmaß seiner Pläne trat ans Licht, als er sein Leben öffentlich opferte, sich damit für die Skaa zum Märtyrer machte und sie so davon überzeugte, dass sie sich erheben und den Obersten Herrscher stürzen mussten.


    Ein Mitglied von Kelsiers Mannschaft – ein Mann, der die Rolle von Graf Renoux, Vins Onkel, gespielt hatte – stellte sich als ein Kandra namens OreSeur heraus. OreSeur nahm Kelsiers Gestalt an und verbreitete das Gerücht, Kelsier sei von den Toten auferstanden, was die Skaa begeisterte. Danach wurde er vertraglich mit Vin verbunden, und es war seine Aufgabe, nach Kelsiers Tod über sie zu wachen.


    Am Ende war es Vin, die den Obersten Herrscher tötete. Sie hatte herausgefunden, dass er kein Gott und auch nicht unsterblich war.


    Er hatte lediglich einen Weg gefunden, sein Leben zu verlängern und seine Macht zu vergrößern, indem er gleichzeitig Allomantie und Ferrochemie dazu einsetzte. Er war nicht der Held aus dem Tagebuch, sondern der Diener jenes Mannes und ein Ferrochemiker von einiger Macht. Außerdem war seine allomantische Kraft viel größer als Vins. Während sie gegen ihn kämpfte, sog sie irgendwie den Nebel in sich auf und verbrannte ihn anstelle ihrer Metalle. Sie weiß noch immer nicht, warum oder wie das geschah. Mit dieser Kraft – und aufgrund 
     der Kenntnis seiner wahren Natur – war sie in der Lage, ihn zu besiegen und zu töten.


    Das Letzte Reich wurde ins Chaos gestürzt. Elant Wager ergriff die Herrschaft über die Hauptstadt Luthadel und setzte Kelsiers Mannschaft in Schlüsselpositionen der Regierung.


    Seitdem ist ein Jahr vergangen.
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    Erster Teil


    Die Erbin des Überlebenden

    
    


  
    Ich schreibe diese Worte in Stahl, denn man kann nichts trauen, das nicht in Metall bewahrt ist.
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    Kapitel 1


    Die Armee kroch wie ein dunkler Fleck über den Horizont. König Elant Wager stand reglos auf der Stadtmauer von Luthadel und beobachtete die feindlichen Truppen. Um ihn herum fiel die Asche in fetten, trägen Flocken vom Himmel. Es war nicht die verbrannte weiße Asche, die man zwischen toten Kohlen sehen konnte. Diese hier war von tieferem, gröberem Schwarz. In der letzten Zeit waren die Ascheberge besonders aktiv gewesen.


    Elant spürte, wie ihm die Asche Gesicht und Kleidung bestäubte, doch er achtete nicht weiter darauf. In der Ferne stand die blutrote Sonne kurz vor dem Untergang. Von hinten erleuchtete sie die Armee, die heranrückte, um sein Königreich zu vernichten.


    »Wie viele?«, fragte Elant leise.


    »Unserer Schätzung nach fünfzigtausend«, antwortete Hamm, der gegen die Brustwehr gelehnt stand und die feischigen Arme verschränkt auf den Stein gelegt hatte. Wie alle anderen Mauern in der Stadt war auch diese schwarz von den zahllosen Jahren des Ascheregens.


    »Fünfzigtausend Soldaten …«, wiederholte Elant und verstummte. Trotz umfangreicher Rekrutierungsmaßnahmen hatte Elant kaum zwanzigtausend Männer unter seinem Kommando – und es handelte sich bei ihnen um Bauern, die weniger als ein Jahr ausgebildet worden waren. Bereits der Unterhalt dieser kleinen Armee stellte eine große finanzielle Belastung für ihn 
     dar. Wenn es ihnen gelungen wäre, das Atium des Obersten Herrschers zu finden, sähe die Sache nun anders aus. Doch so wurde Elants Herrschaft von einer wirtschaftlichen Katastrophe bedroht.


    »Was denkst du gerade?«, fragte er.


    »Ich weiß nicht, El«, antwortete Hamm ruhig. »Kelsier war derjenige mit den Visionen.«


    »Aber du hast ihm bei der Planung geholfen«, beharrte Elant. »Du und die anderen, ihr wart seine Mannschaft. Ihr wart diejenigen, die eine Strategie zum Sturz des Reiches entworfen haben, und ihr habt sie in die Tat umgesetzt.«


    Hamm schwieg, und Elant glaubte zu wissen, was der Mann nun dachte. Kelsier war der Mittelpunkt von allem. Er war derjenige, der alles organisiert hat, der die Einfälle gesammelt und sie in eine durchführbare Operation umgewandelt hat. Er war der Anführer. Das Genie.


    Und er war vor einem Jahr gestorben – am selben Tag, an dem sich die Bevölkerung als Teil seines geheimen Plans wütend erhoben hatte, um ihren gottgleichen Herrscher zu stürzen. In dem darauffolgenden Chaos hatte Elant den Thron bestiegen.


    Doch nun sah es immer mehr so aus, als würde er alles verlieren, wofür Kelsier und seine Mannschaft so hart gekämpft hatten. Es bestand die Gefahr, dass sie einem Tyrannen unterlagen, der möglicherweise noch schlimmer war als der Oberste Herrscher, einem unbedeutenden, verschlagenen Grobian in Gestalt eines »Adligen.« Er war es, dessen Armee nun auf Luthadel zumarschierte.


    Elants eigener Vater. Straff Wager.


    »Besteht vielleicht die Möglichkeit, dass du ihm den Angriff ausreden kannst?«, fragte Hamm.


    »Vielleicht«, meinte Elant zögernd. »Vorausgesetzt, der Rat kapituliert nicht einfach.«


    »Ist es schon so weit gekommen?«


    »Ich weiß es ehrlich nicht. Aber ich befürchte es. Die Armee hat Angst und Schrecken verbreitet, Hamm.« Und dazu gibt es 
     guten Grund, dachte er. »Wie dem auch sei, ich werde bei der Zusammenkunft in zwei Tagen einen Vorschlag unterbreiten und versuchen, sie von jeglichen vorschnellen Entscheidungen abzubringen. Docksohn ist heute zurückgekommen, nicht wahr?«


    Hamm nickte. »Kurz bevor die Armee angerückt ist.«


    »Ich bin der Meinung, wir sollten die Mannschaft zu einer Versammlung einberufen«, schlug Elant vor. »Vielleicht finden wir einen Ausweg.«


    »Wir sind aber nicht vollzählig«, sagte Hamm und rieb sich das Kinn. »Spuki wird erst nächste Woche zurückkommen, und nur der Oberste Herrscher weiß, wo Weher steckt. Wir haben schon seit Monaten nichts mehr von ihm gehört.«


    Elant seufzte. »Ich habe keine andere Idee, Hamm.« Er drehte sich um und richtete den Blick wieder auf die aschebedeckte Landschaft. Die Armee entzündete Lagerfeuer, als die Sonne unterging. Bald würden die Nebel erscheinen.


    Ich muss zurück in den Palast gehen und an diesem Friedensangebot arbeiten, dachte Elant.


    »Wo ist eigentlich Vin?«, fragte Hamm, während er sich wieder Elant zuwandte.


    Elant zögerte, dann sagte er: »Weißt du, ich habe keine Ahnung. «
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    Vin landete sanft auf den feuchten Pflastersteinen und sah zu, wie sich die Nebel um sie herum bildeten. Sie schwollen an, während sich die Dunkelheit niedersenkte, und schienen zu wachsen wie durchsichtige Ranken, die sich umeinanderschlangen und -wanden.


    Es war still in der großen Stadt Luthadel. Selbst jetzt noch, ein Jahr nach dem Tod des Obersten Herrschers und der Errichtung von Elants neuer, freiheitlicher Regierung, blieben die einfachen Leute nachts in ihren Häusern. Sie hatten Angst vor dem Nebel; das lag nicht nur in den früheren Gesetzen des Obersten 
     Herrschers, sondern vor allem in viel älteren und tieferen Traditionen begründet.


    Leise huschte Vin vorwärts und spannte all ihre Sinne an. In ihr verbrannte sie wie immer Zinn und Weißblech. Zinn verstärkte ihre Sinne und ermöglichte es ihr daher, in der Nacht zu sehen. Das Weißblech machte ihren Körper kräftiger und ihre Füße leichter. Fast die ganze Zeit über ließ sie diese beiden Metalle brennen – zusammen mit Kupfer, das die Macht besaß, ihren Gebrauch der Allomantie vor denjenigen, die Bronze verbrannten, geheim zu halten.


    Manch einer war der Meinung, sie leide unter Verfolgungswahn. Sie hingegen empfand sich lediglich als gut vorbereitet. Wie dem auch sei, diese Angewohnheit hatte ihr schon oft das Leben gerettet.


    Sie näherte sich einer stillen Straßenecke, blieb stehen und spähte umher. Nie hatte sie wirklich verstanden, wie das Verbrennen von Metallen vor sich ging, doch sie benutzte Allomantie schon ihr ganzes Leben hindurch. Bevor sie von Kelsier in deren Gebrauch ausgebildet worden war, hatte Vin sie instinktiv eingesetzt. Es war ihr gleichgültig. Sie war nicht wie Elant; sie brauchte nicht für alles eine logische Erklärung. Ihr reichte es, wenn sie kleine Metallteile schluckte und dann deren Macht für sich nutzen konnte.


    Es war eine Macht, die sie sehr schätzte, denn sie wusste genau, wie es war, wenn sie ihr nicht zur Verfügung stand. Selbst jetzt war Vin nicht gerade das, was man eine Kriegerin genannt hätte. Sie war schmal und schlank, kaum fünf Fuß groß, hatte dunkle Haare und eine blasse Haut, und sie wirkte sehr zerbrechlich. Zwar war sie nicht mehr so unterernährt wie während ihrer Kindheit, die sie auf der Straße verbracht hatte, aber sie hinterließ keineswegs einen einschüchternden Eindruck.


    So mochte sie es. Es verschaffte ihr einen Vorteil – und sie konnte jeglichen Vorteil gebrauchen.


    Sie liebte die Nacht. Während des Tages war Luthadel trotz seiner Größe übervölkert und einengend. Doch nachts senkte 
     sich der Nebel wie eine dichte Wolke herab. Er machte alles feucht, dämpfte jedes Geräusch und nahm die Sicht. Massige Festungen wurden zu schattenumwobenen Bergen, und überfüllte Wohnhäuser schmolzen wie die Ausschussware eines Kerzenziehers dahin.


    Vin kauerte sich neben das Haus und beobachtete die Kreuzung. Vorsichtig tastete sie in sich hinein und verbrannte Stahl – eines der anderen Metalle, die sie zuvor geschluckt hatte. Sofort flackerte eine Reihe blauer, durchscheinender Linien um sie herum auf. Sie waren nur für ihre Augen sichtbar, nahmen ihren Ausgang in ihrem Brustkorb und deuteten auf Metallquellen in der Nähe hin – auf Metalle jeder möglichen Art. Die Dicke dieser Linien entsprach der Größe jener Metallstücke, auf die sie wiesen. Einige zeigten auf bronzene Türklinken, andere auf grobe Eisennägel, welche die Bretter zusammenhielten.


    Sie wartete schweigend. Keine der Linien bewegte sich. Das Verbrennen von Stahl war eine einfache Möglichkeit festzustellen, ob sich jemand in der Nähe befand. Wenn diese Person Metall bei sich trug, würden sich die auf sie weisenden blauen Linien verräterisch bewegen. Natürlich war das nicht der Hauptzweck des Verbrennens von Stahl. Vorsichtig steckte Vin eine Hand in den Beutel an ihrem Gürtel und holte eine der vielen Münzen heraus, die in Stofftücher eingewickelt darin lagen. Wie zu allen anderen Metallstücken auch wies nun eine blaue Linie aus Vins Brustkorb auf diese Münze.


    Sie warf das Geldstück in die Luft, packte mit ihren geistigen Kräften die zu ihm führende Linie und drückte innerlich gegen die Münze, während sie noch mehr Stahl verbrannte. Das Geldstück schoss davon, beschrieb einen Bogen im Nebel und schlug klimpernd auf die Straßenmitte.


    Die Nebelschwaden wickelten sich weiterhin umeinander. Sie waren dicht und wirkten selbst auf Vin geheimnisvoll. Sie waren undurchdringlicher als gewöhnlicher Nebel und beständiger als jedes normale Wetterphänomen; sie wanden und drehten sich und erschufen kleine Ströme um Vin herum. Ihr Blick 
     vermochte den Dunst jetzt zu durchdringen, denn das Zinn schärfte ihre Augen. Die Nacht schien nun heller und der Nebel weniger dicht zu sein. Doch er war immer noch da.


    Ein Schatten bewegte sich auf dem Marktplatz, nachdem Vin ihre Münze geworfen hatte. Es war ein Zeichen gewesen. Vin schlich vorwärts und erkannte OreSeur, den Kandra. Er trug eine andere Robe als vor einem Jahr, während er die Rolle des Grafen Renoux gespielt hatte. Doch dieser kahlköpfige, unauffällige Körper war Vin inzwischen vertraut geworden.


    OreSeur kam auf sie zu. »Habt Ihr gefunden, wonach Ihr gesucht habt, Herrin?«, fragte er in respektvollem Tonfall, der trotzdem ein wenig feindselig klang. Wie immer.


    Vin schüttelte den Kopf. Und schaute sich rasch in der Dunkelheit um. »Vielleicht habe ich mich geirrt«, sagte sie. »Vielleicht ist mir doch niemand gefolgt.« Dieses Eingeständnis machte sie ein wenig traurig. Sie hatte sich darauf gefreut, heute Nacht mit dem Wächter einen kleinen Kampf auszutragen. Noch immer wusste sie nicht, wer er war; in der ersten Nacht hatte sie ihn für einen gedungenen Mörder gehalten. Vielleicht war er das sogar. Doch er zeigte nur sehr wenig Interesse an Elant – und dafür ein umso größeres an Vin.


    »Wir sollten zurück zur Mauer gehen«, beschloss Vin und stand auf. »Elant wird sich schon fragen, wo ich bin.«


    OreSeur nickte. In diesem Augenblick schoss ein wahrer Hagel aus Münzen durch die Luft und auf Vin zu.

  


  
    Inzwischen frage ich mich, ob ich der einzige Mensch bin, der noch bei geistiger Gesundheit ist. Können die anderen es denn nicht sehen? Sie haben so lange auf ihren Helden gewartet – auf denjenigen, der in den Prophezeiungen von Terris genannt wird –, dass sie inzwischen ihre Schlussfolgerungen zu schnell ziehen und glauben, jede Geschichte und Legende beziehe sich nur auf diesen einen Mann.


    [image: e9783641074777_i0008.jpg]


    Kapitel 2


    Vin reagierte sofort und sprang zur Seite. Sie bewegte sich mit unglaublicher Geschwindigkeit; die Stoffstreifen ihres Mantels umwirbelten sie, als sie über die feuchten Pflastersteine schlitterte. Die Münzen schlugen hinter ihr auf den Boden. Steinsplitter stoben auf und zogen Spuren durch den Nebel, während sie davonflogen.


    »Lauf weg, OreSeur!«, fuhr sie ihn an, obwohl er bereits auf eine nahe gelegene Gasse zustürmte.


    Vin kauerte sich zusammen, berührte mit Händen und Füßen die kühlen Steine. Allomantische Metalle flammten in ihrem Bauch auf. Sie verbrannte Stahl und sah, wie die durchscheinenden blauen Linien um sie herum erschienen. Angespannt wartete sie und hielt Ausschau nach …


    Eine weitere Münzsalve schoss aus dem dunklen Nebel auf sie zu; jedes einzelne Geldstück zog eine blaue Linie hinter sich her. Sofort fachte Vin ihren Stahl an, drückte mit ihrer inneren Kraft gegen die Münzen und schleuderte sie in die Finsternis zurück.


    Wieder war es still in der Nacht.


    Die Straße um sie herum war breit – für Luthadeler Verhältnisse – , auch wenn die Wohnhäuser zu allen Seiten hoch aufragten. Der Nebel regte sich träge und verschluckte die Enden der Straße.


    Eine Gruppe von acht Männern erschien aus dem Nebel und näherte sich ihr. Vin lächelte. Sie hatte doch Recht gehabt; jemand verfolgte sie. Aber keiner dieser Männer war der Wächter. Sie besaßen weder dessen massige Anmut, noch verströmten sie wie er ein Gefühl von Macht. Diese Männer waren viel alltäglicher. Es waren Mörder.


    Das ergab einen Sinn. Wenn sie soeben mit einer Armee zur Eroberung Luthadels hier angekommen wäre, dann hätte sie als Erstes eine Gruppe Allomanten zur Ermordung Elants losgeschickt.


    Sie spürte einen plötzlichen Druck an ihrer Seite und fluchte, als sie das Gleichgewicht verlor. Ihre Münzbörse zerrte am Gürtel. Vin riss sie auf und ließ es zu, dass die feindlichen Allomanten die Münzen von ihr fortschleuderten. Die Mörder hatten mindestens einen Münzwerfer bei sich – einen Nebeling, der die Macht hatte, Stahl zu verbrennen und gegen Metalle zu drücken. Tatsächlich gingen von zwei Angreifern blaue Linien aus. Kurz überlegte Vin, ob sie es ihnen heimzahlen und ihre Börsen ebenfalls wegdrücken sollte, doch sie zögerte. Es war noch nicht nötig, jetzt schon ihre Trümpfe auszuspielen. Möglicherweise brauchte sie die Feindesmünzen noch.


    Ohne eigene Münzen konnte sie nicht aus der Ferne angreifen. Doch wenn diese Mörder eine gute Mannschaft bildeten, dann hatte es auch keinen Sinn, sie von fern anzugreifen, denn ihre Münzwerfer und Taumler waren sicherlich in der Lage, mit auf sie abgeschossenen Metallstücken fertigzuwerden. Auch eine Flucht war kein Ausweg. Die Männer waren nicht nur hinter ihr her; wenn sie floh, würden sie sich wieder ihrem eigentlichen Ziel zuwenden.


    Niemand schickte Mörder aus, um Leibwächter zu töten. Mörder brachten nur wichtige Leute um. Leute wie Elant Wager, den König des Zentralen Dominiums. Den Mann, den Vin liebte.


    Vin fachte Weißblech an. Ihr Körper spannte sich, war auf der Hut, war gefährlich. Vier Schläger vorn, dachte sie, während sie die näher kommenden Männer beobachtete. Die Weißblechverbrenner 
     waren bestimmt übermenschlich stark und konnten ungeheure körperliche Schmerzen aushalten. In geringer Entfernung waren sie sehr gefährlich. Und derjenige, der den hölzernen Schild trägt, ist ein Taumler.


    Sie machte einen Ausfall nach vorn, und die herankommenden Schläger wichen sofort zurück. Acht Nebelinge gegen eine Nebelgeborene bedeutete, dass sie leicht im Vorteil waren – aber nur, wenn sie sehr vorsichtig waren. Die zwei Münzwerfer kamen an den Straßenseiten heran und waren so in der Lage, von beiden Seiten gegen Vin zu drücken. Der letzte Mann, der still neben dem Taumler stand, musste ein Raucher sein – er war relativ unwichtig im Kampf und hatte die Aufgabe, seine Mannschaft vor feindlichen Allomanten zu verbergen.


    Acht Nebelinge. Kelsier wäre mit ihnen fertiggeworden; er hatte sogar einen Inquisitor umgebracht. Aber sie war nicht Kelsier. Sie musste noch herausfinden, ob das gut oder schlecht für sie war.


    Vin holte tief Luft und wünschte sich, sie hätte ein wenig Atium zur freien Verfügung. Stattdessen verbrannte sie Eisen. Dadurch konnte sie an einer Münze in ihrer Nähe ziehen – an einer von denen, mit welchen sie beschossen worden war –, so wie sie mit Hilfe von Stahl gegen sie hätte drücken können. Sie packte das Geldstück, ließ es wieder fallen, sprang hoch und tat so, als wolle sie gegen die Münze drücken und sich in die Luft katapultieren.


    Doch einer der Münzwerfer drückte gegen das Geldstück, so dass es wegflog. Da die Allomantie es nur erlaubte, dass jemand einen Gegenstand entweder unmittelbar von sich wegdrückte oder zu sich heranzog, besaß Vin nun plötzlich keine feste Verankerung mehr. Wenn sie gegen die Münze drückte, würde sie seitwärts davonschießen.


    Sie ließ sich wieder auf den Boden hinunter.


    Sollen sie doch glauben, dass ich in der Falle sitze, dachte sie und kauerte sich mitten auf der Straße zusammen. Die Schläger näherten sich ihr nun zuversichtlicher. Ja, dachte sie. Ich weiß, was 
     in euren Köpfen vor sich geht. Das hier soll die Nebelgeborene sein, die den Obersten Herrscher getötet hat? Dieses magere Ding? Kann das möglich sein?


    Das frage ich mich selbst auch.


    Der erste Schläger duckte sich zum Angriff, und Vin setzte sich ruckartig in Bewegung. Obsidiandolche blitzten in der Nachtschwärze auf, als Vin sie aus ihren Futteralen zerrte, und Blut sprühte schwarz in der Dunkelheit, nachdem sie unter dem Stab des Schlägers hindurchgeschlüpft war und ihm ihre Waffen in die Oberschenkel gerammt hatte.


    Der Mann schrie auf. Nun war die Nacht nicht mehr still.


    Die Männer fluchten, als Vin sich zwischen ihnen hin und her bewegte. Der Gefährte des Schlägers griff sie an. Er war ungeheuer schnell; seine Muskeln wurden vom Weißblech befeuert. Mit seinem Stab riss er einen Stoffstreifen von Vins Nebelmantel ab, während sie sich zu Boden warf und aus der Reichweite eines dritten Schlägers rollte.


    Ein Regen aus Münzen schlug ihr entgegen. Vin streckte die Hand aus und drückte gegen sie. Doch der Münzwerfer drückte weiter – und Vins Kraft schmetterte gegen seine eigene.


    Beim Drücken und Ziehen von Metall ging es immer nur ums Gewicht. Und angesichts der Münzen zwischen ihnen bedeutete dies, dass Vins Gewicht mit dem des Mörders zusammentraf. Beide wurden rückwärtsgeschleudert. Vin schoss aus der Reichweite des einen Schlägers, und der Münzwerfer fiel zu Boden.


    Ein Wirbel aus Münzen drang von der anderen Seite auf sie ein. Noch während sie durch die Luft taumelte, verbrannte Vin Stahl und verschaffte sich so ein zusätzliches Maß an Kraft. Die blauen Linien waren eine ineinander verschlungene Masse, doch sie brauchte nicht gegen jede einzelne Münze zu drücken, um sie allesamt fortzuschleudern.


    Der Münzwerfer ließ seine Geschosse los, sobald er Vins Berührung spürte. Die Metallstücke zerstreuten sich im Nebel.


    Vin traf mit der Schulter voran auf die Pflastersteine. Sie rollte sich herum, während sie Weißblech verbrannte, um ihr 
     Gleichgewicht zu stärken, und sprang auf die Beine. Zugleich verbrannte sie Eisen und zog kräftig an den verschwindenden Münzen.


    Sie schossen zurück zu ihr. Sobald sie in Vins Nähe waren, wich sie zur Seite aus und drückte sie auf die herannahenden Schläger zu. Doch die Münzen brachen sofort aus und wirbelten durch den Nebel auf den Taumler zu. Er konnte sie nicht wegdrücken. Wie alle Nebelinge besaß er nur eine einzige allomantische Kraft, und diese bestand bei ihm darin, an Eisen ziehen zu können.


    Das allerdings tat er mit großem Geschick und schützte so die Schläger. Er hob seinen Schild und ächzte unter dem Ansturm der Münzen auf, die von dem Holz abprallten.


    Vin war schon wieder in Bewegung. Nun rannte sie auf den schutzlosen Münzwerfer links von ihr zu, der gestürzt war. Der Mann schrie vor Überraschung auf, und der andere Münzwerfer versuchte Vin abzulenken, doch er war zu langsam.


    Der Münzwerfer starb mit einem Dolch in seinem Brustkorb. Er war kein Schläger und konnte daher kein Weißblech verbrennen, um seinen Körper zu stärken. Vin zog ihren Dolch heraus und riss ihm dann die Börse vom Gürtel. Er gurgelte leise, bäumte sich kurz auf und brach zusammen.


    Einer, dachte Vin, als sie so heftig herumwirbelte, dass ihr der Schweiß von der Stirn flog. Nun stand sie den übrigen sieben Männern in der korridorartigen Straße gegenüber. Vermutlich erwarteten sie, dass Vin floh. Doch stattdessen griff sie an.


    Als sie nahe genug an die Schläger herangekommen war, sprang sie – und schleuderte dann die Börse, die sie dem Sterbenden abgenommen hatte, zu Boden. Der übrig gebliebene Münzwerfer schrie auf und drückte die Börse sofort beiseite. Doch Vin stieß sich an den Münzen ab und sprang über die Köpfe der Schläger hinweg.


    Einer von ihnen – der Verwundete – war unglücklicherweise klug genug gewesen zurückzubleiben, um den Münzwerfer zu schützen. Der Schläger hob seine Keule in dem Augenblick, 
     in dem Vin landete. Unter seinem ersten Angriff duckte sie sich weg. Sie hob den Dolch und …


    Eine blaue Linie tanzte in ihr Blickfeld. Schnell. Vin reagierte unverzüglich, wand sich, drückte gegen eine Türklinke und schleuderte sich dadurch aus dem Weg. Sie prallte seitlich zu Boden, stützte sich sofort mit der Hand ab, schlitterte mit feuchten Füßen über das Pflaster und kam endlich zum Stillstand.


    Eine Münze schlug auf den Boden hinter ihr und prallte von den Steinen ab. Sie war nicht einmal in Vins Nähe gekommen. Vielmehr schien sie auf den verbliebenen Münzwerfer gezielt gewesen zu sein. Vermutlich war er gezwungen gewesen, sie wegzudrücken.


    Aber wer hatte sie geworfen?


    OreSeur?, fragte sich Vin. Nein, das war ein dummer Gedanke. Der Kandra war kein Allomant – und außerdem hätte er niemals die Initiative ergriffen. OreSeur tat nur das, was man ihm ausdrücklich auftrug.


    Der Münzwerfer wirkte genauso verwirrt wie sie. Vin hob den Blick, fachte ihr Zinn an und wurde mit dem Bild eines Mannes belohnt, der auf dem Dach eines Hauses in der Nähe stand. Er war kaum mehr als ein dunkler Umriss und machte sich nicht einmal die Mühe, sich zu verstecken.


    Er ist es, dachte sie. Der Wächter.


    Der Wächter blieb auf seinem Posten und mischte sich nicht mehr ein, als die Schläger auf Vin zurannten. Sie fluchte, als sie sah, dass drei Stäbe gleichzeitig auf sie einstürmten. Unter dem einen duckte sie sich hinweg, einen anderen umwirbelte sie, und dem Mann, der den dritten hielt, rammte sie einen Dolch in die Brust. Er taumelte rückwärts, fiel aber nicht. Das Weißblech hielt ihn auf den Beinen.


    Warum hat sich der Wächter eingemischt?, dachte Vin, während sie beiseitesprang. Warum hat er dieses Geldstück auf einen Münzwerfer abgeschossen, wo der es doch so offensichtlich wegdrücken konnte?


    Ihre Beschäftigung mit dem Wächter hätte sie fast das Leben 
     gekostet, als einer der Schläger sie unbemerkt von der Seite angriff. Es war der Mann, dessen Schenkel sie durchbohrt hatte. Vin konnte ihm gerade noch ausweichen. Doch das brachte sie in die Reichweite der Übrigen drei.


    Alle griffen sie nun gleichzeitig an.


    Zwei Schlägen konnte sie aus dem Weg hasten, doch einer traf sie mitten in die Seite. Der mächtige Schlag warf sie über die Straße, und sie schlug gegen die Holztür eines Ladens. Sie hörte ein Krachen – glücklicherweise nicht von ihren Knochen, sondern von der Tür – und sackte auf dem Boden zusammen; ihre Dolche hatte sie verloren. Ein gewöhnlicher Mensch wäre nun tot gewesen. Doch ihr von Weißblech gestählter Körper war stärker.


    Sie rang nach Luft, zwang sich auf die Beine und verbrannte Zinn. Das Metall verstärkte ihre Sinneskräfte, aber auch ihre Schmerzen, und der plötzliche Schock dieser Empfindungen machte ihren Kopf wieder klar. Ihre Seite tat dort weh, wo sie getroffen worden war. Aber sie durfte nicht reglos dort hocken bleiben. Nicht, während einer der Schläger auf sie zustürmte, seinen Stab über dem Kopf schwang und zu einem schrecklichen Schlag ausholte.


    Vin kauerte vor der Tür, fachte Weißblech an und packte den Stab mit beiden Händen. Sie ächzte auf, zog die linke Hand zurück, schmetterte die Faust gegen die Waffe und zerbrach das harte Holz mit einem einzigen Hieb. Der Schläger taumelte, und Vin drosch mit ihrer Hälfte des Stabes auf seinen Kopf ein.


    Er war zwar benommen, ging aber nicht zu Boden. Ich komme nicht gegen die Schläger an, dachte sie. Ich muss in Bewegung bleiben.


    Sie schoss zur Seite und beachtete ihre Schmerzen nicht. Die Schläger versuchten ihr zu folgen, aber sie war leichter, dünner und – was noch viel wichtiger war – schneller. Sie umkreiste die Angreifer, rannte auf den Münzwerfer, den Raucher und den Taumler zu. Ein verwundeter Schläger hatte sich wieder zurückgezogen und beschützte diese Männer.


    Als Vin sich ihnen näherte, schleuderte der Münzwerfer ihr 
     eine Handvoll Geldstücke entgegen. Vin drückte sie beiseite, streckte ihre innere Kraft aus und zog an den Münzen in dem Beutel, den der Mann an seinem Gürtel trug.


    Der Münzwerfer grunzte auf, als die Börse auf Vin zupeitschte. Sie war durch ein kurzes Band mit seinem Gürtel verbunden, und die vorwärtsstrebende Macht zerrte ihn ebenfalls nach vorn. Der Schläger packte ihn und hielt ihn fest.


    Da sich ihr Anker nicht mehr bewegen konnte, wurde nun Vin auf ihn zugezogen. Sie fachte ihr Eisen an und flog mit erhobener Faust durch die Luft. Der Münzwerfer schrie auf und zerrte an dem Band, um sich von seinem Beutel zu befreien.


    Zu spät. Der Schwung trieb Vin vorwärts, und als sie an dem Münzwerfer vorbeiflog, rammte sie ihm die Faust gegen das Kinn. Sein Kopf schnellte zurück, und das Genick brach. Als Vin landete, trieb sie dem überraschten Schläger ihren Ellbogen ins Gesicht und warf ihn nach hinten. Ihr Fuß folgte und trat gegen den Hals des Gegners.


    Keiner der beiden Männer stand mehr auf. Nun waren drei ausgeschaltet. Die weggeworfene Geldbörse fiel zu Boden, und hundert glitzernde Kupferstücke rollten über das Pflaster um Vin herum. Sie beachtete den pochenden Schmerz in ihrem Ellbogen nicht und wandte sich dem Taumler zu. Er stand mit seinem Schild da und wirkte seltsam unbesorgt.


    Plötzlich ertönte hinter ihr ein knackendes Geräusch. Vin schrie auf; ihre vom Zinn unnatürlich geschärften Ohren reagierten bei diesem unerwarteten Laut über. Schmerz schoss in ihren Kopf, und sie hob die Hände an die Ohren. Sie hatte den Raucher vergessen, der zwei Holzstäbe hochhielt, die dazu gemacht waren, scharfe Laute zu erzeugen, wenn sie gegeneinandergeschlagen wurden.


    Bewegung und Reaktion, Aktion und Folgen – darum ging es in der Allomantie. Zinn bewirkte, dass ihre Blicke den Nebel zu durchdringen vermochten, und gab ihr so einen Vorteil vor lauernden Mördern. Doch das Zinn schärfte auch ihr Gehör in extremer Weise. Erneut hob der Raucher die Stäbe. Vin ächzte auf, 
     las eine Handvoll Münzen vom Pflaster auf und warf sie dem Raucher entgegen. Natürlich zog der Taumler sie zu sich heran. Sie trafen gegen den Schild und prallten von ihm ab. Und als sie in die Luft stoben, drückte Vin vorsichtig gegen eine von ihnen, so dass sie hinter dem Taumler zu Boden ging.


    Der Mann senkte den Schild; er hatte nicht bemerkt, dass Vin eine der Münzen manipuliert hatte. Nun zog Vin sie mit ihrer inneren Kraft auf sich zu. Sie bohrte sich geradewegs in den Rücken des Taumlers. Er stürzte ohne einen Laut.


    Vier.


    Es wurde still. Die Schläger, die auf sie zugerannt waren, blieben stehen, und der Raucher senkte seine Stäbe. Nun hatten sie keinen Münzwerfer und keinen Taumler mehr – also niemanden, der an Metall ziehen oder es wegstoßen konnte – und Vin stand inmitten eines Feldes aus Münzen. Wenn sie diese benutzte, würden auch die Schläger rasch zu Boden gehen. Sie musste also nur …


    Eine weitere Münze schoss durch die Luft, abgefeuert vom Dach des Wächters. Fluchend duckte Vin sich. Doch die Münze berührte sie nicht. Sie traf den Raucher, der noch seine Stäbe in den Händen hielt, mitten in die Stirn. Der Mann taumelte zurück, starb.


    Was?, dachte Vin und starrte den Toten an.


    Die Schläger griffen wieder an, doch Vin zog sich verwundert zurück. Warum hat er den Raucher umgebracht? Er war doch keine Bedrohung mehr.


    Es sei denn …


    Vin löschte ihr Kupfer und verbrannte stattdessen Bronze – das Metall, das ihr verriet, ob noch andere Allomanten in der Nähe ihre Kräfte einsetzten. Sie spürte nicht, wie die Schläger Weißblech verbrannten. Sie wurden noch immer eingeraucht; ihre Allomantie wurde versteckt.


    Noch jemand verbrannte Kupfer.


    Plötzlich ergab alles einen Sinn. Es ergab einen Sinn, dass diese Gruppe es gewagt hatte, eine Nebelgeborene anzugreifen. Es 
     ergab einen Sinn, dass der Wächter auf den Münzwerfer gefeuert hatte. Er ergab einen Sinn, dass er den Raucher getötet hatte.


    Vin schwebte in großer Gefahr.


    Ihr blieb nur ein Augenblick, um eine Entscheidung zu treffen. Sie hatte nichts als eine Vorahnung, doch sie war auf der Straße aufgewachsen, war eine Diebin und Betrügerin. Vorahnungen waren oft treffsicherer, als jede Logik es je sein konnte.


    »OreSeur!«, schrie sie. »Lauf zum Palast!«


    Das war natürlich eine geheime Botschaft. Vin sprang zurück und beachtete die Schläger für den Augenblick nicht, als ihr Diener aus einer Gasse hervorhastete. Er zog etwas aus seinem Gürtel und warf es Vin zu. Es war eine kleine Glasphiole, wie sie die Allomanten zur Aufbewahrung ihrer Metallvorräte benutzten. Rasch zog Vin mit ihrer inneren Kraft die Phiole auf sich zu und ergriff sie. Nicht weit von ihr entfernt fluchte der zweite Münzwerfer – der am Boden gelegen hatte, als wäre er tot – und kam auf die Beine.


    Vin wirbelte herum und trank den Inhalt der Phiole mit einem raschen Schluck. Sie hatte nur eine einzige Metallkugel enthalten. Atium. Vin konnte es nicht riskieren, sie an ihrem Körper zu tragen, denn sie durfte sich nicht der Gefahr aussetzen, dass ihr die Phiole während eines Kampfes abgenommen wurde. Sie hatte OreSeur befohlen, diese Nacht in ihrer Nähe zu bleiben, damit er ihr in einem Notfall das Atium geben konnte.


    Der »Münzwerfer« zog einen verborgenen Glasdolch aus seinem Hüftgürtel und stürmte vor den Schlägern, die nun ebenfalls näher kamen, auf Vin zu. Vin hielt nur einen Augenblick inne. Sie bedauerte ihre Entscheidung, erkannte aber deren Unausweichlichkeit.


    Die Männer hatten einen Nebelgeborenen in ihrer Mitte versteckt. Einen Nebelgeborenen wie Vin, eine Person, die alle zehn Metalle verbrennen konnte. Einen Nebelgeborenen, der nur auf den richtigen Moment gewartet hatte, um loszuschlagen, wenn sie unvorbereitet war.


    Sicherlich besaß er Atium, und es gab nur einen Weg, gegen 
     jemanden zu kämpfen, der Atium zu seiner Verfügung hatte. Es war das ultimative allomantische Metall, das nur ein ausgewachsener Nebelgeborener einsetzen konnte, und es vermochte in einem Kampf die Entscheidung herbeizuführen. Jede kleine Kugel war ein Vermögen wert – aber wozu wäre dieses Vermögen noch gut, wenn Vin tot war?


    Sie verbrannte ihr Atium.


    Die Welt um sie herum schien sich zu verändern. Jeder sich bewegende Gegenstand – schwingende Fensterläden, umhertreibende Asche, angreifende Schläger, sogar Nebelschwaden – sandten nun ein durchscheinendes Abbild ihrer selbst aus. Diese Abbilder bewegten sich vor ihren realen Gegenstücken und zeigten Vin genau an, was in einigen Augenblicken in der Zukunft geschehen würde.


    Bloß der Nebelgeborene war immun dagegen. Er strahlte nicht nur einen einzelnen Atiumschatten ab, sondern gleich Dutzende – das war das Zeichen dafür, dass er ebenfalls Atium verbrannte. Er blieb kurz stehen. Vins eigener Körper verlor sich jetzt genauso in Dutzenden von verwirrenden Atiumschatten. Nun, da sie in die Zukunft sehen konnte, wusste sie, was er tun würde. Doch das hatte wiederum Auswirkungen auf das, was sie tun würde. Und das beeinflusste seine Handlungen. So setzten sich die Möglichkeiten in die Unendlichkeit fort wie eine Person in zwei Spiegeln, die einander gegenüberstehen. Keiner von beiden war im Vorteil.


    Obwohl der Nebelgeborene innehielt, fuhren die vier unglücklichen Schläger mit ihrem Angriff fort, denn sie wussten nicht, dass Vin Atium verbrannte. Sie drehte sich um und stand neben dem Leichnam des Rauchers. Mit dem Fuß trat sie die Klangstäbe in die Luft.


    Einer der Schläger hatte sie erreicht und schwang seine Keule. Der durchscheinende Vorschatten seines Schlages fuhr durch ihren Körper. Vin wand sich, duckte sich zur Seite und spürte, wie der wirkliche Hieb über ihrem Ohr dahinschoss. Mit Hilfe des Atiums war es für sie ein einfaches Manöver.


    Sie packte einen der Klangstäbe und rammte ihn in den Hals des Angreifers. Dann wirbelte sie herum, ergriff den anderen Klangstab, drehte sich rasch wieder um und schmetterte ihn gegen den Schädel des Mannes. Ächzend fiel er nach vorn, und Vin schlängelte sich mit Leichtigkeit zwischen zwei weiteren Stäben hindurch.


    Dem nächsten Angreifer schlug sie die Klangstäbe rechts und links gegen den Kopf. Sie zersplitterten, und als der Schädel des Mannes zerschmettert wurde, gaben sie ein hohles Geräusch von sich wie die Trommelstöcke eines Musikanten.


    Der Mann stürzte zu Boden und regte sich nicht mehr. Vin trat seine Keule in die Luft, ließ die zersplitterten Klangstäbe fallen und packte die neue Waffe. Sie fuhr herum, wirbelte die Keule und griff die beiden verbliebenen Schläger gleichzeitig an. Mit einer fließenden Bewegung trieb sie ihnen die Keule nacheinander ins Gesicht.


    Sie kauerte sich zusammen, als die Männer starben. In der einen Hand hielt sie die Keule, mit der anderen stützte sie sich auf den dunstfeuchten Pflastersteinen ab. Der Nebelgeborene hielt sich zurück, und sie erkannte die Unsicherheit in seinen Augen. Macht bedeutete nicht unweigerlich Kompetenz, und seine beiden großen Vorteile – Überraschung und Atium – waren dahin.


    Er drehte sich um, zog etliche Münzen vom Boden zu sich heran und schleuderte sie – nicht auf Vin, sondern auf OreSeur, der noch in der Einmündung der Gasse stand. Offensichtlich hoffte der Nebelgeborene, dass Vins Sorge um den Diener ihre Aufmerksamkeit ablenkte, so dass er selbst vielleicht entkommen konnte.


    Doch da hatte er sich geirrt.


    Vin beachtete die Münzen nicht, sondern schoss vor. Auch als OreSeur vor Schmerzen aufschrie – ein Dutzend Münzen drangen in seine Haut ein – ließ sich Vin nicht davon abbringen, ihre Keule gegen den Kopf des Nebelgeborenen zu schleudern. Sobald die Waffe Vins Finger verlassen hatte, wurde allerdings ihr Atiumschatten fest und unveränderlich.


    Der nebelgeborene Mörder duckte sich und wich Vins Waffe aus. Doch diese Bewegung lenkte ihn so lange ab, dass Vin den Raum zwischen ihm und ihr durchhasten konnte. Sie musste schnell angreifen; die Atiumkugel, die sie geschluckt hatte, war klein gewesen und würde rasch ausbrennen. Und sobald sie aufgezehrt war, würde sie schutzlos sein. Dann hatte der Nebelgeborene vollkommene Macht über sie. Er …


    Ihr entsetzter Gegner hob seinen Dolch. In diesem Moment ging ihm das Atium aus.


    Vins raubtierhafte Instinkte reagierten sofort, und ihre Faust schoss vor. Er hob den Arm, um ihren Schlag abzuwehren, doch sie sah seine Reaktion voraus und änderte die Richtung ihres Angriffs. Der Schlag traf ihn nun mitten ins Gesicht. Dann entwand sie ihm mit geschickten Fingern den Glasdolch, bevor er zu Boden fallen und zersplittern konnte. Sie reckte sich und rammte die Schneide ihrem Gegner in den Hals.


    Beinahe lautlos sackte er zusammen.


    Vin stand heftig atmend über ihm. Die Gruppe der Mörder lag um sie herum. Einen Moment lang verspürte sie eine überwältigende Macht. Das Atium machte sie unbesiegbar. Sie konnte jedem Schlag ausweichen und jeden Feind töten.


    Da erlosch auch ihr Atium.


    Plötzlich wurde alles matt und trübe. Die Schmerzen in ihrer Seite drangen in ihr Bewusstsein, und sie hustete und stöhnte. Sie hatte große Blutergüsse davongetragen und vielleicht auch ein paar gebrochene Rippen.


    Aber sie hatte wieder einmal gewonnen. Was würde geschehen, wenn sie unterlag? Wenn sie nicht vorsichtig genug war oder nicht geschickt genug kämpfte?


    Dann würde Elant sterben.


    Vin seufzte und schaute auf. Er war noch da und beobachtete sie vom Dach aus. Trotz der über mehrere Monate verteilten Jagden war es ihr nie gelungen, ihn zu fangen. Eines Nachts würde sie ihn in die Enge treiben.


    Aber nicht heute. Dazu hatte sie keine Kraft mehr. Ein Teil 
     von ihr befürchtete sogar, er könnte sie niederschlagen. Aber …, dachte sie. Er hat mich gerettet. Ich wäre gestorben, wenn ich zu nahe an diesen verborgenen Nebelgeborenen herangekommen wäre. Er hätte nur Atium verbrennen müssen, ohne dass ich es bemerkt hätte, und ich hätte seinen Dolch in der Brust gehabt.


    Der Wächter stand noch einige Augenblicke lang da, wie immer in den treibenden Nebel gehüllt. Dann drehte er sich um und sprang hinein in die Nacht. Vin ließ ihn ziehen; sie musste sich um OreSeur kümmern.


    Sie taumelte hinüber zu ihm und hielt inne. Sein unauffälliger Körper – der in einem Hemd und einer Lakaienhose steckte – war mit Münzen übersät, und Blut floss aus mehreren Wunden.


    Er schaute auf zu ihr. »Was ist?«, fragte er.


    »Ich hatte kein Blut erwartet.«


    OreSeur schnaubte. »Vermutlich habt Ihr auch nicht erwartet, dass ich Schmerzen empfinden kann.«


    Vin öffnete den Mund und hielt dann inne. Eigentlich hatte sie noch nie darüber nachgedacht. Dann riss sie sich zusammen. Welches Recht hat dieses Ding, mich zu schelten?


    Doch OreSeur hatte sich als sehr nützlich erwiesen. »Vielen Dank dafür, dass du mir die Phiole zugeworfen hast«, sagte sie.


    »Das war meine Pflicht, Herrin«, erwiderte OreSeur und stöhnte, während er sich an der Hauswand aufrichtete. »Meister Kelsier hat mich mit Eurem Schutz beauftragt. Und wie immer erfülle ich meinen Vertrag.«


    Ach ja, der allgegenwärtige Vertrag. »Kannst du gehen?«


    »Nur unter großen Mühen, Herrin. Die Münzen haben mehrere Knochen gebrochen. Ich benötige einen neuen Körper. Vielleicht einen der Attentäter?«


    Vin runzelte die Stirn. Sie sah kurz auf die toten Männer hinunter, und bei ihrem abscheulichen Anblick drehte sich ihr der Magen um. Sie hatte diese acht Männer getötet, und zwar mit grausamer Unerbittlichkeit, wie sie es von Kelsier gelernt hatte.


    Genau das bin ich, dachte sie. Eine Mordmaschine, wie diese 
     Männer. So musste es sein. Schließlich musste jemand Elant beschützen.


    Doch der Gedanke daran, dass OreSeur einen von ihnen auffraß – dass er den Leichnam verdaute und seine seltsamen Kandra-Sinne alle Einzelheiten von Haut, Muskeln und Organen in sich aufnahmen, damit er sie nachbilden konnte –, verursachte ihr Übelkeit.


    Sie schaute zur Seite und sah den verhüllten Hohn in OreSeurs Blick. Sie wussten beide, was sie von seiner Eigenart hielt, menschliche Körper zu fressen. Und sie wussten beide, was er von ihren Vorurteilen hielt.


    »Nein«, sagte Vin. »Wir werden keinen dieser Männer benutzen. «


    »Dann müsst Ihr mir einen anderen Körper suchen«, sagte OreSeur. »Der Vertrag besagt, dass ich nicht gezwungen werden kann, Menschen zu töten.«


    Wieder revoltierte Vins Magen. Ich werde mir etwas ausdenken, dachte sie. Sein gegenwärtiger Körper war der eines Mörders, den OreSeur nach dessen Hinrichtung angenommen hatte. Vin befürchtete immer noch, jemand in dieser Stadt könnte das Gesicht wiedererkennen.


    »Schaffst du es bis zum Palast?«, fragte sie.


    »Wenn ich genug Zeit dazu habe«, antwortete OreSeur.


    Vin nickte und entließ ihn; dann wandte sie sich wieder den Leichen zu. Irgendwie vermutete sie, dass diese Nacht einen wesentlichen Wendepunkt für das Schicksal des Zentralen Dominiums bedeutete.


    Straffs gedungene Mörder würden nie erfahren, welch furchtbaren Schaden sie angerichtet hatten. Die Atiumkugel war Vins letzte gewesen. Wenn sie das nächste Mal von einem Nebelgeborenen angegriffen wurde, war sie ihm schutzlos ausgeliefert.


    Und sie würde genauso schnell sterben wie derjenige, den sie heute Nacht getötet hatte.

  


  
    Meine Brüder lassen die anderen Tatsachen außer Betracht. Sie können die seltsamen Dinge, die nun geschehen, nicht miteinander in Verbindung bringen. Sie sind taub gegen meine Einwände und blind gegen meine Entdeckungen.
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    Kapitel 3


    Mit einem Seufzer legte Elant die Feder auf dem Schreibtisch ab, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und rieb sich die Stirn.


    Elant glaubte, mehr über Politiktheorie zu wissen als jeder andere Mensch. Sicherlich hatte er mehr über Wirtschaft und Regierungsformen gelesen und mehr politische Debatten geführt als jeder, den er kannte. Er verstand alle Theorien darüber, wie man eine Nation stabil und gerecht machte, und hatte versucht, sie in seinem neuen Königreich anzuwenden.


    Aber er hatte nicht vorhergesehen, wie unglaublich ernüchternd ein parlamentarischer Rat sein konnte.


    Er stand auf und holte sich gekühlten Wein. Doch als er durch die Balkontüren schaute, hielt er inne. In der Ferne schimmerte etwas durch den Nebel. Es waren die Lagerfeuer der Armee seines Vaters.


    Erschöpft stellte er das Weinglas ab. Alkohol würde ihm gewiss nicht helfen. Ich kann es mir nicht leisten einzuschlafen, bis ich mit meiner Arbeit fertig bin, dachte er und zwang sich, zu seinem Stuhl zurückzukehren. Bald würde der Rat zusammenkommen, und er musste seinen Vertragsentwurf noch heute Abend fertigstellen.


    Elant nahm das Schriftstück zur Hand und überflog dessen Inhalt. Sogar auf ihn selbst wirkte seine Handschrift verkrampft, 
     und die Seite war übersät mit durchgestrichenen Zeilen und Randbemerkungen – Widerspiegelungen seiner Enttäuschungen. Schon seit Wochen wussten sie um das Vorrücken der Armee, doch der Rat stritt immer noch darum, was man dagegen unternehmen sollte.


    Einige der Mitglieder wollten einen Friedensvertrag anbieten, andere glaubten, man solle dem Feind einfach die Stadt übergeben. Wieder andere waren der Meinung, es sei das Beste, unverzüglich anzugreifen. Elant befürchtete, dass die Fraktion, die eine Übergabe befürwortete, beständig an Stärke gewann; daher war sein Friedensvorschlag so wichtig. Dieser Schachzug würde ihm Zeit verschaffen, wenn er vom Rat unterstützt werden sollte. Als König hatte er bereits das Vorrecht, mit einem fremden Diktator Waffenstillstandsverhandlungen zu führen. Sein Vorschlag würde es dem Rat verbieten, etwas Unüberlegtes zu tun, bis Elant wenigstens mit seinem Vater gesprochen hatte.


    Er seufzte noch einmal und legte das Blatt wieder auf den Schreibtisch. Der Rat bestand nur aus vierundzwanzig Männern, doch sie zu einer gemeinsamen Stellungsnahme zu bewegen, war beinahe eine größere Herausforderung als die Lösung all jener Schwierigkeiten, über die sie debattierten. Elant drehte sich um und sah an der einzelnen Lampe auf seinem Schreibtisch vorbei durch die offenen Balkontüren und auf die Lagerfeuer. Über sich hörte er Schritte auf dem Dach. Das war Vin, die ihre nächtlichen Runden machte.


    Elant lächelte zärtlich, doch nicht einmal der Gedanke an Vin konnte seine gute Laune wiederherstellen. Diese Gruppe von Mördern, gegen die sie heute Nacht gekämpft hat – kann ich den Zwischenfall irgendwie für meine Zwecke verwenden? Wenn er diesen Angriff öffentlich machte, würde der Rat vielleicht daran erinnert werden, welche Verachtung Straff Wager für das menschliche Leben empfand. Daher durfte ihm die Stadt keinesfalls einfach überlassen werden. Aber … vielleicht würden sie dann befürchten, dass er auch ihnen Mörder auf den Hals schickte, und sie würden umso schneller aufgeben.


    Manchmal fragte sich Elant, ob der Oberste Herrscher nicht doch Recht gehabt hatte. Natürlich nicht, was die Unterdrückung des Volkes anging, aber doch darin, dass er alle Macht für sich selbst behalten hatte. Das Letzte Reich war höchst stabil gewesen. Es hatte tausend Jahre gewährt, Rebellionen überstanden und die Welt fest im Griff gehabt.


    Aber der Oberste Herrscher war beinahe unsterblich, dachte Elant. Das ist ein Vorteil, den ich nie haben werde.


    Die Einberufung eines Rates war der bessere Weg. Indem Elant dem Volk ein Parlament mit wirklicher Gesetzgebungsbefugnis geschenkt hatte, hatte er für die Stabilität seiner Regierung gesorgt. Das Volk hatte einen König – einen Mann, der für Kontinuität sorgte und ein Symbol der Einheit war. Doch es gab auch den Rat, der sich aus dem Adel zusammensetzte und die Belange des Volkes zu berücksichtigen hatte.


    In der Theorie klang das alles wundervoll. Vorausgesetzt, dieses System überlebte die nächsten Monate.


    Elant rieb sich die Augen, tauchte die Feder in die Tinte und schrieb neue Zeilen auf den unteren Rand des Dokuments.
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    Der Oberste Herrscher war tot.


    Selbst ein Jahr später empfand Vin es noch immer als schwierig, das zu begreifen. Der Oberste Herrscher war … alles gewesen: König und Gott, Gesetzgeber und höchster Richter. Er war ewig und absolut gewesen, doch nun war er tot.


    Und Vin hatte ihn getötet.


    Natürlich war die Wahrheit nicht so beeindruckend wie die Geschichten darüber. Es war nicht heroische Stärke oder mystische Kraft gewesen, die Vin geholfen hatte, den Herrscher zu besiegen. Sie hatte lediglich den Kniff herausgefunden, mit dem er sich unsterblich gemacht hatte, und zum Glück hatte sie sich – beinahe durch Zufall – seine Schwäche zunutze machen können. Sie war weder tapfer noch gerissen. Sie hatte bloß Glück gehabt.


    Vin seufzte. Ihre Prellungen und Blutergüsse schmerzten, aber sie hatte schon Schlimmeres durchlitten. Sie saß unmittelbar über Elants Balkon auf dem Dach des Palastes, der einmal die Festung Wager gewesen war. Vins Ruf mochte unverdient sein, doch er hatte dazu beigetragen, Elants Leben zu erhalten. Obwohl Dutzende von Kriegsherren in dem Land gegeneinander kämpften, das einmal das Letzte Reich gewesen war, hatte es niemand gewagt, auf Luthadel zuzumarschieren.


    Bis heute.


    Feuer brannten vor der Stadt. Straff würde bald wissen, dass seine Attentäter nicht erfolgreich gewesen waren. Was dann? Ein Angriff auf die Stadt? Hamm und Keuler hatten gewarnt, dass Luthadel gegen einen entschlossenen Angriff nicht gehalten werden könnte. Das wusste Straff sicherlich.


    Doch für den Augenblick befand sich Elant in Sicherheit. Vin war ziemlich gut darin geworden, Attentäter aufzuspüren und umzubringen. Es verging kaum ein Monat, in dem sie nicht jemanden erwischte, der sich in den Palast zu stehlen versuchte. Viele waren bloß Spione, und nur bei wenigen von ihnen handelte es sich um Allomanten. Doch schon das Stahlmesser eines gewöhnlichen Mannes reichte aus, um Elant zu töten; dazu bedurfte es nicht unbedingt eines Glasdolches.


    Sie würde es nicht zulassen. Was immer auch sonst geschehen mochte – und welche Opfer erforderlich sein würden –, Elant musste am Leben bleiben.


    Aus plötzlicher Sorge kroch sie zum Gaubenfenster und warf einen Blick auf ihn. Elant saß sicher an seinem Schreibtisch unter ihr und schrieb an seinem neuen Friedensvorschlag oder an irgendeinem Erlass. Seine Stellung als König hatte den Menschen Elant erstaunlich wenig verändert. Er war etwa vier Jahre älter als sie – was bedeutete, dass er Anfang zwanzig war – und legte großen Wert auf Gelehrsamkeit, aber nur geringen auf sein äußeres Erscheinungsbild. Er kämmte sich lediglich dann die Haare, wenn er an einer wichtigen Versammlung teilnehmen musste, und irgendwie gelang es ihm, selbst 
     gut geschnittene Kleidung so zu tragen, dass sie unordentlich wirkte.


    Er war vermutlich der beste Mann, den sie je kennengelernt hatte: aufrichtig, entschlossen, klug und umsichtig. Und aus irgendeinem Grunde liebte er sie. Manchmal war diese Tatsache für sie noch verblüffender als die Rolle, die sie beim Tod des Obersten Herrschers gespielt hatte.


    Vin schaute hoch und warf einen Blick zurück auf die schimmernden Lagerfeuer. Dann sah sie zur Seite. Der Wächter war noch nicht zurückgekehrt. In Nächten wie dieser forderte er sie oft heraus und kam dabei Elants Zimmer jedes Mal gefährlich nahe, bevor er wieder in der Stadt verschwand.


    Wenn er Elant töten wollte, hätte er es tun können, als ich gegen die anderen gekämpft habe …


    Das war ein beunruhigender Gedanke. Vin konnte Elant nicht rund um die Uhr bewachen. Er war beängstigend oft schutzlos.


    Es stimmte, dass Elant noch weitere Leibwächter besaß, und einige davon waren sogar Allomanten. Doch diese waren genauso überbeansprucht wie sie selbst. Die Attentäter heute Nacht waren die fähigsten und gefährlichsten gewesen, denen sie je gegenübergestanden hatte. Sie zitterte, als sie an den Nebelgeborenen dachte, der sich unter ihnen befunden hatte. Er war nicht sehr gut gewesen, doch es bedurfte keines großen Geschicks, um Atium zu verbrennen und dann Vin an genau der richtigen Stelle zu treffen.


    Die Nebel wanden und kräuselten sich weiterhin. Die Gegenwart der feindlichen Armee kündete von einer verwirrenden Wahrheit. Die Kriegsherren in der Umgebung hatten damit begonnen, ihre Herrschaftsbezirke zu festigen, und dachten an Expansion. Selbst wenn Luthadel sich irgendwie gegen Straff behaupten konnte, würden danach schon bald andere kommen.


    Müde schloss Vin die Augen und verbrannte Bronze. Sie befürchtete immer noch, der Wächter – oder irgendein anderer Allomant – könnte sich in der Nähe befinden und Elant in der wieder eingekehrten Ruhe nach dem Attentatsversuch zu ermorden 
     versuchen. Die meisten Nebelgeborenen hielten Bronze für ein ziemlich nutzloses Metall, da es leicht unwirksam gemacht werden konnte. Mit Kupfer konnte ein Nebelgeborener seine Allomantie verbergen – und sich überdies vor der Manipulation seiner Gefühle durch Zink oder Messing schützen. Die meisten Nebelgeborenen erachteten es als närrisch, ihr Kupfer nicht die ganze Zeit über brennen zu lassen.


    Dennoch … Vin besaß die Fähigkeit, Kupferwolken zu durchdringen.


    Eine Kupferwolke war nichts Sichtbares. Sie war viel unbestimmter. Eine Luftblase, in der ein Allomant seine Metalle verbrennen konnte und sich nicht darum sorgen musste, dass ein Bronzeverbrenner ihn dabei bemerkte. Doch Vin konnte auch Allomanten spüren, die Metalle innerhalb einer Kupferwolke verbrannten. Sie war sich noch nicht sicher, warum das so war. Sogar Kelsier, der mächtigste Allomant, den sie je gekannt hatte, war nicht in der Lage gewesen, eine Kupferwolke zu durchdringen.


    Heute Nacht aber spürte sie gar nichts.


    Seufzend öffnete sie die Augen. Ihre seltsame Macht war verwirrend, doch sie war nicht einzigartig. Marsch hatte ihr versichert, es sei auch den Stahlinquisitoren möglich, Kupferwolken zu durchdringen, und sie wusste, dass der Oberste Herrscher es ebenfalls gekonnt hatte. Aber … warum gerade sie? Warum war Vin – ein Mädchen, das kaum zwei Jahre der Ausbildung als Nebelgeborene hinter sich hatte – zu so etwas in der Lage?


    Da war noch mehr. Lebhaft erinnerte sie sich an den Morgen, an dem sie gegen den Obersten Herrscher gekämpft hatte. Dabei war etwas geschehen, das sie bisher noch niemandem berichtet hatte – auch weil sie befürchtete, dass all die Gerüchte und Legenden um ihre Person der Wahrheit entsprechen könnten. Irgendwie hatte sie damals die Kraft des Nebels eingesaugt und ihn statt der Metalle dazu benutzt, ihre allomantischen Kräfte zu befeuern.


    Nur mit dieser Hilfe – der Hilfe des Nebels – war es ihr am 
     Ende gelungen, den Obersten Herrscher zu besiegen. Sie sagte sich selbst, dass sie bloß Glück gehabt hatte, die Kniffe des Obersten Herrschers herauszufinden. Doch in jener Nacht war etwas … seltsam gewesen – etwas, das sie selbst getan hatte. Etwas, wozu sie nicht in der Lage hätte sein dürfen und das sie nie wiederholen konnte.


    Vin schüttelte den Kopf. Es gab so vieles, das sie nicht wusste, und das betraf nicht allein die Allomantie. Sie und die anderen Führer von Elants jungem Königreich hatten ihr Bestes gegeben, doch ohne die Hilfe und Führung Kelsiers fühlte sich Vin blind. Pläne, Ziele und sogar Erfolge waren wie Schattengestalten im Nebel – formlos und undeutlich.


    Du hättest uns nicht verlassen dürfen, Kell, dachte sie. Du hast die Welt gerettet – und dazu hättest du in der Lage sein sollen, ohne sterben zu müssen. Kelsier, der Überlebende von Hathsin, der Mann, der den Zusammenbruch des Letzten Reiches geplant und herbeigeführt hatte. Vin hatte ihn gekannt, mit ihm zusammengearbeitet und war von ihm ausgebildet worden. Er war eine Legende und ein Held. Doch er war auch nur ein Mensch gewesen. Fehlbar. Unvollkommen. Es war leicht für die Skaa, ihn zu verehren und dann Elant und den anderen die Schuld für die schwierige Lage zu geben, die Kelsier geschaffen hatte.


    Dieser Gedanke schuf bittere Empfindungen bei ihr. So war es oft, wenn sie an Kelsier dachte. Vielleicht war es das Gefühl der Verlassenheit, vielleicht war es auch nur das unangenehme Wissen, dass Kelsier – wie Vin selbst – seinem Ruf nicht ganz entsprach.


    Vin seufzte noch einmal, schloss die Augen und verbrannte weiter Bronze. Der nächtliche Kampf hatte sie erschöpft, und sie fürchtete die Stunden, die sie noch in Wachsamkeit verbringen musste. Es war schwierig, aufmerksam zu bleiben, wenn …


    Sie spürte etwas.


    Vin riss die Augen auf und fachte ihr Zinn an. Sie wirbelte herum und duckte sich gegen das Dach, um ihre Gestalt noch undeutlicher zu machen. Da draußen war jemand, und er verbrannte 
     Metall. Bronzepulse pochten schwach und leicht, beinahe unmerklich – als ob jemand ganz leise eine Trommel schlüge. Sie wurden durch eine Kupferwolke gedämpft. Die Person – wer immer sie war – glaubte, dass diese Kupferwolke sie vollständig verbarg.


    Außer Elant und Marsch hatte Vin bisher niemanden weiterleben lassen, der ihre seltsame Gabe kannte.


    Vin schlich vorwärts. Ihre Finger und Zehen waren kalt vom Kupfer des Daches. Sie versuchte die Richtung herauszufinden, aus der das Pulsieren kam. Etwas daran war merkwürdig. Sie hatte Schwierigkeiten, die Metalle zu bestimmen, die ihr Gegner verbrannte. War das der rasche, heftige Schlag von Weißblech? Oder war es der Rhythmus des Eisens? Das Pulsieren war undeutlich, wie Kräuselungen auf dickem Schlamm.


    Sie kamen irgendwo aus der Nähe. Vom Dach …


    Von genau vor ihr.


    Vin erstarrte und kauerte sich zusammen. Der Nachtwind blies ihr eine Mauer aus Nebel entgegen. Wo war der Feind? Ihre Sinne stritten miteinander; ihre Bronze sagte ihr, dass sich etwas rechts vor ihr befand, aber dem konnten ihre Augen nicht zustimmen.


    Eingehend betrachtete sie den düsteren Nebel, schaute dann nach oben, um sicher zu sein, und stand auf. Das ist das erste Mal, dass meine Bronze sich irrt, dachte sie und zog die Stirn kraus.


    Dann sah sie es.


    Es war nichts im Nebel, sondern etwas aus Nebel. Die Gestalt stand wenige Fuß von ihr entfernt und war leicht zu übersehen, denn ihre Umrisse hoben sich im Dunst nur sehr schwach ab. Vin keuchte auf und trat einen Schritt zurück.


    Die Gestalt blieb dort, wo sie war. Vin konnte nicht viel von ihr erkennen; sie war undeutlich und schemenhaft und wurde nur von den chaotischen Wirbeln des windgepeitschten Nebels nachgezeichnet. Wenn die Gestalt nicht so unveränderlich gewesen wäre, hätte Vin sie nicht weiter bemerkt. Sie war wie 
     der Umriss eines Tieres, das man kurz in den Wolken am Himmel erblickt.


    Aber sie blieb. Jede neue Nebelschwade verlieh dem dürren Körper und dem langen Kopf festere Gestalt. Sie war verschwommen und beharrlich zugleich. Sie wirkte wie ein Mensch, doch es fehlte ihr die Festigkeit des Wächters. Sie wirkte … falsch.


    Die Gestalt machte einen Schritt nach vorn.


    Vin reagierte sofort, warf eine Handvoll Münzen hoch und drückte sie mit ihrer inneren Kraft von sich weg. Die Metallstücke zischten durch den Nebel, zogen Spuren hinter sich her und durchdrangen die schattenhafte Gestalt.


    Einen Augenblick lang stand sie noch da. Dann löste sie sich einfach auf und verschwand im Gewirbel des Nebels.
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    Elant verzierte die letzte Zeile mit einem Schnörkel, obwohl er wusste, dass ein Schreiber diesen Vertragsentwurf noch einmal kopieren musste. Er war der Ansicht, nun endlich einen Vorschlag ausgearbeitet zu haben, der den Rat davon überzeugen würde, dass sie sich Straff nicht einfach ergeben durften.


    Unwillkürlich warf er einen raschen Blick hinüber zu einem Stapel mit Papieren, der auf seinem Schreibtisch lag. Zuoberst ruhte ein unschuldig aussehender gelber Brief, der noch gefaltet war und einen blutartigen Fleck an der Stelle trug, wo das Siegel gebrochen worden war. Der Brief war kurz. Elant kannte ihn auswendig.


    



    Mein Sohn,


    ich bin sicher, dass du es genossen hast, dich um die Interessen des Hauses Wager in Luthadel zu kümmern. Ich habe das Nördliche Dominium eingenommen und werde bald zu unserer Festung in Luthadel zurückkehren. Dann kannst du mir die Kontrolle über die Stadt übergeben.


    König Straff Wager


    
     Von allen Kriegsherren und Despoten, die das Letzte Reich seit dem Tod des Obersten Herrschers heimgesucht hatten, war Straff der gefährlichste. Das wusste Elant aus erster Hand. Sein Vater war ein wahrer Adliger; er sah das Leben als Wettkampf zwischen den Grafen um den besten Ruf an. Er hatte das Spiel gut geführt und das Haus Wager zum mächtigsten des Hochadels vor dem Zusammenbruch gemacht.


    Elants Vater betrachtete den Tod des Obersten Herrschers weder als Tragödie noch als Sieg, sondern lediglich als eine gute Gelegenheit. Die Tatsache, dass Straffs willensschwacher Narr von einem Sohn nun die Herrschaft über das Zentrale Dominium für sich beanspruchte, war sicherlich für ihn eine unversiegbare Quelle der Belustigung.


    Elant schüttelte den Kopf und wandte sich wieder seinem Entwurf zu. Noch ein paar Durchgänge und Verbesserungen, und ich werde mir etwas Schlaf gönnen. Ich muss nur noch …


    Eine verhüllte Gestalt glitt durch das Oberlicht und ließ sich auf den Boden hinter ihm herunter.


    Elant hob eine Braue und wandte sich an die zusammengekauerte Gestalt. »Weißt du, ich lasse die Balkontüren aus einem ganz bestimmten Grund offen stehen, Vin. Du könntest durch sie hereinkommen, wenn du wolltest.«


    »Ich weiß«, meinte Vin. Dann schoss sie quer durch das Zimmer, wobei sie sich mit der unnatürlichen Geschmeidigkeit eines Allomanten bewegte. Sie sah unter seinem Bett nach, begab sich dann in sein Kabinett und warf die Türen auf. Mit der Anspannung eines wachsamen Tieres sprang sie wieder daraus hervor; anscheinend hatte sie dort drinnen nichts gefunden, was ihren Argwohn erregte. Nun spähte sie durch die Tür, die zu Elants restlichen Zimmern führte.


    Elant betrachtete sie zärtlich. Es hatte einige Zeit gedauert, bis er sich an Vins besondere … Eigenheiten gewöhnt hatte. Er zog sie damit auf, dass sie seiner Meinung nach unter Verfolgungswahn leide, doch sie selbst hielt sich lediglich für vorsichtig. Bei jedem zweiten Besuch in seinen Gemächern schaute sie unter 
     seinem Bett und im Kabinett nach. Die anderen Male hielt sie sich zurück, aber Elant erwischte sie oft dabei, wie sie misstrauisch verschiedene mögliche Verstecke beäugte.


    Sie war viel weniger nervös, wenn sie keinen besonderen Grund hatte, sich um ihn zu sorgen. Doch Elant begriff allmählich, dass sich hinter dem Gesicht, das er früher einmal als das von Valette Renoux gekannt hatte, eine vielschichtige Persönlichkeit verbarg. Er hatte sich in ihre höfische Seite verliebt, ohne die nebelgeborene, nervöse und verstohlene Seite zu kennen. Noch immer fiel es ihm nicht leicht, in diesen Seiten ein und dieselbe Person zu erblicken.


    Vin schloss die Tür, hielt kurz inne und beobachtete ihn mit ihren großen, dunklen Augen. Elant stellte fest, dass er lächelte. Trotz – oder vielmehr gerade wegen – ihrer Merkwürdigkeiten liebte er diese dünne Frau mit ihrem entschlossenen Blick und dem aufbrausenden Temperament. Sie glich keiner Frau, die er je gekannt hatte; sie war von einfacher, aber ehrlicher Schönheit und Klugheit. Doch manchmal machte sie ihm Sorgen.


    »Vin?«, fragte er und stand auf.


    »Ist dir heute Abend etwas Seltsames aufgefallen?«


    Elant dachte nach. »Außer dir?«


    Sie runzelte die Stirn und schritt quer durch das Zimmer. Elant betrachtete ihre kleine Gestalt, die in einer schwarzen Hose und einem geknöpften Männerhemd steckte. Die Quasten ihres Nebelumhangs zog sie hinter sich her. Wie üblich hatte sie die Kapuze nach hinten geschoben und ging mit geschmeidiger Anmut – es war die unbewusste Eleganz eines Menschen, der gerade Weißblech verbrannte.


    Konzentriere dich!, sagte er zu sich selbst. Du bist wirklich sehr müde. »Was ist los, Vin?«


    Vin warf einen raschen Blick hinüber zum Balkon. »Dieser Nebelgeborene, der Wächter, ist wieder in der Stadt.«


    »Bist du sicher?«


    Vin nickte. »Aber … ich glaube nicht, dass er dich heute Nacht holen will.«


    Elant zog die Stirn kraus. Die Balkontüren standen noch immer offen, und Nebelschwaden trieben durch sie hindurch; sie krochen über den Boden und zersetzten sich schließlich. Hinter diesen Türen lag … Dunkelheit. Chaos.


    Es ist nur Nebel, rief er sich in Erinnerung. Wasserdampf. Nichts zu befürchten. »Wieso bist du so sicher, dass der Wächter es nicht auf mich abgesehen hat?«


    Vin zuckte die Achseln. »Das spüre ich einfach.«


    Sie gab oft solche Antworten. Vin war auf der Straße groß geworden, und sie vertraute ihren Instinkten. Seltsamerweise tat Elant das auch. Er beobachtete sie und erkannte die Unsicherheit, die sich in ihrer Haltung ausdrückte. Irgendetwas hatte sie in dieser Nacht aus der Ruhe gebracht. Er sah ihr in die Augen und hielt ihrem Blick eine Weile stand, dann schaute sie beiseite.


    »Was ist es?«, fragte er. »Ich habe … noch etwas gesehen«, gestand sie. »Oder ich glaube etwas gesehen zu haben. Etwas im Nebel, wie eine Gestalt, die aus Rauch bestanden hat. Ich konnte sie mit meiner Allomantie auch spüren. Sie ist allerdings wieder verschwunden.«


    Elant blickte noch düsterer drein. Er trat vor und legte die Arme um sie. »Vin, du mutest dir zu viel zu. Du kannst nicht die Nacht über durch die Stadt schleichen und dann den ganzen Tag aufbleiben. Sogar Allomanten brauchen Schlaf.«


    Sie nickte still. Wenn sie in seinen Armen war, schien sie nicht mehr die mächtige Kriegerin zu sein, die den Obersten Herrscher getötet hatte. Sie wirkte wie eine Frau, die kurz vor der völligen Erschöpfung stand und von den Ereignissen überwältigt worden war – eine Frau, die sich vermutlich genauso fühlte wie Elant.


    Sie ließ es zu, dass er sie in den Armen hielt. Zuerst lag in ihrer Haltung eine gewisse Steifheit. Es war, als erwarte ein Teil von ihr noch immer, verletzt zu werden – ein uraltes Überbleibsel, das nicht begriff, dass es möglich war, nicht aus Wut, sondern aus Liebe angefasst zu werden. Doch dann entspannte 
     sie sich. Elant war einer der wenigen, in dessen Gegenwart sie das konnte. Wenn sie ihn umarmte – wenn sie ihn wirklich festhielt –, dann klammerte sie sich mit einer Verzweiflung an ihn, die schon an Entsetzen grenzte. Irgendwie war Vin trotz ihrer sturen Entschlossenheit und ihres großen Geschicks als Allomantin erschreckend verletzlich. Sie schien Elant zu brauchen. Und das machte ihn glücklich.


    Manchmal war er vielleicht enttäuscht, aber dennoch war er im Grunde glücklich. Vin und er hatten nicht mehr über seinen Heiratsantrag und ihre Ablehnung gesprochen, auch wenn Elant oft daran zurückdachte.


    Frauen sind bereits schwer genug zu verstehen, dachte er, und ich musste mir unbedingt die seltsamste von allen aussuchen. Doch eigentlich konnte er sich nicht beschweren. Sie liebte ihn. Und mit ihren Merkwürdigkeiten konnte er umgehen.


    Vin seufzte und schaute auf zu ihm. Sie entspannte sich ganz, als er sich zu ihr hinunterbeugte und sie küsste. Er hielt sie lange im Arm, und sie stieß noch einen Seufzer aus. Nach dem Kuss legte sie den Kopf an seine Schulter. »Es gibt da eine weitere Schwierigkeit«, sagte sie leise. »Heute Abend habe ich den letzten Rest Atium verbraucht.«


    »Beim Kampf gegen die Attentäter?«


    Vin nickte.


    »Wir haben gewusst, dass das irgendwann passiert. Unser Vorrat konnte schließlich nicht ewig halten.«


    »Vorrat?«, fragte Vin. »Kelsier hat uns nur sechs Kugeln hinterlassen. «


    Elant seufzte und zog sie noch enger an sich. Seine neue Regierung hatte angeblich die Atiumreserven des Obersten Herrschers geerbt – ein geheimes Versteck, das einen ungeheuren Atiumschatz barg. Kelsier war davon ausgegangen, dass das neue Königreich diesen Reichtum erhalten würde; er war mit dieser Hoffnung gestorben. Doch so leicht war es nicht gewesen. Niemand hatte bisher diesen Schatz entdeckt. Sie hatten lediglich eine geringe Menge Atium gefunden, das in den Armbändern 
     des Obersten Herrschers gesteckt hatte, die er als ferrochemische Batterie zur Aufspeicherung seines Alters benutzt hatte. Doch mit diesem Atium hatten sie Nahrungsvorräte für die Stadt gekauft; außerdem war es nur sehr wenig gewesen; es kam nicht im Geringsten an die Menge heran, die der Schatz angeblich beherbergen sollte. Irgendwo in der Stadt war angeblich ein Vorrat an Atium versteckt, der tausendmal wertvoller war als jene Armreifen.


    »Wir müssen uns halt darauf einstellen«, meinte Elant.


    »Wenn ein Nebelgeborener dich angreift, kann ich ihn nicht mehr töten.«


    »Nur wenn er Atium besitzt«, wandte Elant ein. »Und das wird immer seltener. Ich bezweifle, dass die anderen Könige noch viel davon haben.«


    Kelsier hatte die Gruben von Hathsin zerstört – den einzigen Ort, an dem Atium gefördert worden war. Dennoch, wenn Vin wirklich gegen jemanden kämpfen müsste, der Atium besaß …


    Denk nicht darüber nach, sagte er sich. Such einfach weiter. Vielleicht können wir ein wenig davon kaufen. Oder wir finden das Versteck des Obersten Herrschers. Falls es überhaupt existiert …


    Vin sah ihn an und erkannte die Besorgnis in seinen Augen. Da wusste er, dass sie zu denselben Schlussfolgerungen gekommen war wie er. Im Augenblick konnten sie nur wenig unternehmen; Vin hatte gut daran getan, ihr Atium so lange wie möglich aufzusparen. Doch als Vin von Elant wich, damit er an seinen Schreibtisch zurückkehren konnte, musste er unwillkürlich daran denken, wozu sie dieses Atium hätten einsetzen können. Sein Volk brauchte Nahrung für den Winter.


    Aber wenn wir dieses Metall verkauft hätten, dachte er, während er sich setzte, dann hätten wir unseren Feinden die gefährlichste allomantische Waffe der Welt in die Hand gegeben. Es war besser, dass Vin es aufgebraucht hatte.


    Als er sich wieder an die Arbeit machte, spähte Vin ihm über die Schulter und verdeckte so das Lampenlicht. »Was ist das?«, fragte sie.


    »Der Vertrag, der den Rat blockieren wird, bis ich meine Waffenstillstandsverhandlungen geführt habe.«


    »Schon wieder?«, fragte sie, hielt den Kopf schräg und blinzelte, als sie versuchte, seine Handschrift zu entziffern.


    »Der Rat hat den letzten Entwurf abgelehnt.«


    Vin zog die Stirn kraus. »Warum sagst du ihnen nicht einfach, dass sie akzeptieren müssen? Du bist schließlich der König.«


    »Genau darum geht es bei dieser Sache, Vin«, erwiderte Elant. »Ich bin nur ein einfacher Mann, und vielleicht ist meine Sicht auf die Dinge nicht umfassender als ihre. Wenn wir alle zusammen an dieser Vorlage arbeiten, wird etwas Besseres dabei herauskommen, als wenn ein Einzelner sie verfasst hätte.«


    Vin schüttelte den Kopf. »Sie wird zu schwach sein. Zahnlos. Du solltest mehr Selbstvertrauen haben.«


    »Hier geht es nicht um Selbstvertrauen. Es geht um das, was richtig ist. Wir haben tausend Jahre lang gekämpft, um den Obersten Herrscher loszuwerden. Wenn ich jetzt genauso handle wie er, was ist dann anders geworden?«


    Vin drehte sich um und sah ihn an. »Der Oberste Herrscher war ein böser Mensch. Und du bist ein guter. Das ist anders geworden. «


    Elant lächelte. »Für dich ist es so einfach, nicht wahr?«


    Vin nickte.


    Elant reckte sich und küsste sie abermals. »Nun, einige von uns müssen die Dinge etwas verkomplizieren, damit du uns die gute Laune zurückgeben kannst. Wärest du jetzt so freundlich, mir aus dem Licht zu gehen? Ich will weiterarbeiten.«


    Sie schnaubte, richtete sich aber auf und umrundete den Schreibtisch, wobei sie einen schwachen Duft nach Parfüm zurückließ. Elant runzelte die Stirn. Wann hat sie es bloß aufgelegt? Viele ihrer Handlungen geschahen so schnell, dass er sie gar nicht mitbekam.


    Parfüm – ein weiterer Widerspruch, aus denen die Frau bestand, die sich selbst Vin nannte. Draußen im Nebel trug sie es nicht; für gewöhnlich benutzte sie es nur für ihn. Vin mochte 
     es, unauffällig zu sein, aber sie liebte Düfte – und war wütend auf ihn, wenn er nicht bemerkte, dass sie einen neuen ausprobiert hatte. Sie war misstrauisch und glaubte sich oft verfolgt, aber ihren Freunden vertraute sie mit unerschütterlicher Loyalität. Nachts ging sie in Schwarz und Grau fort und versuchte angestrengt, sich zu verstecken, aber noch vor einem Jahr hatte Elant sie auf Bällen gesehen, wo sie in ihren auffallenden Kleidern und Gewändern völlig natürlich gewirkt hatte.


    Aus irgendeinem Grunde hatte sie aufgehört, diese zu tragen. Sie hatte ihm nicht einmal einen Grund dafür genannt.


    Elant schüttelte den Kopf und wandte sich wieder seinem Vertragsentwurf zu. Neben Vin wirkte die Politik geradezu einfach. Sie stützte sich mit den Armen auf der Schreibtischplatte ab, beobachtete ihn bei der Arbeit und gähnte.


    »Du solltest ein wenig schlafen«, sagte er und tauchte die Feder wieder in die Tinte.


    Vin dachte kurz nach und nickte schließlich. Sie zog ihren Nebelmantel aus, wickelte sich darin ein und rollte sich auf dem Teppich neben Elants Schreibtisch zusammen.


    Elant hielt inne. »Ich meinte nicht hier, Vin«, sagte er belustigt.


    »Da draußen lauert immer noch ein Nebelgeborener«, entgegnete sie mit müder, gedämpfter Stimme. »Ich lasse dich nicht allein.« Sie regte sich in ihrem Mantel, und Elant bemerkte kurz einen Ausdruck von Schmerz auf ihrem Gesicht. Im Augenblick schien sie die linke Körperseite zu bevorzugen.


    Sie berichtete ihm nur selten die Einzelheiten ihrer Kämpfe, denn sie wollte ihn nicht beunruhigen. Es hatte keinen Sinn.


    Elant rang seine Sorgen nieder und zwang sich weiterzulesen. Er war fast fertig … nur noch ein wenig Arbeit, und dann …


    Ein Klopfen ertönte an der Tür.


    Ungehalten und zugleich verwundert über diese neuerliche Unterbrechung drehte sich Elant um. Eine Sekunde später steckte Hamm den Kopf durch die Tür.


    »Hamm?«, fragte Elant. »Du bist noch wach?« »Unglücklicherweise«, sagte Hamm und betrat das Zimmer. 
     »Mardra wird dich dafür umbringen, dass du so spät in der Nacht noch arbeitest«, sagte Elant und legte seine Feder beiseite. Er mochte sich zwar über Vins Eigentümlichkeiten beschweren, aber wenigstens teilte sie Elants Schlafgewohnheiten.


    Bei dieser Bemerkung rollte Hamm nur mit den Augen. Er trug noch immer seine gewöhnliche Weste und Hose. Er war einverstanden gewesen, Hauptmann von Elants Garde zu werden, aber nur unter einer Bedingung: Er wollte nie wieder eine Uniform tragen. Vin öffnete ein Auge, als Hamm durch das Zimmer ging, und entspannte sich sogleich wieder.


    »Wie dem auch sei«, meinte Elant. »Welchem Umstand verdanke ich diesen Besuch?«


    »Ich dachte, du wolltest vielleicht wissen, dass wir die Attentäter identifiziert haben, die dich töten wollten.«


    Elant nickte. »Vermutlich sind es Männer, die ich kenne.« Die meisten Allomanten waren Adlige, und er war mit allen vertraut, die sich in Straffs Gefolge befanden.


    »Das bezweifle ich«, erwiderte Hamm. »Sie kamen aus dem Westen.«


    Elant dachte nach und runzelte die Stirn. Vin richtete sich auf. »Bist du sicher?«


    Hamm nickte. »Das macht es ziemlich unwahrscheinlich, dass dein Vater sie losgeschickt hat – es sei denn, er hat seine Rekrutierungen in Fadrex vorgenommen. Fast alle stammen aus den Häusern Gardre und Conrad.«


    Elant lehnte sich zurück. Das Hauptquartier seines Vaters befand sich in Urteau, dem Stammsitz der Familie Wager. Fadrex befand sich auf der anderen Seite des Reiches und lag einige Monatsreisen von Urteau entfernt. Es war kaum wahrscheinlich, dass sein Vater Kontakt zu einer Gruppe westlicher Allomanten hatte.


    »Hast du schon einmal etwas von Aschwetter Cett gehört?«, fragte Hamm.


    Elant nickte. »Das ist einer der Männer, die sich im Westlichen 
     Dominium zum König haben ausrufen lassen. Ich weiß nicht viel über ihn.«


    Vin runzelte die Stirn und setzte sich auf. »Glaubst du, er hat sie geschickt?«


    Hamm nickte. »Sie müssen auf eine Gelegenheit gewartet haben, unbemerkt in die Stadt zu schlüpfen, und der starke Verkehr, der in den letzten Tagen an den Toren herrschte, hat es ihnen sicherlich einfacher gemacht. Dann sind also das Eintreffen von Straffs Armee und der Angriff auf Vins Leben zufälligerweise gleichzeitig geschehen.«


    Elant warf Vin einen raschen Blick zu. Sie erwiderte ihn, und er hatte keine Ahnung, ob sie restlos davon überzeugt war, dass Straff die Mörder nicht ausgesandt hatte. Doch Elant war nicht so misstrauisch. Fast jeder Tyrann der Umgebung hatte schon einmal versucht, ihn umzubringen. Warum also nicht auch Cett?


    Es ist dieses Atium, dachte Elant missmutig. Er hatte das Versteck des Obersten Herrschers nicht gefunden, aber das brachte die Despoten des Reiches nicht von der Überzeugung ab, dass er das kostbare Metall irgendwo gehortet hatte.


    »Wenigstens war es nicht dein Vater, der diese Mörder losgeschickt hat«, meinte der ewig optimistische Hamm.


    Elant schüttelte den Kopf. »Die Tatsache, dass wir miteinander verwandt sind, würde ihn nicht aufhalten, Hamm. Das kannst du mir glauben.«


    »Er ist dein Vater«, sagte Hamm und schaute besorgt drein.


    »Das ist Straff egal. Vermutlich hat er noch keine Mörder auf mich angesetzt, weil er glaubt, dass ich das nicht wert bin. Aber es wird nicht mehr lange dauern, bis er seine Meinung ändert.«


    »Ich habe schon gehört, dass Söhne ihre Väter umbringen, um ihren Platz einzunehmen, aber Väter, die ihre Söhne töten …«, meinte Hamm ungläubig. »Ich frage mich, was das über den Geisteszustand des alten Straff aussagt, wenn er bereit ist, dich umbringen zu lassen. Man sollte glauben, dass …«


    »Hamm?«, unterbrach Elant ihn.


    »Bitte?«


    »Du weißt, dass ich grundsätzlich gern diskutiere, aber jetzt habe ich keine Zeit für philosophische Gespräche.«


    »In Ordnung.« Hamm lächelte schwach und machte Anstalten, das Zimmer zu verlassen. »Ich sollte jetzt sowieso wieder zu Mardra gehen.«


    Elant nickte, rieb sich die Stirn und ergriff erneut seine Feder. »Sorge dafür, dass die Mannschaft zusammenkommt. Wir müssen unsere Verbündeten organisieren, Hamm. Wenn uns nichts unglaublich Schlaues einfällt, könnte dieses Königreich bereits dem Untergang geweiht sein.«


    Hamm drehte sich um; er lächelte immer noch. »So wie du es sagst, klingt es verdammt verzweifelt, El.«


    Elant sah ihn an. »Der Rat ist eine Katastrophe, ein halbes Dutzend Kriegsherren mit überlegenen Armeen drohen mir, es vergeht kaum ein Monat, in dem mir nicht jemand seine Attentäter auf den Hals schickt, und die Frau, die ich liebe, treibt mich allmählich in den Wahnsinn.«


    Über den letzten Teil schnaubte Vin verächtlich.


    »Ist das schon alles?«, fragte Hamm. »Es sieht doch gar nicht so schlecht für uns aus. Ich meine damit, dass wir stattdessen auch einem unsterblichen Gott und seinen allmächtigen Priestern gegenüberstehen könnten.«


    Elant hielt inne und musste dann kichern. »Gute Nacht, Hamm«, sagte er und wandte sich wieder seiner Arbeit zu.


    »Gute Nacht, Majestät.«

    


  
    Vielleicht haben sie Recht. Vielleicht bin ich verrückt oder eifersüchtig oder einfach nur dumm. Mein Name lautet Kwaan. Philosoph, Gelehrter, Verräter. Ich bin derjenige, der Alendi entdeckt hat, und ich bin derjenige, der ihn zuerst als größten Helden aller Zeiten verkündet hat. Ich bin derjenige, der all dies begonnen hat.
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    Kapitel 4


    Der Körper zeigte keine sichtbaren Wunden. Er lag noch dort, wo er zu Boden gestürzt war – die anderen Dorfbewohner hatten Angst gehabt, ihn zu bewegen. Seine Arme und Beine waren seltsam verdreht, und die Erde um ihn herum war von den heftigen Bewegungen vor dem Eintritt des Todes aufgewühlt.


    Sazed streckte die Hand aus und fuhr mit den Fingern über eine der Spuren. Obwohl die Erde hier im Östlichen Dominium viel lehmhaltiger war als im Norden, war sie doch eher schwarz als braun. Der Ascheregen kam sogar bis hierher in den Süden. Ascheloser, rein gewaschener und fruchtbar gemachter Boden war ein Luxus, der nur den Zierpflanzen in den Gärten der Adligen zugutekam. Der Rest der Welt musste mit der unbehandelten Erde zurechtkommen.


    »Ihr sagt, er war allein, als er starb?«, fragte Sazed und wandte sich an die kleine Gruppe von Dorfbewohnern, die hinter ihm stand.


    Ein Mann mit wettergegerbter Haut nickte. »Wie ich schon gesagt hab, Meister Terriser. Er hat bloß hier gestanden, und keiner sonst war da. Er hat sich zuerst nicht gerührt, dann ist er hingefallen und hat am Boden noch ein bisschen gezuckt. Danach hat er einfach … aufgehört, sich zu bewegen.«


    Sazed drehte sich wieder zu dem Leichnam um und untersuchte 
     die verkrampften Muskeln sowie das Gesicht, das zu einer Maske des Schmerzes erstarrt war. Sazed hatte seinen medizinischen Kupfergeist mitgebracht – jenen metallenen Reif, der seinen rechten Oberarm umwand – und tastete mit dessen Hilfe in seinen Erinnerungen herum. Schließlich zog er einige auswendig gelernte Bücher hervor, die er darin gespeichert hatte. Ja, es gab Krankheiten, die unter Zittern und Zucken töteten. Doch sie überfielen einen Menschen nur selten so plötzlich; manchmal allerdings geschah es doch. Wenn da nicht noch andere Umstände gewesen wären, hätte Sazed diesem Todesfall kaum Beachtung geschenkt.


    »Bitte wiederhole das, was du gesehen hast«, bat Sazed.


    Teur, der lederhäutige Mann am Kopf der Gruppe, wurde ein wenig blass. Er war in einer seltsamen Position: Sein natürliches Bedürfnis, sich hervorzutun, verlangte von ihm, dass er seine Erlebnisse ausplauderte. Doch wenn er das tat, erregte er vielleicht das Misstrauen seiner abergläubischen Gefährten.


    »Ich bin nur hier vorbeigekommen, Meister Terriser«, sagte Teur. »Auf dem Pfad zwanzig Fuß entfernt von hier. Hab den alten Jed auf dem Feld arbeiten gesehn – hat immer hart gearbeitet, das hat er. Ein paar von uns haben’s langsam angehn lassen, als die Grafen weggegangen sind, aber der alte Jed hat immer weitergeschuftet. Hat er wohl gemacht, weil er wusste, dass wir was zu essen brauchen für den Winter, Grafen hin oder her.«


    Teur verstummte und warf einen raschen Blick zur Seite. »Ich weiß, was die Leute sagen, Meister Terriser, aber ich hab gesehn, was ich gesehn hab. Es war Tag, als ich hier vorbeigekommen bin, aber da war Nebel hier im Tal. Ich bin stehen geblieben, weil ich nicht weitergehen wollte, bin nämlich noch nie draußen im Nebel gewesen – das kann meine Frau bezeugen. Ich wollte gerade umkehren, und da hab ich den alten Jed gesehn. Er hat einfach weitergearbeitet, als ob er den Nebel gar nicht gesehn hätt’. Ich wollt nach ihm rufen, aber bevor ich’s konnte … na ja, wie ich Euch schon gesagt hab. Ich seh ihn da stehn, und dann ist er erstarrt. Der Nebel ist ein bisschen um ihn herumgewirbelt, 
     und dann hat er angefangen zu zucken und zu zittern, als ob ihn was wirklich Starkes festhalten und schütteln würd’. Er ist hingefallen. Danach ist er nicht mehr aufgestanden.«


    Sazed kniete immer noch und schaute wieder auf die Leiche. Anscheinend war Teur bekannt für seine großtuerischen Geschichten. Aber der Leichnam war eine unheimliche Bestätigung seiner Worte – um Sazeds eigene Erfahrungen vor wenigen Wochen erst gar nicht zu erwähnen.


    Nebel während des Tages.


    Sazed erhob sich und wandte sich an die Dorfbewohner. »Bitte holt mir eine Schaufel.«
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    Niemand half ihm beim Ausheben des Grabes. Es war eine mühsame, schweißtreibende Arbeit in der Hitze des Südens, die trotz des bevorstehenden Herbstes noch sehr stark war. Die Lehmerde war schwer zu bewegen, aber zum Glück hatte Sazed ein wenig zusätzliche Kraft in einem Weißblechgeist aufgespeichert, und diese zapfte er jetzt an.


    Er benötigte sie unbedingt, denn er war nicht gerade das, was man einen athletischen Mann nannte. Er war groß und hatte schmale Glieder und die Statur eines Gelehrten, und er trug noch immer die farbenfrohe Robe eines Haushofmeisters aus Terris. Außerdem schor er sich weiterhin den Kopf nach Art der Stellung, die er in den ersten vierzig Jahren seines Lebens innegehabt hatte. Inzwischen trug er nicht mehr viel Schmuck – er wollte die Straßenräuber nicht herausfordern –, aber seine Ohrläppchen waren langgezogen und von zahlreichen Löchern durchstochen, in denen früher Ohrringe gesteckt hatten.


    Die Kraft aus seinem Weißblechgeist vergrößerte seine Muskeln ein wenig und verlieh ihm die Statur eines stärkeren Mannes. Doch trotz dieser zusätzlichen Stärke war seine Robe fleckig von Schweiß und Lehm, als er endlich mit dem Ausheben fertig war. Er rollte den Leichnam in das Grab und stand eine Weile stumm da. Der Mann war ein hingebungsvoller Bauer gewesen. 
     Sazed durchsuchte seinen Kupfergeist nach einer passenden Religion für ihn. Er begann mit dem Index – einem der vielen, die er geschaffen hatte. Als er eine angemessene Religion gefunden hatte, holte er seine Erinnerungen an ihre Ausübung hervor. Die Schriften traten so frisch vor sein inneres Auge, als hätte er sie gerade erst auswendig gelernt. Mit der Zeit würden sie wie alle anderen Erinnerungen wieder verblassen, doch er beabsichtigte, sie lange vorher zurück in den Kupfergeist zu legen. Das war die Methode, mit der die Bewahrer ungeheure Mengen von Informationen speicherten.


    Heute wählte er Erinnerungen an HaDah aus, eine südliche Religion mit einer bäuerlichen Gottheit. Wie die meisten Religionen – die zuzeiten des Obersten Herrschers unterdrückt worden waren – war auch der HaDah-Glaube schon vor tausend Jahren erloschen.


    In Befolgung des Beerdigungszeremoniells von HaDah ging Sazed zu einem Baum in der Nähe – oder zumindest zu einer der buschähnlichen Pflanzen, die in dieser Gegend als Bäume galten. Er brach einen langen Zweig ab – wobei ihn die Bauern neugierig beobachteten – und trug ihn zurück zum Grab. Er beugte sich hinunter und trieb ihn am oberen Ende des Loches knapp neben dem Kopf des Leichnams in den Boden, dann stand er auf und schaufelte Erde in das Grab.


    Die Bauern sahen ihm mit ausdruckslosen Augen zu. Sie sind so niedergedrückt, dachte er. Das Östliche Dominium war das chaotischste und unruhigste der fünf Inneren Dominien. Die Männer in dieser Gruppe waren schon über die beste Zeit ihres Lebens hinaus. Die Rekrutierungsbanden hatten ganze Arbeit geleistet; die Ehemänner und Väter dieses Dorfes lagen vermutlich tot auf irgendeinem Schlachtfeld, das schon lange keine Bedeutung mehr hatte.


    Es war schwer zu glauben, dass etwas schlimmer sein konnte als die Unterdrückung durch den Obersten Herrscher. Sazed sagte sich, dass die Qualen dieser Menschen irgendwann vorbei sein und sie eines Tages wegen dem, was er und die anderen 
     bewirkt hatten, einen gewissen Wohlstand genießen würden. Doch er hatte gesehen, wie Bauern gezwungen gewesen waren, einander abzuschlachten; er hatte Kinder verhungern sehen, weil irgendein Despot den gesamten Nahrungsmittelvorrat eines Dorfes »beschlagnahmt« hatte. Er hatte gesehen, wie die Diebe ungehindert töteten, weil die Truppen des Obersten Herrschers nicht mehr an den Kanälen patrouillierten. Er hatte Chaos, Tod, Hass und Gesetzlosigkeit gesehen. Und er musste sich eingestehen, dass er zum Teil dafür mitverantwortlich war.


    Er füllte das Loch weiter auf. Er war zum Gelehrten und Hausverwalter ausgebildet worden; er war ein Haushofmeister aus Terris, der nützlichste, teuerste und am höchsten geschätzte Diener im Letzten Reich. Doch das hatte jetzt fast keine Bedeutung mehr. Nie zuvor hatte er ein Grab ausgehoben, doch er tat sein Bestes und versuchte pietätvoll zu sein, während er Lehm auf den Leichnam schaufelte. Überraschenderweise halfen ihm die Dorfbewohner, als er mit der Arbeit halb fertig war, und schütteten den Lehm vom Haufen in das Loch.


    Vielleicht gibt es für diese hier doch noch Hoffnung, dachte Sazed und überließ die Schaufel dankbar einem anderen, damit er das Werk beendete. Als sie fertig waren, durchstach die Spitze des HaDah-Zweiges knapp die Lehmschicht am Kopf des Grabes.


    »Warum habt Ihr das gemacht?«, fragte Teur und nickte in Richtung des Zweiges.


    Sazed lächelte. »Das ist eine religiöse Zeremonie, Hausvater Teur. Wenn du willst, kann ich das Gebet sprechen, das sie eigentlich begleiten sollte.«


    »Ein Gebet? Etwas aus dem Stahlministerium?«


    Sazed lächelte. »Nein, mein Freund. Es ist ein Gebet aus einer älteren Zeit – aus der Zeit vor dem Obersten Herrscher.«


    Die Bauern sahen einander an und machten ein verwundertes Gesicht. Teur rieb sich die gerunzelte Haut. Sie alle aber blieben stumm, als Sazed ein kurzes HaDah-Gebet sprach. Als er fertig war, wandte er sich wieder an die Bauern. »Diese Religion war unter dem Namen HaDah bekannt. Einige eurer Ahnen haben 
     sie vielleicht ausgeübt. Wenn ihr wollt, kann ich euch ihre Lehren beibringen.«


    Die versammelte Menge stand schweigend da. Es waren nicht viele – etwa zwei Dutzend, hauptsächlich Frauen mittleren Alters sowie einige ältere Männer. Ein einziger junger Mann mit einem Holzbein befand sich unter ihnen. Sazed war erstaunt, dass er so lange auf einer Plantage überlebt hatte. Die meisten Grafen brachten Krüppel um, damit sie nicht die Vorräte belasteten.


    »Wann kommt der Oberste Herrscher zurück?«, fragte eine der Frauen.


    »Ich glaube nicht, dass er überhaupt zurückkommen wird«, antwortete Sazed.


    »Warum hat er uns im Stich gelassen?«


    »Es ist Zeit für Veränderungen«, erklärte Sazed. »Vielleicht ist es auch Zeit, andere Wahrheiten zu lernen und andere Wege zu beschreiten.«


    Die Gruppe regte sich leise. Sazed seufzte innerlich. Diese Menschen setzten Glauben immer mit dem Stahlministerium und dessen Obligatoren gleich. Religion war nichts, worüber sich die Skaa Gedanken machten – sie gingen ihr lediglich aus dem Weg, wann immer es möglich war.


    Die Bewahrer haben tausend Jahre damit zugebracht, die sterbenden Religionen der Welt zu sammeln und auswendig zu lernen, dachte Sazed. Wer hätte je geglaubt, dass jetzt, da der Oberste Herrscher weg ist, die Leute gar nicht wiederhaben wollen, was sie verloren haben?


    Doch es fiel ihm schwer, Böses über diese Menschen zu denken. Sie kämpften um ihr Überleben, und ihre seit jeher harte Welt war plötzlich unvorhersehbar geworden. Sie waren müde. War es da ein Wunder, dass sie kein Interesse an lange vergessenen Religionen hatten?


    »Kommt«, sagte Sazed und wandte sich dem Dorf zu. »Es gibt noch andere Dinge – praktischere –, die ich euch lehren kann.« 
    

  


  
    Und ich bin derjenige, der Alendi verraten hat, denn jetzt weiß ich, dass es ihm niemals erlaubt werden darf, seine Suche zu beenden.
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    Kapitel 5


    Vin erkannte die Zeichen der Angst, die sich in der Stadt zeigten. Arbeiter irrten bedrückt umher, und auf den Märkten herrschte besorgte Geschäftigkeit. Es war dieselbe Anspannung zu bemerken, die man bei einem in die Ecke getriebenen Nagetier beobachten konnte. Verängstigt, aber ohne die geringste Ahnung, was als Nächstes zu tun war. Dem Untergang geweiht und ohne einen Ort, an den man sich flüchten konnte.


    Während des letzten Jahres hatten viele die Stadt verlassen. Adlige waren geflohen, Kaufleute suchten nach anderen Orten für ihre Geschäfte. Doch zur gleichen Zeit war der Skaa-Anteil der Bevölkerung angeschwollen. Irgendwie hatten sie von Elants Verkündigung der Freiheit gehört und waren mit großem Optimismus gekommen – oder zumindest mit so viel Optimismus, wie eine überarbeitete, unterernährte und geschundene Bevölkerung noch aufbringen konnte.


    Und so waren die Leute geblieben – trotz der Vorhersagen, dass Luthadel untergehen werde, und trotz all des Geflüsters über die kleine und schwache Armee. Arbeiten. Leben. So wie immer. Im Leben eines Skaa hatte noch nie große Sicherheit geherrscht.


    Dennoch empfand Vin es als seltsam, den Markt so quirlig zu sehen. Als sie in ihrer üblichen Hose und dem geknöpften Hemd die Kentonstraße hinunterging, dachte sie an die Zeiten, zu denen sie die Straße vor dem großen Zusammenbruch tagsüber 
     besucht hatte. Damals war sie die stille Heimstatt einiger exklusiver Maßschneidereien gewesen.


    Nachdem Elant die Beschränkungen für Skaa-Kaufleute außer Kraft gesetzt hatte, hatte sich die Kentonstraße verändert. Die Durchgangsstraße war zu einem wilden Gemisch aus Basaren, Handkarren und Zelten geworden. Um die jüngst befreiten – und besser entlohnten – Skaa-Arbeiter als Kunden zu gewinnen, hatten die Ladenbesitzer ihre Methoden geändert. Während sie früher mit reichen Schaufensterauslagen geprunkt hatten, benutzten sie nun Ausrufer, Verkäufer und sogar Zauberkünstler, um die Kundschaft anzulocken.


    Die Straße war inzwischen so belebt, dass Vin sie nun für gewöhnlich mied, und heute war es schlimmer als an den meisten anderen Tagen. Die Ankunft der Armee hatte eine Menge hastig getätigter letzter Geschäfte zur Folge; die Menschen versuchten sich auf das vorzubereiten, was nun kommen mochte. Ein grimmiger Ton beherrschte die Atmosphäre. Es gab weniger Straßenkünstler und mehr Ausrufer. Elant hatte angeordnet, dass alle acht Stadttore geschlossen wurden, also war eine Flucht nicht mehr möglich. Vin fragte sich, wie viele Einwohner ihre Entscheidung bedauerten, hiergeblieben zu sein.


    Mit geschäftsmäßigem Schritt ging sie die Straße hinunter und hatte die Hände gefaltet, damit ihre Haltung keine Nervosität ausdrückte. Schon als Kind – als Balg auf den Straßen von einem Dutzend verschiedener Städte – hatte sie große Menschenansammlungen nicht gemocht. Es war schwer, so viele Leute im Auge zu behalten und sich zu konzentrieren. Als Kind hatte sie sich immer am Rande von Menschenmengen herumgedrückt, hatte sich versteckt und nur hervorgewagt, um eine verlorene Münze oder ein unbeachtetes Stück Brot oder Wurst aufzuheben.


    Jetzt war es anders. Sie zwang sich, mit geradem Rücken zu gehen und nicht nach Verstecken Ausschau zu halten oder den Blick starr auf den Boden zu richten. Es ging ihr inzwischen so viel besser, doch wenn sie solche Menschenmassen sah, wurde 
     sie immer wieder daran erinnert, wie sie einmal gewesen war. Und wie sie – zumindest teilweise – immer sein würde.


    Wie zur Antwort auf ihre Gedanken tollten zwei Straßenkinder durch die Menge, und ein großer Mann in einer Bäckerschürze rief etwas hinter ihnen her. Auch in Elants neuer Welt gab es noch Straßenkinder. Wenn sie es recht bedachte, erleichterte der Umstand, dass die Skaa-Bevölkerung jetzt viel besser bezahlt wurde, den Straßenkindern das Leben erheblich. Man konnte mehr Geldbörsen stehlen, es gab mehr Leute, die die Ladenbesitzer ablenkten, mehr Essensreste und mehr Hände, die die Bettler nähren konnten.


    Es war schwierig für sie, ihre Kindheit mit einem solchen Leben zu vergleichen. Ihrer Meinung nach musste ein Kind, das auf der Straße lebte, unbedingt lernen, still zu sein und sich zu verstecken. Straßenkinder kamen nur nachts hervor und durchsuchten den Abfall. Ausschließlich die Tapfersten hatten es früher gewagt, Geldbörsen zu stehlen, denn das Leben eines Skaa war für viele Adlige vollkommen wertlos gewesen. In ihrer Kindheit hatte Vin einige Straßenkinder gekannt, die von vorübergehenden Adligen beiläufig getötet oder verstümmelt worden waren, weil sie auf die eine oder andere Weise das Missfallen der hohen Herren erregt hatten.


    Elants Gesetze hatten zwar vielleicht nicht die Armut beseitigt, wie er es so gern gesehen hätte, aber sie hatten sogar das Leben der Straßenkinder verbessert. Und dafür – wie auch für vieles andere – liebte sie ihn.


    Es befanden sich noch immer einige Adlige in der Menge – Männer, die entweder von Elant oder von den Umständen überzeugt worden waren, dass sie innerhalb der Stadt sicherer waren als außerhalb. Sie waren entweder verzweifelt oder schwach oder abenteuerlustig. Vin sah zu, wie einer von ihnen inmitten einer Schar von Leibwächtern vorüberging. Er schenkte ihr keinen zweiten Blick; ihre einfache Kleidung war für ihn Grund genug, sie nicht zu beachten. Keine Adlige würde sich so anziehen wie sie.


    Ist es das, was ich bin?, fragte sie sich, als sie vor einem Schaufenster stehen blieb und auf die Bücher hinter der Scheibe blickte. Der Handel mit Büchern für die müßigen Adligen war schon immer sehr gering, aber einträglich gewesen. Sie benutzte ihr Spiegelbild im Glas auch dazu, um sich zu vergewissern, dass sich niemand von hinten an sie heranschlich. Bin ich eine Adlige?


    Man konnte zu dem Schluss gelangen, dass sie aufgrund ihres Umgangs adlig war. Der König liebte sie – er hatte sie gebeten, seine Frau zu werden –, und sie war vom Überlebenden von Hathsin persönlich ausgebildet worden. Außerdem war ihr Vater ein Adliger gewesen, ihre Mutter hingegen nur eine Skaa. Vin hob die Hände und betastete den einfachen bronzenen Ohrring, der das einzige Erinnerungsstück an ihre Mutter war.


    Es war nicht gerade viel. Doch Vin war sich nicht sicher, ob sie überhaupt viel an ihre Mutter denken wollte. Schließlich hatte diese Frau versucht, Vin umzubringen. Und sie hatte Vins Schwester getötet. Nur das Dazwischentreten von Vins Halbbruder Reen hatte sie damals gerettet. Er hatte die blutverschmierte Vin aus den Armen der Frau befreit, die dieses Schmuckstück kurz zuvor an Vins Ohr befestigt hatte.


    Dennoch hatte Vin ihn behalten. Als eine Art Erinnerung. Die Wahrheit war, dass sie sich nicht gerade wie eine Adlige fühlte. Bisweilen glaubte sie, mehr Gemeinsamkeiten mit ihrer verrückten Mutter als mit der Aristokratie aus Elants Welt zu haben. Die Bälle und Feste, an denen sie vor dem Zusammenbruch teilgenommen hatte, waren nichts als eine Scharade gewesen. Eine traumgleiche Erinnerung. Sie hatten keinen Platz mehr in dieser Welt der zusammenbrechenden Regierungen und nächtlichen Attentate. Außerdem war Vins Rolle auf diesen Bällen – auf denen sie vorgegeben hatte, die junge Adlige Valette Renoux zu sein – durchweg ein Spiel gewesen.


    Sie spielte immer noch. Sie tat so, als sei sie nicht mehr das Mädchen, das auf der Straße aufgewachsen war und immer kurz vor dem Verhungern gestanden hatte – ein Mädchen, das öfter 
     geschlagen als mit freundlichen Worten bedacht worden war. Seufzend wandte sich Vin von dem Schaufenster ab. Doch schon der nächste Laden zog ihre Aufmerksamkeit auf sich.


    In ihm wurden Ballkleider verkauft.


    Es war keine Kundschaft in dem Geschäft; am Vorabend einer Invasion dachten nur wenige daran, sich ein Kleid zu kaufen. Vin blieb vor der offenen Tür stehen und fühlte sich beinahe wie Metall, an dem auf allomantische Weise gezogen wurde. Drinnen standen Schaufensterpuppen, die in majestätischen Kleidern steckten. Vin betrachtete die engen Taillen und die glockenartigen, sich nach oben verjüngenden Röcke. Sie sah sich wieder auf einem Ball, leise Musik spielte im Hintergrund, die Tische waren in makellosem Weiß gedeckt, Elant stand oben auf seiner Galerie und blätterte in einem Buch …


    Beinahe wäre sie hineingegangen. Aber warum sollte sie sich die Mühe machen? Die Stadt würde bald angegriffen werden. Außerdem waren solche Kleider teuer. Es war anders gewesen, als sie Kelsiers Geld dafür ausgegeben hatte. Doch nun war es Elants Geld – und Elants Geld war das Geld des Königreiches.


    Sie wandte sich von den Kleidern ab und ging weiter die Straße entlang. So bin ich nicht mehr. Valette ist nutzlos für Elant – er braucht eine Nebelgeborene und nicht ein linkisches Mädchen in einem Kleid, das es kaum ausfüllt. Ihre Wunden aus der vergangenen Nacht, die nun zu prallen Blutergüssen geworden waren, erinnerten sie deutlich an ihren Platz. Sie verheilten gut – schließlich hatte sie den ganzen Tag heftig Weißblech verbrannt –, aber Vin würde noch eine Weile etwas unbeweglich sein.


    Sie schritt schneller aus und ging zu den Viehpferchen. Dabei bemerkte sie, dass jemand sie verfolgte.


    Nun, vielleicht war »verfolgen« ein zu wohlgemeintes Wort. Dem Mann gelang es nicht, unbemerkt zu bleiben. Er hatte eine Stirnglatze, aber an den Seiten trug er das Haupthaar lang. Er steckte in einem einfachen Skaa-Mantel, einem lohfarbenen Kleidungsstück, das mit Ascheflecken übersät war.


    Großartig, dachte Vin. Das war ein weiterer Grund, warum sie 
     den Markt mied – oder jeden anderen Ort, an dem sich die Skaa in Massen versammelten.


    Sie wurde noch schneller, und der Mann passte sich ihrer Geschwindigkeit an. Bald erregten seine unbeholfenen Bewegungen allgemeines Aufsehen – doch statt ihn zu verfluchen, blieben die meisten Menschen ehrerbietig stehen. Einige gesellten sich gar zu ihm, und nun wurde Vin von einer Menschentraube verfolgt.


    Ein Teil von ihr wollte einfach eine Münze zu Boden werfen und davonschießen. Ja, dachte Vin spöttisch, gebrauche nur Allomantie im hellen Tageslicht. Das macht dich völlig unverdächtig.


    Seufzend drehte sie sich um und stellte sich der Gruppe. Keiner in ihr wirkte besonders bedrohlich. Die Männer trugen Hosen und blasse Hemden, und die Frauen hatten schmucklose, zweckmäßige Kleider an. Einige andere Männer steckten in einteiligen aschefleckigen Gewändern.


    Es waren Priester des Überlebenden.


    »Erbherrin«, sagte einer von ihnen. Er näherte sich ihr und fiel auf die Knie.


    »Nenn mich bitte nicht so«, erwiderte Vin leise.


    Der Priester blickte zu ihr auf. »Bitte. Wir brauchen eine Orientierung. Wir haben uns des Obersten Herrschers entledigt. Was sollen wir jetzt tun?«


    Vin machte einen Schritt nach hinten. Hatte Kelsier gewusst, was er tat? Er hatte den Glauben der Skaa an ihn geschürt und war dann als Märtyrer gestorben, während sie ihre Wut gegen das Letzte Reich gerichtet hatten. Was hatte er wohl für die Zeit danach erwartet? Hatte er die Kirche des Überlebenden vorhergesehen – hatte er gewusst, dass sie den Obersten Herrscher als ihren Gott absetzen und Kelsier auf dessen Thron heben würden?


    Die Schwierigkeit bestand darin, dass Kelsier keine religiöse Lehre hinterlassen hatte. Sein einziges Ziel war es gewesen, den Obersten Herrscher zu besiegen, teils um Rache an ihm zu nehmen, teils um sein Vermächtnis damit zu besiegeln, und auch um die Skaa zu befreien, wie Vin hoffte.


    Aber was nun? Diese Leute mussten sich fühlen wie sie selbst. Sie trieben umher und hatten kein Licht, nach dem sie sich ausrichten konnten.


    Vin konnte nicht dieses Licht sein. »Ich bin nicht Kelsier«, sagte sie ruhig und wich noch einen Schritt zurück.


    »Das wissen wir«, erwiderte einer der Männer. »Aber Ihr seid seine Erbin. Er ist vorangegangen, und nun seid Ihr die Überlebende. «


    »Bitte«, sagte eine Frau, während sie mit einem kleinen Kind auf dem Arm vortrat. »Erbherrin, wenn die Hand, die den Obersten Herrscher gestürzt hat, mein Kind berühren könnte …«


    Vin versuchte noch weiter zurückzuweichen, doch sie bemerkte, dass sie mit dem Rücken bereits gegen eine weitere Menschenmenge stieß. Die Frau kam näher an sie heran, und schließlich hob Vin unsicher die Hand und strich dem Kind über die Stirn.


    »Vielen Dank«, sagte die Frau.


    »Ihr werdet uns alle beschützen, nicht wahr, Erbherrin?«, fragte eine junge Frau – sie war kaum älter als Elant – mit einem schmutzigen Gesicht, aber ehrlichem Blick. »Die Priester sagen, dass Ihr die Armee dort draußen aufhalten werdet, so dass ihre Soldaten die Stadt so lange nicht betreten können, wie Ihr hier seid.«


    Das war zu viel für sie. Vin murmelte eine halbherzige Entschuldigung, drehte sich um und bahnte sich einen Weg durch die Menge. Die Gruppe der Gläubigen folgte ihr glücklicherweise nicht.


    Sie wurde wieder langsamer und atmete schwer – keinesfalls vor Erschöpfung. Verunsichert bog sie in eine Gasse zwischen zwei Läden ein, stand eine Weile im Schatten und fühlte sich schutzlos. Ihr ganzes Leben lang hatte sie versucht, unbemerkt zu bleiben und still und unwichtig zu sein. Nun war ihr all das nicht mehr möglich.


    Was erwarteten die Menschen von ihr? Glaubten sie wirklich, Vin könnte ganz allein eine Armee aufhalten? Auch Nebelgeborene 
     waren nicht unbesiegbar. Das war eine Lektion, die sie sehr früh in ihrer Ausbildung gelernt hatte. Einen einzelnen Mann konnte sie vielleicht töten. Zehn bereiteten ihr schon ernste Schwierigkeiten. Und erst eine ganze Armee …


    Vin schlang die Arme um sich sich und atmete mehrmals tief ein. Schließlich begab sie sich wieder hinaus auf die belebte Straße. Sie hatte ihr Ziel nun beinahe erreicht – ein kleines, an einer Seite offenes Zelt, das von vier Pferchen eingerahmt war. Der Händler saß im Freien. Er war ein schmuddeliger Mann, der nur auf der einen Seite des Kopfes Haare hatte: auf der rechten. Vin stand einen Moment lang da und versuchte herauszufinden, ob diese seltsame Haartracht einer Krankheit, einer Verletzung oder nur einer Vorliebe zuzuschreiben war.


    Der Mann reckte sich, als er sah, dass sie vor seinen Pferchen stand. Er fuhr sich mit den Händen über seine Kleidung und wirbelte dabei eine kleine Menge Staub auf. Dann schlenderte er auf sie zu und lächelte, wobei er die wenigen Zähne zeigte, die er noch hatte, und so tat, als wüsste er nicht, dass vor den Toren eine Armee lagerte – oder es war ihm gleichgültig.


    »Ah, junge Dame«, sagte er. »Sucht Ihr nach einem Hündchen? Ich habe ein paar kleine Dinger, die jedes Mädchen lieben wird. Wartet, ich hole Euch eins. Ihr werdet mir zustimmen, dass es das Süßeste ist, was Ihr je gesehen habt.«


    Vin verschränkte die Arme vor der Brust, als sich der Mann bückte und einen Welpen aus einem der Pferche nahm. »Eigentlich suche ich nach einem Wolfshund«, sagte sie.


    Der Händler sah auf. »Ein Wolfshund, meine Dame? Das ist aber kein Spielzeug für jemanden wie Euch. Es sind ziemlich üble Viecher. Ich suche Euch lieber einen kleinen Pudel. Das sind niedliche Hunde, und sie sind klug.«


    »Nein«, entgegnete Vin und unterbrach damit seinen Redeschwall. »Bring mir einen Wolfshund.«


    Der Mann hielt erneut inne, sah sie an und kratzte sich hintereinander an einigen recht unschicklichen Stellen. »Also, ich glaube … mal sehen …«


    Er ging hinüber zu dem Pferch, der am weitesten von der Straße entfernt lag. Vin wartete geduldig und rümpfte die Nase über die Gerüche, während der Händler einige seiner Tiere rief und ein passendes auswählte. Schließlich zog er einen Hund an einer Leine auf Vin zu. Es war tatsächlich ein Wolfshund, wenn auch ein kleiner – aber er hatte einen freundlichen, gelehrigen Blick und offenbar ein angenehmes Temperament.


    »Der Kleinste aus dem Wurf«, sagte der Händler. »Ein gutes Tier für ein junges Mädchen, würde ich sagen. Wird bestimmt mal einen ausgezeichneten Jäger abgeben. Diese Wolfshunde können besser riechen als jedes andere Tier.«


    Vin griff nach ihrer Geldbörse, hielt aber inne und schaute dem hechelnden Tier ins Gesicht. Es schien sie beinahe anzulächeln.


    »Oh, um des Obersten Herrschers willen!«, entfuhr es ihr. Sie drückte sich an Hund und Herr vorbei und machte sich auf den Weg zu den hinteren Pferchen.


    »Junge Herrin?«, fragte der Händler und folgte ihr unsicher.


    Vin betrachtete die anderen Wolfshunde. Ganz hinten erspähte sie ein mächtiges, grau-schwarzes Tier. Es war an einen Pfosten gekettet und sah sie widerspenstig an; aus seiner Kehle drang ein tiefes Knurren.


    Vin deutete auf den Hund. »Wie viel kostet der da hinten?«


    »Der da?«, fragte der Händler »Gute Dame, das ist ein Wachhund. Er ist dazu bestimmt, auf dem Gelände eines Grafen frei umherzulaufen und jeden anzugreifen, der das Grundstück betritt! Das ist eines der bösesten Tiere, das Ihr je gesehen habt!«


    »Perfekt«, meinte Vin und holte einige Münzen hervor.


    »Gute Dame, diese Bestie kann ich Euch nicht verkaufen. Auf gar keinen Fall. Ich wette, sie ist anderthalb mal so schwer wie Ihr selbst.«


    Vin nickte, zog das Gatter auf und betrat den Pferch. Der Händler schrie auf, aber Vin ging weiter auf den Wolfshund zu. Er bellte sie wild an und hatte nun Schaum vor dem Mund.


    Es tut mir leid, dachte Vin. Sie verbannte Weißblech, duckte sich und rammte dem Tier die Faust gegen den Kopf.


    Das Tier erstarrte, taumelte und fiel bewusstlos in den Dreck. Der Händler blieb mit offenem Mund neben Vin stehen.


    »Eine Leine«, befahl Vin.


    Er gab ihr eine. Sie benutzte sie, um dem Wolfshund die Beine zusammenzubinden, und dann warf sie sich das Tier über die Schultern, nachdem sie ihr Weißblech noch einmal angefacht hatte. Sie fuhr nur leicht zusammen, als ihre Seite wieder stärker schmerzte.


    Ich sollte aufpassen, dass dieses Ding nicht meinen Rock besabbert, dachte sie, gab dem Händler rasch einige Münzen und machte sich auf den Rückweg zum Palast.
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    Vin warf den bewusstlosen Wolfshund auf den Boden. Die Wachen hatten ihr seltsame Blicke geschenkt, als sie den Palast betreten hatte, doch daran war sie allmählich gewöhnt. Sie wischte sich die Hände ab.


    »Was ist das denn?«, fragte OreSeur. Er hatte es zurück zum Palast und bis in ihre Gemächer geschafft, aber sein gegenwärtiger Körper war offensichtlich nicht länger benutzbar. Nur um das Skelett zusammenzuhalten, hatte er Muskeln an Stellen ausbilden müssen, an denen Menschen normalerweise keine besaßen, und obwohl seine Wunden verheilt waren, wirkte sein Körper nun vollkommen unnatürlich. Er trug noch die blutbefleckte Kleidung von der vergangenen Nacht.


    »Das hier«, sagte Vin und deutete auf den Wolfshund, »ist dein neuer Körper.«


    OreSeur war verwirrt. »Das? Herrin, das ist ein Hund.«


    »Ja«, sagte Vin.


    »Ich bin ein Mensch.«


    »Du bist ein Kandra«, erwiderte Vin. »Du kannst Fleisch und Muskeln imitieren. Und was ist mit Fell?«


    Der Kandra wirkte nicht gerade erfreut. »Ich kann es nicht 
     imitieren«, sagte er. »Aber ich kann das Fell des Tieres genauso benutzen wie dessen Knochen. Allerdings gibt es da noch …«


    »Ich werde es nicht für dich töten, Kandra«, sagte Vin. »Und selbst wenn ich jemanden töten sollte, dann werde ich nicht zulassen, dass du ihn … isst. Außerdem ist es so unverdächtiger. Die Leute werden misstrauisch, wenn ich meine Haushofmeister andauernd durch neue, unbekannte Männer ersetze. Ich rede schon seit Monaten davon, dich zu entlassen. Ich werde einfach allen sagen, dass ich es getan habe, und niemand wird auf den Gedanken kommen, mein neuer Hund könnte in Wirklichkeit mein Kandra sein.«


    Sie drehte sich um und nickte in Richtung des Hundekörpers. »Er wird sehr nützlich sein. Die Leute schenken Hunden weniger Aufmerksamkeit als Menschen, also kannst du alle möglichen Gespräche belauschen.«


    OreSeur runzelte die Stirn noch mehr. »So einfach ist das nicht. Ihr werdet mich durch meinen Vertrag dazu zwingen müssen.«


    »Prima«, meinte Vin. »Dann befehle ich es dir hiermit. Wie lange wird es dauern?«


    »Bei einem gewöhnlichen Körper einige Stunden«, erklärte OreSeur. »Aber hier könnte es länger werden. Es ist eine Herausforderung, das Fell auf die richtige Weise überzustreifen. «


    »Dann mach dich an die Arbeit«, sagte Vin und ging zur Tür. Auf dem Weg bemerkte sie ein kleines Päckchen auf ihrem Schreibtisch. Sie zog die Stirn kraus, ging hinüber und öffnete es. Ein Brief lag darin.


    



    Herrin Vin,


    hier ist die nächste Legierung, die Ihr verlangtet. Aluminium ist sehr schwer zu bekommen, aber als kürzlich eine Adelsfamilie die Stadt verließ, konnte ich ein wenig Tafelgeschirr von ihr erwerben.


    Ich weiß nicht, ob es funktionieren wird, dennoch glaube ich, es ist einen Versuch wert. Ich habe das Aluminium mit vier Prozent Kupfer 
     gemischt und halte das Ergebnis für vielversprechend. Ich habe von dieser Mischung gelesen, man nennt sie Duralumin.


    Euer ergebener Diener Terion


    



    Vin lächelte, legte den Brief beiseite und holte den restlichen Inhalt des Päckchens hervor: einen kleinen Beutel mit Metallstaub und einen dünnen, silbrigen Barren. Vermutlich handelte es sich bei beidem um »Duralumin«. Terion war ein allomantischer Meistermetallurge. Obwohl er selbst kein Allomant war, hatte er den größten Teil seines bisherigen Lebens damit verbracht, Legierungen und Metallstaub für Nebelinge und Nebelgeborene herzustellen.


    Vin steckte den Beutel und den kleinen Barren ein und wandte sich wieder an OreSeur. Der Kandra sah sie ausdruckslos an.


    »Ist das heute für mich eingetroffen?«, fragte sie und deutete auf das Päckchen.


    »Ja, Herrin«, antwortete OreSeur. »Vor ein paar Stunden.«


    »Und du hast es mir nicht gesagt?«


    »Es tut mir leid, Herrin«, meinte OreSeur auf seine tonlose Art, »aber Ihr habt mir nicht befohlen, Euch davon in Kenntnis zu setzen, wenn ein Päckchen eintrifft.«


    Vin knirschte mit den Zähnen. Er wusste genau, wie ungeduldig sie auf Terions Legierung gewartet hatte. Alle früheren Aluminiumarten, die sie ausprobiert hatte, hatten sich als Blindgänger erwiesen. Das Wissen, dass es irgendwo noch ein weiteres allomantisches Metall gab, welches auf seine Entdeckung wartete, ärgerte sie. Sie war erst zufrieden, wenn sie es gefunden hatte.


    OreSeur hatte sich noch nicht bewegt. Mit ausdrucksloser Miene sah er den bewusstlosen Wolfshund auf dem Boden vor ihm an.


    »Mach dich an die Arbeit«, sagte Vin, drehte sich um und verließ den Raum auf der Suche nach Elant.
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    Vin fand Elant schließlich in seinem Arbeitszimmer, wo er gemeinsam mit einer ihr vertrauten Gestalt die Kontobücher durchging.


    »Dox!«, rief Vin aus. Er hatte sich in seine Gemächer zurückgezogen, kurz nachdem er gestern hier eingetroffen war, und seitdem hatte sie nicht viel von ihm gesehen.


    Docksohn schaute auf und lächelte. Er war stämmig, aber nicht dick, hatte kurzes dunkles Haar und trug immer noch seinen üblichen gestutzten Bart. »Hallo, Vin.«


    »Wie war es in Terris?«, fragte sie.


    »Kalt«, antwortete Docksohn. »Ich bin froh, zurück zu sein. Aber ich wünschte, ich hätte bei meiner Rückkehr nicht diese Armee vor den Toren sehen müssen.«


    »Wie dem auch sei, wir sind froh, dass du wieder bei uns bist, Docksohn«, sagte Elant. »Ohne dich fällt das Königreich auseinander. «


    »Wohl kaum«, entgegnete Docksohn, schloss sein Kontobuch und legte es auf einen Haufen mit Dokumenten. »Alles in allem sieht es so aus, als ob die königliche Bürokratie in meiner Abwesenheit alles recht gut zusammengehalten hätte. Ihr braucht mich nicht mehr!«


    »Unsinn«, meinte Elant.


    Vin lehnte sich gegen die Tür und beobachtete die beiden Männer, die ihr Gespräch wieder aufnahmen. Sie machten auf sie den Eindruck gezwungener Fröhlichkeit. Beide wollten, dass dieses neue Königreich funktionierte, auch wenn das bedeutete, dass sie so tun mussten, als würden sie einander mögen. Docksohn wies auf bestimmte Stellen in den Kontobüchern hin und sprach über Finanzen und das, was er in den umliegenden, unter Elants Kontrolle befindlichen Dörfern entdeckt hatte.


    Vin seufzte und schaute sich im Zimmer um. Sonnenlicht strömte durch das bleiverglaste Rosettenfenster und warf mannigfache Farbschattierungen auf Tisch und Bücher. Vin hatte sich noch immer nicht an den beiläufigen Reichtum einer Adelsfestung gewöhnt. Das Fenster in den Farben Rot und Lavendel 
     war von vollkommener Schönheit. Doch die Adligen empfanden solche Fenster als derart gewöhnlich, dass sie sogar in solch kleinen Zimmern wie dem im hinteren Teil der Festung anzutreffen waren, das Elant nun als sein Arbeitszimmer gebrauchte.


    Wie man erwarten konnte, stapelten sich in diesem Raum die Bücher. Regale befanden sich an den Wänden und zogen sich bis zur Decke hoch, doch sie reichten nicht aus für Elants rasch wachsende Sammlung. Vin hatte nie Gefallen an seinen Büchern gefunden. Es handelte sich in der Hauptsache um politische und historische Werke, deren Themen genauso staubig waren wie ihre altersdunklen Seiten. Viele waren früher durch das Stahlministerium verboten gewesen, doch irgendwie gelang es den alten Philosophen immer wieder, selbst die pikantesten Themen langweilig zu machen.


    »Wie dem auch sei«, meinte Docksohn, als er schließlich seine Bücher zuklappte, »ich habe vor Eurer Rede morgen noch einiges zu tun, Euer Majestät. Hamm sagte, es gebe danach eine Versammlung wegen der Stadtverteidigung?«


    Elant nickte. »Wenn ich den Rat davon überzeugen kann, dass er die Stadt nicht an meinen Vater übergibt, brauchen wir eine Strategie, wie wir mit dieser Armee umgehen sollen. Ich werde dir morgen Abend jemanden schicken, der dich abholt.«


    »Gut«, sagte Docksohn. Er nickte, zwinkerte Vin zu und verließ das unaufgeräumte Zimmer.


    Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, seufzte Elant auf und entspannte sich in seinem ausladenden Polstersessel.


    Vin trat auf ihn zu. »Er ist wirklich ein guter Mann, Elant.«


    »Oh, dieser Meinung bin ich auch. Aber das macht ihn mir nicht unbedingt sympathischer.«


    »Er ist sehr nett«, sagte Vin. »Verlässlich, ruhig, gelassen. Die Mannschaft hat sich immer voll und ganz auf ihn gestützt.« Obwohl Docksohn kein Allomant war, war er doch Kelsiers rechte Hand gewesen.


    »Er mag mich nicht, Vin«, sagte Elant. »Es ist für mich sehr 
     schwer, mit jemandem zurechtzukommen, der mich so ansieht wie er.«


    »Du lässt ihm ja keine andere Wahl«, erwiderte sie und trat neben seinen Sessel.


    Er schaute auf zu ihr und lächelte schwach. Seine Weste war aufgeknöpft, und seine Haare waren in vollkommener Unordnung. »Hmm«, meinte er müßig und ergriff ihre Hand. »Dieses Hemd gefällt mir wirklich. Rot steht dir gut.«


    Vin rollte mit den Augen, ließ es aber zu, dass er sie sanft auf den Sessel zog und küsste. In seinem Kuss lag Leidenschaft – und vielleicht das Verlangen nach etwas Handfestem. Vin drückte sich neben ihn auf den Sessel und spürte, wie sie sich entspannte. Kurz darauf seufzte sie und fühlte sich viel besser, während sie sich an ihn schmiegte. Er zog sie noch näher zu sich heran und schob den Sessel in den Lichtstrahl, der durch das Fenster drang.


    Er lächelte und sah sie an. »Du … hast ein neues Parfüm aufgelegt. «


    Vin schnaubte und legte den Kopf an seine Brust. »Das ist kein Parfüm, Elant. Dieser Geruch stammt von einem Hund.«


    »Ah, gut«, meinte Elant. »ich hatte schon befürchtet, bei deinen Sinnen wäre etwas durcheinandergeraten. Gibt es denn einen bestimmten Grund, warum du nach Hund riechst?«


    »Ich bin auf den Markt gegangen und habe einen gekauft, dann habe ich ihn hierhergetragen und ihn OreSeur zum Fraß vorgeworfen, damit er einen neuen Körper bekommt.«


    »Das ist brillant!«, meinte Elant erstaunt. »Niemand wird einen Hund als Spion ansehen. Ich frage mich, ob schon einmal jemand auf diese Idee gekommen ist …«


    »Bestimmt«, antwortete Vin. »Ich meine, es liegt doch nahe. Aber ich nehme an, dass diejenigen, die es schon einmal versucht haben, das niemandem verraten haben.«


    »Sehr wahrscheinlich«, meinte Elant und entspannte sich wieder. Doch Vin war ihm so nahe, dass sie noch immer einen Rest von Spannung in ihm spürte.


    Die Rede morgen, dachte sie. Er macht sich Sorgen darum.


    »Ich bin aber doch etwas enttäuscht, dass du kein Hunde-Parfüm aufgelegt hast«, meinte Elant beiläufig. »Bei deiner sozialen Stellung könnte ich mir vorstellen, dass die örtlichen Adelsdamen es nachahmen würden. Das könnte recht witzig sein.«


    Sie reckte sich und betrachtete sein grinsendes Gesicht. »Weißt du, Elant, manchmal ist es verdammt schwer zu sagen, ob du mich aufziehst oder einfach nur schwer von Begriff bist.«


    »Das macht mich noch geheimnisvoller, nicht wahr?«


    »So in der Art«, sagte sie lächelnd und schmiegte sich wieder an ihn.


    »Du weißt gar nicht, wie raffiniert das von mir ist«, meinte er. »Wenn die Leute nicht wissen, wann ich ein Genie und wann ich einfach nur dämlich bin, vermuten sie vielleicht, dass meine Fehlentscheidungen brillante politische Manöver sind.«


    »Es sei denn, sie halten deine tatsächlich brillanten Manöver für Fehlentscheidungen.«


    »Das sollte nicht schwierig sein«, sagte Elant. »Ich fürchte, da gibt es nur sehr wenige, die man falsch deuten könnte.«


    Vin sah besorgt auf, als sie die Schärfe in seiner Stimme bemerkte. Er lächelte jedoch und wechselte das Thema. »Also wird OreSeur bald ein Hund sein. Kann er dann noch nachts mit dir hinausgehen?«


    Vin zuckte die Achseln. »Vermutlich ja. Aber eigentlich hatte ich vor, ihn eine Weile nicht mehr mitzunehmen.«


    »Ich sähe es gern, wenn er dich weiterhin begleitet«, meinte Elant. »Ich mache mir jede Nacht Sorgen, wenn du da draußen bist und dich so mächtig ins Zeug legst.«


    »Das geht schon in Ordnung«, entgegnete Vin. »Schließlich muss jemand über dich wachen.«


    »Ja«, gestand Elant ein, »aber wer wacht über dich?«


    Kelsier. Selbst jetzt noch war das ihre erste Reaktion. Sie hatte ihn weniger als ein Jahr gekannt, doch jenes Jahr war das erste in ihrem Leben gewesen, in dem sie sich beschützt gefühlt hatte. 
     Aber Kelsier war tot. Und wie der Rest der Welt musste auch sie nun ohne ihn leben.


    »Ich weiß, dass du verletzt worden bist, als du letzte Nacht gegen diese Allomanten gekämpft hast«, sagte Elant. »Es wäre sehr schön für mein seelisches Gleichgewicht, wenn ich wüsste, dass jemand bei dir ist.«


    »Mein Kandra ist kein Leibwächter«, wandte Vin ein.


    »Ich weiß«, stimmte Elant ihr zu. »Aber Kandras sind ungeheuer loyal. Ich habe nie gehört, dass einer seinen Vertrag nicht erfüllt hätte. Er wird über dich wachen. Ich mache mir Sorgen um dich, Vin. Du fragst dich, warum ich so spät noch wach bin und an meinen Vorschlägen schreibe? Ich kann nicht schlafen, wenn ich weiß, dass du da draußen bist und möglicherweise kämpfen musst – oder, schlimmer noch, dass du irgendwo in einer Gasse liegst und stirbst, weil niemand da ist, der dir helfen könnte.«


    »Ich werde versuchen, OreSeur mitzunehmen.«


    »Ja«, sagte Elant, »aber ich weiß, dass du immer wieder einen Grund finden wirst, ihn hierzulassen. Kelsier hat dir die Unterstützung eines unglaublich wertvollen Dieners verschafft. Ich verstehe nicht, warum du ihm unbedingt aus dem Weg gehen willst.«


    Vin schloss die Augen. »Elant! Er hat Kelsier gefressen!«


    »Ach ja?«, fragte Elant. »Da war Kelsier bereits tot. Außerdem hat er selbst den Befehl dazu gegeben.«


    Vin seufzte und schlug die Augen wieder auf. »Ich … vertraue diesem Ding nicht, Elant. Die Kreatur ist unnatürlich.«


    »Ich weiß«, meinte Elant. »Mein Vater hat sich immer einen Kandra gehalten. Aber OreSeur ist besser als niemand. Bitte versprich mir, dass du ihn mitnimmst.«


    »In Ordnung. Allerdings glaube nicht, dass ihm das besonders gefällt. Er und ich sind schon damals nicht gut miteinander ausgekommen, als er den Grafen Renoux gespielt hat und ich seine Nichte war.«


    Elant zuckte die Achseln. »Er wird sich an seinen Vertrag halten. Nur das ist für ihn wichtig.«


    »Er hält seinen Vertrag ein«, pflichtete Vin ihm bei, »aber das tut er nur widerstrebend. Ich schwöre dir, er genießt es, mir Ärger zu machen.«


    Elant schaute auf sie herunter. »Vin, Kandras sind ausgezeichnete Diener. So etwas tun sie nicht.«


    »Nein, Elant«, widersprach Vin. »Sazed war ein ausgezeichneter Diener. Es hat ihm gefallen, unter Menschen zu sein und ihnen zu helfen. Ich hatte nie den Eindruck, dass er mich abgelehnt hat. OreSeur mag zwar alles tun, was ich ihm befehle, aber er mag mich nicht. Er hat mich nie gemocht. Das weiß ich.«


    Elant seufzte und rieb ihr die Schulter. »Glaubst du nicht, dass das ein bisschen verrückt ist? Du hast keinen Grund, ihn so zu hassen.«


    »Ach?«, meinte Vin. »Und es gibt keinen Grund, warum du nicht mit Docksohn auskommen solltest, oder?«


    Elant hielt inne. Schließlich seufzte er. »Ich vermute, du hast gewonnen«, sagte er und rieb weiterhin Vins Schulter, während er nachdenklich zur Decke sah.


    »Was ist los?«, fragte Vin.


    »Ich mache das nicht sehr gut, oder?«


    »Mach dich nicht lächerlich«, sagte Vin. »Du bist ein wunderbarer König.«


    »Ich mag vielleicht ein annehmbarer König sein, Vin, aber ich bin nicht er.«


    »Wer?«


    »Kelsier«, antwortete Elant leise.


    »Niemand erwartet von dir, dass du Kelsier bist.« »Ach, nein?«, fragte er. »Das ist doch der Grund, warum Docksohn mich nicht mag. Er hasst die Adligen; das wird überdeutlich an der Art und Weise, wie er redet und handelt. Ich weiß nicht, ob ich ihn dafür verurteilen soll, wenn man bedenkt, was für ein Leben er bisher geführt hat. Aber er glaubt nicht, dass ich der König sein sollte. Er ist der Ansicht, ein Skaa sollte meinen Platz einnehmen – oder besser noch Kelsier. Sie alle denken das.«


    »Das ist Unsinn, Elant.«


    »Wirklich? Wäre ich denn König, wenn Kelsier noch leben würde?«


    Vin schwieg.


    »Siehst du? Sie akzeptieren mich – das Volk, die Kaufleute und sogar die Adligen. Aber insgeheim wünschen sie sich, sie hätten Kelsier anstatt mich.«


    »Ich wünsche mir das nicht.«


    »Tatsächlich nicht?«


    Vin runzelte die Stirn. Dann setzte sie sich auf, so dass sie in dem nach hinten geneigten Sessel über Elant hockte. Ihre Gesichter waren nur eine Handspanne voneinander entfernt. »Frag das nie wieder, Elant. Kelsier war mein Lehrer, aber ich habe ihn nicht geliebt. Nicht so, wie ich dich liebe.«


    Elant sah ihr in die Augen und nickte schließlich. Vin küsste ihn heftig und kuschelte sich dann wieder neben ihn.


    »Warum nicht?«, fragte Elant schließlich.


    »Nun, zum einen war er alt.«


    Elant kicherte. »Ich erinnere mich, dass du dich auch über mein Alter lustig gemacht hast.«


    »Das ist etwas anderes«, meinte Vin. »Du bist nur ein paar Jahre älter als ich – aber Kelsier war uralt.«


    »Vin, achtunddreißig ist nicht uralt.«


    »Es kommt dem aber schon sehr nahe.«


    Elant kicherte erneut, doch sie ahnte, dass er noch immer nicht zufrieden war. Warum hatte sie nicht Kelsier, sondern Elant ausgewählt? Kelsier war der Visionär, der Held, der Nebelgeborene gewesen.


    »Kelsier war ein großer Mann«, sagte Vin leise, als Elant ihr über das Haar strich. »Aber … er hatte so etwas an sich, etwas Beängstigendes. Er war eindringlich, kühn und sogar ein bisschen grausam. Unversöhnlich. Er konnte Menschen töten, ohne dabei ein schlechtes Gewissen zu haben, nur weil sie das Letzte Reich unterstützt oder für den Obersten Herrscher gearbeitet haben.


    Ich habe ihn als meinen Freund und Lehrer geliebt. Aber ich glaube nicht, dass ich jemals einen Mann wie ihn wirklich lieben könnte. Wenn du so hart um dein Leben kämpfen musst, dann wirst du stark – aber du wirst auch grausam. Es war nicht seine Schuld, aber Kelsier hat mich zu sehr an die Männer erinnert, die ich kannte, als ich jünger war. Kell war ein viel besserer Mensch als sie. Er konnte tatsächlich freundlich sein und hat sein Leben für die Skaa geopfert. Aber er war so hart.«


    Sie schloss die Augen und spürte Elants Wärme. »Du, Elant Wager, bist ein guter Mann. Ein wirklich guter Mann.«


    »Gute Männer werden keine Legenden«, sagte er leise.


    »Gute Männer haben es nicht nötig, zur Legende zu werden.« Sie schlug die Augen auf und sah ihn an. »Sie tun einfach das, was richtig ist.«


    Elant lächelte. Dann küsste er sie auf den Scheitel und lehnte sich zurück. Eine Weile lagen sie gemeinsam da – entspannt in einem Raum voller Sonnenlicht.


    »Er hat mir einmal das Leben gerettet«, sagte Elant schließlich.


    »Wer?«, fragte Vin überrascht. »Kelsier?«


    Elant nickte. »Am Tag, als Spuki und OreSeur gefangen genommen wurden und Kelsier starb. Es kam auf dem Platz zu einem Kampf, als Hamm und ein paar Soldaten versuchten, die Gefangenen zu befreien.«


    »Ich war dabei«, sagte Vin. »Ich hatte mich mit Weher und Dox in einer der Gassen versteckt.«


    »Ach ja?«, fragte Elant und klang dabei ein wenig belustigt. »Ich hatte nach dir gesucht, weil ich befürchtet hatte, du wärest zusammen mit OreSeur verhaftet worden – er hatte schließlich vorgegeben, dein Onkel zu sein. Ich hatte versucht, zu den Käfigen durchzukommen und euch zu retten.«


    »Du hast was getan? Elant, das war ein regelrechtes Schlachtfeld auf diesem Platz. Um des Obersten Herrschers willen, es war sogar ein Inquisitor dabei!«


    »Ich weiß«, meinte Elant und lächelte schwach. »Und genau dieser Inquisitor war derjenige, der versucht hat, mich umzubringen. 
     Er hatte schon die Axt gehoben. Und dann war plötzlich Kelsier da. Er hat sich gegen den Inquisitor geworfen und ihn zu Boden geschleudert.«


    »Vermutlich war das nur Zufall«, gab Vin zu bedenken.


    »Nein«, sagte Elant sanft. »Er hat es absichtlich getan, Vin. Er hat mich angeschaut, während er mit dem Inquisitor gekämpft hat, und ich habe es in seinen Augen gesehen. Ich habe mich immer gefragt, was in diesem Moment geschehen ist. Alle haben mir gesagt, dass Kelsier den Adel noch stärker gehasst hat, als Dox es tut.«


    »Er … hatte sich am Ende bereits ein wenig verändert«, sagte Vin zögerlich.


    »So sehr, dass er sein Lebens aufs Spiel gesetzt hat, um irgendeinen Adligen zu retten?«


    »Er wusste, dass ich dich liebe«, erklärte Vin und lächelte ihn an. »Ich vermute, dieses Wissen war am Ende stärker als sein Hass.«


    »Ich hatte keine Ahnung …« Er verstummte, als Vin sich umdrehte, weil sie etwas gehört hatte. Schritte näherten sich. Sie setzte sich auf, und eine Sekunde später steckte Hamm den Kopf ins Zimmer. Er zog sich allerdings sofort wieder zurück, als er Vin auf Elants Schoß sitzen sah.


    »Oh«, meinte Hamm. »Entschuldigung.«


    »Nein, warte«, rief Vin ihm zu. Hamm schaute wieder herein, und Vin wandte sich an Elant. »Ich hätte fast vergessen, warum ich zu dir gekommen bin. Heute habe ich ein neues Päckchen von Terion bekommen.«


    »Noch eins?«, fragte Elant. »Wann hörst du endlich damit auf?«


    »Das kann ich mir nicht leisten«, erwiderte sie.


    »Das alles kann doch nicht so wichtig sein, oder?«, fragte er. »Wenn niemand mehr weiß, wozu das letzte Metall gut ist, dann kann es doch wohl kaum sehr mächtig sein, oder?«


    »Entweder das«, gab Vin zu, »oder es war so ungeheuer mächtig, dass das Ministerium hart daran gearbeitet hat, es geheim zu 
     halten.« Sie glitt von dem Sessel herunter und stand auf, dann holte sie den Beutel und den kleinen Barren aus ihrer Hosentasche. Den Barren gab sie Elant, der sich nun in seinem Polstersessel aufrichtete.


    Das Metall war silbrig und blankpoliert – wie gewöhnliches Aluminium, aus dem es zum Teil bestand – und fühlte sich zu leicht an, um echt zu sein. Ein Allomant, der unbeabsichtigt Aluminium verbrannte, vernichtete damit alle anderen Metallreserven in seinem Inneren und machte sich somit selbst machtlos. Das Stahlministerium hatte um das Aluminium ein Geheimnis gemacht, das Vin erst in der Nacht gelüftet hatte, in der sie von den Inquisitoren gefangen genommen worden war – in derselben Nacht, in der sie den Obersten Herrscher getötet hatte.


    Es war ihnen bisher nicht gelungen, die richtige allomantische Aluminiumlegierung zu finden. Die allomantischen Metalle traten ausnahmslos in Paaren auf: Eisen und Stahl, Zinn und Weißblech, Kupfer und Bronze, Zink und Messing. Aluminium und … irgendetwas anderes. Etwas Mächtiges – hoffentlich. Ihr Atium war aufgebraucht. Sie benötigte eine andere Hilfe.


    Mit einem Seufzer gab Elant ihr den Barren zurück. »Als du das letzte Mal versucht hast, so etwas zu verbrennen, warst du zwei Tage lang krank, Vin. Ich habe mir schreckliche Sorgen gemacht. «


    »Es kann mich nicht umbringen«, versicherte Vin ihm. »Kelsier hat mir versichert, dass das Verbrennen einer schlechten Legierung nur vorübergehend krank macht.«


    Elant schüttelte den Kopf. »Sogar Kelsier hat sich hin und wieder geirrt. Hast du nicht gesagt, dass er nicht genau wusste, wie Bronze wirkt?«


    Vin zögerte. Elants Sorgen waren so echt, dass sie fast überzeugt war. Aber …


    Wenn diese Armee angreift, wird Elant sterben. Die Skaa in der Stadt würden vermutlich überleben, denn kein Herrscher wäre so dumm, die Arbeiter einer produktiven Stadt umzubringen. 
     Aber den König würde man aus dem Weg räumen. Sie konnte nicht gegen eine ganze Armee kämpfen, und bei den Vorbereitungen vermochte sie nur wenig zu helfen.


    Aber sie kannte sich in der Allomantie aus. Je besser sie darin wurde, desto mehr konnte sie den Mann schützen, den sie liebte.


    »Ich muss es versuchen, Elant«, sagte sie ruhig. »Keuler sagt, dass Straff erst in ein paar Tagen angreifen wird. So lange braucht es, bis sich seine Männer von dem Marsch ausgeruht und die Stadt für den Angriff ausgespäht haben. Das bedeutet aber, dass ich nicht mehr warten kann. Wenn mich dieses Metall krank macht, wird es mir wieder bessergehen, sobald die Kämpfe einsetzen, und dann kann ich helfen – allerdings nur, wenn ich es sofort einnehme.«


    Elant zog eine grimmige Miene, aber er verbot es ihr nicht. Er wusste es besser. Stattdessen stand er auf. »Hamm, glaubst du, dass das eine gute Idee ist?«


    Hamm nickte. Er war ein Krieger, für ihn ergab ihr Spiel einen Sinn. Sie hatte ihn gebeten zu bleiben, weil sie jemanden brauchte, der sie zurück zu ihrem Bett trug, falls der Versuch fehlschlagen sollte.


    »In Ordnung«, meinte Elant. Er wandte sich wieder an Vin und wirkte entmutigt.


    Vin kletterte in den Sessel, lehnte sich zurück, nahm eine Prise Duralumin und schluckte sie. Sie schloss die Augen und tastete innerlich nach ihren allomantischen Reserven. Die vertrauten acht waren allesamt da, und zwar in ausreichender Menge. Sie besaß weder Atium noch Gold und auch nicht deren Legierungen. Selbst wenn sie Atium hätte, wäre es zu kostbar, um es außer in einem Notfall zu verbrennen – und die übrigen drei waren nicht sonderlich nützlich.


    Doch nun erschien eine neue Reserve, genau wie bei den vergangenen vier Versuchen. Jedes Mal hatte sie eine Aluminiumlegierung verbrannt und sofort einen blendenden Kopfschmerz verspürt. Man sollte doch glauben, ich hätte inzwischen etwas gelernt, 
     dachte sie. Mit zusammengebissenen Zähnen tastete sie in sich hinein und verbrannte die neue Legierung.


    Nichts geschah.


    »Hast du es schon versucht?«, fragte Elant angespannt.


    Vin nickte langsam. »Keine Kopfschmerzen. Ich bin mir nicht sicher, ob die Legierung wirkt oder nicht.«


    »Aber sie brennt?«, fragte Hamm


    Vin nickte noch einmal. Sie spürte die vertraute Wärme in ihrem Innern; es war ein winziges Feuer, das ihr sagte, dass ein Metall brannte. Sie versuchte es ein wenig hin und her zu bewegen, bemerkte aber keinen Unterschied in ihrem Körper. Schließlich sah sie auf und zuckte die Achseln.


    Hamm runzelte die Stirn. »Wenn es dich nicht krank gemacht hat, dann musst du die richtige Legierung gefunden haben. Jedes Metal besitzt nur eine einzige mögliche Legierung.«


    »So heißt es wenigstens«, wandte Vin ein.


    Hamm nickte. »Was war das für eine Legierung?«


    »Aluminium und Kupfer«, antwortete Vin.


    »Bemerkenswert«, meinte Hamm. »Und du spürst rein gar nichts?«


    Vin schüttelte den Kopf.


    »Dann musst du noch ein wenig üben.«


    »Anscheinend habe ich diesmal Glück gehabt«, sagte Vin und löschte das Duralumin. »Terion hat vierzig verschiedene Legierungen hergestellt, sobald genug Aluminium zur Verfügung stand. Das hier war erst die fünfte.«


    »Vierzig?«, fragte Elant ungläubig. »Ich wusste gar nicht, dass es so viele Metalle gibt, aus denen man eine Legierung machen kann!«


    »Für eine Legierung braucht man nicht unbedingt zwei Metalle«, sagte Vin geistesabwesend. »Nur eines und etwas anderes dazu. Nimm zum Beispiel Stahl. Er besteht aus Eisen und Kohlenstoff.«


    »Vierzig …«, wiederholte Elant. »Und du wolltest sie alle ausprobieren? «


    Vin zuckte die Schultern. »Ja. Irgendwo musste ich ja anfangen. «


    Elant schien von dieser Vorstellung entsetzt zu sein, aber er sagte nichts weiter. Stattdessen wandte er sich an Hamm. »Gab es sonst noch etwas, das du mit uns besprechen wolltest?«


    »Nichts Wichtiges«, antwortete Hamm. »Ich wollte bloß fragen, ob Vin mit mir einen Übungskampf macht. Diese Armee macht mich kribbelig, und ich glaube, Vin könnte etwas mehr Übung mit der Lanze vertragen.«


    Vin zuckte die Achseln. »Gern. Warum nicht?«


    »Willst du mitkommen, El?«, fragte Hamm. »Und auch ein bisschen üben?«


    Elant lachte auf. »Gegen euch beide? Ich muss an meine königliche Würde denken!«


    Vin runzelte leicht die Stirn und sah ihn an. »Du solltest wirklich mehr üben, Elant. Du weißt kaum, wie man ein Schwert hält, und mit dem Duellstab bist du schrecklich unbeholfen.«


    »Warum sollte ich mir darüber Gedanken machen, wenn ich dich zu meinem Schutz habe?«


    Vin wirkte immer besorgter. »Wir können nicht immer um dich herum sein, Elant. Ich wäre viel ruhiger, wenn du dich besser verteidigen könntest.«


    Er lächelte bloß und zog sie auf die Füße. »Ich werde es irgendwann tun. Das verspreche ich dir. Aber nicht heute. Es gibt noch so vieles, worüber ich mir jetzt Gedanken machen muss. Wie wäre es, wenn ich mitkomme und euch beiden zusehe? Vielleicht lerne ich ja etwas daraus. Das ist die Art der Ausbildung an der Waffe, die ich bevorzuge, denn dann werde ich wenigstens nicht von einem Mädchen verprügelt.«


    Vin seufzte, beharrte aber nicht mehr auf ihrem Vorschlag.

  


  
    Ich schreibe diesen Bericht jetzt, ich hämmere ihn in eine Metallplatte, denn ich habe Angst. Angst um mich selbst, ja – ich gebe zu, nur ein Mensch zu sein. Falls Alendi von der Quelle der Erhebung zurückkehren sollte, wird meine Ermordung sicherlich eine seiner ersten Taten sein. Er ist kein böser Mensch, aber ein unbarmherziger. Ich nehme an, dass das, was er durchgemacht hat, der Grund dafür ist.
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    Kapitel 6


    Elant lehnte sich gegen das Gatter und betrachtete den Übungshof. Ein Teil von ihm wollte hineingehen und von Vin und Hamm das Kämpfen lernen. Doch der andere, mächtigere Teil von ihm sah keinen Sinn darin.


    Jeder Attentäter, der mich ermorden will, wird ein Allomant sein, dachte er. Ich könnte zehn Jahre lang üben und wäre doch kein ernst zu nehmender Gegner.


    Im Hof machte Hamm ein paar Schwünge mit seinem Stab und nickte. Vin kam herbei und hielt ihren eigenen Stab in den Händen, der mindestens einen Fuß größer war als sie selbst. Elant beobachtete die beiden. Unwillkürlich machte er sich Gedanken über ihre Verschiedenheit. Hamm hatte die festen Muskeln und die mächtige Statur eines Kriegers. Vin sah heute noch dünner aus als gewöhnlich; sie trug nur ein eng anliegendes geknöpftes Hemd sowie eine Hose, und kein Mantel verhüllte ihre kleine Gestalt.


    Diese Ungleichheit wurde noch durch Hamms nächste Worte unterstrichen: »Wir üben mit dem Stab und drücken und ziehen nicht mit Allomantie. Gebrauche nichts anderes als Weißblech, ja?«


    Vin nickte.


    So kämpften sie oft miteinander. Hamm behauptete, es gebe keinen Ersatz für praktische Übung, egal wie mächtig man als Allomant auch sein mochte. Er erlaubte Vin aber, Weißbleich einzusetzen, weil er der Meinung war, dass die größere Stärke und Wendigkeit orientierungslos machte, wenn man nicht an sie gewöhnt war.


    Das Übungsfeld glich einem Innenhof. Es lag bei den Palastkasernen und wurde von einer offenen Halle begrenzt. In ihr stand Elant; das Dach über ihm sorgte dafür, dass ihm die rote Sonne nicht in die Augen schien. Das war angenehm, denn inzwischen hatte ein leichter Ascheregen eingesetzt, und gelegentlich segelten dicke Flocken aus dem Himmel. Elant legte die Arme auf das Gatter. Manchmal durchquerten Soldaten die Halle hinter ihm, die vor Geschäftigkeit brummte. Einige blieben stehen und sahen zu. Vins und Hamms Übungsstunden waren eine willkommene Ablenkung für die Palastwachen.


    Ich sollte an meinen Papieren arbeiten, dachte Elant, und nicht hier herumstehen und Vin beim Kampf zusehen.


    Aber … Die Anspannung der letzten Tage war so bedrückend gewesen, dass er kaum mehr die Kraft fand, seine Rede für morgen noch einmal durchzulesen. Was er wirklich brauchte, waren einige Augenblicke des Nachdenkens.


    Also schaute er einfach nur zu. Vin näherte sich Hamm wachsam und hielt den Stab fest mit beiden Händen umklammert. Früher hätte Elant Hemd und Hose unangemessen für eine Frau gehalten, doch er war schon so lange mit Vin zusammen, dass ihn dies nicht mehr störte. Ballkleider waren etwas Wunderbares, aber Vin wirkte in ihrer schmucklosen Kleidung einfach richtig.


    Außerdem gefiel es ihm, wie eng diese Kleidung saß.


    Für gewöhnlich ließ Vin den Gegner zuerst losschlagen, und auch heute machte sie keine Ausnahme von dieser Taktik. Die Stäbe klapperten gegeneinander, als Hamm sie angriff, und trotz ihrer geringen Größe hielt Vin ihm stand. Nach einem raschen Schlagabtausch zogen sich beide zurück und umkreisten sich argwöhnisch.


    »Ich setze mein Geld auf das Mädchen.«


    Elant drehte sich um und bemerkte eine Gestalt, die durch die offene Halle auf ihn zuhumpelte. Keuler stellte sich neben Elant und legte eine Zehn-Kastling-Münze auf das Gatter. Elant lächelte den General an, und Keuler schenkte ihm einen finsteren Blick – was für gewöhnlich Keulers Art zu lächeln war. Mit Ausnahme von Docksohn hatte Elant die Mitglieder von Vins Mannschaft rasch ins Herz geschlossen. Doch an Keuler hatte er sich etwas länger gewöhnen müssen. Der untersetzte Mann hatte ein Gesicht wie ein knorriger Giftpilz, und er schien andauernd mürrisch zu blinzeln – und dieser Ausdruck passte meist zu seinem Tonfall.


    Aber er war ein begabter Handwerker und Allomant – ein Raucher, um genau zu sein, auch wenn er kaum mehr dazu kam, seine Fähigkeit einzusetzen. Den größten Teil des vergangenen Jahres hatte Keuler als General in Elants Streitkräften gedient. Elant hatte keine Ahnung, wo Keuler gelernt hatte, Soldaten anzuführen, aber der Mann besaß eine bemerkenswerte Begabung dafür. Sicherlich hatte er seine Fähigkeit an demselben Ort wie die Narbe an seinem Bein erworben, die der Grund für sein Hinken war.


    »Es ist nur ein Übungskampf, Keuler«, sagte Elant. »Dabei gibt es keinen Gewinner.«


    »Am Ende wird es zu einem ernsthaften Schlagabtausch«, sagte Keuler. »So ist es immer.«


    Elant zögerte. »Du verlangst gerade von mir, gegen Vin zu wetten«, sagte er schließlich. »Das könnte sehr ungesund sein.«


    »Ach ja?«


    Elant lächelte und holte eine Münze hervor. Keuler schüchterte ihn immer noch ein wenig ein, und er wollte den Mann nicht beleidigen.


    »Wo ist denn mein nichtsnutziger Neffe?«, fragte Keuler, während er dem Kampf zusah.


    »Spuki?«, fragte Elant. »Ist er schon zurück? Wie ist er in die Stadt gekommen?«


    Keuler zuckte die Schultern. »Er hat mir heute Morgen etwas auf die Türschwelle gelegt.«


    »Ein Geschenk?«


    Keuler schnaubte. »Eine Schnitzarbeit von einem Holzschnitzmeister oben in Yelva. Dabei lag ein Zettel mit den Worten: ›Ich wollte dir nur zeigen, wozu richtige Tischler fähig sind, alter Mann.‹«


    Elant kicherte, verstummte aber, als Keuler ihn mit einem unangenehmen Blick bedachte. »So unverschämt ist dieser Welpe noch nie gewesen«, murmelte Keuler. »Ihr habt mir den Knaben verdorben.«


    Keuler schien beinahe zu lächeln. Oder meinte er es ernst? Elant wusste nicht, ob der Mann wirklich so bärbeißig war, wie er gerade tat, oder ob er sich auf Elants Kosten einen Witz erlaubte.


    »Wie geht es der Armee?«, fragte Elant schließlich.


    »Schrecklich«, antwortete Keuler. »Du willst eine Armee haben? Dann gib mir mehr als ein Jahr Zeit, um die Männer auszubilden. Im Augenblick könnten die Jungs höchstens gegen eine Rotte alter, mit Stöcken bewaffneter Weiber kämpfen.«


    Großartig, dachte Elant.


    »Ich kann jetzt nicht mehr viel daran ändern«, brummte Keuler. »Straff lässt ein paar behelfsmäßige Verteidigungsanlagen bauen, aber in der Hauptsache ruhen sich seine Männer aus. Der Angriff wird am Wochenende erfolgen.«


    Im Übungshof kämpfte Vin weiter. Hamm unterbrach immer wieder und erklärte ihr einige Grundsätze und die richtige Haltung. Elant und Keuler schauten zu, wie der Kampf wieder schneller und die Runden länger wurden. Die Gegner schwitzten nun, und ihre Füße wirbelten die Asche auf, mit der die rußschwarze Erde bedeckt war.


    Trotz der lächerlich großen Unterschiede in Stärke, Reichweite und Geschick lieferte Vin einen guten Kampf, und Elant musste unwillkürlich lächeln. Sie war wirklich etwas Besonderes – das hatte er bereits erkannt, als er ihr vor etwa zwei Jahren zum ersten 
     Mal im Ballsaal der Festung Wager begegnet war. Doch erst jetzt begriff er allmählich, welche Untertreibung die Umschreibung »etwas Besonderes« darstellte.


    Eine Münze fiel klimpernd auf das Gatter. »Ich setze mein Geld auch auf Vin.«


    Überrascht drehte sich Elant um. Der Mann, der das gesagt hatte, war ein Soldat, der bei den anderen Männern gestanden und dem Kampf aus dem Hintergrund zugesehen hatte. Elant runzelte die Stirn. »Wer …«


    Dann verstummte er. Der Bart war falsch und die Haltung zu gerade, doch der Mann, der hinter ihm stand, war ihm vertraut. »Spuki?«, fragte Elant ungläubig.


    Der Junge lächelte hinter seinem angeklebten Bart. »Würd’s ooch so wie rausschrein.«


    Sofort bekam Elant Kopfschmerzen. »Oberster Herrscher! Sage mir nicht, dass du zu deinem Dialekt zurückgekehrt bist.«


    »Nur aus nostalgischen Gründen«, meinte Spuki und lachte. Seine Worte besaßen noch einen leichten östlichen Akzent, doch während der ersten Monate, nachdem Elant den Jungen kennengelernt hatte, hatte er Spuki kaum verstehen können. Glücklicherweise war er seinem Gassenjargon genauso entwachsen wie dem größten Teil seiner Kleidung. Der mehr als sechs Fuß große Sechzehnjährige erinnerte kaum mehr an den schlaksigen Jungen, dem Elant vor einem Jahr begegnet war.


    Spuki lehnte sich neben Elant gegen das Gatter, nahm die unbekümmerte Haltung eines Heranwachsenden an und zerstörte damit vollkommen sein Bild als Soldat – der er aber auch nicht war.


    »Was soll diese Verkleidung bedeuten, Spuki?«, fragte Elant und runzelte die Stirn.


    Spuki zuckte die Achseln. »Ich bin halt kein Nebelgeborener. Wir gewöhnlicheren Spione müssen unsere Informationen bekommen, ohne zu den Fenstern hochzufliegen und davor zu lauschen.«


    »Wie lange stehst du schon hier?«, fragte Keuler und sah seinen Neffen finster an.


    »Länger als du, Onkel Brummig«, gab Spuki zurück. »Aber um deine Frage zu beantworten: Ich bin vor ein paar Tagen zurückgekommen. Sogar noch vor Docksohn. Ich war der Meinung, ich kann mir eine kleine Pause gönnen, bevor ich mich wieder an die Arbeit mache.«


    »Ich weiß nicht, ob du es bemerkt hast, Spuki«, warf Elant ein, »aber wir befinden uns im Krieg. Es ist jetzt nicht die Zeit, Pause zu machen.«


    Spuki zuckte die Schultern. »Ich wollte bloß nicht, dass du mich wieder wegschickst. Wenn es hier zum Krieg kommen sollte, will ich dabei sein. Nur weil es so aufregend ist.«


    Keuler schnaubte. »Und woher hast du diese Uniform?«


    »Äh … nun ja …« Spuki wandte den Blick ab und erinnerte auf einmal wieder an den unsicheren Jungen, den Elant gekannt hatte.


    Keuler brummte etwas über anmaßende Kinder, aber Elant lachte nur und klopfte Spuki auf die Schulter. Der Junge sah lächelnd auf. Auch wenn er zunächst kaum aufgefallen war, erwies er sich inzwischen als genauso wertvoll wie alle anderen Mitglieder aus Vins früherer Mannschaft. Als Zinnauge – also als Nebeling, der Zinn verbrennen und damit seine Sinne schärfen konnte – war es Spuki möglich, Gespräche aus weiter Ferne zu belauschen und alle möglichen Einzelheiten zu bemerken.


    »Willkommen zurück«, sagte Elant. »Wie sieht es im Westen aus?«


    Spuki schüttelte den Kopf. »Ich hasse es, so wie Onkel Brummig da drüben zu klingen, aber die Neuigkeiten sind nicht gerade gut. Du kennst doch die Gerüchte über das Atium des Obersten Herrschers, das sich noch in Luthadel befinden soll? Nun, diese Gerüchte sind wieder aufgeflammt. Und sie sind stärker denn je.«


    »Ich dachte, das hätten wir endlich hinter uns!«, stöhnte 
     Elant. Weher und seine Leute hatten fast sechs Monate damit zugebracht, Gerüchte auszustreuen und die Kriegsherren davon zu überzeugen, dass das Atium in einer anderen Stadt versteckt sein müsse, da Elant es in Luthadel nicht gefunden hatte.


    »Anscheinend nicht«, erwiderte Spuki. »Ich glaube, jemand verbreitet diese Gerüchte absichtlich. Ich habe lange genug auf der Straße gelebt, um eine erfundene Geschichte zu erkennen, und diese stinkt einfach. Irgendjemand will, dass die Aufmerksamkeit der Kriegsherren auf dich gelenkt wird.«


    Großartig, dachte Elant. »Du weißt nicht, wo Weher ist, oder?«


    Spuki zuckte die Achseln und schien Elant keine Aufmerksamkeit mehr zu schenken. Nun beobachtete er den Kampf. Elant sah wieder hinüber zu Vin und Hamm.


    Wie Keuler vorhergesagt hatte, waren die beiden nun zu einem ernsthafteren Wettstreit übergegangen. Es gab keine Anweisungen und keine raschen, wiederholten Schlagabtausche mehr. Nun kämpften sie in einem wirbelnden Tumult aus Staub und Stäben. Asche stob um sie herum auf, angefacht vom Wind ihrer Angriffe, und immer mehr Soldaten blieben in der Halle stehen und sahen zu.


    Elant lehnte sich vor. Es war stets etwas Angespanntes an einem Kampf zwischen zwei Allomanten. Vin versuchte anzugreifen. Doch Hamm wirbelte gleichzeitig herum; sein Stab war so schnell, dass er nicht mehr deutlich wahrnehmbar war. Irgendwie gelang es Vin, ihre Waffe rechtzeitig hochzureißen, doch die Macht von Hamms Schlag warf sie zurück. Sie stolperte und schlug mit der Schulter auf den Boden. Jedoch stieß sie kaum mehr als einen unterdrückten Schmerzenslaut aus, streckte irgendwie die Hand unter ihren Körper, drückte sich von der Erde ab und war wieder auf den Beinen. Sie schlitterte ein wenig, brachte sich ins Gleichgewicht und hielt ihren Stab hoch.


    Weißblech, dachte Elant. Diese Legierung machte selbst einen unbeholfenen Menschen gewandt. Und eine Person, die schon für gewöhnlich so flink wie Vin war …


    Vin kniff die Augen zusammen. Ihre angeborene Sturheit 
     zeigte sich nun deutlich an ihrem vorgeschobenen Kinn, und ihre Miene war ein Bild der Verärgerung. Es gefiel ihr nicht, geschlagen zu werden, selbst wenn ihr Gegner offenkundig viel stärker war als sie.


    Elant richtete sich auf und wollte schon das Ende des Übungskampfes verkünden. Doch in diesem Augenblick schoss Vin vor.


    Hamm riss in Vorahnung seinen Stab hoch und schwang ihn, als Vin in seine Reichweite kam. Sie duckte sich zur Seite, entging dem Angriff nur um Haaresbreite, wirbelte ihre Waffe herum und schlug sie mit so großer Wucht gegen Hamms Stab, dass der Mann das Gleichgewicht verlor. Dann griff sie ihn an.


    Hamm hatte sich jedoch schnell wieder gefangen. Er drehte sich unter der Macht von Vins Schlag und benutzte den zusätzlichen Schwung, um einen mächtigen Schlag gegen Vins Brust zu führen


    Elant schrie auf.


    Vin sprang.


    Sie hatte kein Metall, gegen das sie mit ihrer Allomantie hätte drücken können, doch das schien ihr egal zu sein. Sie sprang gute sieben Fuß hoch in die Luft und setzte über Hamms Stab hinweg. Die Waffe schwang unter ihr vorbei und berührte beinahe ihre Finger. Im Sprung wirbelte sie herum und ließ ihren eigenen Stab in der Hand kreisen.


    Vin landete; ihr Stab kratzte über die Erde, und Asche stob auf. Dann schlug er von hinten gegen Hamms Beine. Er schrie auf, als er zu Boden stürzte.


    Hamm lag auf dem Rücken und wirkte benommen, während Vin auf seiner Brust landete. Mit dem Ende ihres Stabes klopfte sie ihm sanft gegen die Stirn. Rasch legten sich Asche und Staub wieder auf den Übungshof.


    »Verdammt …«, flüsterte Spuki und drückte damit ein Gefühl aus, das auch das Dutzend Soldaten empfand, welches dem Kampf zugesehen hatte.


    Schließlich kicherte Hamm. »Prima. Du hast mich besiegt. 
     Würdest du mir jetzt freundlicherweise etwas zu trinken holen, während ich versuche, mir die Beine zu massieren, damit ich wieder etwas in ihnen spüre?«


    Vin lächelte, sprang von seiner Brust herunter und schlenderte davon, um seinem Wunsch nachzukommen. Hamm schüttelte den Kopf und kämpfte sich auf die Beine. Trotz seiner Worte humpelte er kaum. Möglicherweise hatte er einen Bluterguss davongetragen, doch dieser würde ihn nicht lange stören. Weißblech stärkte nicht nur die eigene Kraft und Schnelligkeit sowie den Gleichgewichtssinn, sondern machte den Körper überdies stärker und unempfindlicher. Hamm konnte einen Schlag abschütteln, der Elant die Beine gebrochen hätte.


    Hamm gesellte sich zu ihnen, nickte Keuler zu und klopfte Spuki freundschaftlich auf den Arm. Dann lehnte er sich gegen das Gatter, rieb sich die Wade und zuckte dabei leicht zusammen. »Ich schwöre dir, Elant, eine Übungsrunde mit diesem Mädchen ist manchmal so, als würde man gegen eine Windbö kämpfen. Sie ist nie da, wo ich es erwarte.«


    »Wie hat sie das gemacht, Hamm?«, fragte Elant. »Ich meinte damit den Sprung. Selbst für eine Allomantin war er übermenschlich hoch.«


    »Sie hat Stahl eingesetzt, nicht wahr?«, meinte Spuki.


    Hamm schüttelte den Kopf. »Nein, das bezweifle ich.«


    »Wie hat sie es dann gemacht?«, wollte Elant wissen.


    »Allomanten ziehen ihre Kraft aus ihren Metallen«, erklärte Hamm, während er unter Seufzern mit dem Fuß auftrat. »Manche können aus ihnen mehr herausholen als andere, aber die wahre Macht kommt aus dem Metall und nicht aus dem Körper des Allomanten.«


    Elant dachte kurz darüber nach. »Ach ja?«


    »Daher muss ein Allomant nicht unbedingt körperlich stark sein und kann doch ungeheure Macht haben«, fuhr Hamm fort. »Es wäre anders, wenn Vin eine Ferrochemikerin wäre. Wenn du Sazed einmal dabei beobachtest, wie er seine Stärke erhöht, dann wirst du feststellen, dass seine Muskeln dabei größer werden. 
     Aber bei den Allomanten kommt die Stärke unmittelbar aus dem Metall.


    Die meisten Schläger – mich selbst eingeschlossen – sind der Meinung, dass sie noch kräftiger werden, wenn sie zusätzlich ihren Körper stärken. Ein muskulöser Mann, der Weißblech verbrennt, ist schließlich viel stärker als ein gewöhnlicher Mann, der dieselbe allomantische Macht besitzt.«


    Hamm rieb sich das Kinn und sah hinüber zu dem Gang, durch den Vin verschwunden war. »Aber … allmählich glaube ich, dass es da noch einen anderen Weg gibt. Vin ist ein schmächtiges Ding, doch wenn sie Weißblech verbrennt, ist sie um ein Mehrfaches stärker als ein normaler Krieger. Sie packt all diese Kraft in ihren kleinen Körper und muss sich nicht mit dem zusätzlichen Gewicht massiger Muskeln herumärgern. Sie ist wie … ein Insekt, viel stärker, als ihre Masse oder ihr Körper es anzeigen. Wenn sie springt, dann springt sie wirklich.«


    »Aber du bist trotzdem stärker als sie«, meinte Spuki.


    Hamm nickte. »Und diese Stärke kann ich einsetzen – vorausgesetzt, dass ich Vin überhaupt erwische. Und das wird immer schwieriger.«


    Schließlich kam Vin zurück und brachte eine Kanne mit eisgekühltem Saft mit. Anscheinend war sie bis zur Festung gegangen, anstatt warmes Bier zu holen, das in der Nähe des Übungshofes bereitstand. Sie gab Hamm den Krug und hatte auch daran gedacht, Becher für Elant und Keuler mitzubringen.


    »He«, sagte Spuki, als sie den Saft verteilte. »Und was ist mit mir?«


    »Mit diesem Bart siehst du dumm aus«, sagte Vin.


    »Also bekomme ich nichts zu trinken?«


    »Nein.«


    Spuki verstummte kurz und sagte dann: »Vin, du bist ein seltsames Mädchen.«


    Vin rollte mit den Augen und warf einen Blick auf das Wasserfass, das in der Hofecke stand. Ein Zinnbecher, der daneben lag, sprang plötzlich in die Luft und schoss quer durch den Hof auf 
     sie zu. Vin streckte die Hand aus, fing ihn auf, was ein dumpfes Geräusch verursachte, und stellte ihn vor Spuki auf das Gatter. »Zufrieden?«


    »Das bin ich, sobald du mir etwas eingeschenkt hast«, sagte Spuki, während Keuler einen verächtlichen Grunzer ausstieß und sich einen tiefen Schluck aus seinem Becher genehmigte. Dann nahm der alte General zwei der Münzen vom Gatter und steckte sie ein.


    »He, das stimmt!«, rief Spuki. »Du bist mir etwas schuldig, El. Zahl mich aus.«


    Elant senkte den Becher. »Ich habe nicht mit dir gewettet.«


    »Du hast aber Onkel Reizbar bezahlt. Warum nicht mich?«


    Elant hielt seufzend inne, holte schließlich eine Zehnkastling-Münze hervor und legte sie neben die von Spuki. Der Junge lächelte und nahm beide Geldstücke mit einer gewandten Straßenjungengeste an sich. »Danke, dass du die Kraftprobe bestanden hast, Vin«, sagte er und blinzelte ihr zu.


    Vin bedachte Elant mit einem finsteren Blick. »Du hast gegen mich gewettet?«


    Elant lachte, beugte sich über das Gatter und küsste sie. »Das wollte ich nicht. Keuler hat mich dazu getrieben.«


    Keuler schnaubte verächtlich über diese Bemerkung, trank den Rest seines Saftes und streckte den Becher vor, um sich nachschenken zu lassen. Als Vin darauf nicht reagierte, wandte er sich an Spuki und schenkte dem Jungen einen vielsagenden düsteren Blick. Schließlich nahm der Junge seufzend den Krug an sich und goss den Becher voll.


    Vin sah Elant noch immer unzufrieden an.


    »Ich wäre an deiner Stelle vorsichtig, Elant«, sagte Hamm kichernd. »Sie kann ziemlich fest zuschlagen …«


    Elant nickte. »Ich sollte ihr nicht widersprechen, solange Waffen in unmittelbarer Nähe herumliegen, oder?«


    »Das kannst du laut sagen«, meinte Hamm.


    Vin rümpfte die Nase über diesen Kommentar, umrundete das Absperrgatter und trat neben Elant. Er legte den Arm 
     um sie und bemerkte ein kurzes Aufblitzen von Eifersucht in Spukis Augen. Elant vermutete, dass der Junge schon seit einiger Zeit in Vin verliebt war. Nun, das konnte Elant ihm nicht verübeln.


    Spuki schüttelte den Kopf. »Ich muss mir eine eigene Frau suchen.«


    »Dieser Bart wird dir dabei nicht gerade helfen«, sagte Vin.


    »Das ist doch nur eine Verkleidung«, rechtfertigte sich Spuki. »El, ich nehme nicht an, dass du mir einen Titel oder so etwas verleihen könntest?«


    Elant lächelte. »Ich glaube, darauf kommt es nicht an, Spuki.«


    »Bei dir hat es doch funktioniert.«


    »Ach, ich weiß nicht«, meinte Elant. »Irgendwie glaube ich, dass Vin sich trotz meines Titels und nicht seinetwegen in mich verliebt hat.«


    »Aber du hattest doch vorher schon andere«, wandte Spuki ein. »Adlige Mädchen.«


    »Ein paar«, gab Elant zu.


    »Obwohl Vin die Angewohnheit hat, ihre Mitbewerberinnen umzubringen«, spöttelte Hamm.


    Elant lachte. »Also, das hat sie nur ein einziges Mal getan. Und ich glaube, Schan hatte es verdient – sie hatte damals immerhin versucht, mich zu ermorden.« Er schaute zärtlich auf Vin herunter. »Allerdings muss ich zugeben, dass Vin manchmal etwas hart mit anderen Frauen umspringt. Wenn sie in der Nähe ist, sind alle anderen plötzlich so sanft.«


    Spuki rollte mit den Augen. »Ich finde es interessanter, wenn Vin sie umbringt.«


    Hamm kicherte und ließ es zu, dass Spuki ihm Saft nachschenkte. »Nur der Oberste Herrscher weiß, was sie tun würde, falls du eines Tages versuchen solltest, sie zu verlassen, Elant.«


    Sofort versteifte Vin sich und zog ihn etwas näher zu sich heran. Selbst nach allem, was sie gemeinsam durchgemacht hatten, und trotz Elants Heiratsantrag musste er ihr immer wieder versprechen, dass er sie niemals verlassen würde.


    Zeit, das Thema zu wechseln, dachte er. Die Fröhlichkeit des Augenblicks verschwand. »Ich glaube, ich werde jetzt der Küche einen Besuch abstatten und mir etwas zu essen besorgen. Kommst du mit, Vin?«


    Vin warf einen Blick in den Himmel, als ob sie abschätzen wollte, wann die Dämmerung einsetzte. Schließlich nickte sie.


    »Ich komme auch mit«, meinte Spuki.


    »Nein, das tust du nicht«, sagte Keuler und packte den Jungen am Kragen. »Du bleibst hier und erklärst mir in allen Einzelheiten, woher du die Uniform eines meiner Soldaten hast.«


    Elant kicherte und führte Vin weg. Auch wenn das Ende des Gesprächs etwas bitter gewesen war, fühlte er sich jetzt doch besser und war froh, dem Übungskampf zugesehen zu haben. Es war bemerkenswert, wie es den Mitgliedern von Vins Mannschaft immer wieder gelang, selbst die schwierigste Lage durch Gelächter und Scherze zu erleichtern. Bei ihnen vergaß er seine Probleme. Vielleicht war das ein Erbe des Überlebenden. Kelsier hatte immer gelacht, wie aussichtslos die Lage auch gewesen sein mochte. Für ihn war Lachen eine Form von Rebellion gewesen.


    Doch es bewirkte nicht, dass die Probleme verschwanden. Noch immer standen sie einer Armee gegenüber, die um ein Vielfaches größer war als ihre eigene, und sie befanden sich in einer Stadt, die sie kaum verteidigen konnten. Aber wenn jemand eine solche Situation überleben konnte, dann war es Kelsiers Mannschaft.
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    Später am Abend, nachdem Vin sich auf Elants Geheiß den Magen gefüllt hatte, begaben sie sich zu ihren Gemächern.


    Dort saß auf dem Boden ein vollkommenes Abbild des Wolfshundes, den sie früher am Tag gekauft hatte. Er starrte Vin an und neigte dann den Kopf.


    »Willkommen, Herrin«, sagte der Kandra mit gedämpfter, knurrender Stimme.


    Elant stieß einen anerkennenden Pfiff aus, und Vin umkreiste die Kreatur. Jedes einzelne Haar schien perfekt zu sitzen. Wenn das Wesen nicht gesprochen hätte, wäre niemals zu erkennen gewesen, dass es kein gewöhnlicher Hund war.


    »Wieso kannst du sprechen?«, fragte Elant neugierig.


    »Ein Kehlkopf besteht nicht aus Knochen, Euer Majestät«, erklärte OreSeur. »Ältere Kandras haben gelernt, ihre Körper nicht nur nachzubilden, sondern auch zu verändern. Zwar muss ich noch den Körper eines Menschen verdauen, damit ich alle Einzelheiten eines Kehlkopfes nachbilden kann, aber bis dahin ist es mir möglich zu improvisieren.«


    Vin nickte. »Ist das der Grund, warum es viel länger als erwartet gedauert hat, diesen Körper anzunehmen?«


    »Nein, Herrin«, betonte OreSeur. »Es waren die Haare. Es tut mir leid, dass ich Euch nicht vorgewarnt habe. Um ein Fell wie dieses richtig zu legen, bedarf es großer Mühen und Präzision.«


    »Doch, das hattest du bereits erwähnt«, sagte Vin.


    »Was hältst du von dem Körper, OreSeur?«, fragte Elant.


    »Darf ich ehrlich sein, Euer Majestät?«


    »Natürlich.«


    »Ich empfinde ihn als beleidigend und entwürdigend«, gestand OreSeur.


    Vin hob eine Braue. Das war vorlaut von dir, Renoux, dachte sie. Fühlen wir uns heute etwa streitlüstern?


    OreSeur sah sie an, und sie versuchte erfolglos den Ausdruck seiner Hundemiene zu deuten.


    »Aber du trägst diesen Körper trotzdem, oder?«, fragte Elant.


    »Selbstverständlich, Euer Majestät«, versicherte OreSeur. »Ich würde eher sterben, als den Vertrag zu brechen. Er bedeutet mir alles.«


    Elant nickte Vin zu, als ob er soeben einen großen Sieg davongetragen hätte.


    Jedermann kann behaupten, vollkommen loyal zu sein, dachte Vin. Hat man einen »Vertrag«, mit dem man seine eigene Ehre beweisen kann, ist das nur umso besser. Denn dann ist die Überraschung 
     noch größer, wenn der Betreffende einem plötzlich in den Rücken fällt.


    Elant wartete offenbar auf etwas. Vin seufzte und sagte: »OreSeur, wir werden in Zukunft mehr Zeit miteinander verbringen. «


    »Wenn Ihr es wünscht, Herrin.«


    »Dessen bin ich mir nicht so sicher«, gestand Vin. »Aber es wird trotzdem so sein. Wie gut kannst du dich in diesem Körper bewegen?«


    »Gut genug, Herrin.«


    »Komm«, sagte sie. »Mal sehen, ob du genauso schnell bist wie ich.«

    


  
    Ich befürchte aber auch, dass alles, was ich weiß – also meine Geschichte – , irgendwann vergessen sein wird. Ich habe Angst vor der kommenden Welt. Ich befürchte, dass meine Pläne vereitelt werden.


    Ich fürchte ein Schicksal, das noch schlimmer ist als der Dunkelgrund.
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    Kapitel 7


    Sazed hätte nie geglaubt, dass er einmal Grund haben würde, Lehmböden als angenehm zu empfinden. Doch sie erwiesen sich als bemerkenswert gut geeignet, um Anweisungen in sie einzuschreiben. Mit einem langen Stecken ritzte er einige Wörter in den Lehm, die als Vorbild für sein halbes Dutzend Schüler dienten. Sie kritzelten die Wörter ab und überschrieben sie immer wieder.


    Auch wenn Sazed nun schon ein Jahr unter verschiedenen Gruppen von Land-Skaa lebte, war er immer noch erstaunt über ihre magere Ausstattung. Im ganzen Dorf gab es kein einziges Stück Kreide, von Tinte oder Papier ganz zu schweigen. Die Hälfte der Kinder lief nackt herum, und der einzige Schutz vor Wind und Wetter waren die Hütten – lange Gebäude mit über und über geflickten Dächern und jeweils nur einem einzigen Raum im Inneren. Zwar besaßen die Skaa Werkzeuge für die Landwirtschaft, aber weder Bogen noch Schlingen für die Jagd.


    Sazed hatte eine Beutemission hoch zum verlassenen Gutshaus der Plantage angeführt, die ein sehr mageres Ergebnis erbracht hatte. Er hatte den Dorfältesten vorgeschlagen, die Leute sollten den Winter im Herrenhaus verbringen, aber er bezweifelte, dass sie es tun würden. Sie hatten das Haus mit großer Anspannung besucht, und viele hatten sich geweigert, dabei von 
     Sazeds Seite zu weichen. Dieser Ort erinnerte sie an die Grafen – und die Grafen erinnerten sie an die Schmerzen.


    Seine Schüler kritzelten weiter. Er hatte sich bemüht, den Dorfältesten zu erklären, warum es so wichtig war, schreiben zu lernen. Schließlich hatten sie ihm ein paar Schüler gegeben – wohl auch, um ihn zu besänftigen, wie Sazed vermutete. Er schüttelte den Kopf, als er ihnen bei ihren Bemühungen zusah. Sie lernten nicht mit Leidenschaft. Sie kamen her, weil man es ihnen befohlen hatte und weil es der »Meister Terriser« wollte, aber nicht, weil sie ein Verlangen nach Bildung spürten.


    In den Tagen vor dem Zusammenbruch hatte sich Sazed oft ausgemalt, wie die Welt ohne den Obersten Herrscher aussehen würde. Er hatte sich vorgestellt, wie die Bewahrer aus ihren Verstecken kamen und das vergessene Wissen und die Wahrheiten zu einer erregten, dankbaren Bevölkerung brachten. Er hatte sich vorgestellt, abends vor einem warmen Herd zu unterrichten und seine Geschichten eifrigen Zuhörern mitzuteilen. Nie war ihm dabei ein Dorf in den Sinn gekommen, das seiner männlichen Einwohner im arbeitsfähigen Alter beraubt war und in dem die Menschen so erschöpft waren, dass sie den Geschichten aus der Vergangenheit mit Gleichgültigkeit begegneten. Er hätte sich niemals ein Volk vorstellen können, das über seine Gegenwart eher verärgert als erfreut war.


    Du musst Geduld mit ihnen haben, sagte Sazed streng zu sich selbst. Nun erschienen ihm seine Träume als völlig übertrieben. Die Bewahrer, die vor ihm gekommen waren, die Hunderte, die gestorben waren, ohne ihr Wissen je weitergeben zu können, hatten niemals Lob oder Anerkennung erwartet. Sie hatten ihre große Aufgabe in ernster Anonymität erledigt.


    Sazed stand auf und begutachtete die Bemühungen seiner Schüler. Sie wurden allmählich besser – endlich kannten sie alle Buchstaben. Das war zwar noch nicht viel, aber es war wenigstens ein Anfang. Er nickte der Gruppe zu und entließ sie, damit sie beim Zubereiten des Abendessens helfen konnten.


    Sie verneigten sich vor ihm und stoben davon. Sazed folgte ihnen hinaus und bemerkte, wie dunkel der Himmel bereits war. Vermutlich hatte er seine Schüler zu lange hierbehalten. Er schüttelte den Kopf und schlenderte zwischen den hügelartigen Hütten umher. Nun trug er wieder seine Meisterrobe mit ihren farbenprächtigen, V-förmigen Mustern, und er hatte mehrere seiner Ohrringe angelegt. Er hielt sich an die alten Gebräuche, weil sie ihm vertraut waren, auch wenn sie ein Symbol für seine Unterdrückung darstellten. Wie würden sich die zukünftigen Terris-Generationen kleiden? Würde der Lebensstil, den ihnen der Oberste Herrscher aufgezwungen hatte, zu einem wesentlichen Bestandteil ihrer Kultur werden?


    Am Rand des Dorfes blieb er stehen und schaute das Tal hinunter, das sich nach Süden hin erstreckte. Der Boden war schwarz und nur gelegentlich von braunen Ranken und Büschen durchbrochen. Natürlich lagerte kein Nebel hier; er zog erst zur Nacht auf. Die Geschichten mussten auf Irrtümern beruhen. Das, was er gesehen hatte, war sicherlich Einbildung gewesen.


    Aber was machte es schon aus, wenn es nicht so war? Es war nicht seine Aufgabe, solche Dinge zu untersuchen. Nun, da der Zusammenbruch gekommen war, musste er sein Wissen weitergeben und durfte keine Zeit damit verlieren, närrischen Geschichten hinterherzujagen. Die Bewahrer waren keine Forscher mehr, sondern Lehrer. Er trug Tausende Bücher in sich – Informationen über Landwirtschaft, Sanitäranlagen, Regierungsbildung und Medizin. All das musste er an die Skaa weitergeben. So hatte es die Synode entschieden.


    Dennoch gab es in Sazed einen Teil, der sich dem widersetzte. Dies verursachte ihm ein Gefühl tiefer Schuld. Die Dorfbewohner brauchten seinen Unterricht, und er wollte ihnen wirklich helfen. Aber … er fühlte, dass etwas fehlte. Der Oberste Herrscher war tot, doch die Geschichte schien noch nicht beendet zu sein. Hatte er da etwas übersehen?


    Etwas Größeres, größer noch als der Oberste Herrscher? Etwas, 
     das so groß und gewaltig war, dass es praktisch unsichtbar war?


    Oder will ich nur, dass da noch etwas anderes ist?, fragte er sich. Ich habe den größten Teil meines Erwachsenenlebens damit verbracht, Widerstand zu leisten, zu kämpfen und Risiken einzugehen, die andere Bewahrer als Wahnsinn angesehen haben. Ich war nicht zufrieden mit gespielter Unterwerfung – ich musste mich unbedingt der Rebellion anschließen.


    Obwohl diese Rebellion erfolgreich gewesen war, hatten Sazeds Brüder ihm seine Beteiligung daran noch immer nicht verziehen. Er wusste, dass Vin und die anderen ihn als fügsam ansahen, aber im Vergleich zu den übrigen Bewahrern war er regelrecht wild, ein rücksichtsloser, unzuverlässiger Narr, der mit seiner Ungeduld den gesamten Orden bedrohte. Sie hatten es als ihre Pflicht angesehen, abzuwarten und auf den Tag zu hoffen, an dem der Oberste Herrscher verschwand. Es gab nur noch wenige Ferrochemiker, und sie hatten keine offene Rebellion gewagt.


    Sazed hatte sich ihnen widersetzt. Und nun fand er es schwierig, das friedliche Leben eines Lehrers zu führen. Wusste vielleicht ein unbewusster Teil seiner selbst, dass diese Menschen noch immer in Gefahr lebten, oder konnte er es einfach nicht ertragen, unwichtig geworden zu sein?


    »Meister Terriser!«


    Sazed drehte sich rasch um. Die Stimme klang verängstigt. Noch ein Toter im Nebel?, dachte er sofort.


    Er empfand es als unheimlich, dass die anderen Skaa trotz der angstvollen Stimme in ihren Hütten blieben. Einige Türen knarrten, aber niemand rannte aufgeschreckt oder auch nur aus Neugier heraus, als die Ruferin auf Sazed zustürmte. Sie war eine stämmige Frau mittleren Alters, eine der Feldarbeiterinnen. Sazed überprüfte kurz seine Reserven, als sie näher kam. Sein Weißblechgeist arbeitete natürlich, damit er stärker war, und einer der sehr kleinen Stahlringe würde für Schnelligkeit sorgen, falls es nötig war. Plötzlich wünschte er sich, er hätte gerade heute noch ein paar Armreife mehr angelegt.


    »Meister Terriser!«, rief die Frau außer Atem. »Oh, er ist zurückgekommen! Er will uns holen!«


    »Wer?«, fragte Sazed. »Der Mann, der im Nebel gestorben ist?«


    »Nein, Meister Terriser. Der Oberste Herrscher!«
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    Sazed traf den Mann kurz vor dem Dorf an. Es wurde immer dunkler, und die Frau, die ihn geholt hatte, war verängstigt in ihre Hütte zurückgehastet. Sazed versuchte sich vorzustellen, wie sich diese armen Leute fühlten: gefangen vom Einbruch der Nacht mit ihrem Nebel und voller Angst vor der Gefahr, die draußen auf sie lauerte.


    Es war in der Tat ein bedrohlicher Anblick. Der Fremde wartete still auf der ausgefurchten Straße. Er war in eine schwarze Robe gekleidet und beinahe so groß wie Sazed selbst. Der Mann war kahlköpfig und trug keinerlei Schmuck – es sei denn, man sah die massiven Eisenstacheln als solchen an, die ihm mit der Spitze voran durch die Augen getrieben worden waren.


    Es war nicht der Oberste Herrscher. Es war ein Stahlinquisitor.


    Sazed begriff immer noch nicht, wie diese Kreaturen leben konnten. Die Stacheln hatten denselben Durchmesser wie die Augäpfel des Inquisitors. Sie hatten die Augen zerstört, und die Spitzen stachen aus dem Hinterkopf hervor. Kein Blut tropfte aus den Wunden – aus irgendeinem Grunde wirkte die Gestalt deshalb noch seltsamer.


    Zum Glück kannte Sazed diesen besonderen Inquisitor. »Marsch«, sagte er leise, während die Nebel aufzogen.


    »Es ist schwierig, dich ausfindig zu machen, Terriser«, sagte Marsch – und der Klang seiner Stimme entsetzte Sazed. Sie hatte sich irgendwie verändert und hörte sich knirschender, mahlender an – fast wie bei einem Mann mit einem argen Husten. So klangen auch die anderen Inquisitoren.


    »Warum sollte man versuchen, mich ausfindig zu machen?«, fragte Sazed. »Damit habe ich nicht gerechnet.«


    »Ich jedenfalls habe dich gesucht«, meinte Marsch und wandte sich in Richtung Süden. »Du musst mit mir kommen.«


    Sazed runzelte die Stirn. »Was? Marsch, hier wartet Arbeit auf mich.«


    »Das ist unwichtig«, erwiderte Marsch, drehte sich wieder zu ihm um und richtete den Blick seiner blinden Stachelaugen auf Sazed.


    Liegt es an mir, oder ist er seltsamer geworden, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben? Sazed erbebte. »Worum geht es, Marsch?«


    »Der Konvent von Searan ist leer.«


    Sazed war verblüfft. Der Konvent von Searan war eine Festung des Ministeriums im Süden – ein Ort, an den sich die Inquisitoren und hohen Obligatoren des Obersten Herrschers nach dem Zusammenbruch seines Reiches zurückgezogen hatten.


    »Leer?«, fragte Sazed. »Ich glaube, das ist unmöglich.«


    »Es ist aber so«, sagte Marsch. Er gebrauchte keinerlei Körpersprache, während er redete – keine Gesten, kein Mienenspiel.


    »Ich …« Sazed verstummte. Welche Fülle an Informationen, Wundern und Geheimnissen müssen die Bibliotheken des Konvents beherbergen!


    »Du musst mich begleiten«, forderte Marsch. »Ich brauche möglicherweise Hilfe, falls meine Brüder uns entdecken sollten.«


    Meine Brüder. Seit wann sind die Inquisitoren Marschs »Brüder«? Marsch hatte vor einiger Zeit das Amt für Inquisition unterwandert, wie es Kelsiers Plan zum Umsturz des Letzten Reiches vorgesehen hatte. Er war ein Verräter und keinesfalls ihr Bruder.


    Sazed zögerte. Marschs Gesicht sah im schwachen Licht … unnatürlich, ja sogar beängstigend aus. Gefährlich.


    Sei nicht dumm, tadelte Sazed sich selbst. Marsch war Kelsiers Bruder – der einzige Verwandte des Überlebenden. Als Inquisitor hatte Marsch Macht über das Stahlministerium, und trotz seiner Verwicklung in die Rebellion hatten viele Obligatoren ihm bisher gehorcht. Er war eine unschätzbar wertvolle Hilfe für Elant Wagers junges Königreich gewesen.


    »Geh und hol deine Sachen«, sagte Marsch.


    Mein Platz ist hier, dachte Sazed. Ich muss die Leute im Dorf unterrichten und darf mich nicht in der Landschaft herumtreiben und mir selbst nachjagen.


    Dennoch …


    »Die Nebel erscheinen auch bei Tag«, bemerkte Marsch ruhig.


    Sazed hob den Blick. Marsch starrte ihn an; die flachen Enden seiner Stacheln glimmerten wie polierte Scheiben im letzten Sonnenlicht. Die abergläubischen Skaa waren der Ansicht, die Inquisitoren könnten Gedanken lesen, aber Sazed wusste, dass das Unsinn war. Die Inquisitoren besaßen die Kräfte eines Nebelgeborenen und vermochten daher die Gefühle anderer Menschen zu beeinflussen, aber es war ihnen nicht möglich, fremde Gedanken zu erkennen.


    »Warum hast du das gesagt?«, wollte Sazed wissen.


    »Weil es der Wahrheit entspricht«, antwortete Marsch. »Es ist noch nicht vorbei, Sazed. Es hat noch nicht einmal richtig angefangen. Der Oberste Herrscher … er stellte nur eine Verzögerung dar. Ein Rädchen im großen Gefüge. Nun, da er weg ist, bleibt uns nicht mehr viel Zeit. Komm mit mir in den Konvent. Wir müssen ihn durchsuchen, solange wir dazu noch Zeit haben.«


    Sazed dachte nach und nickte schließlich. »Ich muss es zuerst den Dorfbewohnern erklären. Ich glaube, wir können noch heute Nacht aufbrechen.«


    Marsch nickte. Er bewegte sich nicht, als Sazed zurück ins Dorf ging. Er blieb einfach in der Finsternis stehen, während der Nebel um ihn herum aufzog.

    


  
    Alles lässt sich auf den armen Alendi zurückführen. Ich fühle mich schuldig wegen all dem, was er erleiden musste. Und was er aus Zwang werden musste.
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    Kapitel 8


    Vin stürzte sich in den Nebel. Sie stieg hoch in die Nachtluft, überflog verdunkelte Wohnhäuser und Straßen. Hier und da hüpfte verstohlen ein Licht durch den Nebel – eine Wächterpatrouille oder vielleicht auch der ein oder andere verspätete Reisende.


    Vin stieg ab und warf sofort eine Münze vor sich. Sie drückte mit ihrer inneren Kraft dagegen; ihr Gewicht stieß das Geldstück in die stillen Tiefen. Sobald es auf die Straße traf, zwang Vins Druck sie wieder nach oben, und sie sprang zurück in die Luft. Sanftes Drücken war sehr schwierig, denn jede Münze, gegen die sie drückte, und jeder Sprung schleuderten sie sofort mit schrecklicher Geschwindigkeit in die Luft. Wenn ein Nebelgeborener sprang, kam das nicht etwa dem Flug eines Vogels gleich, sondern eher dem Schwirren eines verirrten, taumelnden Pfeils.


    Dennoch lag eine gewisse Anmut darin. Vin atmete tief durch, als sie in einem Bogen über die Stadt flog, und sie kostete von der kühlen, feuchten Luft. Bei Tage roch Luthadel nach Brennöfen und Schmieden, nach von der Sonne erhitztem Abfall und niedergegangener Asche. Nachts aber verliehen die Nebel der Luft eine wundervolle, kalte Frische – beinahe wirkte sie sauber.


    Vin erreichte den Scheitelpunkt ihres Sprungs und hing kurz in der Luft, als sich die Richtung ihrer Stoßkraft änderte. Dann sank sie hinunter auf die Stadt zu. Die Quasten an ihrem Nebelmantel 
     umflatterten sie und verbanden sich mit ihren Haaren. Sie fiel mit geschlossenen Augen und erinnerte sich an ihre ersten Wochen im Nebel, als sie unter Kelsiers entspannter, aber wachsamer Aufsicht geübt hatte. Er hatte ihr Freiheit geschenkt. Obwohl sie nun schon seit zwei Jahren eine Nebelgeborene war, hatte sie noch nicht dieses berauschende Gefühl des Wunders verloren, das sie immer dann empfand, wenn sie durch den Nebel schwebte.


    Mit weiterhin geschlossenen Augen verbrannte sie Stahl. Die Linien erschienen auch so und waren als fadendünne blaue Stränge vor der Schwärze ihrer Lider zu sehen. Sie wählte zwei aus, die hinter ihr nach unten wiesen, drückte dagegen und stieg in einem weiteren Bogen auf.


    Was habe ich früher bloß ohne diese Fähigkeit gemacht?, dachte Vin. Sie öffnete die Augen und schob sich ihren Nebelmantel mit einer raschen Handbewegung hinter den Rücken.


    Schließlich begann sie wieder mit dem Sinkflug, und diesmal warf sie keine Münze. Sie verbrannte Weißblech zur Stärkung ihrer Glieder und landete mit einem dumpfen Geräusch auf der Mauer, welche die Festung Wager umgab. Die Bronze zeigte ihr keinerlei allomantische Tätigkeit in der Nähe, und ihr Stahl enthüllte nur die gewöhnlichen Muster von Metall, das sich der Festung näherte.


    Kurz kauerte Vin auf der dunklen Mauer und krümmte die Zehen über den Rand hinweg. Der Stein unter ihren Füßen fühlte sich kalt an, und ihre Haut war wegen des Zinns empfindlicher als gewöhnlich. Sie erkannte, dass die Mauer bald wieder gereinigt werden musste; Flechten wuchsen auf ihr, die von der nächtlichen Feuchtigkeit zum Wachstum ermuntert und durch einen Turm in der Nachbarschaft vor der täglichen Sonne geschützt wurden.


    Reglos beobachtete Vin, wie eine leise Brise den Nebel umherblies. Unten auf der Straße hörte sie eine Bewegung, bevor sie sie sah. Sie spannte sich an, überprüfte ihre Reserven, doch dann erkannte sie die Umrisse eines Wolfshundes in den Schatten. 
     Sie warf eine Münze über den Rand der Mauer und sprang hinunter. OreSeur wartete bereits, als sie leise vor ihm landete, nachdem sie kurz gegen die Münze gedrückt hatte, um ihren Fall abzubremsen.


    »Du bewegst dich schnell«, bemerkte Vin anerkennend.


    »Ich musste nur das Palastgelände umrunden, Herrin.«


    »Aber diesmal bist du näher bei mir geblieben als je zuvor. Dieser Hundekörper ist schneller als ein menschlicher.«


    Zunächst erwiderte OreSeur nichts darauf. »Möglicherweise«, gab er dann zu.


    »Glaubst du, du kannst mir auch durch die Stadt folgen?«


    »Vermutlich«, sagte OreSeur. »Wenn Ihr mich verliert, werde ich hierher zurückkehren. Ihr könnt mich dann abholen. «


    Vin drehte sich um und schoss eine Seitenstraße entlang. Leise setzte sich auch OreSeur hinter ihr in Bewegung und folgte ihr.


    Mal sehen, wie gut er bei einer etwas anspruchsvolleren Jagd ist, dachte sie, verbrannte Weißblech und erhöhte ihre Geschwindigkeit. Barfuß wie sonst auch rannte sie über die kühlen Pflastersteine. Ein gewöhnlicher Mensch hätte niemals mit einer solchen Geschwindigkeit laufen können. Sogar einem gut ausgebildeten Läufer wäre es nicht möglich gewesen, mit ihr Schritt zu halten, denn er wäre rasch ermüdet.


    Doch mit Hilfe des Weißblechs konnte Vin stundenlang mit halsbrecherischer Schnelligkeit dahineilen. Diese Legierung verlieh ihr Kraft und ein unwirkliches Gleichgewichtsgefühl, während sie mit nackten Füßen die dunkle, vom Nebel beherrschte Straße entlangschoss und die Quasten ihres Nebelmantels hinter ihr her flatterten.


    OreSeur hielt mit. Er sprang neben ihr durch die Nacht, atmete dabei schwer und konzentrierte sich ganz aufs Laufen.


    Beeindruckend, dachte Vin und bog in eine Gasse ab. Mit Leichtigkeit übersprang sie den sechs Fuß hohen Zaun an deren Ende und drang in den Garten ein, der das Haus eines unbedeutenderen 
     Adligen umgab. Sie wirbelte herum, schlitterte ein wenig über das feuchte Gras und beobachtete OreSeur.


    Der Kandra überwand den hölzernen Zaun, seine Hundegestalt fiel durch den Nebel und landete im Gras vor Vin. Er kam zum Stillstand, setzte sich auf die Hinterbeine und wartete keuchend. Trotz leuchtete in seinen Augen.


    In Ordnung, dachte Vin und zog eine Handvoll Münzen hervor. Folge mir.


    Sie warf eine Münze zu Boden und sprang in die Luft. Mitten im Nebel drehte sie sich um und zog sich an einem Brunnenhahn zur Seite. Sie landete auf dem Dach, sprang von dort aus wieder hoch und nahm eine weitere Münze, um die Straße unter ihr zu überfliegen.


    Sie blieb in Bewegung, eilte von Dach zu Dach und setzte ihre Münzen ein, wenn es notwendig war. Gelegentlich warf sie einen Blick zurück und sah eine dunkle Gestalt, die sich bemühte, in ihrer Nähe zu bleiben. Als Mensch war er ihr nur sehr selten gefolgt; für gewöhnlich hatten sie sich an einer verabredeten Stelle getroffen. Die Nacht zu durcheilen, durch den Nebel zu springen – das war die wahre Bestimmung des Nebelgeborenen. Begriff Elant, was er von ihr verlangte, wenn er ihr sagte, sie solle OreSeur mitnehmen? Wenn sie unten auf den Straßen blieb, war sie schutzlos.


    Sie landete auf einem Dach und kam zu einem plötzlichen Halt, als sie den Rand des Gebäudes erreicht hatte. Sie klammerte sich an der Steinkante fest und schaute drei Stockwerke hinunter auf die Straße. Es gelang ihr, das Gleichgewicht zu halten, während sich unter ihr die Nebelschwaden wanden. Alles war still.


    Nun, das hat nicht lange gedauert, dachte sie. Ich muss nur Elant erklären, dass …


    OreSeurs Hundegestalt landete nicht weit von ihr entfernt mit einem dumpfen Geräusch auf dem Dach. Er trottete zu ihr hinüber, setzte sich auf die Hinterbeine und sah sie erwartungsvoll an.


    Vin runzelte die Stirn. Sie war mehr als zehn Minuten unterwegs gewesen und mit der Geschwindigkeit einer Nebelgeborenen über die Dächer gehastet. »Wie … wie bist du hier heraufgekommen? «, wollte sie wissen.


    »Ich bin auf ein niedrigeres Gebäude gesprungen und habe es benutzt, um auf ein höheres zu gelangen, Herrin«, erklärte OreSeur. »Dann bin ich Euch über die Dächer gefolgt. Sie liegen so eng beieinander, dass es nicht schwierig war, von einem zum anderen zu springen.«


    Vins Verwirrung musste deutlich auf ihrem Gesicht zu sehen sein, denn OreSeur fuhr fort: »Ich mag mit meiner Meinung über diese Knochen etwas voreilig gewesen sein, Herrin. Sie haben einen beeindruckenden Geruchssinn – all ihre Sinne sind recht scharf. Sogar in der Dunkelheit war es erstaunlich einfach, Eure Spur aufzunehmen.«


    »Ich verstehe«, meinte Vin. »Das ist gut.«


    »Dürfte ich Euch nach dem Sinn dieser Jagd fragen, Herrin?«


    Vin zuckte die Achseln. »Das mache ich jede Nacht.«


    »Mir schien es, als hättet Ihr es darauf angelegt, mir zu entwischen. Es wird sehr schwer sein, Euch zu beschützen, wenn Ihr es nicht zulasst, dass ich in Eurer Nähe bleibe.«


    »Mich beschützen?«, fragte Vin. »Du kannst doch nicht einmal kämpfen.«


    »Der Vertrag verbietet es mir, einen Menschen zu töten«, sagte OreSeur, »aber ich könnte Hilfe holen, wenn Ihr sie benötigt.«


    Oder mir im Augenblick der Gefahr Atium zuwerfen, gestand Vin ein. Er hat Recht – er könnte nützlich sein. Warum will ich ihm unbedingt entwischen?


    Sie schaute hinüber zu OreSeur, der geduldig dasaß und vor Erschöpfung schwer atmete. Sie hatte nicht gewusst, dass ein Kandra überhaupt atmen musste.


    Er hat Kelsier gefressen.


    »Komm«, sagte Vin. Sie sprang vom Dach und drückte sich von einer Münze ab. Sie sah sich nicht nach OreSeur um; es war ihr gleichgültig, ob er ihr folgte.


    Während sie fiel, tastete sie nach einer weiteren Münze, beschloss aber, sie nicht einzusetzen. Stattdessen drückte sie gegen eine Fensterangel, an der sie vorbeikam. Wie die meisten Nebelgeborenen benutzte sie für ihre Sprünge oft Klipser, die kleinsten Geldmünzen. Es war sehr angenehm, dass die Wirtschaft solche vorgefertigten Metallstücke von idealem Durchmesser und Gewicht bereitstellte. Die meisten Nebelgeborenen konnten es sich leisten, einen Klipser – oder sogar einen ganzen Beutel davon – wegzuwerfen.


    Aber Vin war nicht wie die meisten Nebelgeborenen. In jüngeren Jahren war für sie eine Handvoll Klipser ein ungeheurer Schatz gewesen. So viel Geld hatte Essen für einige Wochen bedeutet, wenn sie knauserig damit umging. Es hatte auch Schmerzen – und sogar den Tod – bedeuten können, falls die anderen Diebe entdeckten, dass sie ein solches Vermögen besaß.


    Es war lange her, dass sie hatte hungern müssen. Obwohl sie in ihrem Quartier stets ein Päckchen mit getrockneten Nahrungsmitteln aufbewahrte, tat sie dies mehr aus Gewohnheit als aus Sorge. Sie war sich nicht ganz sicher, was sie von den Veränderungen halten sollte, die in ihr vorgegangen waren. Es war angenehm, sich keine Sorgen über Grundbedürfnisse machen zu müssen, doch diese Angst war von einer viel erschreckenderen abgelöst worden. Es war die Angst um die Zukunft einer ganzen Nation.


    Um die Zukunft eines Volkes.


    Sie landete auf der Stadtmauer, die viel höher und besser gepflegt war als die niedrigere Mauer um die Festung Wager. Von dort aus sprang sie auf die Brüstung, hielt sich am Stein fest, während sie sich über den Rand lehnte, und spähte zwischen zwei Zinnen hindurch auf die Lagerfeuer der feindlichen Armee.


    Sie war Straff Wager noch nie persönlich begegnet, aber sie hatte von Elant genug über ihn gehört, um sich große Sorgen zu machen.


    Seufzend stieß sie sich von den Zinnen ab und sprang wieder hinunter auf den Wehrgang. Dann lehnte sie sich gegen die 
     Brüstung. Neben ihr trottete OreSeur die Treppe hoch, die zum Wehrgang führte, und kam auf sie zu. Abermals setzte er sich auf die Hinterbeine und beobachtete sie geduldig.


    Vins einfaches Leben, in dem es immer nur um Hunger und Schläge gegangen war, lag hinter ihr, ob sie es wollte oder nicht. Elants junges Königreich war in ernsthafter Gefahr, und sie hatte ihren letzten Vorrat an Atium verbrannt, nur um am Leben zu bleiben. Sie hatte Elant dadurch schutzlos gemacht – nicht gegenüber der feindlichen Armee, sondern gegenüber jedem nebelgeborenen Attentäter, der ihn zu töten versuchte.


    Einem Attentäter wie dem Wächter? Was beabsichtigte diese Gestalt, die in Vins Kampf mit Cetts Nebelgeborenem eingegriffen hatte? Warum beobachtete er sie und nicht Elant?


    Vin seufzte, griff in ihren Geldbeutel und zog den kleinen Barren aus Duralumin heraus. Sie hatte die Reserve, die sie früher am Tag geschluckt hatte, noch in ihrem Magen.


    Jahrhundertelang hatte man angenommen, es gebe nur zehn allomantische Metalle: die vier Grundmetalle und deren Legierungen sowie Atium und Gold. Doch die allomantischen Metalle traten immer in Paaren auf: ein Grundmetall und eine Legierung. Es hatte Vin schon immer gestört, dass man Atium und Gold als ein solches Paar ansah, denn keines war eine Legierung des anderen. Am Ende hatte sich herausgestellt, dass es sich bei ihnen tatsächlich nicht um ein Paar handelte, denn jedes besaß seine eigene Legierung. Eine davon – das Malatium, das sogenannte Elfte Metall – hatte Vin schließlich den entscheidenden Hinweis gegeben, wie sie den Obersten Herrscher besiegen konnte.


    Irgendwie hatte Kelsier das Malatium entdeckt. Sazed war es noch nicht gelungen, die »Legenden« über das Elfte Metall und ihre Macht zur Vernichtung des Obersten Herrschers aufzuspüren, auf die Kelsier angeblich gestoßen war.


    Vin rieb mit den Fingern über die glatte Oberfläche des Duraluminbarrens. Als sie Sazed zum letzten Mal gesehen hatte, schien er frustriert darüber gewesen zu sein – oder zumindest so frustriert, wie Sazed sein konnte –, dass er nicht einmal Hinweise 
     auf Kelsiers angebliche Legenden finden konnte. Obwohl Sazed behauptet hatte, er habe Luthadel verlassen, um das Volk des Letzten Reiches zu unterrichten – was seine Pflicht als Bewahrer war –, hatte Vin durchaus mitbekommen, dass er sich nach Süden begeben hatte. Das war die Richtung, in der Kelsier das Elfte Metall gefunden haben wollte.


    Ob es auch Gerüchte über dieses Metall gibt?, fragte sich Vin, während sie das Duralumin betastete. Besagen sie vielleicht, was man damit machen kann?


    Jedes andere Metall rief eine sofortige, deutlich wahrnehmbare Wirkung hervor; nur Kupfer hatte mit seiner Fähigkeit, eine Wolke zu erschaffen, welche die Bemühungen des Allomanten vor den anderen verbarg, keine unmittelbaren sinnlichen Auswirkungen auf denjenigen, der es einsetzte. Vielleicht war es mit dem Duralumin ähnlich. Möglicherweise vermochten andere Allomanten es dann zu spüren, wenn sie ihre Macht auf Vin anwenden wollten. Es war das Gegenstück zum Aluminium, das die Metalle verschwinden ließ. Bedeutete dies, dass Duralumin sie haltbarer machte?


    Da war etwas!


    Vin erhaschte nur die Andeutung einer schattenhaften Bewegung. Zuerst stieg eine tiefe Angst in ihr auf. War das die nebelhafte Gestalt, der Geist in der Finsternis, den sie schon in der vergangenen Nacht wahrgenommen hatte?


    Du hast dir nur etwas eingebildet, sagte sie entschlossen zu sich selbst. Du warst zu müde. Außerdem war diese huschende Bewegung zu dunkel – und zu wirklich –, um von demselben geisterhaften Bild herrühren zu können.


    Er war es.


    Er stand aufrecht auf dem Dach eines der Wachttürme. Er hockte nicht dort; er machte sich nicht die Mühe, sich zu verstecken. War dieser anmaßende Nebelgeborene überheblich oder dumm? Vin lächelte; ihre Anspannung wich der Aufregung. Sie bereitete ihre Metalle vor und überprüfte ihre Reserven. Alles war fertig.


    Heute erwische ich dich, mein Freund.


    Vin wirbelte herum und warf eine Handvoll Münzen aus. Entweder wusste der Nebelgeborene, dass er entdeckt war, oder er hatte den Angriff erwartet, denn er wich den Münzen mühelos aus. OreSeur sprang auf die Beine. Vin riss sich den Gürtel vom Leib und ließ damit all ihr Metall fallen.


    »Folge mir, wenn du kannst«, flüsterte sie dem Kandra zu und sprang durch die Dunkelheit auf ihre Beute zu.


    Der Wächter schoss davon und flog durch die Nacht. Vin hatte kaum Erfahrung in der Verfolgung eines anderen Nebelgeborenen; ihre einzige Übung darin hatte sie während Kelsiers Ausbildung erhalten. Bald stellte sie fest, dass es ihr schwerfiel, mit dem Wächter mitzuhalten, und sie verspürte ein Gefühl von Schuld, weil sie vorhin mit OreSeur dasselbe gemacht hatte. Nun lernte sie aus erster Hand, wie schwierig es war, einem zielstrebigen Nebelgeborenen durch den Dunst zu folgen. Und sie hatte nicht den Vorteil einer Hundenase.


    Aber sie hatte Zinn. Es machte die Nacht klarer und verbesserte Vins Gehör. Damit gelang es ihr, dem Wächter zu folgen, während er sich auf die Stadtmitte zubewegte. Schließlich landete er auf einem der zentralen Brunnenplätze. Auch Vin stieg nieder und fachte ihr Weißblech an, als sie auf allen vieren landete; dann wich sie zur Seite aus, denn er hatte eine Handvoll Münzen in ihre Richtung geworfen.


    Das Metall klimperte in der stillen Nacht gegen Steinmauern und Statuen sowie auf das Straßenpflaster. Lächelnd machte Vin mit ihren vom Weißblech gekräftigten Muskeln einen gewaltigen Satz nach vorn und zog durch ihre allomantische Gabe an einer der Münzen, die ihr sofort in die Hand flog.


    Ihr Gegner hüpfte nach hinten und landete auf dem Rand eines Brunnens in der Nähe. Auch Vin ging nieder, ließ ihre Münze fallen und benutzte sie, um über den Kopf des Wächters zu springen. Er bückte sich und beobachtete sie aufmerksam, während sie über ihn flog.


    Vin verankerte sich mit ihrer inneren Kraft an einer der Bronzestatuen, 
     die in dem Brunnen standen, und zog sich hinauf. Dort hockte sie auf dem unebenen Untergrund und schaute hinunter. Ihr Gegner stand mit einem Fuß auf dem Brunnenrand – eine stille, schwarze Gestalt inmitten der kreisenden Nebel. Seine Haltung drückte … Herausforderung aus.


    Kannst du mich fangen?, schien er sie zu fragen.


    Vin zerrte ihre Dolche hervor und sprang von der Statue herunter. Sie drückte sich unmittelbar auf den Wächter zu und benutzte die kühle Bronze dabei als Anker.


    Auch der Wächter bediente sich der Statue und zog sich daran nach vorn. Er schoss knapp unter Vin hindurch und wirbelte dabei das Wasser im Brunnen auf. Wegen seiner unglaublichen Geschwindigkeit glitt er wie ein Stein über die Oberfläche des Brunnens. Nachdem er das Wasser hinter sich gelassen hatte, drückte er sich fort und schoss über den Platz.


    Vin landete auf dem Rand des Brunnens; das kalte Wasser bespritzte sie. Mit einem Knurren setzte sie dem Wächter nach.


    Sobald er den Boden berührte, wirbelte er herum und zog seine Dolche. Unter seinem ersten Angriff rollte sie sich hinweg, dann riss sie ihre Dolche gleichzeitig nach oben. Rasch sprang der Wächter aus dem Weg. Seine Dolche glitzerten, und Tropfen vom Brunnenwasser perlten von ihnen ab. Er kauerte sich mit geschmeidiger Kraft zusammen. Sein Körper wirkte angespannt und selbstsicher. Zu allem fähig.


    Vin lächelte wieder und atmete schnell. So hatte sie sich nicht mehr gefühlt, seit … seit jenen Nächten vor so langer Zeit, als sie mit Kelsier geübt hatte. Sie blieb in geduckter Haltung, wartete ab und beobachtete, wie sich der Nebel zwischen ihr und ihrem Gegner wand. Er war von mittlerer Größe, hatte einen drahtigen Körper und trug keinen Nebelmantel.


    Warum nicht? Die Nebelmäntel waren das allgegenwärtige Erkennungsmerkmal der Allomanten, ein Symbol des Stolzes und der Sicherheit.


    Sie war so weit von ihm entfernt, dass sie sein Gesicht nicht erkennen konnte. Allerdings glaubte sie, die Andeutung eines 
     Lächelns zu sehen, als er zurücksprang und gegen eine weitere Statue drückte. Die Jagd wurde fortgesetzt.


    Vin folgte ihm durch die Stadt. Sie fachte ihren Stahl an, landete auf Dächern und in Straßen und drückte sich immer wieder in hohem Bogen ab. Die beiden hüpften durch Luthadel wie Kinder auf einem Spielplatz. Vin versuchte ihren Gegner einzuholen, doch es gelang ihm, ihr immer ein wenig voraus zu sein.


    Er war gut. Viel besser als jeder Nebelgeborene, dem sie bisher begegnet war, vielleicht mit Ausnahme von Kelsier. Doch sie hatte erheblich an Geschick gewonnen, seit sie mit dem Überlebenden geübt hatte. War dieser Neuankömmling vielleicht sogar noch besser? Der Gedanke erregte sie. Sie hatte Kelsier immer als Musterbeispiel für allomantische Fähigkeiten angesehen, und darüber vergaß sie leicht, dass er seine Gabe vor dem Zusammenbruch nur wenige Jahre lang hatte vervollkommnen können.


    Das ist ungefähr die gleiche Zeitspanne, die ich inzwischen übe, erkannte Vin, als sie in einer kleinen, engen Straße landete. Sie runzelte die Stirn, kauerte sich zusammen und blieb ganz still. Sie hatte genau gesehen, dass der Wächter über dieser Straße niedergegangen war.


    Es handelte sich um eine ärmliche und schlecht gepflegte Gasse, die von drei- und vierstöckigen Häusern begrenzt wurde. Nichts bewegte sich – entweder war der Wächter bereits entkommen, oder er versteckte sich in der Nähe. Sie verbrannte Eisen, aber die blauen Linien enthüllten keinerlei Bewegung.


    Doch da gab es noch einen anderen Weg …


    Vin tat so, als schaue sie sich um, aber dabei entflammte sie ihre Bronze, fachte sie sogleich heftig an und versuchte die Kupferwolke zu durchdringen, die sie in der Nähe vermutete.


    Da war er. Er versteckte sich im Zimmer eines verlassenen Gebäudes hinter vorgelegten Fensterläden. Nachdem sie nun wusste, wo sie suchen musste, bemerkte sie das kleine Metallstück, das er vermutlich benutzt hatte, um in den zweiten Stock zu springen. Es war ein Riegel, an dem er schnell gezogen haben 
     musste, um die Läden hinter sich zu schließen. Vermutlich hatte er die Straßen bereits vorher abgesucht und von Anfang an vorgehabt, ihr hier zu entwischen.


    Raffiniert, dachte Vin.


    Er konnte nichts von ihrer Fähigkeit wissen, Kupferwolken zu durchdringen. Aber wenn sie ihn jetzt angriff, verriet sie ihr Geheimnis. Still stand Vin da und dachte daran, wie er über ihr hockte und angespannt darauf wartete, dass sie wegging.


    Sie lächelte, tastete in ihr Inneres und spürte die Duraluminreserve. Vielleicht bestand jetzt die Möglichkeit herauszufinden, ob ihre Verbrennung etwas daran änderte, wie sie von anderen Nebelgeborenen wahrgenommen wurde. Vermutlich verbrannte der Wächter gerade den größten Teil seiner eigenen Metalle und versuchte herauszufinden, was sie als Nächstes tun würde.


    In dem Glauben, etwas ungeheuer Kluges zu tun, verbrannte Vin das vierzehnte Metall.


    Eine gewaltige Explosion ertönte in ihren Ohren. Vin keuchte auf und ging entsetzt in die Knie. Alles wurde grell um sie herum, als ob irgendein Ausbruch von Energie plötzlich die ganze Straße taghell erleuchtet hätte. Und ihr war kalt. Sie zitterte und fühlte sich, als müsse sie erfrieren.


    Sie jammerte und versuchte, in dem Geräusch einen Sinn zu erkennen. Es … es war nicht eine einzige Explosion, sondern viele; es war ein rhythmisches Donnern, als würde eine Trommel dicht neben ihrem Ohr geschlagen. Ihr Herzschlag. Und die leise Brise, lärmend wie ein heulender Sturm. Das Scharren eines Hundes auf der Suche nach Nahrung. Jemand, der im Schlaf schnarchte. Es war, als habe sich ihr Gehör hundertfach verbessert.


    Und dann … nichts mehr. Vin fiel rückwärts auf das Straßenpflaster; das plötzliche Licht, die Kälte und die Geräusche verschwanden. Eine Gestalt bewegte sich in den Schatten vor ihr, aber Vin konnte sie nicht deutlich erkennen. Sie konnte in der Dunkelheit nichts mehr sehen. Ihr Zinn war …


    Weg, erkannte sie, als sie wieder zu sich kam. Mein gesamter Zinnvorrat ist verbrannt. Ich … hatte es gerade angezündet, als ich das Duralumin ausprobiert habe.


    Ich habe sie beide gleichzeitig verbrannt. Das ist das Geheimnis. Das Duralumin hatte ihren gesamten Zinnvorrat in einer einzigen, gewaltigen Stichflamme verzehrt. Für ganz kurze Zeit waren all ihre Sinne ungeheuer geschärft gewesen, doch es hatte ihr die ganze Reserve gestohlen. Und als sie nachforschte, stellte sie fest, dass auch ihre Bronze und ihr Weißblech – jene anderen Metalle, die sie gleichzeitig verbrannt hatte – verschwunden waren. Der Anprall der Sinnesempfindungen war so gewaltig gewesen, dass sie die verstärkten Wirkungen der anderen beiden Metalle gar nicht wahrgenommen hatte.


    Denk später darüber nach, sagte Vin sich und schüttelte den Kopf. Sie fühlte sich blind und taub, aber das war sie nicht. Sie war nur ein wenig benommen.


    Die dunkle Gestalt vor ihr bewegte sich noch immer im Nebel. Sie hatte keine Zeit, sich zu erholen; taumelnd kämpfte sie sich auf die Beine. Die Gestalt war zu klein für den Wächter. Sie war …


    »Herrin, benötigt Ihr Unterstützung?«


    Vin hielt inne, als OreSeur auf sie zutrottete und sich auf die Hinterbeine setzte.


    »Du … hast es geschafft, mir zu folgen«, sagte Vin.


    »Das war nicht leicht, Herrin«, sagte OreSeur offen. »Benötigt Ihr Hilfe?«


    »Was? Nein, keine Hilfe.« Vin schüttelte den Kopf und versuchte, wieder klar zu denken. »Ich glaube, ich habe an eines nicht gedacht, als ich dich zu einem Hund gemacht habe. Du kannst mir keine Metalle mehr bringen.«


    Der Kandra hielt den Kopf schief und tappte hinüber in eine angrenzende Gasse. Kurz darauf kehrte er mit etwas im Maul zurück. Es war ihr Gürtel.


    Er ließ ihn vor ihren Füßen fallen und nahm wieder seine Wartestellung ein. Vin hob den Gürtel auf und holte eine ihrer 
     Reservephiolen heraus. »Vielen Dank«, sagte sie langsam. »Das ist sehr … zuvorkommend von dir.«


    »Ich erfülle nur meinen Vertrag, Herrin«, sagte der Kandra. »Sonst nichts.«


    Das ist mehr, als du je zuvor getan hast, dachte Vin und goss den Inhalt der Phiole hinunter. Sie spürte, wie ihre inneren Vorräte aufgefüllt wurden. Sofort verbrannte sie Zinn, konnte in der Dunkelheit wieder sehen, und die Anspannung fiel von ihr ab. Seit sie ihre Kräfte entdeckt hatte, war sie nachts nie mehr in vollkommener Dunkelheit gewesen.


    Die Läden vor dem Zimmer, in dem sich der Wächter versteckt hatte, standen offen; anscheinend war er während ihres Erlebnisses geflüchtet. Vin seufzte.


    »Herrin!«, rief OreSeur plötzlich.


    Vin wirbelte herum. Ein Mann landete leise hinter ihr. Er wirkte irgendwie … vertraut. Er hatte ein schmales Gesicht und dunkles Haar. Verwirrt hielt er den Kopf schräg. Sie sah die Frage in seinen Augen. Warum war sie vorhin zu Boden gestürzt?


    Vin lächelte. »Vielleicht habe ich es nur getan, um dich näher an mich heranzulocken«, flüsterte sie leise – jedoch laut genug für seine von Zinn geschärften Ohren.


    Der Nebelgeborene lächelte und neigte dann den Kopf, als ob er ihr Respekt zollte.


    »Wer bist du?«, fragte Vin und machte einen Schritt nach vorn.


    »Ein Feind«, antwortete er und hob eine Hand, um Vin aufzuhalten.


    Sie blieb stehen. Nebel wirbelte zwischen ihnen durch die stille Straße. »Warum hast du mir dann bei meinem Kampf gegen die Attentäter geholfen?«


    »Weil ich ebenfalls wahnsinnig bin«, sagte er.


    Vin runzelte die Stirn und betrachtete den Mann. Sie hatte schon oft den Wahnsinn in den Augen der Bettler lauern sehen. Dieser Mann war nicht wahnsinnig. Stolz stand er da und blickte sie gefasst in der Finsternis an.


    Was treibt er für ein Spiel mit mir?, fragte sie sich.


    Ihre Instinkte – ihr ganzer Lebensschatz an Instinkten – warnte sie, wachsam zu sein. Sie hatte gerade erst gelernt, ihren Freunden zu vertrauen, und dasselbe Privileg wollte sie nicht einem Mann schenken, dem sie zufällig in der Dunkelheit begegnet war.


    Aber es war länger als ein Jahr her, seit sie zum letzten Mal mit einem anderen Nebelgeborenen gesprochen hatte. Es gab Konflikte in ihr, die sie den anderen nicht erklären konnte. Selbst Nebelinge wie Hamm und Weher begriffen nicht das seltsame, vielschichtige Leben eines Nebelgeborenen. Sie war teils Attentäterin, teils Leibwächterin, teils Mitglied des Adels … teils verwirrtes, stilles Mädchen. Hatte dieser Mann ähnliche Schwierigkeiten mit seiner Identität?


    Vielleicht konnte sie einen Verbündeten aus ihm machen und einen zweiten Nebelgeborenen zur Verteidigung des Zentralen Dominiums gewinnen. Selbst wenn ihr das nicht gelingen sollte, durfte sie es sich auf keinen Fall leisten, gegen ihn zu kämpfen. Ein kleines Scharmützel in der Nacht war eine harmlose Sache, aber wenn es ernst wurde, konnte leicht Atium ins Spiel kommen.


    Und wenn das geschah, dann hatte sie verloren.


    Der Wächter beobachtete sie eindringlich. »Beantworte mir eine Frage«, sagte er aus dem Nebel.


    Vin nickte.


    »Hast du ihn wirklich getötet?«


    »Ja«, flüsterte Vin. Es gab nur eine einzige Person, auf die sich seine Frage beziehen konnte.


    Er nickte langsam. »Warum spielst du ihr Spiel mit?«


    »Wessen Spiel?«


    Der Wächter deutete in den Nebel und auf die Festung Wager.


    »Das ist kein Spiel«, erwiderte Vin. »Es ist kein Spiel, wenn die Menschen, die ich liebe, in Gefahr sind.«


    Der Wächter stand zunächst reglos da und schüttelte dann den Kopf, als wäre er … enttäuscht. Schließlich holte er etwas aus seinem Gürtel hervor.


    Sofort sprang Vin zurück. Doch der Wächter warf nur eine Münze auf den Boden zwischen ihnen. Sie prallte mehrfach ab und kam schließlich auf dem Pflaster zur Ruhe. Dann drückte sich der Wächter nach hinten in die Luft.


    Vin folgte ihm nicht. Sie hob die Hand und rieb sich die Schläfe. Immer noch fühlte sie sich so, als müsste sie eigentlich Kopfschmerzen haben.


    »Ihr lasst ihn gehen?«, fragte OreSeur.


    Vin nickte. »Für heute Nacht sind wir fertig. Er hat gut gekämpft. «


    »Ihr klingt beinahe respektvoll«, sagte der Kandra.


    Vin drehte sich zu ihm um und runzelte die Stirn über die leichte Abscheu in der Stimme des Kandra. OreSeur saß geduldig da und zeigte keine weiteren Gefühlsregungen.


    Sie seufzte und legte ihren Gürtel an. »Wir müssen so etwas wie ein Geschirr für dich entwickeln«, sagte sie. »Ich will, dass du zusätzliche Phiolen für mich mitnimmst, so wie du es als Mensch getan hast.«


    »Ein Geschirr wird nicht notwendig sein, Herrin«, erwiderte OreSeur.


    »Ach nein?«


    OreSeur stand auf und tappte auf sie zu. »Bitte holt eine Eurer Phiolen hervor.«


    Vin tat, worum er sie gebeten hatte, und nahm eine kleine Glasphiole aus ihrem Gürtel. OreSeur blieb stehen und drehte ihr die Schulter zu. Sie beobachtete, wie sich Fell und Fleisch teilten und Adern sowie Hautschichten entblößten. Vin wich ein wenig vor ihm zurück.


    »Ihr braucht Euch keine Sorgen zu machen, Herrin«, versicherte ihr OreSeur. »Mein Fleisch ist nicht wie das Eure. Ich habe größere … Kontrolle über es, wie man vielleicht sagen könnte. Legt die Phiole in meine Schulter.«


    Vin tat es. Das Fleisch schloss sich um die Phiole und verdeckte sie vor jedem Blick. Versuchsweise verbrannte Vin Eisen. Keine blauen Linien erschienen und deuteten auf das verborgene 
     Metall. Das Metall im Magen eines Allomanten konnte von keinem anderen angerührt werden; an Metall, das den Körper durchdrang – wie die Augenstacheln eines Inquisitors oder auch Vins eigener Ohrring –, konnte niemand auf allomantische Weise ziehen oder dagegendrücken. Anscheinend galt dasselbe für Metalle, die in einem Kandra steckten.


    »Ich werde es Euch in einem Notfall geben«, sagte OreSeur.


    »Danke«, erwiderte Vin.


    »Der Vertrag, Herrin. Ihr müsst mir nicht danken. Ich tue nur das, wozu ich verpflichtet bin.«


    Vin nickte langsam. »Jetzt sollten wir zum Palast zurückgehen«, sagte sie. »Ich will nach Elant sehen.«

  


  
    Ich sollte am Anfang beginnen. Zum ersten Mal bin ich Alendi in Khlennium begegnet. Damals war er ein junger Mann und noch nicht durch ein Jahrzehnt Heerführung verdorben.
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    Kapitel 9


    Marsch hatte sich verändert. Es war etwas … Hartes an dem früheren Sucher. Es zeigte sich in der Art, wie er andauernd auf Dinge zu starren schien, die Sazed nicht sehen konnte, aber auch in seinen undeutlichen Antworten und knappen Sätzen.


    Natürlich war Marsch schon immer ein schweigsamer Mensch gewesen. Sazed beäugte seinen Freund, während sie die staubige Landstraße entlanggingen. Sie hatten keine Pferde. Selbst wenn Sazed eines gehabt hätte, wäre es bestimmt nicht in die Nähe eines Inquisitors gegangen.


    Was war nach Spuki noch gleich Marschs Spitzname gewesen?, dachte Sazed, während sie nebeneinander hergingen. Vor seiner Umwandlung wurde er Eisenauge genannt. Dieser Name hatte sich als unheimlich prophetisch erwiesen. Die meisten anderen empfanden Marschs verwandelten Zustand als verstörend und ließen ihn allein. Auch wenn Marsch sich über diese Behandlung nicht zu beschweren schien, hatte Sazed besondere Anstrengungen unternommen, sich mit dem Mann anzufreunden.


    Er wusste noch immer nicht, ob Marsch das recht war oder nicht. Sie schienen ganz gut miteinander auszukommen; beide waren sehr an Geschichte und Wissenschaft sowie am religiösen Klima im Letzten Reich interessiert.


    Und er hat nach mir gesucht, dachte Sazed. Natürlich hat er behauptet, er benötige Hilfe, falls doch nicht alle Inquisitoren den Konvent 
     von Searan verlassen haben sollten. Das war ein schwacher Vorwand. Trotz seiner Kräfte als Ferrochemiker war Sazed alles andere als ein Krieger.


    »Du solltest in Luthadel sein«, sagte Marsch.


    Sazed schaute auf. Marsch hatte wie üblich offen und ohne irgendwelche einleitenden Vorbemerkungen gesprochen. »Warum sagst du das?«, fragte Sazed.


    »Man braucht dich dort.«


    »Der Rest des Letzten Reiches braucht mich ebenfalls, Marsch. Ich bin ein Bewahrer – eine einzige Gruppe von Menschen sollte nicht meine ganze Zeit in Beschlag nehmen.«


    Marsch schüttelte den Kopf. »Diese Bauern werden vergessen, dass du bei ihnen warst. Aber niemand wird die Dinge vergessen, die sich bald im Zentralen Dominium ereignen werden.«


    »Du wärest überrascht, wenn du wüsstest, was Menschen alles vergessen können. Kriege und Königreiche mögen zwar in der Gegenwart wichtig erscheinen, aber selbst das Letzte Reich hat sich als vergänglich erwiesen. Jetzt, da es untergegangen ist, sollten sich die Bewahrer nicht mehr in die Politik einmischen.« Die meisten werden sagen, sie hätten sich von Anfang an nicht in die Politik einmischen sollen.


    Marsch drehte sich ihm zu. Diese Augen – vollkommen gefüllt mit Stahl … Sazed erbebte nicht, aber ihm war entschieden unbehaglich zumute.


    »Und deine Freunde?«, fragte Marsch.


    Diese Frage berührte etwas Persönlicheres. Sazed wandte den Blick ab und dachte an Vin sowie daran, dass er Kelsier das Versprechen gegeben hatte, er werde sie beschützen. Inzwischen braucht sie kaum noch Schutz, dachte er. Sie ist besser in der Allomantie, als Kelsier es je war. Aber Sazed wusste genau, dass es Arten des Schutzes gab, die nichts mit Kämpfen zu tun hatten. Unterstützung, Rat, Freundschaft waren für jede Person lebenswichtig, vor allem für Vin. So vieles lastete auf den Schultern dieses armen Mädchens.


    »Ich habe … Hilfe geschickt«, verteidigte sich Sazed. »So viel wie möglich.«


    »Nicht genug«, erwiderte Marsch. »Die Vorgänge in Luthadel sind so wichtig, dass man sie nicht ignorieren darf.«


    »Ich ignoriere sie nicht, Marsch«, sagte Sazed. »Ich erfülle einfach nur meine Pflicht, und zwar so gut ich kann.«


    Schließlich wandte sich Marsch von ihm ab. »Die falsche Pflicht. Du wirst nach Luthadel zurückkehren, sobald wir hier fertig sind.«


    Sazed öffnete den Mund und wollte etwas entgegnen, aber er schwieg. Was hätte er auch sagen sollen? Marsch hatte Recht. Obwohl Sazed keinen Beweis dafür hatte, so wusste er doch, dass in Luthadel Wichtiges geschah. Seine Hilfe wurde im Kampf gebraucht. Es ging um Dinge, die Auswirkungen auf die Zukunft des gesamten Landes hatten, das früher einmal als das Letzte Reich bekannt gewesen war.


    Also schloss er den Mund wieder und trottete hinter Marsch her. Er würde nach Luthadel zurückkehren und sich abermals als Rebell erweisen. Vielleicht würde er am Ende erkennen, dass sich die Welt keiner geisterhaften Bedrohung gegenübersah und er nur aus selbstsüchtigen Gründen zurückgekehrt war – weil er seine Freunde wiedersehen wollte.


    Er hoffte, dass dies die Wahrheit war. Denn der Gedanke an die Alternative beunruhigte ihn zutiefst.

  


  
    Alendis Größe hat mich verblüfft, als ich ihn zum ersten Mal sah. Er war ein Mann, der die anderen überragte. Ein Mann, der trotz seiner Jugend und seiner einfachen Kleidung Respekt verlangte.
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    Kapitel 10


    Der Ratssaal befand sich im früheren Amt für Finanzwesen innerhalb des Stahlministeriums. Es war ein Zimmer mit einer niedrigen Decke und wirkte eher wie ein großer Vortragsraum als wie ein Ratssaal. Bänke standen hintereinander vor einem erhöhten Podium. Auf dessen rechter Seite hatte Elant eine Reihe von Sitzen für die Ratsmitglieder anbringen lassen. Zur Linken befand sich ein Pult für den Vortragenden.


    Das Pult war nicht auf die Zuschauer, sondern auf den Rat ausgerichtet. Doch das gewöhnliche Volk wurde durchaus ermuntert, an diesen Sitzungen teilzunehmen. Elant war der Meinung, jedermann sollte sich für die Arbeit seiner Regierung interessieren, und es schmerzte ihn, dass die wöchentlichen Ratssitzungen jeweils nur eine geringe Zuschauerschaft fanden.


    Vins Sitz befand sich auf dem Podium, jedoch im hinteren Teil und unmittelbar gegenüber den Zuschauern. Von ihrem erhöhten Platz aus konnte sie zusammen mit den anderen Leibwächtern an dem Pult vorbei die Menge überblicken. Eine weitere Reihe von Hamms Wächtern saß in Straßenkleidung in der ersten Reihe des Zuschauerraums und bildete so eine vordere Schutzlinie. Elant hatte Vins Forderung zurückgewiesen, Wächter sowohl am vorderen als auch am hinteren Ende des Podiums aufzustellen, denn er war der Meinung gewesen, dass Leibwächter, die unmittelbar hinter den Rednern saßen, ablenkend wirkten. Doch Hamm und Vin hatten darauf bestanden. 
     Wenn Elant jede Woche vor einer Menschenmenge stehen wollte, dann musste Vin in der Lage sein, ihn im Auge zu behalten – und auch die, die ihm zusahen.


    Daher musste Vin nun quer über das Podium gehen, als sie ihren Platz einnahm. Starrende Blicke folgten ihr. Einige der Zuschauer waren an dem Skandal interessiert, den sie in ihr witterten. Sie nahmen an, dass Vin Elants Geliebte war, und ein König, der mit seiner Leibwächterin und Auftragsmörderin schlief, war immer für eine Geschichte gut. Andere waren eher an der Politik interessiert; sie fragten sich, wie viel Einfluss Vin auf Elant hatte und ob man sie dazu benutzen könnte, um an das Ohr des Königs zu dringen. Wieder andere begeisterten sich für die Legenden, die sich um sie rankten, und fragten sich, ob ein Mädchen wie Vin tatsächlich den Obersten Herrscher getötet hatte.


    Vin beschleunigte ihre Schritte. Sie ging an den Ratsmitgliedern vorbei und nahm ihren Platz neben Hamm ein, der trotz des formellen Anlasses nur eine einfache Weste ohne Hemd trug. Neben ihm fühlte sich Vin in ihrer Hose und dem schmucklosen Hemd nicht ganz so verloren.


    Hamm lächelte und klopfte ihr freundschaftlich auf die Schulter. Sie musste sich zwingen, nicht unter der Berührung zusammenzuzucken. Es war nicht so, dass sie Hamm nicht mochte – im Gegenteil, sie hatte ihn wie alle anderen Mitglieder von Kelsiers früherer Bande ins Herz geschlossen. Aber … Nun, sie hatte sogar vor sich selbst Schwierigkeiten, ihre Reaktion zu erklären. Am liebsten hätte sie sich unter Hamms unschuldiger Geste gewunden. Sie war der Meinung, dass man nicht so sorglos mit der Berührung anderer Menschen umgehen sollte.


    Dann aber verdrängte sie diese Gedanken. Sie musste lernen, sich wie alle anderen zu verhalten. Elant hatte eine Frau verdient, die normal war.


    Er war bereits da und nickte Vin zu, als er ihr Eintreffen bemerkte. Sie lächelte ihn an. Dann wandte er sich wieder an Graf Penrod, einen der Adligen aus dem Rat, mit dem er leise sprach. 
    


    »Elant wird glücklich sein«, flüsterte sie. »Der Raum ist voll.«


    »Sie machen sich Sorgen«, sagte Hamm leise. »Und besorgte Leute schenken einer Sitzung wie dieser größere Aufmerksamkeit. Ich kann nicht sagen, dass ich darüber glücklich bin. All diese Leute machen unsere Arbeit nur noch schwerer.«


    Vin nickte und betrachtete die Zuschauer. Die Menge war seltsam gemischt – eine Ansammlung höchst unterschiedlicher Gruppen, die sich während des Letzten Reiches niemals im gleichen Raum aufgehalten hätten. Zum größten Teil handelte es sich natürlich um Adlige. Vin zog die Stirn kraus und dachte daran, wie oft Angehörige der Aristokratie versucht hatten, Elant zu manipulieren, und welche Versprechungen er ihnen gemacht hatte …


    »Wem gilt denn dieser Blick?«, fragte Hamm und stieß sie sanft in die Rippen.


    Vin sah den Schläger an. Seine Augen funkelten erwartungsvoll in dem festen, kantigen Gesicht. Hamm hatte einen beinahe übernatürlichen Sinn, einen Streit vorauszuahnen.


    Vin seufzte. »Ich verstehe davon nichts, Hamm.«


    »Davon?«


    »Davon«, wiederholte Vin leise und deutete mit der Hand auf den versammelten Rat. »Elant versucht verzweifelt, alle glücklich zu machen. Er gibt so vieles weg: seine Macht, sein Geld …«


    »Er will nur dafür sorgen, dass alle gerecht behandelt werden. «


    »Es ist mehr, Hamm«, entgegnete Vin. »Es ist, als wäre er entschlossen, aus jedermann einen Adligen zu machen.«


    »Warum sollte so etwas schlecht sein?«


    »Wenn jedermann ein Adliger ist, dann gibt es keine Adligen mehr. Nicht jedermann kann reich sein, und nicht jedermann kann Verantwortung tragen. So funktioniert es einfach nicht.«


    »Vielleicht«, meinte Hamm nachdenklich. »Aber ist es denn nicht Elants erste Bürgerpflicht, dafür zu sorgen, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wird?«


    Bürgerpflicht?, dachte Vin. Ich hätte mit Hamm kein Gespräch über dieses Thema anfangen sollen …


    Vin senkte den Blick. »Ich bin bloß der Meinung, dass er sich um das Wohlergehen aller kümmern kann, auch ohne eine solche Versammlung einzuberufen. Sie streiten doch nur herum und versuchen, ihm die Macht zu stehlen. Und er lässt es zu.«


    Hamm führte das Gespräch nicht weiter, und Vin beobachtete wieder das Publikum. Anscheinend war eine große Gruppe von Mühlenarbeitern als Erste eingetroffen und hatte sich die besten Plätze gesichert. Früh in der Geschichte der Ratsversammlungen – vor etwa zehn Monaten – hatten die Adligen ihre Diener vorausgeschickt, um ihnen Stühle zu reservieren, oder sie hatten andere Zuschauer bestochen, damit diese ihnen ihre Plätze zur Verfügung stellten. Sobald Elant dies jedoch herausgefunden hatte, hatte er beides verboten.


    Abgesehen von den Adligen und Mühlenarbeitern gab es noch eine große Anzahl von Zuschauern aus der »neuen Klasse. « Es waren Skaa-Händler und -Handwerker, denen es nun erlaubt war, die Preise für ihre Dienste selbst festzulegen. Sie waren die wahren Gewinner in Elants neuem Wirtschaftssystem. Unter der drückenden Regierung des Obersten Herrschers war es nur den begabtesten Skaa gestattet gewesen, zu äußerst bescheidenem Wohlstand aufzusteigen. Ohne diese Beschränkungen hatten dieselben Menschen rasch bewiesen, dass ihre Fähigkeiten und ihr Scharfsinn den Adligen weit überlegen waren. Sie stellten im Rat eine Fraktion dar, die mindestens genauso mächtig war wie die der Adligen.


    Noch andere Skaa sprenkelten die Menge. Sie sahen ungefähr genauso aus wie zu der Zeit vor Elants Aufstieg an die Macht. Während die Adligen in der Regel Anzüge trugen – und dazu Hüte und Mäntel –, kleideten sich die Skaa in einfache Hosen. Einige waren sogar noch schmutzig vom Tagwerk, und ihre Kleidung war alt, abgetragen und fleckig von Asche.


    Dennoch … an ihnen war etwas anders. Es lag nicht an ihrer Kleidung, sondern an ihrer Haltung. Sie saßen ein wenig aufrechter 
     da als früher, und sie hielten den Kopf ein wenig höher. Und sie hatten genug freie Zeit, um an einer Ratsversammlung teilzunehmen.


    Endlich erhob sich Elant und eröffnete die Sitzung. Er hatte seinen Dienern heute Morgen erlaubt, ihn anzukleiden, und das Ergebnis wies fast keine Knitterfalten auf. Sein Anzug stand ihm gut, alle Knöpfe waren geschlossen, und seine Weste war von angemessener dunkelblauer Farbe. Sogar seine Haare waren gekämmt; die kurzen braunen Locken lagen fest am Kopf an.


    Normalerweise begann Elant die Versammlung damit, dass er anderen Rednern den Vortritt ließ – irgendwelchen Ratsherren, die stundenlang über Themen wie Steuersätze oder Stadtentwässerung schwadronierten. Doch heute gab es Wichtigeres zu besprechen.


    »Meine Herren«, sagte Elant, »Ich bitte Euch, im Lichte der augenblicklichen Lage unserer Stadt heute Nachmittag von Eurer üblichen Tagesordnung abzuweichen.«


    Die Gruppe der vierundzwanzig Ratsherren nickte, und einige flüsterten sich etwas zu. Elant beachtete sie nicht. Er fühlte sich wohl vor einer großen Menschenmenge – wohler, als es bei Vin je der Fall sein würde. Als er seinen Redetext entrollte, beobachtete Vin mit einem Auge die Menge und suchte nach Reaktionen oder aufkommenden Schwierigkeiten.


    »Die ernste Lage, in der wir uns befinden, sollte allen ziemlich klar sein«, sagte Elant und begann damit seine vorbereitete Rede. »Wir stehen einer Gefahr gegenüber, wie sie diese Stadt nie zuvor gekannt hat. Wir werden von einem fremden Tyrannen belagert und mit Invasion bedroht.


    Wir sind eine neue Nation, ein Königreich, das auf Grundsätzen basiert, die in den Tagen des Obersten Herrschers unbekannt waren. Doch schon jetzt sind wir ein Königreich mit Traditionen: Freiheit für die Skaa, Herrschaft nach unserer eigenen Wahl und Vorstellung, und Adlige, die nicht mehr vor den Obligatoren und Inquisitoren des Obersten Herrschers kuschen müssen.


    Meine Herren, ein Jahr ist nicht genug. Wir haben von der Freiheit gekostet, und wir brauchen Zeit, sie richtig zu genießen. Während des letzten Monats haben wir regelmäßig darüber diskutiert und gestritten, was wir tun sollen, wenn sie einmal bedroht sein würde. Offensichtlich gibt es viele verschiedene Meinungen zu dieser Sache. Deswegen bitte ich um eine solidarische Abstimmung. Wir sollten uns selbst und unserem Volk versprechen, dass wir diese Stadt nicht einer feindlichen Macht ausliefern, ohne uns dies vorher genau überlegt zu haben. Wir sollten beschließen, weitere Informationen einzuholen, nach anderen Auswegen zu suchen und auch zu kämpfen, falls es notwendig sein sollte.«


    Die Rede ging weiter, doch Vin hatte sie schon ein Dutzend Mal gehört, als Elant sie geübt hatte. Während er sprach, beäugte sie die Menge. Sie machte sich große Sorgen über die Obligatoren, die in der hinteren Reihe saßen. Sie zeigten wenig Reaktion auf das schlechte Licht, in das Elants Bemerkungen sie gerückt hatten.


    Sie hatte nie verstanden, warum Elant dem Stahlministerium die Verbreitung seiner Lehren weiterhin gestattete. Es war der letzte Überrest, der von der Macht des Obersten Herrschers geblieben war. Die meisten Obligatoren weigerten sich hartnäckig, Elants Regierung ihr Wissen über Bürokratie und Verwaltung zur Verfügung zu stellen, und sie behandelten die Skaa noch immer mit Verachtung.


    Dennoch hatte Elant ihnen erlaubt zu bleiben. Dabei hatte er ihnen strengstens untersagt, in der Stadt Rebellion und Gewalt zu entfachen. Aber er hatte sie nicht aus der Stadt ausgewiesen, wie Vin vorgeschlagen hatte. Wenn sie hätte entscheiden können, dann hätte sie wohl alle hinrichten lassen.


    Schließlich kam Elants Rede zum Ende, und Vin wandte ihm ihre Aufmerksamkeit wieder zu. »Meine Herren«, sagte er gerade, »ich mache diesen Vorschlag in bestem Glauben, und ich mache ihn im Namen derer, die wir repräsentieren. Ich bitte um Zeit. Ich schlage vor, dass wir auf alle Abstimmungen verzichten, 
     welche die Zukunft der Stadt betreffen, bis einer königlichen Delegation erlaubt wurde, sich mit der Armee vor den Toren zu treffen, und diese Delegation herausgefunden hat, ob es Möglichkeiten für eine Verhandlung gibt.«


    Er senkte das Blatt, hob den Blick und wartete auf Kommentare.


    »Damit bittet Ihr uns also, Euch die Entscheidungsbefugnis über das Schicksal der Stadt zu übertragen«, sagte Philen, einer der Kaufleute unter den Ratsherren. Wegen der Selbstverständlichkeit, mit der er seinen teuren Anzug trug, wäre ein beiläufiger Beobachter niemals auf den Gedanken gekommen, dass er dieses Kleidungsstück erst seit etwa einem Jahr besaß.


    »Wie bitte?«, fragte Elant. »Ich habe nichts dergleichen gesagt. Ich bitte nur um mehr Zeit, damit wir uns mit Straff treffen können.«


    »Er hat all unsere früheren Botschaften ignoriert«, sagte ein anderer Ratsherr. »Wieso glaubt Ihr, dass er uns jetzt zuhören wird?«


    »Wir gehen diese Sache von der falschen Seite an!«, warf ein Repräsentant des Adels ein. »Wir sollten beschließen, Straff Wager anzuflehen, uns nicht anzugreifen, und nicht, uns mit ihm auf ein Schwätzchen zu treffen. Wir müssen rasch klarmachen, dass wir bereit sind, mit ihm zusammenzuarbeiten. Ihr alle habt doch die Armee gesehen. Er hat vor, uns zu vernichten!«


    »Bitte«, sagte Elant und hob die Hand. »Wir sollten beim Thema bleiben!«


    Ein anderer Ratsherr – einer der Skaa – ergriff das Wort, als hätte er Elant nicht gehört. »Das sagt Ihr nur, weil Ihr adlig seid«, meinte er und deutete auf den Aristokraten, den Elant unterbrochen hatte. »Für Euch ist es leicht, über eine Zusammenarbeit mit Straff zu reden, denn Ihr habt nur sehr wenig zu verlieren!«


    »Nur sehr wenig zu verlieren?«, meinte der Adlige. »Ich und alle Mitglieder meines Hauses könnten hingerichtet werden, weil wir Elant gegen seinen Vater unterstützt haben.«


    »Pah«, sagte einer der Kaufleute. »Das ist doch alles sinnlos. Wir hätten schon vor Monaten Söldner anheuern sollen, wie ich es vorgeschlagen habe.«


    »Und woher hätten wir das Geld dafür nehmen sollen?«, fragte Graf Penrod, der Älteste der adligen Ratsherren.


    »Von den Steuern«, sagte der Kaufmann und machte eine abweisende Geste.


    »Meine Herren!«, rief Elant, und noch lauter: »Meine Herren! «


    Das verschaffte ihm wenigstens ein geringes Maß an Aufmerksamkeit.


    »Wir müssen zu einer Entscheidung kommen«, fuhr er fort. »Bleibt bitte beim Thema. Was ist mit meinem Vorschlag?«


    »Er ist sinnlos«, sagte Philen, der Kaufmann. »Warum sollten wir warten? Wir laden Straff in die Stadt ein, und die Sache ist erledigt. Er wird sie sowieso überrennen.«


    Vin lehnte sich zurück, während die Männer erneut stritten. Die Schwierigkeit lag darin, dass der Kaufmann Philen – so wenig sie ihn auch mochte – nicht ganz Unrecht hatte. Die Aussicht auf einen Kampf wirkte sehr wenig anziehend. Straffs Armee war so ungeheuer groß. Würde ein Hinhaltemanöver tatsächlich etwas bewirken?


    »Straff ist mein Vater«, sagte Elant in dem erneuten Versuch, ihre Aufmerksamkeit zu erlangen, aber er hatte wiederum nur geringen Erfolg. »Vielleicht könnte ich mit ihm reden. Ihn zum Zuhören bewegen. Luthadel ist für viele Jahre seine Heimatstadt gewesen. Womöglich kann ich ihn überreden, sie nicht anzugreifen.«


    »Wartet einmal«, sagte einer der Skaa-Abgeordneten. »Was ist mit der Nahrungsfrage? Habt Ihr gesehen, welche Preise die Kaufleute für Getreide verlangen? Bevor wir uns über diese Armee Gedanken machen, sollten wir erst darüber reden, wie die Preise gesenkt werden können.«


    »Immer sind wir an allem schuld«, meinte einer der Kaufleute aus dem Rat. Und wieder begann der Streit. Elant sackte leicht 
     hinter dem Rednerpult zusammen. Vin schüttelte den Kopf und bedauerte Elant, als die Diskussion abermals abschweifte. Das geschah oft bei solchen Sitzungen; sie hatte den Eindruck, dass die Ratsherren Elant einfach nicht die Achtung entgegenbrachten, die ihm gebührte. Vielleicht war das seine eigene Schuld, weil er sie fast zu seinesgleichen erhoben hatte.


    Schließlich erstarb der Streit, und Elant holte ein Blatt Papier hervor. Offenbar hatte er vor, die Stimmen für und gegen seinen Vorschlag zu notieren. Er wirkte nicht sehr optimistisch.


    »In Ordnung«, meinte er. »Jetzt sollten wir abstimmen. Bitte denkt daran, dass wir ihm nicht in die Hand spielen, wenn Ihr mir mehr Zeit gebt. Dadurch verschafft Ihr mir lediglich die Möglichkeit, meinem Vater vorzuschlagen, er solle seinen Wunsch, uns unsere Stadt wegzunehmen, noch einmal überdenken. «


    »Elant, mein Knabe«, ergriff Graf Penrod das Wort. »Wir alle haben während der Herrschaft des Obersten Herrschers hier gelebt. Wir wissen, was für ein Mensch Euer Vater ist. Wenn er diese Stadt einnehmen will, dann wird er es tun. Uns bleibt nur übrig zu entscheiden, wie wir am geschicktesten aufgeben. Vielleicht finden wir einen Weg, wie unser Volk unter seiner Herrschaft einen gewissen Teil seiner Freiheit behalten kann.«


    Der Rat saß schweigend da, und zum ersten Mal begann niemand mit einem neuen Streitgespräch. Einige Ratsherren wandten sich Penrod zu, der mit gelassener, beherrschter Miene auf seinem Stuhl saß. Vin wusste wenig über diesen Mann. Er war einer der mächtigeren Adligen, die nach dem Zusammenbruch in der Stadt geblieben waren, und seine politische Haltung war konservativ. Doch noch nie hatte sie ihn abfällig über die Skaa reden gehört, was vermutlich der Grund für seine Beliebtheit im Volke war.


    »Ich sage es offen heraus«, meinte Penrod, »denn es ist die Wahrheit. Wir befinden uns nicht in einer Position, in der wir verhandeln können.«


    »Ich stimme Penrod zu«, sagte Philen sofort. »Wenn Elant sich 
     mit Straff Wager treffen will, dann ist das sein gutes Recht. Wenn ich es richtig sehe, dann hat er als König die Autorität, mit fremden Herrschern Unterhandlungen zu führen. Aber wir müssen nicht versprechen, Straff die Stadt niemals zu übergeben.«


    »Meister Philen«, erwiderte Penrod, »ich glaube, Ihr habt meine Absicht missverstanden. Ich habe zwar gesagt, dass es unvermeidbar ist, die Stadt zu übergeben, aber wir sollten so viel wie möglich dafür bekommen. Das bedeutet zum Mindesten, dass Elant sich mit Straff treffen soll, um die Pläne seines Vaters in Erfahrung zu bringen. Wenn wir dafür stimmen, die Stadt dem Feind sofort auszuliefern, dann spielen wir unsere Trümpfe viel zu schnell aus.«


    Elant hob den Blick. Zum ersten Mal, seit sich der Streit seiner Kontrolle entzogen hatte, wirkte er wieder hoffnungsfroher. »Ihr unterstützt also meinen Vorschlag?«, fragte er.


    »Es ist ein seltsamer Weg, den Aufschub zu erhalten, den ich als notwendig erachte«, meinte Penrod. »Aber in Anbetracht der Tatsache, dass die feindliche Armee bereits vor unseren Toren ist, bezweifle ich, dass uns die Zeit bleibt, irgendetwas anderes zu tun. Ja, Euer Hoheit, ich unterstütze Euren Vorschlag.«


    Während Penrod sprach, nickten einige andere Ratsmitglieder; es war, als schenkten sie Elants Vorschlag nun zum ersten Mal Beachtung. Dieser Penrod besitzt zu viel Macht, dachte Vin und kniff die Augen zusammen, während sie den ältlichen Ratsherrn betrachtete. Sie hören ihm eher zu als Elant.


    »Sollen wir jetzt abstimmen?«, fragte einer der anderen Ratsherren.


    Sie taten es. Elant zählte die Stimmen, während sie die Reihe der Ratsmitglieder abschritten. Die acht Adligen – sieben und Elant – waren für den Vorschlag des Königs und verhalfen so Penrods Auffassung zu großem Gewicht. Die acht Skaa waren überwiegend dafür und die Kaufleute mehrheitlich dagegen. Doch am Ende erhielt Elant die Zweidrittelmehrheit, die er benötigte.


    »Vorschlag angenommen«, sagte Elant, zählte die Stimmen zum letzten Mal und wirkte ein wenig überrascht. »Der Rat verzichtet 
     auf das Recht, die Stadt zu übergeben, bis sich der König mit Straff Wager zu einer öffentlichen Verhandlung getroffen hat.«


    Vin lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und versuchte sich klarzuwerden, was sie von dieser Abstimmung halten sollte. Es war gut, dass der Rat Elants Vorschlag angenommen hatte, aber die Art und Weise, wie die Annahme zustande gekommen war, störte sie.


    Schließlich trat Elant vom Rednerpult zurück, setzte sich und erteilte dem verstimmten Philen das Wort. Der Kaufmann las einen Antrag vor, nach dem darüber abgestimmt werden sollte, dass die Kontrolle über die Nahrungsmittelvorräte der Stadt den Kaufleuten eingeräumt werden sollte. Doch diesmal führte Elant selbst die Gegenmeinung an, und der Streit begann erneut. Interessiert schaute Vin zu. Begriff Elant, dass er wie die anderen war, wenn er sich gegen einen Antrag wandte?


    Elant und einigen Skaa-Ratsherren gelang es, die Verhandlung so lange hinzuziehen, dass zur Mittagspause noch immer keine Entscheidung ergangen war. Die Leute im Zuschauersaal standen auf, reckten und streckten sich, und Hamm wandte sich an Vin. »Gute Versammlung, was?«


    Vin zuckte nur die Achseln.


    Hamm kicherte. »Wir müssen wirklich noch an deiner zwiespältigen Haltung zur Bürgerpflicht arbeiten, Mädchen.«


    »Ich habe schon eine Regierung gestürzt«, erwiderte Vin. »Ich bin der Meinung, dass ich damit meinen ›Bürgerpflichten‹ erst einmal nachgekommen bin.«


    Hamm lächelte, und gleichzeitig behielt er die Menge wachsam im Auge – genau wie Vin. Nun, da sich alle bewegten, war der perfekte Zeitpunkt für einen Anschlag auf Elants Leben gekommen. Besonders eine Person erregte ihre Aufmerksamkeit, und sie runzelte die Stirn.


    »Ich bin gleich wieder da«, sagte sie zu Hamm und erhob sich.
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    »Ihr habt das Richtige getan, Graf Penrod«, sagte Elant, der neben dem älteren Adligen stand und sich während der Pause leise mit ihm unterhielt. »Wir brauchen mehr Zeit. Ihr wisst, was mein Vater mit dieser Stadt anstellen wird, wenn er sie in die Hände bekommt.«


    Graf Penrod schüttelte den Kopf. »Ich habe das nicht für Euch getan. Ich habe es getan, weil ich dafür sorgen wollte, dass dieser Narr von Philen die Stadt nicht übergibt, bevor der Adel hinsichtlich seiner Stellung von Eurem Vater bestimmte Versprechen erwirkt hat.«


    »Aber es muss doch noch einen anderen Weg geben!«, rief Elant und hob den Finger. »Der Überlebende hätte die Stadt niemals kampflos aufgegeben.«


    Penrod blickte finster drein, und Elant verstummte und verfluchte sich. Der alte Graf war ein Traditionalist. Die Erwähnung des Überlebenden machte auf ihn bestimmt keinen guten Eindruck. Viele Adlige fühlten sich durch den großen Einfluss bedroht, den Kelsier auf die Skaa ausgeübt hatte.


    »Denkt nur einmal darüber nach«, bat Elant und warf einen Blick zur Seite, als Vin ein paar Schritte auf ihn zukam. Sie winkte ihn zu sich heran, und er entschuldigte sich bei dem Grafen, ging quer über das Podium und trat neben Vin. »Was ist los?«, fragte er leise.


    »Eine Frau im hinteren Bereich«, sagte Vin genauso leise und mit misstrauischem Blick. »Die Große in der blauen Bluse.«


    Die betreffende Frau war kaum zu übersehen in ihrer hellblauen Bluse und dem leuchtend roten Rock. Sie war mittleren Alters, von schmalem Körperbau und hatte ihr hüftlanges Haar zu einem Zopf geflochten. Geduldig wartete sie, während die Leute im Raum umhergingen.


    »Was ist mit ihr?«, fragte Elant.


    »Sie ist aus Terris«, sagte Vin nur.


    »Bist du sicher?«


    Vin nickte. »Diese Farben … und so viel Schmuck. Sie ist ganz bestimmt eine Terriserin.«


    »Und?«


    »Und ich bin ihr noch nie begegnet«, meinte Vin. »Und sie beobachtet dich.«


    »Die Leute beobachten mich andauernd, Vin«, entgegnete Elant. »Ich bin schließlich ihr König. Und warum solltest du ihr schon einmal begegnet sein?«


    »Alle anderen Leute aus Terris kommen zu mir, sobald sie die Stadt betreten haben«, erklärte Vin. »Ich habe den Obersten Herrscher getötet; deswegen sehen sie mich als Befreierin ihres Heimatlandes an. Aber ich erkenne sie nicht wieder. Sie ist nicht zu mir gekommen, um sich bei mir zu bedanken.«


    Elant rollte mit den Augen, ergriff Vin bei den Schultern und drehte sie von der Frau weg. »Vin, ich glaube, es ist meine Pflicht als Ehrenmann, dir etwas zu erzählen.«


    Vin zog die Stirn kraus. »Was?«


    »Du bist wunderbar.«


    »Und was soll das jetzt?«, fragte Vin verwirrt.


    »Gar nichts«, meinte Elant mit einem Lächeln. »Ich versuche nur, dich abzulenken.«


    Langsam entspannte sich Vin und erwiderte sein Lächeln.


    »Ich weiß nicht, ob es dir schon einmal jemand gesagt hat, Vin«, fuhr Elant fort, »aber manchmal leidest du ganz schön unter Verfolgungswahn.«


    Sie hob eine Braue. »Ach ja?«


    »Ich weiß, dass es schwer zu glauben ist, aber es stimmt. Denkst du wirklich, eine Terriserin könnte versuchen, mich umzubringen? «


    »Möglicherweise nicht«, gab Vin zu. »Aber die alten Gewohnheiten …«


    Elant grinste. Dann richtete er den Blick wieder auf die Ratsherren, von denen die meisten in kleinen Gruppen leise miteinander redeten. Sie blieben unter sich. Adlige sprachen mit Adligen, Kaufleute mit Kaufleuten, Skaa-Arbeiter mit anderen Skaa-Arbeitern.


    Sie alle schienen so uneinheitlich und halsstarrig zu sein. Die 
     einfachsten Anträge zogen bisweilen Streitgespräche nach sich, die Stunden dauern konnten.


    Sie müssen mir mehr Zeit geben!, dachte er. Doch während er es dachte, erkannte er das eigentliche Problem. Mehr Zeit für was? Penrod und Philen hatten Recht gehabt, als sie seinen Antrag angegriffen hatten.


    Die Wahrheit war, dass die gesamte Stadt kopflos war. Niemand wusste wirklich, was gegen eine übermächtige Armee zu tun war – und Elant erst recht nicht. Er wusste nur, dass sie nicht aufgeben durften. Noch nicht. Ein Kampf musste möglich sein.


    Vin schaute beständig zur Seite auf das Publikum. Elant folgte ihrem Blick. »Beobachtest du immer noch diese Terriserin?«


    Vin schüttelte den Kopf. »Da ist noch etwas. Etwas Merkwürdiges. Ist das da nicht einer von Keulers Boten?«


    Elant drehte sich um. In der Tat bahnten sich mehrere Soldaten gerade einen Weg durch die Menge und näherten sich dem Podium. Im hinteren Teil des Raumes flüsterten die Zuschauer und regten sich, und einige entfernten sich bereits rasch.


    Elant spürte, wie Vin sich vor Sorge versteifte, und ein Stich der Angst durchfuhr ihn. Es ist zu spät. Die Armee greift an.


    Schließlich hatte der erste Soldat das Podium erreicht, und Elant eilte auf ihn zu. »Was ist los?«, fragte er. »Greift Straff an?«


    Der Soldat runzelte die Stirn und sah besorgt drein. »Nein, Herr.«


    Elant seufzte leise auf. »Was ist denn sonst los?«


    »Herr, da ist eine zweite Armee. Sie ist gerade vor der Stadt eingetroffen.«

  


  
    Seltsamerweise war es Alendis einfache Unbefangenheit, die mich dazu gebracht hat, mich mit ihm anzufreunden. Ich habe ihn während seiner ersten Monate in der großen Stadt als Assistent eingestellt.
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    Kapitel 11


    Zum zweiten Mal innerhalb von zwei Tagen stand Elant auf der Stadtmauer von Luthadel und schaute hinunter auf eine Armee, die sein Königreich erobern wollte. Er blinzelte ins rote Licht der Nachmittagssonne, aber er war kein Zinnauge; er erkannte keine Einzelheiten bei den Neuankömmlingen.


    »Besteht vielleicht die Möglichkeit, dass sie hier sind, um uns zu helfen?«, fragte Elant hoffnungsvoll und schaute auf Keuler, der neben ihm stand.


    Keuler schenkte ihm einen finsteren Blick. »Sie haben Cetts Banner aufgezogen. Erinnerst du dich an ihn? Das ist der Knabe, der dir vor zwei Tagen acht mörderische Allomanten geschickt hat.«


    Elant zitterte im kühlen Herbstwind und beobachtete die zweite Armee. Sie schlug ihr Lager in gebührender Entfernung von Straffs Soldaten auf, in der Nähe des Luthadel-Davn-Kanals, der westlich vom Kanarel abzweigte. Vin stand an Elants Seite, und Hamm hatte etwas bei der Stadtwache zu erledigen. OreSeur saß in seiner Hundegestalt geduldig auf dem Wehrgang neben Vin.


    »Wieso ist uns ihr Aufmarsch entgangen?«, fragte Elant.


    »Wegen Straff«, antwortete Keuler. »Dieser Cett ist aus derselben Richtung gekommen, und wir waren ganz auf deinen Vater konzentriert. Vermutlich weiß Straff schon seit ein paar Tagen von der anderen Armee, aber uns blieb der Blick auf sie versperrt.«


    Elant nickte.


    »Straff stellt einige Vorposten auf und beobachtet die feindliche Armee«, berichtete Vin. »Ich bezweifle, dass sie einander freundlich gesonnen sind.« Sie stand auf einer der Zinnen, zwischen denen sich die Schießscharten befanden, und ihre Füße kamen dem Mauerrand nahe.


    »Vielleicht greifen sie sich gegenseitig an«, meinte Elant hoffnungsvoll.


    »Das bezweifle ich«, schnaubte Keuler. »Sie sind ungefähr gleich stark, auch wenn Straff vielleicht ein wenig im Vorteil ist. Ich bezweifle, dass Cett es wagt, ihn anzugreifen.«


    »Warum ist er dann hergekommen?«, fragte Elant.


    Keuler zuckte die Achseln. »Vielleicht hat er gehofft, schneller als Wager in Luthadel zu sein und die Stadt als Erster einzunehmen. «


    Er sprach von diesem Ereignis – der Einnahme von Luthadel – , als wäre es bereits geschehen. Elant fuhr die Angst in den Magen, als er sich gegen die Mauer lehnte und durch eine der Schießscharten schaute. Vin und die anderen waren Diebe und Skaa-Allomanten – Ausgestoßene, die den größten Teil ihres Lebens gejagt worden waren. Vielleicht waren sie es gewöhnt, mit einem solchen Druck – und mit dieser Angst – umzugehen, aber Elant war es nicht.


    Wie gelang es ihnen nur, ohne jede Kontrolle und mit dem Gefühl der Unausweichlichkeit zu leben? Elant fühlte sich machtlos. Was konnte er tun? Fliehen und die Stadt sich selbst überlassen? Das kam natürlich nicht in Frage. Doch im Angesicht von gleich zwei Armeen, die seine Stadt zerstören und seinen Thron an sich reißen wollten, fiel es ihm schwer, das Zittern in seinen Händen zu unterdrücken, als er sich am rauen Stein der Brüstung festhielt.


    Kelsier hätte einen Ausweg gefunden, dachte er.


    »Da!«, unterbrach Vins Stimme seine Gedanken. »Was ist das?«


    Elant drehte sich um. Vin kniff die Augen zusammen und 
     schaute auf Cetts Armee. Sie benutzte ihr Zinn, um Dinge zu sehen, die für Elants normale Augen unsichtbar waren.


    »Jemand verlässt die Armee«, sagte sie. »Ein Reiter.«


    »Ein Bote?«, fragte Keuler.


    »Vielleicht«, sagte Vin. »Er reitet sehr schnell …« Sie rannte von einer Zinne zur nächsten, die ganze Mauer entlang. Ihr Kandra folgte ihr auf den Fersen und lief leichtfüßig über den Wehrgang.


    Elant warf Keuler einen raschen Blick zu. Dieser zuckte die Achseln, und beide folgten Vin. Sie holten sie kurz vor einem der Türme ein, von wo aus sie den herannahenden Reiter beobachtete. Oder wenigstens nahm Elant an, dass sie ihn beobachtete. Er konnte noch nicht genau erkennen, was sie tat.


    Allomantie, dachte er und schüttelte den Kopf. Warum hatte er nicht wenigstens eine ihrer Gaben – vielleicht eine der schwächeren, wie das Verbrennen von Kupfer oder Eisen?


    Plötzlich fluchte Vin und richtete sich auf. »Elant, das ist Weher!«


    »Was?«, rief Elant. »Bist du sicher?«


    »Ja! Er wird gejagt. Von berittenen Bogenschützen.«


    Nun fluchte auch Keuler und winkte einen Boten herbei. »Schick Reiter aus! Sie sollen seinen Verfolgern den Weg abschneiden! «


    Der Bote schoss davon. Vin hingegen schüttelte den Kopf. »Sie werden es nicht rechtzeitig schaffen«, sagte sie wie zu sich selbst. »Die Bogenschützen werden ihn einholen und erschießen. Selbst ich könnte nicht schnell genug zu ihm kommen – nicht, wenn ich laufe. Aber vielleicht …«


    Elant runzelte die Stirn und sah sie an. »Vin, dieser Sprung ist zu weit – selbst für dich.«


    Vin warf ihm einen raschen Blick zu. Dann sprang sie von der Mauer.
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    Vin bereitete das vierzehnte Metall vor – das Duralumin. Sie besaß eine Reserve davon, aber sie verbrannte es nicht – noch 
     nicht. Ich hoffe, es funktioniert, dachte sie und suchte nach einem geeigneten Anker. Der Turm neben ihr hatte eine eiserne Verstärkung auf dem Dach. Ja, das würde gehen.


    Sie zog an dem Eisen und katapultierte sich dadurch auf die Spitze des Turmes. Sofort setzte sie zu einem weiteren Sprung an, drückte sich ab und flog von der Mauer fort. Sie löschte alle Metalle in ihr außer Stahl und Weißblech.


    Dann, während sie noch immer gegen die Eisenverstrebung des Turmdaches drückte, verbrannte sie das Duralumin.


    Eine plötzliche Macht schlug gegen sie. Sie war so gewaltig, dass Vin den Eindruck hatte, nur ein ebenso gewaltiger Blitz aus Weißblech könne ihren Körper noch zusammenhalten. Sie schoss von der Festung weg und wirbelte durch die Luft, als wäre sie von einem riesigen, unsichtbaren Gott weggeschleudert worden. Die Luft fegte so schnell an ihr vorbei, dass ein brüllender Lärm entstand, und der Druck der raschen Beschleunigung machte das Denken schwer.


    Sie taumelte und versuchte, wieder die Kontrolle über sich zu erlangen. Glücklicherweise hatte sie genau gezielt; sie schoss geradewegs auf Weher und dessen Verfolger zu. Was immer Weher getan haben mochte, es hatte ausgereicht, um jemanden außerordentlich wütend zu machen. Zwei Dutzend Bogenschützen setzten ihm nach und zielten bereits auf ihn.


    Vin ging nieder. Ihr Stahl und Weißblech waren in jenem einzigen Duraluminblitz verbrannt. Sie riss eine Metallphiole aus ihrem Gürtel und schüttete den Inhalt hinunter. Als sie das kleine Gefäß von sich warf, verspürte sie plötzlich ein seltsames Schwindelgefühl. Sie war es nicht gewohnt, während des Tages herumzuspringen. Es war merkwürdig, den Boden auf sich zukommen zu sehen, den Nebelmantel nicht um sich herumflattern zu spüren und nicht vom Nebel umschmiegt zu werden …


    Der vorderste Reiter senkte den Bogen und zielte auf Weher. Bisher schien noch niemand Vin bemerkt zu haben, die wie ein Raubvogel aus der Luft herabstieß.


    Nun ja, eigentlich stieß sie nicht herab, sondern sie fiel wie Senkblei.


    Plötzlich war Vin wieder ganz bei sich, verbrannte Weißblech und warf eine Münze auf den rasch näher kommenden Boden. Sie drückte gegen die Münze und benutzte sie dazu, abzubremsen und sich leicht zur Seite zu neigen. Sie erreichte den Boden genau zwischen Weher und dem Bogenschützen. Ihr Sturz verursachte ein knirschendes Geräusch und wirbelte Staub und Erde auf.


    Der Bogenschütze ließ den Pfeil von der Sehne.


    Während Vin vom Boden abprallte und der Lehm um sie herum aufspritzte, zog sie sich wieder in die Luft und auf den Pfeil zu. Dann drückte sie gegen ihn. Die Pfeilspitze flog nun nach hinten und zersplitterte dabei den eigenen Schaft – und bohrte sich mitten in die Stirn des Schützen.


    Der Mann stürzte von seinem Pferd. Vin landete erneut auf dem Boden. Sie streckte die Hand aus und drückte gegen die Hufeisen der beiden Pferde hinter dem Anführer, und die Tiere stolperten. Der Stoß warf Vin rückwärts in die Luft, und die Pferde wieherten vor Schmerz auf, als sie zu Boden gingen.


    Vin drückte weiter, flog eine Handbreit über der Erde die Straße entlang und holte Weher ein. Der stämmige Mann drehte sich entsetzt um und war offensichtlich höchst verblüfft, als er Vin in der Luft neben seinem galoppierenden Pferd hängen sah. Ihre Kleidung flatterte im Flugwind hinter ihr her. Sie winkte ihm zu und zog an der Rüstung eines weiteren Reiters.


    Sofort erhob sie sich in die Luft. Ihr Körper protestierte wegen dieser unvermittelten Richtungsänderung, doch sie beachtete die Schmerzen nicht. Dem Mann, an dem sie zog, gelang es, im Sattel zu bleiben – bis Vin mit den Füßen voran gegen ihn prallte und ihn dadurch nach hinten warf.


    Sie landete auf der schwarzen Erde; der Reiter stürzte mitsamt seinem Pferd neben ihr. Nicht weit von ihr entfernt zügelten die verbliebenen Reiter ihre Tiere und hielten nur wenige Fuß vor Vin an.


    Kelsier hätte sie vermutlich angegriffen. Zugegeben, es waren viele, aber sie trugen Rüstungen, und ihre Pferde waren beschlagen. Aber Vin war nicht Kelsier. Sie hatte die Reiter so lange aufgehalten, dass Weher fliehen konnte. Das reichte.


    Mit ausgestrecktem Arm drückte Vin gegen einen der Reiter und warf sich nach hinten in die Luft, damit die Soldaten ihre verwundeten Gefährten aufsammeln konnten. Doch stattdessen legten sie neue Pfeile mit Steinspitzen auf und spannten diese.


    Vin stieß einen zischenden Laut aus, als die Gruppe auf sie zielte. Also gut, Freunde, dachte sie verärgert, macht euch auf etwas gefasst.


    Sie drückte leicht gegen alle Angreifer gleichzeitig und verbrannte dann ihr Duralumin. Diesmal hatte sie den plötzlichen Ausbruch der Kraft vorhergesehen: das Ziehen in ihrer Brust, das gewaltige Brennen in ihrem Magen, den heulenden Wind. Was sie aber nicht vorhergesehen hatte, war die Auswirkung, die es auf ihre Anker hatte. Der Kraftblitz schleuderte Männer und Pferde gleichermaßen davon und warf sie wie Herbstblätter in den Wind.


    Damit muss ich wohl sehr vorsichtig sein, dachte Vin, biss die Zähne zusammen und wirbelte in die Luft. Ihr Stahl und Weißblech waren erneut aufgezehrt, und so war sie gezwungen, ihre letzte Phiole zu benutzen. In Zukunft würde sie mehr davon mitnehmen müssen.


    Als sie den Boden berührte, rannte sie sofort los. Das Weißblech half ihr dabei, trotz der ungeheuren Geschwindigkeit nicht zu stolpern. Sie wurde nur ein wenig langsamer, bis Weher sie auf seinem Pferd eingeholt hatte, dann wurde sie wieder schneller, und sie flogen förmlich Seite an Seite dahin. Vin rannte wie eine Kurzstreckenläuferin neben dem müde werdenden Pferd her; das Weißblech verlieh ihr Kraft und Ausdauer. Das Tier betrachtete sie und schien so etwas wie Verärgerung darüber zu empfinden, dass ein Mensch genauso schnell war wie es selbst.


    Einige Augenblicke später hatten sie die Stadtmauer erreicht. 
     Weher zügelte das Pferd, als sich die Flügel des Eisentores öffneten. Vin hingegen warf eine Münze zu Boden, und ihr Schwung schleuderte sie die Mauer hoch. Als das Tor aufschwang, drückte sie gegen die Beschlagnägel, und unter diesem zweiten Schub segelte sie geradewegs nach oben. Knapp übersprang sie die Zinnen und flog zwischen zwei erschrockenen Soldaten dahin, bevor sie auf der anderen Seite niederging. Sie landete im Innenhof und stützte sich gerade mit einer Hand von den kühlen Steinen ab, als Weher durch das Tor kam.


    Vin stand auf. Weher wischte sich die Stirn mit einem Taschentuch ab, während er sein Tier neben das Mädchen lenkte. Er trug das Haar nun länger und glatt zurückgekämmt. Die Spitzen berührten gerade seinen Kragen. Es war noch nicht grau, obwohl er schon älter als vierzig war. Er trug keinen Hut – vermutlich war er beim Ritt davongeflogen –, aber er steckte in einem seiner kostbaren Anzüge und einer seidenen Weste. Sie waren vom schnellen Ritt mit Asche bestäubt.


    »Ah, Vin, meine Liebe«, sagte Weher. Er atmete fast genauso heftig wie sein Pferd. »Ich muss sagen, du bist gerade zur rechten Zeit gekommen. Und es war beeindruckend … ein bombastischer Auftritt. Ich hasse es, gerettet werden zu müssen, aber wenn es schon unausweichlich ist, dann sollte es wenigstens mit Stil geschehen.«


    Vin lächelte, als er vom Pferd stieg – und dabei bewies, dass er nicht gerade der geschickteste Mann im Hof war. Stallburschen kümmerten sich um sein Tier. Weher wischte sich erneut über die Stirn, als Elant, Keuler und OreSeur die Treppe in den Hof hinunterkamen. Offenbar hatte einer der Adjutanten Hamm gefunden, denn auch er rannte nun in den Innenhof.


    »Weher!«, rief Elant, als er dem kleineren Mann die Hand reichte.


    »Mein König«, sagte Weher. »Ich nehme an, du befindest dich bei guter Gesundheit und Laune?«


    »Bei Gesundheit, ja«, antwortete Elant. »Und was die Laune angeht, nun, vor meiner Stadt lagert gerade eine Armee.«


    »Eigentlich zwei Armeen«, brummte Keuler, als er herangehumpelt war.


    Weher faltete sein Taschentuch zusammen. »Ah, der liebe Meister Cladent. Optimistisch wie immer.«


    Keuler schnaubte. Auch OreSeur kam nun herbei und setzte sich neben Vin.


    »Und Hammond«, sagte Weher und beäugte Hamm, der breit grinste. »Ich hätte es beinahe geschafft, mir einzureden, dass du bei meiner Rückkehr nicht anwesend wärst.«


    »Gib’s zu«, sagte Hamm. »Du bist froh, mich zu sehen.«


    »Dich zu sehen vielleicht«, gab Weher zurück. »Dich zu hören niemals. Ich war ganz zufrieden damit, nicht immer deinem andauernden pseudophilosophischen Geplapper lauschen zu müssen.«


    Hamm grinste noch breiter.


    »Ich bin froh, dich zu sehen, Weher«, sagte Elant. »Aber du kommst ein wenig zur Unzeit. Ich hatte gehofft, es wäre dir möglich gewesen, diese Armeen vom Marsch auf uns abzuhalten. «


    »Abzuhalten?«, entgegnete Weher. »Warum sollte ich denn das tun? Ich habe schließlich drei Monate gebraucht, um Cett davon zu überzeugen, dass er seine Armee unbedingt hierher in Bewegung setzen muss.«


    Elant sah ihn verwirrt an, und auch Vin runzelte die Stirn; sie stand ein wenig abseits von der Gruppe. Weher wirkte recht selbstzufrieden, wobei das bei ihm zugegebenermaßen häufig der Fall war.


    »Also … ist Graf Cett auf unserer Seite?«, fragte Elant.


    »Natürlich nicht«, antwortete Weher. »Er ist hier, um die Stadt zu zerstören und deinen angeblichen Atiumvorrat zu plündern. «


    »Du!«, sagte Vin. »Du warst es, der diese Gerüchte über den Atiumschatz des Obersten Herrschers verbreitet hat, nicht wahr?«


    »Selbstverständlich«, erwiderte Weher und sah Spuki an, als der Junge endlich auch beim Tor angekommen war.


    Elant zog die Stirn kraus. »Aber … warum?«


    »Wirf doch einmal einen Blick über deine Stadtmauer«, sagte Weher. »Ich wusste, dass dein Vater irgendwann auf Luthadel marschieren würde. Sogar meine Überzeugungskraft hätte ihn davon nicht abhalten können. Also habe ich im Westlichen Dominium meine Gerüchte verbreitet und mich zu einem von Graf Cetts Ratgebern gemacht.«


    »Guter Plan. Verrückt, aber gut«, brummte Keuler.


    »Verrückt?«, meinte Weher. »Meine geistige Gesundheit steht hier nicht zur Debatte, Keuler. Dieser Schachzug war nicht verrückt, sondern brillant.«


    Elant schaute verwirrt drein. »Ich will deine Brillanz ja nicht infrage stellen, Weher, aber … wieso ist es eine gute Idee, eine feindliche Armee vor unsere Stadt zu führen?«


    »Das ist eine grundlegende Verhandlungsstrategie, mein Lieber«, erklärte Weher, als ein Diener ihm seinen Duellstab reichte, der im Gepäck des Pferdes gesteckt hatte. Weher deutete damit nach Westen, auf Graf Cetts Armee. »Wenn es nur zwei Verhandlungspartner gibt, dann ist für gewöhnlich einer von ihnen der stärkere. Das macht es für die schwächere Partei sehr schwierig – und diese Partei sind im vorliegenden Fall wir selbst.«


    »Ja«, stimmte Elant ihm zu. »Aber auch bei drei Armeen sind wir immer noch die Schwächsten.«


    »Mag sein«, meinte Weher und hielt seinen Stab hoch, »allerdings sind die beiden anderen annähernd gleich stark. Vielleicht ist Straff sogar etwas stärker, aber Cett besitzt eine sehr große Streitmacht. Wenn einer der beiden Kriegsherren es riskiert, Luthadel anzugreifen, wird seine Armee gewaltige Verluste erleiden – so gewaltige Verluste, dass er sich nicht mehr gegen die dritte Armee verteidigen kann. Wenn sie uns angreifen, machen sie sich selbst angreifbar.«


    »Und dadurch haben wir eine Pattsituation«, folgerte Keuler.


    »Genau«, stimmte Weher ihm zu. »Vertrau mir, Elant, mein Junge. In diesem Fall sind zwei große feindliche Armeen viel besser als eine einzelne. In einer Unterhandlung mit drei Parteien 
     hat tatsächlich die schwächste die größte Macht – weil ihr Bündnis mit der einen oder anderen den Gewinner bestimmt.«


    Elant runzelte die Stirn. »Weher, wir wollen weder mit der einen noch mit der anderen Partei ein Bündnis eingehen.«


    »Das ist mir klar«, meinte Weher. »Aber das wissen unsere Gegner nicht. Indem ich eine zweite Armee ins Spiel gebracht habe, habe ich uns Zeit zum Nachdenken verschafft. Beide Kriegsherren haben geglaubt, sie wären als Erster hier. Und nun, da sie gleichzeitig eingetroffen sind, müssen sie eine Neubewertung der Situation vornehmen. Ich vermute, es wird in einer ausgedehnten Belagerung enden. Mindestens ein paar Monate.«


    »Aber das erklärt noch nicht, wie wir sie wieder loswerden«, sagte Elant.


    Weher zuckte die Achseln. »Ich habe sie hergebracht, und du musst entscheiden, was du mit ihnen machen willst. Ich kann dir sagen, es war keine leichte Aufgabe, Cett rechtzeitig hierherzulocken. Ursprünglich wollte er ganze fünf Tage früher eintreffen, aber eine bestimmte … Krankheit ist vor ein paar Tagen im ganzen Lager ausgebrochen. Anscheinend hat jemand den Hauptwasservorrat vergiftet, und die ganze Armee hat den Durchfall bekommen.«


    Spuki, der hinter Keuler stand, kicherte. »Ja«, sagte Weher und sah den Jungen an. »Ich dachte mir, dass dir das gefällt. Bist immer noch ein geistloses Übel, hm?«


    »Kladdoch, waremm nitt?«, meinte Spuki in seinem östlichen Straßenjargon.


    Weher schnaubte verächtlich. »Trotzdem ergibt das, was du sagst, meistens mehr Sinn als Hammonds Worte«, murmelte er und wandte sich wieder an Elant. »Holt denn niemand eine Kutsche, die mich zurück zum Palast fährt? Ich besänftige euch undankbares Pack jetzt schon seit fast fünf Minuten – und sehe dabei so müde und bemitleidenswert wie möglich aus – und nicht einer von euch hat den Anstand, mich zu bedauern!«


    »Du scheinst deine Gabe zu verlieren«, sagte Vin mit einem Lächeln. Weher war ein Besänftiger – ein Allomant, der Messing 
     verbrennen und dadurch die Gefühle anderer Menschen dämpfen konnte. Ein sehr geschickter Besänftiger – und Vin kannte niemanden, der geschickter als Weher war – konnte alle Gefühle bis auf eines dämpfen, so dass sein Opfer genau das empfand, was der Besänftiger wollte.


    »Eigentlich hatte ich gehofft, wir könnten zurück auf die Stadtmauer gehen und die Armeen genauer in Augenschein nehmen«, meinte Elant. »Da du viel Zeit in Graf Cetts Streitmacht verbracht hast, kannst du uns vermutlich eine Menge über sie sagen.«


    »Das kann und werde ich, aber ich werde diese Stufen nicht hochsteigen. Siehst du nicht, wie müde ich bin, Mann?«


    Hamm schnaubte und klopfte Weher auf die Schulter – und wirbelte damit eine kleine Staubwolke auf. »Wie kannst du denn müde sein? Dein armes Pferd hat doch das Laufen für dich besorgt.«


    »Das Ganze war emotional erschöpfend, Hammond«, wehrte sich Weher und klopfte mit seinem Stab gegen die Hand des größeren Mannes. »Meine Abreise war ein wenig unangenehm.«


    »Was ist überhaupt passiert?«, fragte Vin. »Hat Cett herausgefunden, dass du ein Spion bist?«


    Weher schaute verlegen drein. »Sagen wir einfach, dass Graf Cett und ich eine … Meinungsverschiedenheit hatten.«


    »Hat er dich mit seiner Tochter im Bett erwischt?«, fragte Hamm und erntete dafür ein Kichern von der Gruppe. Weher war alles andere als ein Frauenheld. Trotz seiner Fähigkeit, mit Gefühlen zu spielen, hatte er während der ganzen Zeit, die Vin ihn kannte, nie das geringste Interesse für ein romantisches Abenteuer gezeigt. Docksohn hatte einmal behauptet, dass Weher zu selbstbezogen sei, um an so etwas zu denken.


    Weher rollte nur mit den Augen über Hamms Bemerkung. »Ehrlich, Hammond, ich glaube, deine Witze werden umso schlechter, je älter du wirst. Vermutlich liegt das daran, dass du während deiner Übungskämpfe irgendwann einmal einen Schlag zu viel auf den Kopf erhalten hast.«


    Hamm lächelte, und Elant befahl, zwei Kutschen herzuschicken. Während sie darauf warteten, begann Weher mit einem Bericht über seine Reisen. Vin sah hinunter auf OreSeur. Sie hatte noch immer keine Gelegenheit gefunden, dem Rest der Mannschaft von dem Körpertausch zu berichten. Vielleicht würde Elant jetzt, da Weher zurück war, eine Versammlung des inneren Kreises abhalten. Dann könnte sie die anderen über OreSeurs neue Gestalt in Kenntnis setzen. Sie musste vorsichtig sein, denn die Dienerschaft im Palast sollte glauben, sie habe OreSeur entlassen.


    Weher fuhr mit seiner Erzählung fort, und Vin sah ihn lächelnd an. Weher war nicht nur ein geborener Redner, sondern er konnte auch hervorragend mit seiner allomantischen Gabe umgehen. Sie spürte kaum, wie er ihre Gefühle berührte. Früher hatte sie sein Eindringen in ihr Innerstes als widerwärtig empfunden, doch allmählich war ihr bewusst geworden, dass die Berührung der Gefühle anderer Menschen einfach zu Wehers Persönlichkeit gehörte. So wie eine schöne Frau durch ihre Gestalt und ihr Gesicht die Aufmerksamkeit auf sich lenkte, zog Weher sie durch den beinahe unbewussten Einsatz seiner Gabe an.


    Natürlich machte ihn das nicht zu einem geringeren Halunken. Eine Hauptbeschäftigung Wehers bestand darin, andere Menschen dazu zu bringen, das zu tun, was er wollte. Doch Vin verübelte es ihm schon längst nicht mehr, dass er dazu Allomantie einsetzte.


    Als sich die erste Kutsche näherte, seufzte Weher erleichtert auf. Während das Gefährt vor ihnen hielt, warf er einen Blick auf Vin und nickte in OreSeurs Richtung. »Was ist das?«


    »Ein Hund«, antwortete Vin.


    »Ah, geradeheraus wie immer«, meinte Weher. »Und wie kommt es, dass du jetzt einen Hund hast?«


    »Ich habe ihn ihr geschenkt«, mischte sich Elant ein. »Sie wollte einen haben, also habe ich ihr diesen gekauft.«


    »Und du hast ihr einen Wolfshund ausgesucht?«, fragte Hamm belustigt.


    »Du hast doch schon mit ihr gekämpft, Hamm«, meinte Elant lachend. »Was hättest du ihr denn gekauft? Einen Pudel?«


    Hamm kicherte. »Nein, ich glaube nicht. Es stimmt, er passt zu ihr.«


    »Auch wenn er fast so groß wie sie selbst ist«, fügte Keuler hinzu und schenkte Vin einen fragenden Blick.


    Vin legte OreSeur eine Hand auf den Kopf. Keuler hatte nicht ganz Unrecht. Das Tier, das sie sich ausgesucht hatte, war besonders groß, selbst für einen Wolfshund. Sein Schultermaß betrug über drei Fuß – und Vin wusste aus eigener Erfahrung, wie schwer dieser Körper war.


    »Für einen Wolfshund ist er bemerkenswert gut erzogen«, sagte Hamm und nickte anerkennend. »Du hast eine gute Wahl getroffen, El.«


    »Wie dem auch sei«, meinte Weher, »können wir jetzt bitte zum Palast zurückkehren? Armeen und Wolfshunde sind ja schön und gut, aber ich glaube, ein Abendessen wäre jetzt noch besser.«


    [image: e9783641074777_i0027.jpg]


    »Warum haben wir ihnen nichts über OreSeur gesagt?«, fragte Elant, als ihre Kutsche zurück zur Festung Wager rumpelte. Die drei hatten einen eigenen Wagen genommen; die anderen vier folgten in der zweiten Kutsche.


    Vin zuckte die Schultern. OreSeur saß Elant und Vin gegenüber und folgte still dem Gespräch. »Ich werde es ihnen irgendwann sagen«, meinte Vin. »Ein belebter Platz schien mir nicht der richtige Ort für diese Enthüllung zu sein.«


    Elant lächelte. »Geheimnisse für sich behalten zu wollen ist eine Angewohnheit, die man nur schwer ablegen kann, nicht wahr?«


    Vin wurde rot. »Ich will kein Geheimnis aus ihm machen. Ich bin bloß …« Sie verstummte und senkte den Blick.


    »Du musst dich deswegen nicht schlecht fühlen, Vin«, sagte Elant. »Du hast lange allein gelebt und konntest niemandem 
     vertrauen. Keiner erwartet von dir, dass du dich über Nacht änderst. «


    »Vielleicht nicht über Nacht«, erwiderte sie, »aber es ist bereits zwei Jahre her.«


    Elant legte ihr eine Hand aufs Knie. »Es wird schon. Die anderen reden darüber, wie sehr du dich verändert hast.«


    Vin nickte. Ein anderer Mann würde befürchten, dass ich auch vor ihm Geheimnisse habe. Elant hingegen versucht nur, mir die Schuldgefühle zu nehmen. Einen so guten Mann verdiente sie gar nicht.


    »Kandra«, meinte Elant, »Vin sagt, dass es dir nicht schwerfällt, mit ihr mitzuhalten.«


    »Ja, Euer Majestät«, bestätigte OreSeur. »Diese Knochen sind zwar widerlich, aber gut geeignet für rasche Bewegungen und Spurensuche.«


    »Und wenn sie verletzt wird?«, fragte Elant. »Kannst du sie dann in Sicherheit bringen?«


    »Nicht rasch, Euer Majestät. Ich werde jedoch in der Lage sein, Hilfe zu holen. Diese Knochen sind mit vielen Einschränkungen verbunden, aber ich werde mein Bestes geben, um den Vertrag zu erfüllen.«


    Elant musste Vins erhobene Braue bemerkt haben, denn er kicherte. »Er wird das tun, was er sagt, Vin.«


    »Der Vertrag ist alles, Herrin«, meinte OreSeur. »Er verlangt mehr als nur einfache Dienste. Er verlangt Eifer und Hingabe. Er ist der Kandra. Indem wir ihn erfüllen, dienen wir unserem Volk.«


    Vin zuckte die Achseln. Die drei schwiegen. Elant zog ein Buch aus der Tasche, und Vin lehnte sich gegen ihn. OreSeur legte sich hin und besetzte dadurch die ganze Bank gegenüber den beiden Menschen. Schließlich rollte die Kutsche in den Hof der Festung ein, und Vin stellte fest, dass sie sich auf ein warmes Bad freute. Doch gerade als sie aus der Kutsche kletterten, lief eine Wache auf Elant zu. Das Zinn erlaubte Vin mitzuhören, was der Mann sagte, obwohl er noch weit von ihr entfernt war. 
    


    »Euer Majestät«, flüsterte der Wächter, »unser Bote hat Euch also erreicht?«


    »Nein«, antwortete Elant und runzelte die Stirn, während Vin herbeikam. Der Soldat schenkte ihr einen raschen Blick, redete aber weiter; die Soldaten wussten, dass Vin Elants wichtigste Leibwächterin und Vertraute war. Dennoch schien der Mann seltsam besorgt zu sein, als er sie sah.


    »Wir, äh, wollen nicht lästig sein«, sagte der Soldat. »Das ist der Grund, warum wir so ruhig geblieben sind. Wir haben uns nur gefragt, ob alles in Ordnung ist.« Während er redete, sah er Vin an.


    »Worum geht es?«, fragte Elant.


    Der Wächter wandte sich wieder an den König. »Um den Leichnam in Herrin Vins Zimmer.«
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    Der »Leichnam« war in Wirklichkeit ein Skelett – ein völlig abgenagtes ohne jede Spur von Blut oder Gewebe, die seine weiße Oberfläche hätten trüben können. Allerdings war eine große Anzahl von Knochen gebrochen.


    »Es tut mir leid, Herrin«, sagte OreSeur. Er sprach so leise, dass nur sie ihn hören konnte. »Ich hatte angenommen, dass Ihr für die Beseitigung sorgen würdet.«


    Vin nickte. Das Skelett war natürlich das, welches OreSeur benutzt hatte, bevor sie ihm seinen Tierkörper gegeben hatte. Die Zimmermädchen hatten die Tür unverschlossen vorgefunden – das war Vins gewöhnliches Zeichen dafür, dass sie eine Reinigung des Zimmers wünschte – und waren eingetreten. Vin hatte die Knochen in einen Korb gelegt und vorgehabt, sich später um sie zu kümmern. Anscheinend hatten die Zimmermädchen neugierig in dem Korb nachgesehen und eine ziemliche Überraschung erlebt.


    »Es ist alles in Ordnung, Hauptmann«, sagte Elant zu der jungen Wache; es handelte sich um Hauptmann Demoux, den Vizekommandanten der Palastwache. Hamm verabscheute 
     zwar Uniformen, aber dieser Mann schien sehr darauf zu achten, seine eigene Uniform sauber und in Form zu halten.


    »Es ist gut, dass ihr darüber Stillschweigen bewahrt habt«, sagte Elant. »Wir wussten bereits von diesen Knochen. Sie sind kein Grund zur Besorgnis.«


    Demoux nickte »Wir hatten uns schon gedacht, dass etwas ganz Bestimmtes dahintersteckt.« Er sah Vin nicht an, während er sprach.


    Etwas ganz Bestimmtes, dachte Vin. Großartig. Ich frage mich, was ich nach der Meinung dieses Mannes hier getan habe. Nur wenige Skaa wussten, was ein Kandra war, und Demoux hatte sicherlich keine Ahnung, welche Bedeutung diese Überreste hatten.


    »Könntest du sie in aller Stille für mich entsorgen, Hauptmann? «, fragte Elant und deutete mit dem Kopf auf die Knochen.


    »Selbstverständlich, Euer Majestät«, antwortete der Gardist.


    Vermutlich nimmt er an, dass ich diese Person gefressen habe, dachte Vin und seufzte. Dass ich ihr das Fleisch von den Knochen gesaugt habe.


    Was von der Wahrheit gar nicht so weit entfernt war.


    »Euer Majestät«, sagte Demoux. »Sollen wir auch den anderen Leichnam wegschaffen?«


    Vin erstarrte.


    »Den anderen?«, fragte Elant langsam.


    Der Gardist nickte. »Nachdem wir dieses Skelett gefunden hatten, haben wir ein paar Spürhunde hergebracht. Die Hunde haben keinen Mörder gefunden, dafür aber einen weiteren Leichnam. Genau wie diesen hier – eine Ansammlung von Knochen, vollkommen von allem Fleisch gesäubert.«


    Vin und Elant wechselten einen raschen Blick. »Zeig ihn uns«, befahl Elant.


    Demoux nickte, führte sie aus dem Zimmer und gab dabei ein paar geflüsterte Anordnungen an einen seiner Männer. Die vier – drei Menschen und ein Kandra – gingen den Korridor entlang zu einer Reihe von Gästezimmern, die nur sehr selten benutzt 
     wurden. Demoux entließ den Soldaten, der vor einer der Türen Wache stand, und führte die anderen hinein.


    »Diese Leiche lag nicht in einem Korb, Euer Majestät«, erklärte Demoux. »Sie war in einem Wandschrank versteckt. Ohne die Hunde hätten wir sie vermutlich nie entdeckt. Sie haben allerdings den Geruch ziemlich schnell aufgenommen, auch wenn ich keine Ahnung habe, wieso ihnen das möglich war. Diese Knochen sind restlos sauber.«


    Da war es. Ein weiteres Skelett, wie das erste, in einem Haufen neben dem Schrank. Elant sah Vin an und wandte sich dann an Demoux. »Würdest du uns bitte entschuldigen, Hauptmann?«


    Der junge Mann nickte, verließ das Zimmer und zog die Tür hinter sich zu.


    »Also?«, fragte Elant an OreSeur gewandt.


    »Ich weiß nicht, woher das kommt«, verteidigte sich der Kandra.


    »Aber das ist eindeutig ein weiterer Leichnam, der von einem Kandra ausgesaugt wurde«, meinte Vin.


    »Zweifellos«, bestätigte OreSeur. »Die Hunde haben ihn wegen des Geruchs gefunden, den unser Verdauungssekret auf frisch verarbeiteten Knochen hinterlässt.«


    Elant und Vin wechselten einen raschen Blick.


    »Aber es ist vermutlich nicht so, wie Ihr glaubt«, fuhr OreSeur fort. »Dieser Mensch ist weit entfernt von hier getötet worden.«


    »Was willst du damit sagen?«


    »Das sind weggeworfene Knochen, Euer Majestät«, meinte OreSeur. »Knochen, die ein Kandra hinterlässt …«


    »… nachdem er einen neuen Körper gefunden hat«, beendete Vin den Satz für ihn.


    »Ja, Herrin«, bestätigte OreSeur.


    Vin sah Elant an, der die Stirn kraus zog. »Wie lange ist das her?«, fragte er. »Vielleicht sind diese Knochen schon vor einem Jahr vom Kandra meines Vaters hier zurückgelassen worden.«


    »Vielleicht, Euer Majestät«, sagte OreSeur. Aber er klang zögerlich. Er tappte hinüber und schnüffelte an den Knochen. Vin 
     hob einen auf und hielt ihn sich unter die Nase. Mit Hilfe ihres Zinns bemerkte sie einen scharfen Geruch, der sie an Galle erinnerte.


    »Er ist sehr stark«, sagte sie und schaute OreSeur an.


    Er nickte. »Diese Knochen liegen noch nicht lange hier, Euer Majestät. Höchstens ein paar Stunden. Vielleicht sogar weniger. «


    »Was bedeutet, dass wir irgendwo im Palast noch einen Kandra haben«, folgerte Elant und sah recht elend aus. »Einer meiner Diener wurde … gefressen und ersetzt.«


    »Ja, Euer Majestät«, bestätigte OreSeur. »Anhand dieser Knochen kann man nicht erkennen, wer es war, denn es sind nur die Überreste. Der Kandra hat die neuen Knochen aufgenommen, das Fleisch des Dieners gegessen und trägt nun auch seine Kleidung.«


    Elant nickte und begegnete Vins Blick. Da wusste sie, dass er dasselbe dachte wie sie. Vermutlich war ein Mitglied der Palastdienerschaft ersetzt worden, was bedeutete, dass es eine Sicherheitslücke gab. Aber es gab noch eine andere, viel gefährlichere Möglichkeit.


    Kandras waren unvergleichlich gute Schauspieler. OreSeur hatte den Grafen Renoux so gut gespielt, dass sogar Leute, die den Grafen persönlich gekannt hatten, von ihm an der Nase herumgeführt worden waren. Dieses Talent konnte für die Nachahmung eines Zimmermädchens oder Dieners eingesetzt worden sein. Doch wenn ein Feind einen Spion in Elants nichtöffentliche Besprechungen einschmuggeln wollte, musste er eine viel wichtigere Person ersetzen.


    Es muss jemand sein, den wir in den letzten Stunden nicht gesehen haben, dachte Vin und ließ den Knochen fallen. Sie, Elant und OreSeur hatten nach dem Ende der Ratsversammlung den größten Teil des Nachmittags und Abends auf der Stadtmauer verbracht, doch nach dem Eintreffen der zweiten Armee waren die Stadt und auch der Palast im Chaos versunken. Die Boten hatten Schwierigkeiten gehabt, Hamm zu finden, und sie wusste 
     noch immer nicht, wo sich Docksohn befand. Auch Keuler hatte sie erst gesehen, als er vor nicht allzu langer Zeit zu ihr und Elant auf die Mauer gekommen war. Und als Letzter war Spuki dort eingetroffen.


    Vin schaute hinunter auf den Knochenhaufen und verspürte ein krank machendes Gefühl der Unsicherheit. Es bestand große Wahrscheinlichkeit, dass jemand aus dem inneren Kreis der Mannschaft – ein Mitglied von Kelsiers alter Bande – nicht mehr der war, der zu sein er vorgab.
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    Zweiter Teil


    Gespenster im Nebel

    
    


  
    Erst Jahre später gelangte ich zu der Überzeugung, dass Alendi der größte Held aller Zeiten war. Der größte Held aller Zeiten: derjenige, den man in Khlennium Rabzeen nannte, den Anamnesor.


    Den Retter.
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    Kapitel 12


    Die Festung kauerte im nebligen Zwielicht des Abends. Sie befand sich an der tiefsten Stelle einer großen Senke. Das kraterähnliche Tal mit seinen steilen Hängen war so breit, dass Sazed auch bei Tageslicht kaum die andere Seite hätte erkennen können. Doch nun, in der herannahenden Finsternis und verhüllt vom Nebel, war das gegenüberliegende Ende des gewaltigen Lochs nichts weiter als ein tiefer Schatten.


    Sazed wusste nur sehr wenig über Taktik und Strategie. Auch wenn seine Metallgeister Dutzende von Büchern über diese Themen enthielten, hatte er ihren Inhalt vergessen, da sie Platz für andere Aufzeichnungen hatten machen müssen. Das wenige, das er noch wusste, sagte ihm, dass diese Festung – der Konvent von Searan – nicht sehr gut zu verteidigen war. Sie stand nicht auf hohem Grund, und die Kraterseiten boten eine hervorragende Möglichkeit, mit Katapulten Felsbrocken auf die Mauern zu schleudern. Doch diese Festung war nicht erbaut worden, um gegen feindliche Soldaten verteidigt zu werden. Man hatte sie errichtet, damit sie Abgeschiedenheit bot. Der Krater machte es schwierig, sie zu finden, denn eine kleine Erhebung im Land um den Kraterrand verbarg sie vollkommen, bis man ihr bereits sehr nahe gekommen war. Keine Straßen oder Pfade wiesen den Weg zu ihr, und für Reisende war es sehr mühsam, die steilen Abhänge hinunterzuklettern.


    Die Inquisitoren wollten keine Besucher haben.


    »Also?«, fragte Marsch.


    Er und Sazed standen am Nordrand des Kraters, und vor ihnen fiel der Boden mehrere hundert Fuß ab. Sazed berührte seinen Zinngeist und zog aus ihm die Gabe des besseren Sehens, die er aufgespeichert hatte. Der Rand seines Blickfeldes verschwamm, aber die Dinge unmittelbar vor ihm schienen viel näher heranzukommen. Er verstärkte seine Sehkraft noch ein wenig und beachtete nicht die Übelkeit, die von diesem ungeheuer scharfen Blick herrührte.


    Durch seine Gabe vermochte er den Konvent nun so deutlich zu sehen, als ob Sazed vor ihm stünde. Er erkannte jede Kerbe in den dunklen Steinmauern. Sie waren glatt, breit, beeindruckend. Er bemerkte jeden kleinen Rostfleck auf den großen Stahlplatten, die an die Außenmauern gehängt waren. Er sah jede vom Flechtwerk überzogene Ecke und jeden aschschwarzen Sims. Es gab keine Fenster.


    »Ich weiß nicht«, sagte Sazed langsam und ließ den Zinngeist los. »Es ist nicht leicht zu sagen, ob die Festung bewohnt ist oder nicht. Es bewegt sich nichts, und es gibt auch kein Licht. Aber vielleicht verstecken sich die Inquisitoren im Inneren.«


    »Nein«, sagte Marsch. Seine feste Stimme dröhnte unangenehm laut durch die Abendluft. »Sie sind weg.«


    »Warum sollten sie von hier fortgegangen sein? Ich glaube, es ist ein Ort großer Kraft. Er lässt sich zwar schlecht gegen eine Armee verteidigen, aber er ist ein mächtiges Bollwerk gegen das Chaos unserer Zeit.«


    Marsch schüttelte den Kopf. »Sie sind weg.«


    »Wieso bist du dir so sicher?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Wohin sind sie denn gegangen?«


    Marsch sah ihn kurz an, drehte sich dann um und warf einen Blick über seine Schulter. »Nach Norden.«


    »In Richtung Luthadel?«, fragte Sazed und zog die Stirn kraus.


    »Unter anderem«, meinte Marsch. »Ich weiß nicht, ob sie je 
     zurückkehren werden, aber wir sollten diese Gelegenheit ergreifen. «


    Sazed nickte. Schließlich waren sie deshalb hergekommen. Dennoch zögerte ein Teil von ihm. Er war ein Mann der Bücher und der vornehmen häuslichen Dienste. Reisen übers Land und das Besuchen von Dörfern waren so weit außerhalb seiner Erfahrungen, dass ihm diese Tätigkeiten Unbehagen bescherten. Und erst das Eindringen in die Festung der Inquisitoren …


    Offenbar waren Marsch die inneren Kämpfe seines Gefährten gleichgültig. Der Inquisitor drehte sich wieder um und ging am Rande des Kraters entlang. Sazed warf sich sein Bündel über die Schulter und folgte ihm. Schließlich erreichten sie einen käfigartigen Apparat, der offenbar durch ein Flaschenzugsystem hinuntergelassen werden konnte. Der Käfig wartete am oberen Rand des Abgrunds, und Marsch blieb vor ihm stehen, betrat ihn aber nicht.


    »Was ist los?«, fragte Sazed.


    »Der Flaschenzug«, sagte Marsch. »Der Käfig kann nur von Männern herabgelassen werden, die auf dem Grund des Kraters stehen.«


    Sazed nickte; offenbar hatte Marsch Recht. Marsch legte einen Hebel um. Der Käfig fiel in die Tiefe. Die Seile rauchten; der Flaschenzug quietschte, und der massive Käfig prallte auf den Boden. Ein gedämpftes Krachen hallte von den Felswänden wider.


    Wenn da unten jemand ist, dachte Sazed, dann weiß er jetzt, dass wir hier sind.


    Marsch wandte sich ihm zu. Die flachen Enden seiner Augenstacheln glitzerten sanft im Schein der untergehenden Sonne. »Folge mir, wie immer du willst«, sagte er, band das Gegenseil los und kletterte daran hinunter.


    Sazed trat an den Rand des Abgrunds und sah zu, wie Marsch sich an dem hin und her schwankenden Seil in die schattige, neblige Tiefe herabließ. Dann kniete Sazed nieder und öffnete seinen Beutel. Er nahm die großen Metallreifen von seinen Ober- und Unterarmen; es waren seine wichtigsten Kupfergeister. 
     Sie enthielten die Erinnerungen des Bewahrers – das aufgespeicherte Wissen über die vergangenen Jahrhunderte. Ehrerbietig legte er sie zur Seite und zog dann aus seinem Gepäck zwei kleinere Reifen heraus – der eine war aus Eisen, der andere aus Weißblech. Das waren die Metallgeister eines Kriegers.


    Begriff Marsch überhaupt, wie ungeübt Sazed auf diesem Gebiet war? Erstaunliche Stärke allein machte noch keinen Krieger aus ihm. Dennoch legte Sazed sich die beiden Reife um die Handgelenke. Danach zog er zwei Ringe hervor – sie waren aus Zinn und Kupfer – und steckte sie sich an die Finger.


    Er schloss sein Bündel wieder und warf es sich über die Schulter, dann hob er seine beiden kostbarsten Metallgeister auf. Vorsichtig suchte er ein gutes Versteck aus – eine Höhlung zwischen zwei Felsen – und legte sie dort ab. Was immer da unten geschehen mochte, er wollte nicht das Risiko eingehen, dass die Inquisitoren sie ihm wegnahmen und vernichteten.


    Um seinen Kupfergeist mit Erinnerungen anzufüllen, hatte Sazed der ganzen Sammlung von Geschichten, Tatsachen und Legenden eines anderen Bewahrers zuhören müssen. Er hatte sich jeden einzelnen Satz gemerkt und dann diese Erinnerungen zum späteren Gebrauch in dem Kupfergeist abgelegt. Sazed erinnerte sich kaum an die eigentliche Erfahrung des Aufspeicherns, aber er konnte sich alle Bücher oder Aufsätze vergegenwärtigen, die er benötigte, und sie danach wieder in seinen Geist zurücklegen. Sie standen ihm so deutlich vor dem inneren Auge wie damals, als er sie auswendig gelernt hatte. Dazu musste er nur seine Armreifen anlegen.


    Es machte ihn ängstlich, dass er nun ohne seine Kupfergeister war. Er schüttelte den Kopf und ging wieder zum Abgrund. Marsch bewegte sich rasch auf den Boden zu; wie alle Inquisitoren besaß er die Kräfte eines Nebelgeborenen. Doch wie er diese Kräfte erlangt hatte – und wie es ihm gelang, trotz der Stacheln zu überleben, die man ihm direkt durch das Hirn getrieben hatte –, blieb ein Rätsel. Marsch hatte nie auf Sazeds diesbezügliche Fragen geantwortet.


    Sazed rief hinunter und erregte so Marschs Aufmerksamkeit, dann hielt er sein Bündel hoch und ließ es fallen. Marsch streckte die Hand aus, und das Bündel geriet ins Taumeln. Durch Marschs allomantische Kraft, mit der er an dem Gepäck zog, flog dieses geradewegs in seine Hand. Der Inquisitor warf es sich über die Schulter und setzte seinen Abstieg fort.


    Sazed nickte dankbar und machte einen Schritt ins Bodenlose. Während er fiel, berührte er seinen Eisengeist und suchte die Kraft, die er darin aufgespeichert hatte. Es kostete immer einiges, einen Metallgeist zu füllen. Um seine Sehkraft zu verbessern, war Sazed gezwungen gewesen, etliche Wochen mit schwachem Augenlicht zu verbringen. Während dieser Zeit hatte er einen Armreif aus Zinn getragen, in dem er den Überschuss an Sehvermögen für später gespeichert hatte.


    Eisen war anders als die übrigen Metalle. Es speicherte weder Augenlicht noch Stärke oder Ausdauer – oder auch nur Erinnerungen. In ihm konnte etwas völlig anderes angereichert werden: Gewicht.


    Heute rührte Sazed nicht an die Kraft, die in seinem Eisengeist steckte, denn dann wäre er schwerer geworden. Stattdessen füllte er diesen Geist und ließ es zu, dass sein Körpergewicht aufgesaugt wurde. Er verspürte das vertraute Gefühl der Leichtigkeit. Nun drückte ihn sein eigener Körper nicht mehr so stark nieder.


    Sein Sturz verlangsamte sich. Die Philosophen von Terris hatten viel zu sagen über den Eisengeist. Sie erklärten, dass diese Kraft nicht wirklich die Masse oder Größe einer Person veränderte. Sie veränderte nur die Art und Weise, wie die Erde an ihr zog. Sazeds Sturz verlangsamte sich nicht nur aufgrund seiner Gewichtsabnahme, sondern weil er bei seinem Fall dem Wind plötzlich eine relativ große Oberfläche bot und sein Körper gleichzeitig leichter geworden war.


    Wie dem auch sei, Sazed fiel nicht sehr schnell. Die dünnen Metallarmreifen an seinen Beinen waren das Schwerste an seinem Körper, und sie sorgten dafür, dass er geradewegs nach unten 
     fiel. Sein Abstieg war aber auch nicht schrecklich langsam – nicht so wie der eines Blattes oder einer Feder. Er fiel auf eine kontrollierte, beinahe gemütliche Weise. Seine Kleidung flatterte, er hatte die Arme ausgebreitet und flog an Marsch vorbei, der ihn mit seltsamer Miene beobachtete.


    Als er in der Nähe des Bodens angekommen war, berührte Sazed seinen Weißblechgeist und zog daraus ein wenig Kraft zur Vorbereitung auf den Aufprall. Dann war es so weit, doch weil sein Körper so leicht war, gab es nur eine schwache Erschütterung. Er brauchte kaum die Knie zu beugen, um den Aufprall abzufedern.


    Er hörte damit auf, den Eisengeist zu füllen, lockerte den inneren Griff um das Weißblech und wartete geduldig auf Marsch. Neben ihm lag der zerschmetterte Förderkorb. Mit Unbehagen bemerkte Sazed mehrere zerbrochene Eisenketten darin. Anscheinend waren einige, die den Konvent besucht hatten, nicht aus freien Stücken hergekommen.


    Als Marsch sich dem Boden näherte, lag der Nebel bereits dick in der Luft. Sazed hatte sein ganzes Leben mit diesem Nebel verbracht und ihn nie als unangenehm empfunden. Doch nun hatte er beinahe den Eindruck, als würden die Nebelschwaden ihn erwürgen – als würden sie ihn töten wollen wie den alten Jed, den unglücklichen Bauern, dessen Tod Sazed untersucht hatte.


    Die letzten zehn Fuß ließ Marsch sich fallen und landete mit der erhöhten Wendigkeit eines Allomanten. Selbst nachdem Sazed bereits so viel Zeit mit Nebelgeborenen verbracht hatte, war er immer wieder beeindruckt von ihren Gaben. Natürlich war er nie neidisch auf sie gewesen – nicht wirklich. Es stimmte, dass man mit Allomantie besser kämpfen konnte, aber sie erweiterte nicht den Geist, so dass man durch sie nicht auf die Träume, Hoffnungen und Glaubenssätze einer tausendjährigen Kultur zurückzugreifen vermochte. Sie sagte einem nicht, wie man eine Wunde behandeln musste oder einem armen Dorf beibringen konnte, seine Felder zu düngen. Die Metallgeister der Ferrochemiker 
     waren zwar nicht aufsehenerregend, aber sie stellten für die Gesellschaft einen bleibenden Wert dar.


    Außerdem kannte Sazed ein paar Kniffe aus der Ferrochemie, die geeignet waren, selbst den besten Krieger zu verblüffen.


    Marsch übergab ihm sein Gepäck. »Komm.«


    Sazed nickte, schulterte den Sack und folgte dem Inquisitor über den steinigen Boden. Es war eine seltsame Erfahrung für ihn, neben Marsch herzugehen, denn er war nicht daran gewöhnt, mit Menschen zusammen zu sein, die genauso groß waren wie er selbst. Terriser waren von Natur aus hochgewachsen, und Sazed war einer der größten Terriser; seine Arme und Beine waren ein wenig zu lang für seinen Körper, was daher rührte, dass er als sehr junger Knabe kastriert worden war. Obwohl der Oberste Herrscher tot war, würde die Kultur von Terris die Auswirkungen seiner Regentschaft und der Zuchtprogramme noch lange spüren, durch welche das Volk von Terris seine ferrochemischen Kräfte hatte verlieren sollen.


    Der Konvent von Searan erhob sich in der Düsternis und wirkte nun, da Sazed inmitten des Kraters stand, sogar noch unheilvoller. Marsch schritt auf die Vordertore zu, und Sazed folgte ihm. Er hatte eigentlich keine Angst. Angst war nie eine starke Triebkraft in Sazeds Leben gewesen. Aber er machte sich Sorgen. Es waren nur so wenige Bewahrer übrig geblieben. Wenn er starb, dann gab es einen Menschen weniger, der reisen, die verlorenen Wahrheiten wiederherstellen und die Völker unterrichten konnte.


    Auch wenn ich all das im Augenblick nicht tue …


    Marsch betrachtete die massiven Stahltore. Dann warf er sich mit seinem ganzen Gewicht gegen eines von ihnen. Offenbar verbrannte er gerade Weißblech, um seine Kraft zu verstärken. Sazed gesellte sich zu ihm und drückte ebenfalls hart. Doch das Tor gab nicht nach.


    Sazed bedauerte seinen Verbrauch an Kraft, aber es blieb ihm nichts anderes übrig, als seinen im Weißblechgeist gespeicherten Vorrat anzugreifen. Er benutzte viel mehr als vorhin bei der 
     Landung, und sofort wuchsen seine Muskeln. Im Gegensatz zur Allomantie hatte die Ferrochemie unmittelbare Auswirkungen auf den Körper. Unter seiner Robe nahm Sazed den Umfang und die kräftige Statur eines langjährigen Kriegers an und wurde mindestens doppelt so stark wie noch im Augenblick zuvor. Mit vereinten Anstrengungen gelang es den beiden schließlich, das Tor aufzudrücken.


    Es gab keinen Laut von sich. Langsam, aber stetig schwang es nach innen und eröffnete den Blick auf eine lange, dunkle Halle.


    Sazed ließ den Weißblechgeist los und kehrte zu seinem normalen Selbst zurück. Marsch schlenderte in den Konvent hinein; seine Füße wirbelten den Nebel umher, der inzwischen durch das geöffnete Tor eindrang.


    »Marsch?«, fragte Sazed.


    Der Inquisitor drehte sich zu ihm um.


    »Ich werde da drinnen nichts sehen können.«


    »Deine Ferrochemie …«


    Sazed schüttelte den Kopf. »Ich kann mit ihr zwar besser in der Dunkelheit sehen als ein gewöhnlicher Mensch, aber nur, wenn wenigstens ein bisschen Licht da ist. Außerdem wäre mein Zinngeist innerhalb weniger Minuten aufgebraucht, wenn ich so stark auf ihn zurückgreifen müsste. Ich benötige eine Lampe.«


    Marsch regte sich zunächst nicht, doch schließlich nickte er. Er ging in die Finsternis hinein und war rasch aus Sazeds Blickfeld verschwunden.


    Aha, dachte Sazed. Inquisitoren brauchen kein Licht. Es war so, wie er es erwartet hatte. Die Stacheln füllten Marschs Augenhöhlen vollkommen aus und hatten die Augäpfel restlos zerstört. Welche seltsame Kraft es den Inquisitoren auch immer erlaubte, zu sehen, sie wirkte anscheinend in der Dunkelheit genauso wie bei Tageslicht.


    Kurz darauf kehrte Marsch zurück und hielt eine Laterne in der Hand. Wegen der Ketten, die Sazed in dem abgestürzten Käfig bemerkt hatte, nahm Sazed an, dass die Inquisitoren eine 
     beträchtliche Anzahl von Sklaven und Dienern gehabt hatten. Wo waren sie jetzt? Waren sie geflohen?


    Sazed zündete die Laterne mit einem Feuerstein aus seinem Gepäck an. Das geisterhafte Licht erhellte nun eine kahle, einschüchternde Halle. Er betrat den Konvent, hielt die Lampe hoch und begann damit, den kleinen Kupferring an seinem Finger zu füllen, damit dieser zu einem Kupfergeist wurde.


    »Große Räume«, flüsterte er, »ohne Schmuck.« Er hätte diese Worte nicht sagen müssen, aber er hatte herausgefunden, dass ihm lautes Aussprechen dabei half, deutliche Erinnerungen zu bilden. Dann konnte er sie in seinen Kupfergeist einspeisen.


    »Offenbar hatten die Inquisitoren eine Vorliebe für Stahl«, fuhr er fort. »Das ist nicht überraschend, wenn man bedenkt, dass sie dem Stahlministerium angehörten. Die Wände sind mit massiven Stahlplatten behangen, die im Gegensatz zu jenen draußen keinerlei Rostspuren zeigen. Viele von ihnen sind nicht vollständig glatt, sondern es wurden interessante Muster in ihre Oberfläche eingeätzt – beinahe eingehämmert.«


    Marsch runzelte die Stirn und wandte sich ihm zu. »Was tust du da?«


    Sazed hob die rechte Hand und zeigte ihm seinen Kupferring. »Ich muss einen Bericht über unseren Besuch hier abgeben, denn ich werde diese Erfahrung den anderen Bewahrern mitteilen, sobald sich die Gelegenheit dazu ergibt. Ich glaube, von diesem Ort können wir vieles lernen.«


    Marsch wandte sich wieder ab. »Du solltest dir keine Gedanken über die Inquisitoren machen. Sie sind es nicht wert, in deinem Bericht erwähnt zu werden.«


    »Hier geht es nicht um Wert oder Unwert, Marsch«, sagte Sazed und hob die Laterne, um eine rechteckige Säule zu untersuchen. »Die Kenntnis aller Religionen ist wichtig. Ich muss dafür sorgen, dass sie auch in Zukunft Bestand haben werden.«


    Sazed betrachtete die Säule für eine Weile, dann schloss er die Augen und formte in seinem Kopf ein Bild von ihr, das er dem Kupfergeist hinzufügte. Doch bildliche Erinnerungen waren 
     nicht so nützlich wie das gesprochene Wort. Bilder verblassten sehr schnell, wenn man sie dem Kupfergeist entnahm, denn der eigene Kopf verzerrte sie. Außerdem konnten sie nicht an andere Bewahrer weitergegeben werden.


    Marsch erwiderte nichts auf Sazeds Bemerkung über die Religionen; er drehte sich nur um und ging tiefer in das Gebäude hinein. Sazed folgte ihm etwas langsamer, redete dabei mit sich selbst und zeichnete die Worte in seinem Kupfergeist auf. Es war eine interessante Erfahrung. Sobald er sprach, spürte er, wie die Gedanken aus seinem Kopf gesogen wurden und nur Leere hinterließen. Es fiel ihm schwer, sich an die Einzelheiten dessen zu erinnern, was er soeben gesagt hatte. Doch sobald er mit dem Füllen des Kupfergeistes fertig war, würde er diese Erinnerungen später wieder aufrufen und mit außerordentlicher Klarheit betrachten können.


    »Der Raum ist groß«, sagte er. »Es gibt nur wenige Säulen hier, und sie sind ebenfalls mit Stahl ummantelt. Sie sind nicht rund, sondern rechteckig und grob. Ich habe den Eindruck, dass dieser Ort von Personen geschaffen wurde, die für Schönheit nichts übrighatten. Sie verwarfen kleine Verzierungen zugunsten von kräftigen Linien und klarer Geometrie.


    Auch hinter den Haupttoren setzt sich dieses architektonische Thema fort. Es gibt keine Gemälde an den Wänden und auch keine hölzernen Verzierungen oder gefliesten Böden. Stattdessen finden wir hier nur lange, breite Räume und Korridore mit harten Linien und widerspiegelnden Oberflächen Der Boden besteht aus Stahlplatten, die jeweils einige Fuß breit sind. Sie fühlen sich kalt an.


    Es ist seltsam, keine Wandbehänge, keine Bleiglasfenster und keinen bearbeiteten Stein zu sehen, der in der Architektur von Luthadel so weit verbreitet ist. Hier gibt es keine Türme oder Gewölbe. Nur rechte Winkel. Gerade Linien … so viele gerade Linien. Nichts hier ist sanft und weich. Keine Teppiche, keine Fenster. Dies ist ein Ort für Wesen, die die Welt anders sehen als gewöhnliche Menschen.


    Marsch ist geradewegs in dieses gewaltige Gebäude hineingewandert, als ob er seine Umgebung gar nicht wahrnähme. Ich werde ihm jetzt folgen und später hierher zurückkehren, um weitere Aufzeichnungen zu machen. Er scheint irgendetwas zu folgen … etwas, das ich nicht sehen kann. Vielleicht ist es …«


    Sazed verstummte, als er um eine Biegung in dem breiten Korridor trat und Marsch in der offenen Tür zu einem geräumigen Zimmer stehen sah. Das Laternenlicht flackerte unruhig, denn Sazeds Arm zitterte.


    Marsch hatte die Diener gefunden.


    Sie waren schon so lange tot, dass Sazed den Geruch erst bemerkte, als er näher herantrat. Vielleicht war es dieser Geruch gewesen, dem Marsch gefolgt war. Die Sinne eines Menschen, der Zinn verbrannte, waren ungeheuer geschärft.


    Die Inquisitoren hatten ganze Arbeit geleistet. Das hier waren die Überreste eines Schlachtfestes. Der Raum war sehr groß, besaß aber nur einen einzigen Ausgang, und die Leichen waren vor der hinteren Wand aufgestapelt; anscheinend waren sie mit stumpfen Schwertern oder Äxten getötet worden. Die Diener hatten sich gegen die Rückwand gedrängt, als sie sich dem Tod gegenübergesehen hatten.


    Sazed wandte sich ab.


    Doch Marsch blieb in der Tür stehen. »Dieser Ort hat eine schlechte Aura«, sagte er schließlich.


    »Ach, hast du das auch schon bemerkt?«, meinte Sazed.


    Marsch drehte sich zu ihm um und warf ihm einen finsteren, herausfordernden Blick zu. »Wir sollten hier nicht viel Zeit verbringen. Am Ende des Korridors hinter uns gibt es eine Treppe. Ich werde hinaufgehen. Dort sind die Quartiere der Inquisitoren. Wenn sich die Informationen, nach denen ich suche, in dieser Festung befinden, dann sind sie dort oben. Du kannst hier unten bleiben oder zurückgehen. Auf keinen Fall darfst du mich begleiten.«


    Sazed runzelte die Stirn. »Warum nicht?«


    »Ich muss dort allein sein. Ich kann es nicht erklären. Es ist 
     mir egal, ob du die Abscheulichkeiten siehst, die die Inquisitoren begangen haben. Ich will dann lediglich nicht bei dir sein.«


    Sazed senkte seine Lampe, damit ihr Licht nicht mehr auf die erschreckende Szenerie gerichtet war. »In Ordnung.«


    Marsch drehte sich um, drückte sich an Sazed vorbei und verschwand in dem düsteren Korridor. Nun war Sazed allein.


    Er versuchte, nicht darüber nachzudenken. Er kehrte in die Haupthalle zurück, beschrieb seinem Kupfergeist die Schlächterei und gab dann eine genauere Schilderung der Architektur und Kunst – falls man die verschiedenen Muster, welche die Stahlplatten an den Wänden bildeten, tatsächlich so nennen konnte.


    Während er arbeitete, seine Stimme leise durch die harte Architektur webte und seine Lampe nichts weiter als ein schwacher Lichttropfen war, der sich im Stahl widerspiegelte, wurde sein Blick immer stärker in den hinteren Teil der Halle gezogen. Dort lag ein Teich aus Finsternis. Ein Treppenschacht, der nach unten führte.


    Er kehrte zu seiner Beschreibung der Wandplatten zurück, wusste aber bereits, dass er schon sehr bald auf diese Finsternis zugehen würde. Es war wie immer – Neugier und das Bedürfnis, das Unbekannte zu verstehen. Diese Empfindungen hatten ihn in seiner Eigenschaft als Bewahrer angetrieben und in Kelsiers Gesellschaft geführt. Seine Suche nach Wahrheit würde nie an ihr Ende kommen, aber er konnte sie auch nicht unbeachtet lassen. Also drehte er sich schließlich um und näherte sich dem Treppenschacht; seine wispernde Stimme war sein einziger Gefährte.


    »Die Treppe ähnelt der, die ich im Korridor gesehen habe. Sie ist breit, ähnlich einer Treppe, die zu einem Tempel oder Palast hinaufführt. Doch diese hier reicht in die Tiefe, in die Dunkelheit. Sie wurde vermutlich aus dem Stein gehauen und dann mit Stahl gesäumt. Der Abstand zwischen den einzelnen Stufen ist groß und erfordert ein entschlossenes Ausschreiten.


    Während ich gehe, frage ich mich, welche Geheimnisse die Inquisitoren als würdig erachteten, unter der Erde, in den Kavernen ihrer Festung, verborgen zu werden. Das gesamte Gebäude ist ein Geheimnis. Was haben sie hier getan, in den gewaltigen Hallen und Korridoren und in den großen, leeren Zimmern?


    Die Treppe mündet in einen weiteren großen, rechteckigen Raum. Ich habe etwas bemerkt: Hier gibt es keine Türen in den Durchgängen. Jeder Raum ist offen und von außen einsehbar. Während ich weitergehe und dabei in die Kammern unter der Erde spähe, entdecke ich höhlenartige Gelasse mit nur wenigen Möbeln. Keine Bibliothek, keine Aufenthaltsräume. Einige enthalten große Metallblöcke, bei denen es sich um Altäre handeln könnte.


    Im letzten Raum am Ende der Treppe ist etwas anders. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Vielleicht eine Folterkammer? Hier stehen Tische – Metalltische –, deren Beine in den Boden eingelassen sind. Sie sind blutbeschmiert, aber es gibt keine Leichen. Trockenes Blut zu meinen Füßen – ich glaube, in diesem Raum sind viele Menschen gestorben. Aber es sind keinerlei Folterinstrumente hier außer …


    Stahlstacheln. Wie diejenigen in den Augen der Inquisitoren. Massive, schwere Dinger – wie solche, die man mit einem sehr großen Hammer in den Boden rammt. Einige sind blutfleckig; ich kann sie nicht anfassen. Aber die anderen … ja, sie sind genauso wie die in Marschs Augen. Aber manche bestehen aus anderen Metallen.«


    Sazed hob einen Stachel auf und legte ihn auf einen der Tische. Metall klirrte gegen Metall. Sazed erzitterte und sah sich erneut in der Kammer um. Vielleicht war sie der Ort, an dem neue Inquisitoren gemacht worden waren? Plötzlich hatte er eine erschreckende Vision von diesen Kreaturen, von denen es einst nur wenige Dutzend gegeben hatte. Er glaubte zu sehen, auf welche Weise sie die Zahl der Inquisitoren während der Monate, die sie abgeschieden in diesem Konvent verbrachten, um ein Vielfaches vermehrten.


    Doch das erschien ihm unwahrscheinlich. Sie waren ein nach außen abgeschotteter, geheimnisumwitterter Orden. Wo hätten sie so viele Männer finden sollen, die es wert waren, in ihre Reihen aufgenommen zu werden? Und warum hatten sie nicht einfach die Diener genommen, anstatt sie alle zu töten?


    Sazed hatte schon immer vermutet, dass ein Mann nur dann zum Inquisitor werden konnte, wenn er Allomant war. Marschs eigene Erfahrung unterstützte diese Annahme. Er war vor seiner Umwandlung ein Sucher gewesen, also ein Mann, der Bronze verbrennen konnte. Sazed richtete den Blick wieder auf das Blut, auf die Stacheln und die Tische und beschloss, dass er lieber nicht wissen wollte, wie man zum Inquisitor wurde.


    Er schickte sich soeben an, den Raum zu verlassen, als ihm seine Lampe etwas an der hinteren Wand enthüllte. Eine weitere Türöffnung.


    Er ging auf sie zu, versuchte dabei, das getrocknete Blut zu seinen Füßen nicht zu beachten, und gelangte nun in eine Kammer, die gar nicht zum Rest der einschüchternden Architektur passen wollte, die in diesem Gebäude vorherrschte. Der Raum war unmittelbar aus dem Fels herausgehauen und verengte sich zu einer sehr schmalen Treppe. Neugierig schritt Sazed die ausgetretenen Stufen hinunter. Zum ersten Mal, seit er durch das Tor des Konvents geschritten war, fühlte er sich eingeengt, und er musste sich bücken, als er den Fuß der Treppe erreichte und eine kleine Kammer mit niedrigem Türsturz betrat. In dem Raum hingegen konnte er wieder aufrecht stehen. Er hielt seine Lampe hoch und sah …


    Eine Mauer. Der Raum endete plötzlich, und Sazeds Licht wurde glitzernd von der Wand zurückgeworfen. An ihr war eine Stahlplatte von der Art angebracht, wie er sie auch oben schon gesehen hatte. Diese hier war etwa fünf Fuß breit und fast ebenso hoch. Und sie trug eine Schrift. Mit großer Neugier legte Sazed sein Gepäck ab, trat vor und hob die Laterne, so dass er auch die obersten Worte an der Wand lesen konnte.


    Der Text war in Terris verfasst.


    Es war gewiss ein alter Dialekt, doch Sazed verstand ihn auch ohne die Hilfe seines Kupfergeistes für Sprachen. Seine Hand zitterte, als er die Worte las.


    



    Ich schreibe diese Worte in Stahl, denn man kann nichts trauen, das nicht in Metall bewahrt ist.


    Ich frage mich allmählich, ob ich der einzig übrig gebliebene Mensch bin, der noch geistig gesund ist. Können die anderen es denn nicht sehen? Sie haben so lange auf ihren Helden gewartet – auf denjenigen, der in den Prophezeiungen von Terris genannt wird –, dass sie bereitwillig jede Geschichte und Legende auf diesen einen Mann beziehen.


    Meine Brüder beachten die anderen Tatsachen nicht. Sie können die seltsamen Ereignisse nicht einordnen. Sie sind taub gegen meine Einwände und blind gegen meine Entdeckungen.


    Vielleicht sind sie im Recht. Vielleicht bin ich verrückt oder eifersüchtig oder auch nur dumm. Mein Name ist Kwaan. Ich bin Philosoph, Gelehrter, Verräter. Ich bin derjenige, der Alendi entdeckt hat, und ich bin derjenige, der ihn zuerst den größten Helden aller Zeiten genannt hat. Ich bin derjenige, der all dies begonnen hat.


    Und ich bin derjenige, der ihn verraten hat, denn jetzt weiß ich, dass er mit seiner Suche nie ans Ziel kommen darf.


    



    »Sazed.«


    Sazed zuckte zusammen und hätte beinahe die Lampe fallen gelassen. Marsch stand in der Türöffnung hinter ihm. Gebieterisch, einschüchternd und so dunkel. Er passte an diesen Ort mit seinen harten Linien.


    »Die Quartiere im oberen Stockwerk sind leer«, sagte Marsch. »Diese Reise war Zeitverschwendung. Meine Brüder haben alles mitgenommen, was von Nutzen hätte sein können.«


    »Keineswegs, Marsch«, erwiderte Sazed und wandte sich wieder der Stahlplatte mit dem Text zu. Er hatte längst nicht alles gelesen, war noch weit davon entfernt. Die Schrift war klein und eng, und die Gravierungen bedeckten die ganze Wand. Der 
     Stahl hatte die Worte trotz ihres offenbar hohen Alters gut konserviert. Sazeds Herz schlug schneller.


    Dies war das Fragment eines Textes aus einer Zeit vor der Regentschaft des Obersten Herrschers. Ein Fragment, das von einem Terriser Philosophen geschrieben worden war – einem heiligen Mann. Trotz der zehn Jahrhunderte langen Suche hatten die Bewahrer bisher nicht das erreicht, wozu sie ausgesandt worden waren. Sie hatten nie ihre eigene Religion gefunden.


    Der Oberste Herrscher hatte die religiösen Lehren der Terriser kurz nach seiner Machtergreifung ausgelöscht. Die Verfolgung des Volkes von Terris – seines eigenen Volkes – war die vernichtendste in seiner langen Regierungszeit gewesen, und die Bewahrer hatten nie mehr als undeutliche Fragmente dessen gefunden, was ihr Volk einst geglaubt hatte.


    »Ich muss das hier kopieren, Marsch«, sagte Sazed und griff nach seinem Gepäck. Es war unmöglich, eine visuelle Aufzeichnung zu machen. Niemand konnte eine Mauer mit so viel Text anstarren und sich danach an alle Worte erinnern. Vielleicht würde es ihm gelingen, sie in seinen Kupfergeist einzulesen. Doch er wollte eine greifbare Aufzeichnung haben, die vollkommen die Struktur der Zeilen und Satzzeichen wiedergab.


    Marsch schüttelte den Kopf. »Wir bleiben nicht hier. Ich glaube, wir hätten gar nicht herkommen dürfen.«


    Sazed schaute auf. Dann zog er mehrere große Bögen Papier aus seinem Bündel. »Also gut«, meinte er. »Ich pause es durch. Das ist vermutlich sowieso besser. Dann habe ich den Text genau so, wie er geschrieben wurde.«


    Marsch nickte, und Sazed holte einen Kohlestift hervor.


    Diese Entdeckung …, dachte er erregt. Das ist so etwas wie Rascheks Tagebuch. Wir kommen unserem Ziel näher!


    Doch als er mit dem Durchpausen begann – seine Hände bewegten sich vorsichtig und präzise –, kam ihm ein anderer Gedanke. Wenn er einen Text wie diesen in seinem Besitz hatte, würde ihm sein Pflichtgefühl es nicht mehr erlauben, die Dörfer zu bereisen. Er musste in den Norden zurückkehren und das 
     mitteilen, was er gefunden hatte, damit dieser Text nicht verlorenging, falls er sterben sollte. Er musste nach Terris gehen.


    Oder … nach Luthadel. Von dort aus konnte er Boten nach Norden aussenden. Nun hatte er einen guten Grund, in den Mittelpunkt der Geschehnisse zurückzureisen und die anderen Mitglieder der alten Mannschaft wiederzusehen.


    Warum verursachte ihm dies bloß ein noch größeres Schuldgefühl?

  


  
    Als mir endlich die Erkenntnis kam – als ich endlich alle Vorzeichen, die auf Alendi hinwiesen, miteinander in Verbindung gebracht hatte – , war ich so aufgeregt. Doch als ich meine Entdeckung den anderen Weltenbringern verkündete, schlugen mir nichts als Spott und Verachtung entgegen.


    Wie sehr ich mir jetzt wünsche, ich hätte auf sie gehört.
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    Kapitel 13


    Der Nebel wirbelte und wand sich wie Grautöne, die auf einer Leinwand ineinanderlaufen. Im Westen erstarb das Licht, und die Nacht erstarkte.


    Vin runzelte die Stirn. »Ist es tatsächlich so, oder scheint es nur so, dass der Nebel jetzt früher kommt?«


    »Früher?«, fragte OreSeur mit seiner gedämpften Stimme. Der Kandra-Wolfshund saß neben ihr auf dem Dach.


    Vin nickte. »Früher erschien der Nebel erst, nachdem es ganz dunkel war, oder?«


    »Es ist dunkel, Herrin.«


    »Aber er ist schon da. Er ist bereits aufgezogen, als die Sonne noch kaum untergegangen war.«


    »Ich verstehe nicht, warum das wichtig sein soll, Herrin. Vielleicht verhält es sich mit dem Nebel genauso wie mit anderen Wettererscheinungen. Sie verändern sich bisweilen.«


    »Findest du das nicht seltsam?«


    »Ich werde es seltsam finden, wenn Ihr es so wünscht, Herrin«, sagte OreSeur.


    »So habe ich das nicht gemeint.«


    »Entschuldigt, Herrin«, meinte OreSeur. »Sagt mir, wie Ihr es gemeint habt, und dann werde ich das glauben, was Ihr befehlt.« 
    


    Vin seufzte und rieb sich die Stirn. Ich wünschte, Sazed wäre hier, dachte sie. Doch das war ein müßiger Wunsch. Selbst wenn Sazed in Luthadel wäre, würde er nicht mehr ihr Diener sein. Der Terriser war keines Herrn Diener mehr. So musste sie sich mit OreSeur zufriedengeben. Wenigstens konnte der Kandra sie mit Informationen versorgen, die dem Terriser nicht zur Verfügung standen – falls Vin sie OreSeur entlocken konnte.


    »Wir müssen den Verräter finden«, sagte sie. »Denjenigen, der … jemanden ersetzt hat.«


    »Ja, Herrin«, stimmte OreSeur ihr zu.


    Vin lehnte sich im Nebel gegen das steile Dach und legte die Arme auf die Schindeln. »Und deswegen muss ich mehr über dich wissen.«


    »Über mich, Herrin?«


    »Über Kandras im Allgemeinen. Wenn ich diesen Verräter finden will, muss ich wissen, wie er denkt, und ich muss seine Beweggründe kennen.«


    »Seine Beweggründe werden einfach sein«, sagte OreSeur. »Er wird seinem Vertrag gemäß handeln.«


    »Und was ist, wenn er gar keinen Vertrag hat?«


    OreSeur schüttelte seinen Hundekopf. »Kandras haben immer einen Vertrag. Ohne einen solchen ist es ihnen nicht erlaubt, sich in menschliche Gesellschaft zu begeben.«


    »Niemals?«, fragte Vin.


    »Niemals.«


    »Und was ist, wenn es sich um einen verbrecherischen Kandra handelt?«


    »So etwas gibt es nicht«, sagte OreSeur fest.


    Ach nein?, dachte Vin misstrauisch. Doch sie beharrte nicht weiter darauf. Es gab keinen Grund, warum ein Kandra den Palast aus eigenem Antrieb unterwandern sollte; viel wahrscheinlicher war es, dass einer von Elants Feinden die Kreatur auf ihn angesetzt hatte. Einer der Kriegsherren vielleicht, oder sogar einer der Obligatoren. Selbst die Adligen in der Stadt hatten gute Gründe, Elant auszuspionieren.


    »In Ordnung«, sagte Vin. »Der Kandra ist also ein Spion, der für einen anderen Menschen Informationen sammeln soll.«


    »Ja.«


    »Aber wenn er den Körper von jemandem aus dem Palast angenommen hat, dann hat er sein Opfer nicht selbst getötet. Kandras können keine Menschen umbringen, richtig?«


    OreSeur nickte. »Diese Regel bindet uns alle.«


    »Daher muss sich jemand in den Palast eingeschlichen und ein Mitglied des Haushalts ermordet haben, damit sein Kandra den Körper haben kann.« Sie hielt inne und dachte nach. »Die gefährlichste Möglichkeit – es könnte sich um ein Mitglied der Mannschaft handeln – sollten wir zuerst in Erwägung ziehen. Da der Mord gestern geschehen ist, können wir glücklicherweise Weher ausschließen, der sich zu dieser Zeit außerhalb der Stadt befunden hat.«


    OreSeur nickte.


    »Auch Elant kommt nicht in Frage«, sagte Vin. »Er war gestern zusammen mit uns auf der Stadtmauer.«


    »Damit bleibt allerdings der größere Teil der Mannschaft übrig, Herrin.«


    Vin runzelte die Stirn. Sie hatte versucht, Alibis für Hamm, Docksohn, Keuler und Spuki zu finden. Doch bei ihnen allen ließ sich zumindest für einige Stunden nicht klären, wo sie sich aufgehalten hatten. Genug Zeit für einen Kandra, sie zu verdauen und ihre Stelle einzunehmen.


    »Also gut, wie finde ich den Verräter?«, fragte Vin. »Wie kann ich ihn von anderen Menschen unterscheiden?«


    OreSeur saß reglos im Nebel.


    »Es muss einen Weg geben«, fuhr Vin fort. »Seine Imitation kann unmöglich vollkommen sein. Würde es helfen, wenn ich ihm eine Schnittwunde zufüge?«


    OreSeur schüttelte den Kopf. »Kandras bilden einen Körper vollkommen nach, Herrin – mit Fleisch, Blut, Haut und Muskeln. Das habt Ihr gesehen, als ich mich meiner Haut entledigt habe.«


    Vin seufzte, stand auf und trat an den Rand des Satteldaches. Der Nebel war inzwischen so dicht wie üblich, und die Nacht wurde rasch schwärzer. Nachdenklich ging Vin am Rand des Daches entlang; ihr allomantischer Gleichgewichtssinn bewahrte sie vor einem Sturz in die Tiefe.


    »Vielleicht kann ich es an seinem Verhalten erkennen«, sagte sie. »Sind die meisten Kandras so gute Schauspieler wie du?«


    »Unter den Kandras ist meine Kunst nur durchschnittlich. Einige sind besser, andere sind schlechter.«


    »Aber kein Schauspieler ist perfekt«, sagte Vin.


    »Kandras machen nicht oft Fehler, Herrin«, sagte OreSeur. »Trotzdem ist das vermutlich die beste Methode. Ich muss Euch allerdings warnen – es könnte jeder sein. Meine Art ist sehr geschickt. «


    Vin dachte nach. Es ist nicht Elant, sagte sie entschieden zu sich selbst. Er ist gestern den ganzen Tag bei mir gewesen. Außer am Morgen.


    Das ist zu lange her, entschied sie. Wir waren stundenlang auf der Mauer, und die Knochen waren frisch gesäubert. Außerdem wüsste ich es, wenn er es wäre – oder?


    Sie schüttelte den Kopf. »Es muss noch einen anderen Weg geben. Kann ich einen Kandra durch Allomantie erkennen?«


    Darauf gab OreSeur nicht sofort eine Antwort. Sie drehte sich in der Dunkelheit zu ihm um und betrachtete sein Hundegesicht. »Was ist?«, fragte sie.


    »Das sind Dinge, über die wir nicht mit Außenstehenden reden. «


    Vin seufzte. »Sag es mir trotzdem.«


    »Befehlt Ihr mir zu sprechen?«


    »Eigentlich will ich dir gar nichts befehlen.«


    »Darf ich mich dann zurückziehen?«, fragte OreSeur. »Ihr wollt mir nichts befehlen, also kann ich davon ausgehen, dass unser Vertrag hiermit aufgehoben ist?«


    »So habe ich das nicht gemeint.«


    OreSeur runzelte die Stirn. Es war seltsam, dies bei einem 
     Hundegesicht zu beobachten. »Es wäre leichter für mich, wenn Ihr versuchtet, das zu sagen, was Ihr sagen wollt, Herrin.«


    Vin knirschte mit den Zähnen. »Warum bist du so feindselig gegen mich?«


    »Ich bin nicht feindselig, Herrin. Ich bin Euer Diener und werde das tun, was Ihr mir befehlt. Das ist Teil des Vertrages.«


    »Sicher. Bist du gegenüber all deinen Herren so?«


    »Für die meisten spiele ich eine bestimmte Rolle«, erklärte OreSeur. »Ich muss bestimmte Knochen nachbilden, zu einer bestimmten Person werden, eine bestimmte Persönlichkeit annehmen. Ihr hingegen habt mir keine Anweisung gegeben, sondern nur die Knochen dieses … Tieres.«


    Das ist es also, dachte Vin. Er ist immer noch verärgert über den Hundekörper. »Diese Knochen ändern doch nichts. Du bist noch immer der, der du vorher warst.«


    »Ihr versteht es nicht. Es ist nicht wichtig, wer ein Kandra ist. Wichtig ist nur, zu wem ein Kandra wird. Wichtig sind die Knochen, die er annimmt, und die Rolle, die er spielt. Keiner meiner früheren Herren hat von mir verlangt, dass ich so etwas wie … das hier tun muss.«


    »Nun, ich bin halt nicht wie deine früheren Herren«, meinte Vin. »Wie dem auch sei, ich habe dir eine Frage gestellt. Besteht die Möglichkeit, einen Kandra mit Hilfe von Allomantie aufzuspüren? Und, ja, ich befehle dir zu sprechen.«


    Ein Blitz des Triumphes zuckte durch OreSeurs Augen, als ob er es genieße, Vin in ihre Rolle zu zwingen. »Kandras können nicht durch geistige Allomantie beeinflusst werden.«


    Vin zog die Stirn kraus. »Überhaupt nicht?«


    »Nein, Herrin«, bestätigte OreSeur. »Ihr könnt Euch bemühen, unsere Gefühle aufzuwiegeln oder zu besänftigen, wenn Ihr wollt, aber es wirkt bei uns nicht. Wir würden nicht einmal bemerken, dass Ihr versucht, uns zu manipulieren.«


    Wie jemand, der Kupfer verbrennt. »Das ist nicht unbedingt eine sehr nützliche Information«, sagte sie und schritt an dem Kandra vorbei über das Dach. Allomanten konnten nicht die Gedanken 
     oder Gefühle anderer Menschen lesen; wenn sie jemanden besänftigten oder aufwiegelten, blieb ihnen nur die Hoffnung, dass die Person so reagierte, wie es gewünscht war.


    Aber vielleicht konnte sie nach einem Kandra suchen, indem sie die Gefühle einer Person besänftigte. Wenn die Person nicht reagierte, könnte dies bedeuten, dass es sich um einen Kandra handelte – aber es konnte genauso gut bedeuten, dass diese Person sehr gut darin war, ihre Gefühle nicht zu zeigen.


    OreSeur sah ihr zu, während sie über das Dach hin und her lief. »Wenn es leicht wäre, Kandras zu entdecken, Herrin, dann wären wir als Betrüger und Schauspieler nicht viel wert, oder?«


    »Vermutlich nicht«, gab Vin zu. Doch seine Worte führten sie zu einem anderen Gedanken. »Kann ein Kandra Allomantie einsetzen? Wenn er zum Beispiel einen Allomanten frisst?«


    OreSeur schüttelte den Kopf.


    Das ist eine weitere Methode, sagte Vin. Wenn ich beobachte, wie ein Mitglied der Mannschaft Metall verbrennt, weiß ich, dass es kein Kandra ist. Bei Docksohn und den Palastdienern würde das zwar nicht helfen, aber so könnte sie wenigstens Hamm und Spuki ausschließen.


    »Da ist noch etwas«, sagte Vin. »Als wir unter Kelsier gearbeitet haben, hat er gesagt, wir sollten dich vom Obersten Herrscher und seinen Inquisitoren fernhalten. Warum?«


    OreSeur wandte den Blick ab. »Darüber reden wir nicht.«


    »Dann befehle ich dir zu reden.«


    »In diesem Fall muss ich die Antwort verweigern«, sagte OreSeur.


    »Die Antwort verweigern?«, fragte Vin. »Das kannst du?« OreSeur nickte. »Wir sind nicht dazu verpflichtet, Geheimnisse über die Natur der Kandras preiszugeben, Herrin. So lautet …«


    »… der Vertrag«, beendete Vin den Satz für ihn und zog die Stirn kraus. Ich muss dieses Schriftstück unbedingt noch einmal lesen.


    »Ja, Herrin. Möglicherweise habe ich schon zu viel gesagt.«


    Vin wandte sich von OreSeur ab und blickte hinaus über 
     die Stadt. Noch immer flossen die Nebelschwaden dahin. Vin schloss die Augen, streckte ihre Bronzefühler aus und versuchte den verräterischen Puls eines anderen Allomanten zu finden, der möglicherweise in ihrer Nähe Metalle verbrannte.


    OreSeur stand auf, trottete zu ihr und setzte sich neben sie auf das stark geneigte Dach. »Solltet Ihr nicht an der Sitzung teilnehmen, die der König gerade abhält, Herrin?«


    »Später vielleicht«, antwortete Vin und öffnete die Augen. Weit hinter der Stadt tauchten die Lagerfeuer der Armeen den Horizont in rotes Licht. Die Festung Wager rechts von ihr war hell erleuchtet, und in ihr beriet sich Elant nun mit den anderen. Viele der wichtigsten Männer saßen zusammen im selben Raum. Elant warf ihr vor, sie leide an Verfolgungswahn, weil sie darauf beharrt hatte, persönlich nach Spionen und Attentätern Ausschau zu halten. Das war in Ordnung; er konnte sie nennen, wie er wollte, solange er am Leben blieb.


    Vin lehnte sich wieder gegen das Dach. Sie war froh, dass Elant entschieden hatte, die Festung Wager zu seinem Palast zu machen und nicht in Krediksheim einzuziehen, der ehemaligen Residenz des Obersten Herrschers. Krediksheim war nicht nur zu groß, um angemessen verteidigt werden zu können, es erinnerte sie auch an ihn. An den Obersten Herrscher.


    In der letzten Zeit dachte sie oft an ihn – oder eher, sie dachte an Raschek, den Mann, der zum Obersten Herrscher geworden war. Raschek war Terriser gewesen und hatte den Mann getötet, der die Macht bei der Quelle der Erhebung hätte ergreifen sollen und …


    Und was getan hatte? Sie wussten es immer noch nicht. Der Held war ausgezogen, um die Menschen vor einer Gefahr zu beschützen, die einfach nur als »der Dunkelgrund« bekannt war. Es war so vieles verloren, vieles aber auch absichtlich zerstört worden. Ihre beste Informationsquelle über jene Tage bestand in einem alten Tagebuch, das der Held aller Zeiten geführt hatte, bevor Raschek ihn ermordet hatte. Doch es gab einige wenige wertvolle Hinweise auf seine Suche.


    Warum mache ich mir überhaupt Gedanken über diese Dinge?, fragte sich Vin. Der Dunkelgrund ist schon seit tausend Jahren vergessen. Elant und die anderen haben Recht, wenn sie sich jetzt um Dringenderes kümmern.


    Doch Vin fühlte sich seltsam fern von ihnen. Vielleicht war das der Grund, warum sie hier draußen allein auf der Lauer lag. Es war nicht so, dass sie sich wegen der Armeen keine Sorgen machte. Sie empfand diese Gefahr nur als … entrückt und fern. Selbst jetzt, als sie über die Bedrohung nachdachte, der sich Luthadel gegenübersah, schweiften ihre Gedanken immer wieder zum Obersten Herrscher ab.


    Ihr wisst nicht, was ich für die Menschheit tue, hatte er gesagt. Ich war euer Gott, auch wenn ihr es nicht verstanden habt. Indem ihr mich tötet, verdammt ihr euch selbst. Das waren die letzten Worte des Obersten Herrschers gewesen, als er sterbend auf dem Boden seines eigenen Thronsaales gelegen hatte. Sie beunruhigten Vin und verursachten ihr noch jetzt eine Gänsehaut.


    Sie musste sich ablenken. »Was magst du eigentlich, Kandra? «, fragte sie und drehte sich zu der Kreatur um, die noch immer auf dem Dach neben ihr saß. »Was sind deine Vorlieben und Abneigungen?«


    »Darauf will ich nicht antworten.«


    Vin sah ihn finster an. »Willst du nicht, oder musst du nicht?«


    OreSeur schwieg zunächst, dann sagte er: »Ich will es nicht, Herrin.« Es war klar, was er damit ausdrücken wollte. Ihr müsst es mir befehlen.


    Beinahe hätte sie es getan. Doch etwas ließ sie innehalten, etwas in diesen Augen, auch wenn sie nicht menschlich waren. Etwas Vertrautes.


    Sie kannte diesen Unmut. Sie hatte ihn in ihrer Jugend oft genug verspürt, als sie Anführern gedient hatte, die in ihrer Mannschaft die absolute Befehlsgewalt gehabt hatten. In solchen Mannschaften tat man, was von einem verlangt wurde – vor allem, wenn man ein armes, heimatloses Mädchen von niedrigstem Rang und ohne jedes Druckmittel war.


    »Wenn du nicht darüber reden willst«, sagte Vin und wandte sich von dem Kandra ab, »dann werde ich dich nicht dazu zwingen.«


    OreSeur schwieg.


    Vin blies ihren Atem in den Nebel, dessen feuchte Kühle ihr in Hals und Lunge kitzelte. »Weißt du, was ich mag, Kandra?«


    »Nein, Herrin.«


    »Den Nebel«, sagte sie und streckte die Arme aus. »Die Macht. Die Freiheit.«


    OreSeur nickte langsam. In der Nähe spürte Vin durch ihre Bronze ein schwaches Pulsieren. Still, seltsam, zermürbend. Es war dasselbe Pulsieren, das sie vor einigen Nächten bemerkt hatte, als sie auf dem Dach der Festung Wager gewesen war. Bisher war sie nicht tapfer genug gewesen, noch einmal danach zu suchen.


    Es wird Zeit, das zu ändern, beschloss sie. »Weißt du, was ich hasse, Kandra?«, flüsterte sie, während sie in die Hocke ging und ihre Messer und Metalle überprüfte.


    »Nein, Herrin.«


    Sie drehte sich um und sah OreSeur in die Augen. »Ich hasse es, Angst haben zu müssen.«


    Sie wusste, dass die anderen sie für schreckhaft hielten. Für besessen von Verfolgungswahn. Sie hatte so lange mit der Angst gelebt, dass sie sie als natürlich ansah, wie die Asche, die Sonne oder den Erdboden.


    Kelsier hatte ihr diese Angst genommen. Vin war immer noch vorsichtig, aber sie empfand kein andauerndes Gefühl des Schreckens mehr. Der Überlebende hatte ihr ein Leben gezeigt, in dem die Personen, die sie liebte, sie nicht schlugen. Er hatte ihr etwas Besseres als Angst offenbart. Vertrauen. Nun, da sie diese Gefühle kannte, würde Vin sie nicht mehr so schnell preisgeben. Nicht an Armeen, nicht an Attentäter …


    Nicht einmal an Gespenster.


    »Folge mir, wenn du kannst«, flüsterte sie und sprang vom Dach auf die Straße unter ihr.


    Sie schoss die nebelfeuchte und glatte Straße entlang und wurde immer schneller, bevor sie der Mut verlassen konnte. Die Quelle des Bronzepulses war nahe; sie befand sich in einem Gebäude nur eine einzige Straße entfernt. Nicht auf dem Dach. Sie lag hinter einem der dunklen Fenster im dritten Stock; die Läden waren geöffnet.


    Vin warf eine Münze auf den Boden und sprang in die Luft. Sie schoss nach oben und fing sich ein, indem sie gegen einen Türgriff auf der gegenüberliegenden Straßenseite drückte. Sie landete in der grubenartigen Fensterhöhlung und hielt sich an beiden Seiten des Rahmens fest. Sie verbrannte Zinn, und ihre Augen gewöhnten sich rasch an die tiefe Düsternis, die in dem verlassenen Zimmer herrschte.


    Da war er. Vollständig aus Nebelschwaden gebildet, schwankte er und drehte sich um sich selbst; seine Umrisse waren in der dunklen Kammer nur verschwommen zu erkennen. Von hier aus hatte er das Dach beobachten können, auf dem sich Vin und OreSeur unterhalten hatten.


    Gespenster spionieren doch keine Menschen aus … oder? Die Skaa redeten weder über Gespenster noch über die Toten. Das roch zu sehr nach Religion, und Religion war etwas für den Adel. Gottesdienst bedeutete für die Skaa den Tod. Einige hatte das zwar nicht abgeschreckt, aber Diebe wie Vin waren zu sehr auf das Diesseits ausgerichtet, um über solche Dinge nachzudenken.


    Es gab nur ein einziges Wesen in den Legenden der Skaa, dem diese Kreatur gleichkam. Der Nebelgeist. Nebelgeister waren Geschöpfe, die angeblich jenen Menschen, die dumm genug waren, nachts nach draußen zu gehen, die Seele stahlen. Doch inzwischen wusste Vin, was Nebelgeister waren. Sie waren mit den Kandras verwandt – seltsame, halbintelligente Tiere, welche die Knochen derer benutzten, die sie in sich aufnahmen. Ja, sie waren merkwürdig, aber bei ihnen handelte es sich nicht um Phantome, und sie waren nicht einmal wirklich gefährlich. Es gab keine düsteren Gespenster in der Nacht, keine spukenden Geister oder Ghule.


    Zumindest hatte Kelsier das gesagt. Aber das Ding, das in diesem Zimmer stand und dessen ungreifbare Gestalt sich im Nebel wand, schien ein mächtiges Gegenbeispiel zu sein. Sie hielt den Fensterrahmen fest gepackt und spürte, wie ihr alter Freund, die Angst, wiederkehrte.


    Lauf weg. Flieh. Versteck dich.


    »Warum beobachtest du mich?«, wollte sie wissen.


    Das Ding bewegte sich nicht. Seine Gestalt schien den Nebel anzulocken, der sich sanft wie in einem Luftstrom rund um es herum drehte.


    Ich kann es mit meiner Bronze spüren. Das bedeutet, dass es Allomantie benutzt – und Allomantie zieht den Nebel an.


    Das Ding machte einen Schritt nach vorn. Vin versteifte sich.


    Und dann war das Gespenst verschwunden.


    Vin runzelte die Stirn. War es das schon gewesen? Sie hatte … Etwas ergriff ihren Arm. Etwas Kaltes, Schreckliches, aber sehr Wirkliches. Schmerz schoss in ihren Kopf, drang durch ihr Ohr bis ins Hirn. Sie schrie auf, doch ihre Stimme versagte. Mit einem leisen Ächzen – ihr Arm zitterte und bebte – fiel sie rückwärts aus der Fensteröffnung.


    Ihr Arm war so kalt. Sie spürte, wie er neben ihr durch die Luft peitschte und Kälte auszuströmen schien. Der Nebel trieb an ihr vorbei wie wandernde Wolken.


    Vin fachte ihr Zinn an. Schmerz, Kälte und Klarsichtigkeit explodierten in ihrem Kopf. Sie wirbelte herum und ließ ihr Weißblech auflodern, kurz bevor sie auf den Boden traf.


    »Herrin?«, fragte OreSeur, der aus den Schatten heranschoss.


    Vin schüttelte den Kopf, kämpfte sich auf die Knie und drückte sich mit den Handflächen von den glitschigen Pflastersteinen ab. Noch immer spürte sie, wie Kälte ihren linken Arm durchzog.


    »Soll ich Hilfe holen?«, fragte der Wolfshund.


    Vin schüttelte den Kopf und zwang sich aufzustehen. Schwankend schaute sie durch den wirbelnden Nebel auf die schwarze Fensteröffnung über ihr.


    Sie fröstelte. Ihre Schulter schmerzte an der Stelle, wo sie auf das Pflaster geschlagen war, und in ihrer noch immer wunden Seite pochte es, doch sie spürte, wie ihre Kraft wiederkehrte. Sie trat von dem Gebäude zurück. Die dichten Nebelschwaden dort oben erschienen ihr drohend. Verdüsternd.


    Nein, dachte sie entschlossen. Der Nebel bedeutet für mich Freiheit; die Nacht ist mein Zuhause! Ich gehöre hierher. Ich fürchte mich nicht mehr in der Nacht, seit Kelsier sie mir gezeigt hat.


    Das Gefühl durfte sie nicht verlieren. Sie würde nicht zur Angst zurückkehren. Doch gegen ihre hastigen Bewegungen, mit denen sie OreSeur zuwinkte und sich von dem Gebäude entfernte, konnte sie nichts tun. Sie gab dem Kandra keine Erklärung für ihre seltsamen Handlungen.


    Und er bat nicht darum.
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    Elant errichtete auf dem Tisch einen dritten Bücherstapel, der sich gegen die beiden anderen lehnte und die gesamten Bände zu Boden zu werfen drohte. Er rückte sie gerade und hob den Blick.


    Weher trug wieder einmal einen seiner affektiert wirkenden Anzüge. Er betrachtete belustigt den Tisch und nippte an seinem Wein. Hamm und Spuki waren mit einem Steinspiel beschäftigt, während sie auf den Beginn der Sitzung warteten; Spuki schien zu gewinnen. Docksohn hockte in der Zimmerecke und schrieb etwas in ein großes Kontobuch, und Keuler saß in einem tiefen Polstersessel und sah Elant finster an.


    Jeder dieser Männer könnte der Verräter sein, dachte Elant. Dieser Gedanke hatte für ihn immer noch etwas Verrücktes. Was sollte er tun? Sie alle nicht mehr ins Vertrauen ziehen? Nein, er brauchte sie zu dringend.


    Der einzige Weg bestand darin, sich völlig normal zu geben und die anderen zu beobachten. Vin hatte ihm geraten, nach Unstimmigkeiten in ihrem Verhalten Ausschau zu halten. Er wollte es versuchen, aber er wusste nicht, ob es ihm gelingen 
     würde. Das war eher Vins Gebiet. Er musste sich Gedanken um die feindlichen Armeen machen.


    Während er an Vin dachte, schaute er auf das Bleiglasfenster in der Rückwand des Arbeitszimmers und war überrascht, als er bemerkte, dass es dunkel war.


    Ist es schon so spät?, dachte Elant.


    »Mein Lieber«, sagte Weher, »als du uns gesagt hast, du müsstest ›ein paar wichtige Dinge nachschlagen‹, hättest du uns warnen können, dass das zwei ganze Stunden dauert.«


    »Nun ja, ich habe wohl die Zeit vergessen«, verteidigte sich Elant.


    »Geschlagene zwei Stunden lang?«


    Elant nickte schüchtern. »Es waren halt Bücher im Spiel.«


    Weher schüttelte den Kopf. »Wenn es nicht um das Schicksal des Zentralen Dominiums ginge – und wenn es nicht so wunderbar angenehm wäre, Hammond dabei zuzusehen, wie er seinen Monatslohn an diesen Jungen verliert –, dann wäre ich schon vor einer Stunde gegangen.«


    »Also, ich glaube, wir können jetzt anfangen«, sagte Elant.


    Hamm kicherte und stand auf. »Eigentlich ist es genau wie in der guten alten Zeit. Auch Kell ist immer zu spät gekommen – und er hat unsere Treffen gern nachts abgehalten. In den Stunden der Nebelgeborenen.«


    Spuki lächelte; seine Geldbörse war kräftig ausgebaucht.


    Wir benutzen immer noch Kastlinge – die Währung des Obersten Herrschers, dachte Elant. Das müssen wir ändern.


    »Ich vermisse aber die Tafel und den Kohlestift«, meinte Spuki.


    »Ich bestimmt nicht«, erwiderte Weher. »Kell hatte eine schreckliche Handschrift.«


    »Ganz und gar schrecklich«, stimmte Hamm ihm mit einem Lächeln zu und setzte sich wieder. »Aber ihr müsst zugeben, dass sie sehr charaktervoll war.«


    Weher hob eine Braue. »Das kann man wohl sagen.«


    Kelsier, der Überlebende von Hathsin, dachte Elant. Sogar seine Handschrift ist legendär. »Wie dem auch sei«, meinte er, »ich 
     bin der Meinung, wir sollten uns jetzt an die Arbeit machen. Da draußen warten noch immer zwei Armeen. Wir gehen heute Abend nicht auseinander, bevor wir nicht einen Plan gefasst haben, wie wir mit ihnen umgehen werden!«


    Die Mitglieder der Mannschaft sahen einander an.


    »An diesem Problem haben wir schon ein wenig gearbeitet, Euer Majestät«, sagte Docksohn.


    »Ach ja?«, fragte Elant überrascht. Nun ja, ich habe sie schließlich ein paar Stunden allein gelassen. »Ich möchte mir die Ergebnisse gern anhören.«


    Docksohn stand auf und zog seinen Stuhl etwas näher an die anderen heran, und Hamm sagte:


    »Es ist so, El, dass wir wegen der zwei Armeen keinen unmittelbaren Angriff befürchten müssen. Trotzdem schweben wir in ernster Gefahr. Es könnte zu einer ausgedehnten Belagerung kommen, bei der die eine Armee ausdauernder als die andere zu sein versucht.«


    »Sie werden versuchen, uns auszuhungern«, fügte Keuler hinzu. »Sie wollen uns und ihre Feinde schwächen, bevor sie angreifen. «


    »Und das treibt uns in die Enge«, fuhr Hamm fort, »denn wir werden nicht lange durchhalten. Die Stadt befindet sich schon am Rande einer Hungersnot, und die feindlichen Könige wissen das vermutlich.«


    »Was sagst du da?«, fragte Elant langsam.


    »Wir müssen mit der einen oder der anderen Armee eine Allianz eingehen, Euer Majestät«, erklärte Docksohn. »Das wissen sie beide. Auf sich allein gestellt kann keine die andere besiegen. Aber mit unserer Hilfe wird das Gleichgewicht beseitigt.«


    »Sie werden uns belagern«, sagte Hamm. »Sie werden die Blockade aufrechterhalten, bis wir verzweifelt genug sind, uns mit einer der beiden Parteien zu verbünden. Und am Ende müssen wir genau das tun, oder die Bevölkerung wird verhungern.«


    »Wir werden uns dieser Entscheidung stellen müssen«, stimmte Weher ihm zu. »Wir können unseren Feinden nicht 
     standhalten, also müssen wir wählen, welcher der beiden Könige unsere Stadt einnimmt. Ich schlage vor, wir entscheiden uns schnell, statt zu warten, bis unsere Vorräte vollständig aufgebraucht sind.«


    Elant erhob sich leise. »Wenn wir mit einer der beiden Armeen einen Pakt eingehen, geben wir damit unser Königreich auf.«


    »Das stimmt«, meinte Weher und klopfte gegen den Rand seines Bechers. »Allerdings habe ich uns ein Druckmittel bei den Verhandlungen verschafft, indem ich die zweite Armee hergelockt habe. Wenigstens sind wir jetzt in der Lage, etwas im Tausch gegen unser Königreich fordern zu können.«


    »Wozu soll das gut sein?«, fragte Elant. »Wir verlieren es trotzdem. «


    »Es ist besser als nichts«, entgegnete Weher. »Ich glaube, wir könnten Cett überreden, dich als vorläufigen Herrscher in Luthadel zu belassen. Er mag das Zentrale Dominium nicht; es ist ihm zu öde und flach.«


    »Vorläufiger Herrscher der Stadt«, meinte Elant mit einem Stirnrunzeln. »Das ist doch wohl etwas anderes als König des Zentralen Dominiums.«


    »Stimmt«, sagte Docksohn. »Doch jeder Regent braucht fähige Männer, die unter seiner Oberherrschaft die Städte verwalten. Ihr wäret zwar kein König mehr, aber Ihr und unsere Armee würden die nächsten Monate überleben, und Luthadel würde nicht geplündert werden.«


    Hamm, Weher und Docksohn saßen aufrecht da und sahen ihn mit festem Blick an. Elant schaute auf die Bücherstapel und dachte an seine Studien und Nachforschungen. Wertlos. Wie lange wusste die Mannschaft schon, dass es nur einen möglichen Weg gab?


    Die Männer schienen sein Schweigen als Zustimmung anzusehen.


    »Cett ist die beste Wahl, nicht wahr?«, fragte Docksohn. »Allerdings würde Straff vielleicht eher mit Elant zu einer Übereinkunft kommen. Schließlich gehört er zur Familie.«


    O ja, er würde ein Abkommen mit mir schließen, dachte Elant. Und es in dem Augenblick brechen, wenn es ihm passend erscheint. Und was ist die Alternative? Die Stadt an Cett übergeben? Was wird mit diesem Land, mit diesem Volk geschehen, wenn er das Sagen hat?


    »Ich glaube, Cett ist die bessere Wahl«, sagte Weher. »Er ist durchaus einverstanden, die anderen regieren zu lassen, solange er den Ruhm und das Geld einheimsen kann. Das Problem wird wohl das Atium sein. Cett glaubt, es sei hier, und wenn er es nicht findet …«


    »Wir lassen ihn die Stadt durchsuchen«, schlug Hamm vor.


    Weher nickte. »Ihr müsst ihn davon überzeugen, dass ich ihn in die Irre geführt habe, was das Atium angeht. Das sollte nicht zu schwierig sein, wenn man bedenkt, was er jetzt von mir hält. Aber da ist noch etwas. Er muss glauben, dass ihr mir den Prozess gemacht habt. Vielleicht würde er es schlucken, dass ich hingerichtet wurde, sobald Elant von der weiteren Armee erfahren hatte, die ich gegen ihn geführt habe.«


    Die anderen nickten.


    »Weher?«, fragte Elant. »Wie behandelt Cett die Skaa in seinem Land?«


    Weher wandte den Blick ab. »Nicht gut, fürchte ich.«


    »Wir müssen darüber nachdenken, wie wir unser Volk am besten schützen«, wandte Elant ein. »Wenn wir uns Cett vollständig ausliefern, können wir vielleicht meine Haut retten, aber möglicherweise auf Kosten der gesamten Skaa-Bevölkerung des Dominiums!«


    Docksohn schüttelte den Kopf. »Elant, das ist kein Betrug. Nicht, wenn es der einzige Weg ist.«


    »Das ist leicht gesagt«, meinte Elant. »Ich bin der Einzige hier, der dafür die moralische Verantwortung übernehmen muss. Damit will ich nicht sagen, dass wir deinen Vorschlag ablehnen sollen, aber ich habe da ein paar Ideen, über die ich gern mit euch reden will …«


    Die anderen sahen sich an. Wie üblich blieben Keuler und Spuki während der Zusammenkunft stumm. Keuler sprach nur, 
     wenn er es als absolut notwendig ansah, und Spuki hielt sich bei solchen Gesprächen immer zurück. Schließlich sahen Weher, Hamm und Docksohn Elant eindringlich an.


    »Es ist Euer Land, Majestät«, sagte Docksohn vorsichtig. »Wir sind nur hier, um Euch einen Rat zu geben.« Einen sehr guten Rat, besagte sein Tonfall.


    »Ja, in Ordnung«, meinte Elant und zog rasch eines der Bücher hervor. In seiner Eile stieß er dabei gegen die Stapel. Die Bände verteilten sich auf dem Tisch, und einer landete in Wehers Schoß.


    »Entschuldigung«, murmelte Elant, während Weher mit den Augen rollte und den Band zurück auf den Tisch legte. Elant schlug das Buch auf, das er an sich genommen hatte. »Dieses Werk hat einiges Interessante über die Bewegung und Aufstellung von Truppen zu sagen …«


    »Wie bitte, El?«, fragte Hamm und runzelte die Stirn. »Das sieht mir eher wie ein Buch über den Versand von Getreide aus.«


    »Ich weiß«, sagte Elant. »Es gab nicht viele Bücher über Kriegskunst in der Bibliothek. Das haben wir wohl den letzten tausend Jahren ohne Kriege zu verdanken. Doch dieses Buch hier erwähnt, wie viel Getreide man einlagern muss, um die einzelnen Garnisonen im Letzten Reich zu versorgen. Habt ihr eine Ahnung, wie viel Getreide eine Armee benötigt?«


    »Du hast Recht«, stimmte Keuler ihm zu. »Für gewöhnlich ist es verdammt schwierig, die Soldaten zu ernähren. Wir hatten oft Versorgungsprobleme, wenn wir an der Grenze gekämpft haben, und wir waren nur kleine Gruppen, die ausgesandt wurden, um gelegentliche Rebellionen zu ersticken.«


    Elant nickte. Keuler redete nur selten über seine Vergangenheit als Kämpfer für die Armee des Obersten Herrschers, und die Mannschaft fragte auch nicht oft danach.


    »Jedenfalls wette ich, dass weder Cett noch mein Vater daran gewöhnt sind, große Menschenmengen zu bewegen«, fuhr Elant fort. »Sie werden Schwierigkeiten mit dem Nachschub bekommen – besonders Cett, weil er so schnell marschiert ist.«


    »Vielleicht nicht«, wandte Keuler ein. »Beide Armeen haben sich Kanalrouten nach Luthadel gesichert. Das macht es ihnen leicht, Nachschub zu erhalten.«


    »Außerdem hat Cett noch die Stadt Haverfrex unter seiner Kontrolle, in der sich eine der größten Nahrungsmittelfabriken des Obersten Herrschers befunden hat«, fügte Weher hinzu, »auch wenn es in Cetts Land inzwischen zu massiven Revolten kommt. Damit besitzt Cett also große Vorräte, die nur eine kurze Kanalfahrt entfernt sind.«


    »Also müssen wir die Kanalrouten unterbrechen«, sagte Elant. »Wir müssen einen Weg finden, wie wir diese Lieferungen aufhalten können. Die Kanäle sorgen für raschen Nachschub, aber sie sind auch verwundbar, denn wir wissen genau, welche Route er nehmen wird. Wenn wir ihnen die Nahrung wegnehmen, können wir sie vielleicht dazu zwingen, umzukehren und nach Hause zu marschieren.«


    »Entweder das«, meinte Weher, »oder sie gehen doch das Risiko ein, Luthadel anzugreifen.«


    Elant dachte nach. »Das wäre möglich«, sagte er schließlich. »Aber ich habe auch nachgeforscht, wie man die Stadt halten könnte.« Er griff über den Tisch und zog ein Buch an sich heran. »Das hier ist Jendellahs Stadtverwaltung in moderner Zeit. Er erwähnt, wie schwierig es ist, Luthadel unter Polizeikontrolle zu halten, da die Stadt so riesig ist und eine große Zahl von Elendsquartieren der Skaa besitzt. Er schlägt vor, umherziehende Gruppen von Wachleuten einzusetzen. Ich glaube, wir könnten seine Methode auch in einer Schlacht anwenden. Unsere Stadtmauer ist zu lang, um sie an allen Stellen zu verteidigen, aber wenn wir mobile Truppeneinheiten hätten, die …«


    »Euer Majestät«, unterbrach Docksohn ihn.


    »Unsere Armee besteht aus Männern und Jungen, die kaum ein Jahr lang ausgebildet wurden, und wir sehen uns nicht nur einer, sondern gleich zwei übermächtigen Streitkräften gegenüber. Wir können diese Schlacht nicht mit dem Mittel der Gewalt für uns entscheiden.«


    »O ja«, meinte Elant. »Natürlich. Ich wollte nur sagen, dass ich ein paar Strategien habe, falls wir kämpfen …«


    »Falls wir kämpfen, verlieren wir«, sagte Keuler. »Vermutlich verlieren wir sowieso.«


    Elant schwieg eine Weile. »Na, ja, ich wollte nur …«


    »Der Angriff auf die Kanalrouten ist aber eine gute Idee«, sagte Docksohn. »Das können wir im Stillen machen. Vielleicht heuern wir ein paar Banditen aus der Gegend an, damit sie die Versorgungsschiffe angreifen. Wahrscheinlich reicht das nicht, um Cett oder Straff zum Abziehen zu bewegen, aber wir könnten sie eher dazu drängen, eine Allianz mit uns einzugehen.«


    Weher nickte. »Cett macht sich bereits Sorgen über die Revolten in seinem eigenen Dominium. Wir sollten ihm vorab einen Boten senden und ihm mitteilen, dass wir an einem Bündnis mit ihm interessiert sind. Dann wird er an uns denken, sobald er Schwierigkeiten mit dem Nachschub bekommt.«


    »Wir könnten ihm sogar einen Brief schicken, in dem wir ihm Wehers Hinrichtung mitteilen«, sagte Docksohn, »als Zeichen unseres guten Willens. Das …«


    Elant räusperte sich. Die anderen sahen ihn an.


    »Ich, äh, war noch nicht fertig«, sagte er.


    »Entschuldigung, Euer Majestät«, meinte Docksohn.


    Elant holte tief Luft. »Ihr habt Recht. Wir können es uns nicht leisten, gegen diese Armeen zu kämpfen. Vielmehr müssen wir einen Weg finden, wie wir sie gegeneinander hetzen können.«


    »Das ist ein angenehmer Gedanke, mein Lieber«, stimmte Weher ihm zu. »Aber diese beiden dazu zu bringen, sich gegenseitig anzugreifen, ist nicht ganz so leicht, wie Spuki dazu zu bringen, mir meinen Weinbecher zu füllen.« Er drehte sich um und hielt den leeren Becher hoch. Spuki zögerte erst, dann seufzte er, erhob sich und holte die Weinflasche.


    »Das mag sein«, meinte Elant. »Es gibt in der Bibliothek zwar nicht viele Bücher über Kriegsführung, dafür aber etliche über Politik. Weher, du hast erst kürzlich gesagt, dass es uns Macht gibt, die schwächste der drei Parteien zu sein.«


    »Genau«, stimmte Weher ihm zu. »Wir können die Schlacht zugunsten der einen oder anderen stärkeren Partei entscheiden. «


    »Ja«, fuhr Elant fort und schlug ein Buch auf. »Und da drei Parteien beteiligt sind, ist es kein Krieg mehr, sondern Politik. Es ist genau wie ein Streit zwischen mehreren Adelshäusern. Und in der Häuserpolitik kommen selbst die Stärksten nicht ohne Verbündete aus. Einzeln sind die kleineren Häuser schwach, aber wenn man sie als Gruppe betrachtet, haben sie durchaus Macht.


    Und wir sind wie eines dieser kleineren Häuser. Wenn wir uns einen Vorteil verschaffen wollen, müssen wir dafür sorgen, dass unsere Feinde uns vergessen – oder uns zumindest für völlig unbedeutend halten. Wenn sie beide annehmen, dass sie weit über uns stehen – dass sie uns zur Vernichtung der jeweils anderen Armee benutzen und später nach Belieben mit uns verfahren können –, dann werden sie uns in Ruhe lassen und sich auf den stärkeren Gegner konzentrieren.«


    Hamm rieb sich das Kinn. »Du sprichst davon, die beiden Seiten gegeneinander auszuspielen, Elant. Wenn wir das tun, bringen wir uns in eine gefährliche Lage.«


    Weher nickte. »Wir müssten unsere Partnerschaft jeweils der Partei anbieten, die gerade im Nachteil ist, und dafür sorgen, dass sie ausschließlich aufeinander losgehen. Und es gibt keine Garantie dafür, dass der Gewinner danach zu geschwächt ist, um mit uns fertigzuwerden.«


    »Und dabei haben wir die Frage der Verpflegung noch gar nicht angesprochen«, sagte Docksohn. »Euer Vorschlag braucht Zeit, Hoheit. Zeit, während der wir belagert werden und unsere Vorräte dahinschwinden. Jetzt ist Herbst. Bald kommt der Winter.«


    »Es wird hart«, stimmte Elant ihm zu. »Und riskant. Aber ich glaube, wir können es schaffen. Wir lassen beide in dem Glauben, dass wir uns mit dem anderen verbündet haben, aber wir halten unsere Unterstützung zurück. Wir ermuntern sie, einander 
     anzugreifen, und treiben sie so in den Konflikt, während sie dabei ihre Vorräte verschwenden und die Moral der Truppe immer weiter sinken wird. Wenn sich der Staub gelegt hat, ist die übrig gebliebene Armee vielleicht so schwach, dass wir sie besiegen können.«


    Weher sah nachdenklich drein. »Das hat Stil«, gab er zu. »Und es klingt spaßig.«


    Docksohn lächelte. »Das sagst du nur, weil es bedeutet, dass jemand anderes die Arbeit für uns erledigt.«


    Weher zuckte die Achseln. »Allomantische Gefühlsbeeinflussung funktioniert sehr gut auf persönlicher Ebene, warum also sollte sie nicht auch in der nationalen Politik einsetzbar sein?«


    »Eigentlich funktioniert Herrschaft fast immer auf diese Weise«, dachte Hamm laut nach. »Ist eine Regierung etwas anderes als eine institutionalisierte Methode, die anderen dazu zu bringen, die ganze Arbeit zu machen?«


    »Äh, was ist mit meinem Plan?«, fragte Elant.


    »Ich weiß nicht, El«, sagte Hamm und kam damit zum Thema zurück. »Es klingt nach einem von Kells Plänen – tollkühn, tapfer und ein bisschen verrückt.« Er klang, als sei er überrascht, dass ausgerechnet Elant so etwas vorgeschlagen hatte.


    Ich kann genauso tollkühn sein wie jeder andere auch, dachte Elant gekränkt. Aber – wollte er diesen Gedanken wirklich weiterverfolgen?


    »Wir könnten uns damit in ernsthafte Schwierigkeiten bringen«, sagte Docksohn. »Wenn die eine oder andere Seite zu dem Entschluss kommen sollte, dass sie unsere Spielchen satthat …«


    »… dann wird sie uns vernichten«, sagte Elant. »Aber … ihr seid doch Spieler. Wollt ihr mir wirklich sagen, dass euch dieser Plan nicht besser gefällt, als einfach vor Graf Cett das Haupt zu neigen?«


    Hamm wechselte einen raschen Blick mit Weher. Sie schienen über Elants Vorschlag nachzudenken. Docksohn rollte mit den Augen, aber es wirkte so, als sei er nur aus Prinzip dagegen.


    Nein, sie wollten nicht den sicheren und bequemen Weg wählen. 
     Das hier waren die Männer, die den Obersten Herrscher herausgefordert hatten – Männer, die ihren Lebensunterhalt damit verdient hatten, Adlige zu betrügen. In gewisser Hinsicht waren sie tatsächlich sehr vorsichtig. Sie achteten auf jede Einzelheit, verwischten sorgsam ihre Spuren und schützten ihre Interessen. Doch wenn die Zeit kam, um den Hauptgewinn zu spielen, waren sie bereit dazu.


    Nein, nicht nur bereit. Begierig.


    Großartig, dachte Elant. Ich habe meinen engsten Ratgeberkreis mit einem Haufen von Masochisten besetzt, die es nach dem größtmöglichen Nervenkitzel gelüstet. Schlimmer noch, ich habe mich entschieden, es ihnen gleichzutun. Aber was blieb ihm anderes übrig?


    »Wir könnten zumindest darüber nachdenken«, sagte Weher. »Es klingt wirklich spannend.«


    »Ich habe das nicht vorgeschlagen, weil es spannend ist, Weher«, wandte Elant ein. »Ich habe meine ganze Jugend damit verbracht, Pläne zu entwerfen, wie ich aus Luthadel eine bessere Stadt machen kann, sobald ich der Anführer meines Hauses bin. Und ich habe nicht vor, diese Pläne beim ersten Anzeichen von Widerstand einfach wegzuwerfen.«


    »Und was ist mit dem Rat?«


    »Das ist das Beste von allem. Er hat vorgestern auf der Versammlung meinem Vorschlag zugestimmt. Die Stadttore können erst dann geöffnet werden, wenn ich mit meinem Vater gesprochen habe.«


    Die Männer saßen eine Weile schweigend da. Schließlich wandte sich Hamm an Elant und schüttelte den Kopf. »Ich weiß es wirklich nicht, El. Es klingt verlockend. Wir haben sogar ein paar noch gewagtere Pläne diskutiert, während wir auf dich gewartet haben, aber …«


    »Aber was?«, wollte Elant wissen.


    »Bei diesem Plan hängt vieles von dir selbst ab, mein Lieber«, sagte Weher und nippte an seinem Wein. »Du wirst derjenige sein, der sich mit den Königen treffen und ihnen einreden muss, dass wir auf ihrer Seite stehen. Ich will dir nicht zu nahetreten, 
     aber du bist neu im Geschäft des Lugs und Betrugs. Es ist schwer, einem gewagten Plan zuzustimmen, der einen Neuling zum Dreh- und Angelpunkt der Mannschaft macht.«


    »Ich bin dem gewachsen«, meinte Elant. »Wirklich.«


    Hamm warf Weher einen raschen Blick zu, und sie beide sahen Keuler an. Der knorrige General zuckte die Achseln. »Wenn der Junge es versuchen will, dann lasst ihn doch.«


    Hamm seufzte und sah wieder Elant an. »Ich glaube, ich bin derselben Meinung – wenn du dich dieser Aufgabe gewachsen fühlst, El.«


    »Ja, ich glaube schon«, versicherte Elant in dem Versuch, seine Nervosität zu verbergen. »Ich weiß einfach, dass wir nicht aufgeben dürfen – zumindest nicht so schnell. Vielleicht funktioniert dieser Plan nicht. Vielleicht müssen wir die Stadt doch übergeben, nachdem wir einige Monate belagert worden sind. Doch selbst das würde uns ein paar Monate Zeit verschaffen, in denen etwas geschehen könnte. Es ist das Risiko wert, und es ist besser, als sofort aufzugeben. Wir werden abwarten und Pläne schmieden.«


    »Also gut«, meinte Docksohn. »Gebt uns ein wenig Zeit, damit wir Ideen und Möglichkeiten prüfen können, Euer Majestät. Wir kommen in ein paar Tagen wieder zusammen und reden über die Einzelheiten.«


    »In Ordnung«, sagte Elant. »Das klingt gut. Vielleicht können wir uns jetzt anderen Dingen zuwenden. Ich würde gern erwähnen, dass …«


    Es klopfte an der Tür. Auf Elants Ruf betrat Hauptmann Demoux das Zimmer. Er wirkte ein wenig verlegen. »Euer Majestät? «, fragte er. »Ich bitte um Entschuldigung, aber … ich glaube, wir haben jemanden erwischt, der Eure Versammlung belauscht hat.«


    »Was?«, fragte Elant. »Wer?«


    Demoux drehte sich zur Seite und winkte zwei seiner Wachen herbei. Die Frau, die sie zwischen sich in den Raum führten, kam Elant entfernt bekannt vor. Sie war groß wie die meisten 
     Terriser und trug ein farbenfrohes, aber schlicht und zweckmäßig geschnittenes Kleid. Viele Ringe hingen an ihren langgezogenen Ohrläppchen.


    »Ich kenne dich«, sagte Elant. »Du warst auf der Ratsversammlung vor ein paar Tagen. Du hast mich beobachtet.«


    Die Frau sagte nichts darauf. Sie betrachtete die Menschen im Raum und stand trotz ihrer gefesselten Handgelenke aufrecht, ja beinahe überheblich da. Elant war nie zuvor einer Terriserin begegnet, sondern nur männlichen Dienern, die kastriert worden und seit ihrer Kindheit an ihre Rolle gewöhnt worden waren. Daher hatte Elant angenommen, die Frau aus Terris wäre ebenfalls etwas unterwürfiger.


    »Sie hatte sich im angrenzenden Zimmer versteckt«, erklärte Demoux. »Es tut mir leid, Euer Majestät. Ich weiß nicht, wie sie an uns vorbeikommen konnte. Wir haben sie dabei erwischt, wie sie an der Wand gelauscht hat. Ich bezweifle, dass sie etwas hören konnte. Ich meine, diese Mauern sind schließlich aus Stein.«


    Elant sah der Frau in die Augen. Sie war schon älter – vielleicht fünfzig – und nicht gerade hübsch, aber auch nicht reizlos. Sie war stämmig und hatte ein offenes, kantiges Gesicht. Ihr Blick war ruhig und fest und bereitete Elant ein gewisses Unbehagen.


    »Was wolltest du denn belauschen, Frau?«, fragte er.


    Die Terriserin beachtete seine Frage nicht. Sie wandte sich an die anderen und sagte mit einem leichten Akzent in der Stimme: »Ich möchte mit dem König allein sprechen. Die anderen sind hiermit entschuldigt.«


    Hamm lächelte. »Zumindest hat sie Mumm.«


    Docksohn fragte die Terriserin: »Wieso glaubst du, dass wir den König mit dir allein lassen?«


    »Seine Majestät und ich haben etwas miteinander zu besprechen«, antwortete die Frau in geschäftsmäßigem Ton, als ob sie ihre Stellung als Gefangene vergessen hätte – oder sie nicht ernst nähme. »Ihr braucht euch keine Sorgen um seine Sicherheit zu 
     machen. Ich bin sicher, die junge Nebelgeborene, die sich an der Außenseite des Fensters versteckt, reicht vollkommen aus, um mit mir fertigzuwerden.«


    Elant warf einen raschen Blick zur Seite auf das schmale Ventilationsfenster neben dem größeren Bleiglasfenster. Woher wusste die Terriserin, dass Vin auf ihrem Posten war? Ihre Ohren mussten außerordentlich scharf sein. Vielleicht scharf genug, um die Besprechung durch die Steinwand hindurch mitbekommen zu haben?


    Elant wandte sich an die Terriserin. »Du bist eine Bewahrerin.«


    Sie nickte.


    »Hat Sazed dich geschickt?«


    »Wegen ihm bin ich hier«, sagte sie. »Aber ich wurde nicht ›geschickt‹.«


    »Es ist in Ordnung, Hamm«, sagte Elant langsam. »Ihr könnt gehen.«


    »Bist du sicher?«, fragte Hamm und runzelte die Stirn.


    »Ihr könnt mich gefesselt lassen, wenn ihr wollt«, bot die Frau an.


    Falls sie wirklich eine Ferrochemikerin ist, stellen die Fesseln kein Hindernis für sie dar, dachte Elant. Aber wenn sie wie Sazed eine Bewahrerin ist, sollte ich von ihr nichts zu befürchten haben. Theoretisch.


    Die anderen schlurften aus dem Zimmer; ihre Haltung zeigte deutlich, was sie von Elants Entscheidung hielten. Auch wenn sie nicht länger Diebe waren, vermutete Elant, dass sie – genau wie Vin – ihr früheres Leben nicht einfach abschütteln konnten.


    »Wir warten vor der Tür, El«, sagte Hamm, der als Letzter den Raum verließ; dann zog er die Tür hinter sich zu.

  


  
    Doch jeder, der mich kennt, wird verstehen, dass ich niemals so einfach aufgeben konnte. Sobald ich etwas finde, das ich erforschen kann, verbeiße ich mich in meine Aufgabe.
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    Kapitel 14


    Die Terriserin zerriss ihre Fesseln, und die Seile fielen zu Boden.


    »Äh, Vin«, sagte Elant und fragte sich, ob es richtig war, mit dieser Frau allein zu sein. »Vielleicht ist es jetzt Zeit für dich, hereinzukommen.«


    »Sie ist nicht da«, sagte die Terriserin geradeheraus und schritt auf ihn zu. »Sie ist vor ein paar Minuten gegangen, um ihre Runde zu machen. Aus diesem Grund habe ich zugelassen, dass man mich festnimmt.«


    »Äh, ich verstehe«, meinte Elant. »Ich werde jetzt die Wachen rufen.«


    »Verhaltet Euch nicht wie ein Narr«, schalt ihn die Terriserin. »Wenn ich Euch töten wollte, dann könnte ich es tun, bevor die anderen das Zimmer betreten haben. Haltet erst einmal den Mund.«


    Elant stand unsicher da, als die große Frau langsam um den Tisch herumging und ihn betrachtete, wie ein Kaufmann ein Möbelstück abschätzt, das verauktioniert werden soll. Schließlich blieb sie stehen und stemmte die Hände in die Hüften.


    »Steht aufrecht«, befahl sie.


    »Wie bitte?«


    »Ihr lasst die Schultern hängen«, erklärte die Frau. »Ein König muss jederzeit Würde verbreiten, auch in Gegenwart seiner Freunde.«


    Elant zog die Stirn kraus. »Vielen Dank für diesen Rat, aber ich …«


    »Nein«, unterbrach ihn die Frau. »Ihr dürft nicht zweifeln. Ihr müsst befehlen.«


    »Wie bitte?«, fragte Elant erneut.


    Die Frau trat vor, legte ihm eine Hand auf die Schulter und zwang ihn, den Rücken durchzudrücken, damit er aufrechter dastand. Dann wich sie von ihm zurück und nickte langsam.


    »Also, ich will nicht …«, begann Elant.


    »Nein«, unterbrach ihn die Frau abermals. »Eure Stimme muss stärker werden. Die Art, wie Ihr Euch darstellt – Worte, Taten, Haltung –, wird bestimmend dafür sein, wie die Leute Euch einschätzen und auf Euch reagieren. Wenn Ihr jeden Satz sanft und unsicher beginnt, dann seid Ihr in den Augen der anderen sanft und unsicher. Seid kraftvoll!«


    »Was geht hier vor?«, wollte Elant gereizt wissen.


    »Na endlich«, sagte die Frau.


    »Du sagst, du kennst Sazed?«, fragte Elant und widerstand dem Drang, zu seiner früheren schlaffen Haltung zurückzukehren.


    »Er ist ein Bekannter von mir«, teilte ihm die Frau mit. »Ich heiße Tindwyl und bin, wie Ihr schon vermutet habt, eine Bewahrerin aus Terris.« Sie trat mehrmals mit dem Fuß auf und schüttelte den Kopf. »Sazed hatte mich schon vor Eurer schlampigen Erscheinung gewarnt, aber ich habe es ehrlich nicht für möglich gehalten, dass ein König so wenig Sinn für Selbstdarstellung haben kann.«


    »Schlampig?«, fragte Elant. »Wie bitte?«


    »Hört auf damit«, sagte die Frau. »Stellt nicht andauernd Fragen, sondern sagt, was Ihr meint. Wenn Ihr Einwände habt, dann sprecht sie aus – überlasst es nicht mir, Eure Worte zu deuten.«


    »Das hier mag zwar vielleicht eine faszinierende Unterhaltung sein«, meinte Elant und ging zur Tür, »aber ich möchte heute Abend weitere Beleidigungen vermeiden. Wenn Ihr mich jetzt bitte entschuldigt …«


    »Euer Volk glaubt, dass Ihr ein Narr seid, Elant Wager«, sagte Tindwyl gelassen.


    Elant hielt inne.


    »Der Rat – eine Organisation, die Ihr selbst ins Leben gerufen habt – schert sich nicht um Eure Autorität. Die Skaa sind überzeugt, dass Ihr sie nicht schützen könnt. Selbst Euer engster Freundeskreis schmiedet Pläne in Eurer Abwesenheit und geht davon aus, dass Ihr nichts von Bedeutung beizutragen habt.«


    Elant schloss die Augen und atmete langsam und tief durch.


    »Ihr habt gute Ideen, Elant Wager«, fuhr Tindwyl fort. »Königliche Ideen. Dennoch seid Ihr kein König. Ein Mann kann nur dann anführen, wenn ihn die anderen als Anführer akzeptieren, und er hat nur so viel Autorität, wie ihm seine Untertanen geben. Alle brillanten Ideen der Welt können Euer Königreich nicht retten, wenn Euch niemand zuhört.«


    Elant drehte sich um. »Im letzten Jahr habe ich jedes Buch über Führerschaft und Regierungskunst gelesen, das sich in den vier Bibliotheken befindet.«


    Tindwyl hob eine Braue. »Dann vermute ich, dass Ihr eine Menge Zeit in Eurem Gemach verbracht habt, während Ihr eigentlich hättet hinausgehen müssen, damit das Volk Euch sieht und Ihr lernt, wie man zum Herrscher wird.«


    »Bücher haben einen großen Wert«, wandte Elant ein.


    »Taten haben einen noch größeren Wert.«


    »Und von wem soll ich lernen, wie man die richtigen Taten begeht?«


    »Von mir.«


    Elant verstummte.


    »Vermutlich wisst Ihr, dass jeder Bewahrer ein besonderes Spezialgebiet hat«, fuhr Tindwyl fort. »Zwar lernen wir alle dieselben Informationen auswendig, aber eine einzelne Person kann nur einen begrenzten Bereich dieser Informationen verstehen und erforschen. Unser gemeinsamer Freund Sazed verbringt seine Zeit mit den Religionen.«


    »Und was ist dein Spezialgebiet?«


    »Biografien«, antwortete sie. »Ich habe das Leben von Generälen, Königen und anderen Herrschern erforscht, deren Namen Ihr sicherlich noch nie gehört habt. Die Beschäftigung mit Theorien über Politik und Herrschaft ist nicht gleichbedeutend mit dem Verständnis derjenigen Menschen, die nach solchen Prinzipien gelebt haben.«


    »Und … du kannst mir beibringen, diese Männer nachzuahmen? «


    »Vielleicht«, meinte Tindwyl. »Ich bin mir noch nicht sicher, ob Ihr ein hoffnungsloser Fall seid oder nicht. Aber ich bin nun einmal hier und werde alles tun, was in meiner Macht steht. Vor ein paar Monaten habe ich einen Brief von Sazed erhalten, der mir Eure Zwangslage erläutert hat. Er hat mich nicht darum gebeten, zu Euch zu kommen und Euch auszubilden – aber auch Sazed ist ein Mann, der ein wenig nachdrücklicher sein könnte.«


    Elant nickte bedächtig und erwiderte den Blick der Terriserin.


    »Werdet Ihr meine Anweisungen befolgen?«, fragte sie.


    Elant dachte kurz darüber nach. Wenn sie auch nur halb so nützlich wie Sazed ist, dann … nun, in dieser Angelegenheit könnte ich wirklich Hilfe gebrauchen. »Ja«, sagte er.


    Tindwyl nickte. »Sazed erwähnte auch Eure Bescheidenheit. Das könnte ein Vorteil sein – vorausgesetzt, sie steht Euch nicht im Wege. Ich glaube, Eure Nebelgeborene ist gerade zurückgekehrt. «


    Elant drehte sich zum Seitenfenster. Die Läden schwangen auf, Nebel strömte ins Zimmer und umfloss eine hockende Gestalt in einem Mantel.


    »Woher wusstest du, dass ich wieder da bin?«, fragte Vin mit ruhiger Stimme.


    Tindwyl lächelte. Es war das erste Mal, dass Elant einen solchen Ausdruck auf ihrem Gesicht sah. »Sazed hat auch dich erwähnt, mein Kind. Wir beide sollen alsbald ein Gespräch unter vier Augen führen.«


    Vin sprang ins Zimmer, wobei sie den Nebel hinter sich her zog, dann schloss sie die Läden. Sie bemühte sich nicht, ihre 
     Abneigung und ihr Misstrauen zu verbergen, als sie sich zwischen Elant und Tindwyl stellte.


    »Warum bist du hier?«, wollte Vin wissen.


    Tindwyl lächelte abermals. »Dein König hat mehrere Minuten gebraucht, bis er diese Frage herausgebracht hat, und du stellst sie schon nach wenigen Augenblicken. Ihr beide seid ein interessantes Paar.«


    Vin kniff die Augen zusammen.


    »Wie dem auch sei, ich sollte mich jetzt zurückziehen«, sagte Tindwyl. »Ich nehme an, wir werden uns wiedersehen, Euer Majestät?«


    »Ja, natürlich«, bekräftigte Elant. »Äh … sollte ich in der Zwischenzeit mit irgendwelchen Übungen beginnen?«


    »Ja«, sagte Tindwyl, während sie zur Tür ging. »Sagt nicht mehr ›äh.‹«


    »In Ordnung.«


    Hamm steckte den Kopf ins Zimmer, sobald Tindwyl die Tür geöffnet hatte. Sofort bemerkte er die gelösten Fesseln. Er sagte aber nichts dazu; vermutlich nahm er an, dass Elant sie ihr abgenommen hatte.


    »Ich glaube, für heute Abend sind wir fertig«, sagte Elant. »Hamm, würdest du bitte dafür sorgen, dass Herrin Tindwyl Gemächer im Palast erhält? Sie ist eine Freundin von Sazed.«


    Hamm zuckte die Achseln. »Also gut.« Er nickte Vin zu und zog sich zurück. Als sie ging, wünschte Tindwyl weder Elant noch Vin eine gute Nacht.
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    Vin runzelte die Stirn und schaute Elant an. Er schien so … abgelenkt. »Ich mag sie nicht«, sagte sie.


    Elant lächelte und stapelte die Bücher auf seinem Tisch. »Du magst niemanden beim ersten Anblick, Vin.«


    »Dich habe ich gemocht.«


    »Und damit hast du bewiesen, dass du Menschen schrecklich schlecht einschätzen kannst.«


    Vin sagte zunächst nichts darauf, doch dann grinste sie, ging zum Tisch und durchstöberte die Bücher. Sie waren nicht typisch für Elant, sondern behandelten viel praktischere Themen als gewöhnlich. »Wie ist es heute Abend gelaufen?«, fragte sie. »Ich hatte nicht viel Zeit zum Zuhören.«


    Elant seufzte. Er drehte sich um, setzte sich auf den Tisch und richtete den Blick auf das große Rosettenfenster in der hinteren Wand des Raumes. Es war dunkel; seine Farben wurden durch Widerspiegelungen in dem schwarzen Glas nur angedeutet. »Ich vermute, es war gut.«


    »Ich habe dir doch gesagt, dass ihnen dein Plan gefallen wird. So etwas ist eine große Herausforderung für sie.«


    »Vermutlich«, sagte Elant.


    Vin runzelte die Stirn. »In Ordnung«, sagte sie und setzte sich neben ihn auf den Tisch. »Was ist los? Ist es etwas, das diese Frau gesagt hat? Was hat sie überhaupt von dir gewollt?«


    »Sie wollte mir nur ihre Kenntnisse vermitteln«, antwortete er. »Du weißt doch, wie diese Bewahrer sind. Immer wollen sie, dass man ihren Lektionen zuhört.«


    »Das wird es wohl sein«, sagte Vin langsam. Sie hatte Elant noch nie völlig niedergeschmettert gesehen, aber manchmal war er regelrecht entmutigt. Er hatte so viele Ideen, so viele Pläne und Hoffnungen, dass sie sich manchmal wunderte, wie es ihm gelang, sie alle im Kopf zu behalten. Eigentlich hätte sie sagen können, dass ihm die Konzentration fehlte. Reen hatte immer darauf beharrt, dass nur Konzentration einen Dieb am Leben erhielt. Doch Elants Träume waren ein untrennbarer Teil seiner selbst. Sie bezweifelte, dass er sie einfach aufgeben konnte. Sie glaubte nicht einmal, dass es ihr gefallen würde, wenn er es täte, denn auch um dieser Träume willen liebte sie ihn.


    »Sie haben dem Plan zugestimmt, Vin«, sagte Elant, während er immer noch das schwarze Fenster anstarrte. »Er scheint sie sogar anzustacheln, wie du gesagt hast. Ich weiß nicht … ich werde das Gefühl nicht los, dass ihr Vorschlag viel rationaler war als meiner. Sie wollten sich auf die Seite einer der beiden 
     Armeen schlagen und ihr unsere Unterstützung geben, wenn ich dafür als stellvertretender Herrscher in Luthadel bleiben darf.«


    »Damit würdest du alles aufgeben«, sagte Vin.


    »Manchmal ist es besser, aufzugeben als unterzugehen. Ich habe soeben meiner Stadt eine lange Belagerung auferlegt. Das bedeutet Hunger und vielleicht sogar Verhungern, bis diese ganze Sache ausgestanden ist.«


    Vin legte ihm eine Hand auf die Schulter und sah ihn unsicher an. Sonst war er derjenige, der sie beruhigte. »Es ist trotzdem besser so«, sagte sie. »Vermutlich haben die anderen einen schwächeren Plan vorgeschlagen, weil sie glaubten, du würdest nicht mit etwas so Gewagtem kommen.«


    »Nein«, widersprach Elant. »Sie wollten mich nicht aus der Reserve locken, Vin. Sie waren wirklich der Meinung, eine strategische Allianz sei ein guter und sicherer Plan.« Er verstummte und sah sie an. »Seit wann repräsentiert diese Gruppe die vernünftige Seite meiner Regierung?«


    »Sie mussten sich ändern«, erklärte Vin. »Sie können nicht mehr so sein wie früher – nicht mit dieser Last der Verantwortung auf ihren Schultern.«


    Elant betrachtete wieder das Fenster. »Ich werde dir sagen, was mir Sorgen macht, Vin. Es macht mir Sorgen, dass ihr Plan nicht vernünftig sein könnte. Vielleicht war er bereits tollkühn. Vielleicht wäre es schon schwierig genug, eine Allianz zu schmieden. Und wenn das der Fall ist, dann ist mein Vorschlag ganz und gar lächerlich.«


    Vin drückte seine Schulter. »Wir haben den Obersten Herrscher besiegt.«


    »Damals hattest du Kelsier an deiner Seite.«


    »Nicht das schon wieder!«


    »Es tut mir leid«, sagte Elant. »Wirklich, Vin, vielleicht ist mein Plan, die Regierung zu behalten, nichts anderes als Anmaßung. Was hattest du mir noch gleich über deine Kindheit erzählt? Als du bei den Diebesbanden warst und jedermann 
     größer, stärker und gemeiner war als du, was hast du da getan? Hast du dich gegen die Anführer gewendet?«


    Erinnerungen blitzten in ihr auf. Erinnerungen daran, wie sie sich versteckt hatte, wie sie den Blick gesenkt gehalten hatte, wie schwach sie gewesen war.


    »Das war damals«, erwiderte sie. »Du darfst es nicht zulassen, dass die anderen für immer und ewig auf dich eindreschen. Das hat Kelsier mir beigebracht – und deswegen haben wir gegen den Obersten Herrscher gekämpft. Das ist der Grund, warum die Skaa-Rebellen all die Jahre hindurch gegen das Letzte Reich gekämpft haben, auch damals, als es keine Aussicht auf einen Sieg gab. Reen hat sagt, die Rebellen sind Narren. Aber Reen ist tot – und das Letzte Reich ist untergegangen. Und …«


    Sie sah Elant in die Augen. »Du darfst die Stadt nicht aufgeben, Elant«, sagte sie ruhig. »Ich fände es schrecklich, was diese Entscheidung aus dir machen würde.«


    Elant lächelte zaghaft. »Manchmal bist du sehr weise, Vin.«


    »Glaubst du?«


    Er nickte.


    »Nun«, meinte sie, »dann bist du ein genauso schlechter Menschenkenner wie ich.«


    Elant lachte, legte den Arm um sie und drückte sie an seine Seite. »Ich gehe davon aus, dass es auf deiner Patrouille heute Abend keine besonderen Vorkommnisse gegeben hat?«


    Das Gespenst im Nebel. Ihr Sturz. Die Kälte, die sie immer noch in ihrem Unterarm fühlte, auch wenn sie nurmehr schwach wahrnehmbar war. »Ja«, sagte sie. Als sie ihm zum letzten Mal von diesem Wesen im Nebel erzählt hatte, war er sofort der Meinung gewesen, sie sähe Gespenster.


    »Du hättest an dieser Besprechung teilnehmen sollen«, meinte Elant. »Ich hätte mich darüber gefreut.«


    Sie sagte nichts darauf.


    Einige Minuten saßen sie schweigend nebeneinander und schauten das dunkle Fenster an. Es lag eine seltsame Schönheit in ihm. Die Farben waren wegen der fehlenden Hintergrundbeleuchtung 
     kaum sichtbar, so dass Vin sich auf die Muster im Glas konzentrieren konnte. Kleine Splitter, Scherben, Platten und Keile waren innerhalb eines Rahmens aus Metall miteinander verwoben.


    »Elant, ich mache mir Sorgen«, sagte sie schließlich.


    »Ich wäre besorgt, wenn du dir keine machen würdest«, entgegnete er. »Diese Armeen machen mir so große Sorgen, dass ich kaum mehr klar denken kann.«


    »Nein«, meinte Vin. »Nicht darüber. Ich mache mir Sorgen über ganz andere Dinge.«


    »Zum Beispiel?«


    »Nun … Ich habe lange über das nachgedacht, was der Oberste Herrscher sagte, bevor ich ihn getötet habe. Erinnerst du dich an seine Worte?«


    Elant nickte. Er war zwar nicht dabei gewesen, aber Vin hatte ihm davon berichtet.


    »Er hat darüber geredet, was er für die Menschheit getan hat«, sagte Vin. »Die Geschichten behaupten, er habe uns gerettet. Vor dem Dunkelgrund.«


    Elant nickte.


    »Aber«, fuhr Vin fort, »was war der Dunkelgrund? Du bist ein Adliger. Die Religion war dir nicht verboten. Was hat das Ministerium über den Dunkelgrund und den Obersten Herrscher gelehrt?«


    Elant zuckte die Schultern. »Eigentlich nicht viel. Religion war zwar nicht verboten, aber wir wurden auch nicht zu ihr ermuntert. Das Ministerium hat so getan, als würde die Religion einzig und allein ihm gehören, so dass wir uns keine Gedanken darüber machen sollten.«


    »Aber sie haben doch das eine oder andere gelehrt, oder?«


    Elant nickte. »Hauptsächlich ging es darum, warum der Adel privilegiert ist und die Skaa verflucht sind. Ich vermute, dadurch sollten wir einsehen, wie glücklich wir doch sind, aber eigentlich habe ich diese Lehren immer als seltsam empfunden. Weißt du, sie haben behauptet, wir seien adlig, weil unsere Vorfahren 
     den Obersten Herrscher vor seiner Erhebung unterstützt haben. Aber das bedeutet, dass wir nur wegen der Taten anderer privilegiert sind. Das ist doch nicht gerecht, oder?«


    Vin zuckte die Achseln. »So gerecht wie alles andere auch, vermute ich.«


    »Hat dich das etwa nicht wütend gemacht?«, fragte Elant. »Hat es dich nicht geärgert, dass der Adel so viel hatte und du so wenig? «


    »Ich habe nicht darüber nachgedacht«, gestand Vin ein. »Der Adel hatte große Besitztümer, also konnten wir sie ihm wegnehmen. Wieso sollte es mich kümmern, wie er zu seinem Reichtum gekommen war? Wenn ich etwas zu essen hatte, sind manchmal andere Diebe gekommen und haben mich verprügelt und es mir wieder weggenommen. Wieso sollte ich mir da Gedanken darüber machen, wie ich an mein Essen gekommen bin? Es wurde mir ja so oder so wieder weggenommen.«


    »Weißt du, manchmal frage ich mich, was all die Politiktheoretiker, die ich gelesen habe, wohl gesagt hätten, wenn sie dir begegnet wären. Ich habe das unbestimmte Gefühl, dass sie frustriert die Hände in die Luft geworfen hätten.«


    Sie stupste ihn in die Seite. »Genug von der Politik! Erzähle mir vom Dunkelgrund.«


    »Also, ich glaube, es war so etwas wie eine Kreatur – ein dunkles und böses Ding, das beinahe die Welt zerstört hätte. Der Oberste Herrscher reiste zur Quelle der Erhebung, wo er die Macht erhielt, den Dunkelgrund zu besiegen und die Menschheit zu vereinen. Es gibt einige Statuen in der Stadt, die dieses Ereignis darstellen.«


    Vin zog die Stirn kraus. »Ja, aber keine von ihnen zeigt, wie der Dunkelgrund wirklich ausgesehen hat. Er wird immer nur als gewundener Klumpen zu Füßen des Obersten Herrschers gezeigt.«


    »Die letzte Person, die den Dunkelgrund noch selbst gesehen hat, ist im letzten Jahr gestorben, also müssen wir uns wohl oder übel mit den Statuen zufriedengeben.«


    »Es sei denn, der Dunkelgrund kommt zurück«, sagte Vin leise.


    Elant runzelte die Stirn und sah sie wieder an. »Sind das deine Bedenken, Vin?« Seine Miene wurde ein wenig sanfter. »Sind dir zwei Armeen noch nicht genug? Musst du dich auch noch über das Schicksal der Welt sorgen?«


    Vin senkte schüchtern den Blick, und Elant lachte auf und zog sie an sich heran. »Ach, Vin! Ich weiß zwar, dass du ein bisschen unter Verfolgungswahn leidest – ehrlich gesagt kann ich das angesichts unserer augenblicklichen Lage nachempfinden –, aber ich glaube, das ist ein Problem, über das du dir keine Gedanken machen musst. Ich habe keinerlei Berichte über monströse Geschöpfe oder das entfesselte Böse erhalten.«


    Vin nickte, und Elant lehnte sich zurück. Offenbar war er der Meinung, er habe ihre Frage beantwortet.


    Der Held aller Zeiten ist zur Quelle der Erhebung gereist, um den Dunkelgrund zu besiegen, dachte sie. Aber die Prophezeiungen besagten allesamt, dass der Held die Macht der Quelle nicht für sich selbst beanspruchen darf. Er sollte sie weitergeben und darauf vertrauen, dass die Macht selbst den Dunkelgrund vernichtet.


    Das hat Raschek nicht getan. Er hat die Macht für sich selbst genommen. Bedeutet das nicht, dass der Dunkelgrund deshalb niemals besiegt wurde? Aber warum ist dann die Welt nicht vernichtet worden?


    »Die rote Sonne und die braunen Pflanzen«, sagte sie. »Ist das alles das Werk des Dunkelgrundes?«


    »Denkst du immer noch darüber nach?« Elant zog die Stirn kraus. »Über die rote Sonne und die braunen Pflanzen? Welche Farben sollten sie denn sonst haben?«


    »Kelsier hat gesagt, dass die Sonne früher einmal gelb gewesen ist, und die Pflanzen waren grün.«


    »Was für eine seltsame Vorstellung.«


    »Sazed stimmt darin mit Kelsier überein«, betonte Vin. »Alle Legenden besagen, dass die Sonne während der frühen Tage des Obersten Herrschers die Farbe wechselte und Asche aus dem Himmel fiel.«


    »Vielleicht hat der Dunkelgrund tatsächlich etwas damit zu tun«, meinte Elant. »Ich weiß es wirklich nicht.« Nachdenklich saß er eine Weile da. »Grüne Pflanzen? Warum nicht purpurfarben oder blau? Seltsam …«


    Der Held ist nach Norden gereist, zur Quelle der Erhebung, dachte Vin erneut. Sie drehte sich ein wenig und schaute in die Richtung, in der weit, weit entfernt die Berge von Terris lagen. War sie immer noch dort? Die Quelle der Erhebung?


    »Ist es dir gelungen, etwas aus OreSeur herauszubekommen? «, fragte Elant. »Irgendetwas, das uns helfen könnte, den Spion zu enttarnen?«


    Vin zuckte die Achseln. »Er hat mir gesagt, dass Kandras nicht in der Lage sind, Allomantie einzusetzen.«


    »Vielleicht gelingt es uns auf diese Weise, den Betrüger zu finden? «, fragte Elant und schaute hoffnungsvoll auf.


    »Vielleicht«, gab Vin zurück. »Ich kann zumindest Hamm und Spuki auf die Probe stellen. Bei normalen Leuten ist es schwieriger. Kandras können allerdings nicht auf allomantische Weise besänftigt werden. Möglicherweise hilft uns das bei der Entdeckung des Spions weiter.«


    »Das klingt vielversprechend«, meinte Elant.


    Vin nickte. Die Diebin in ihr, das ängstliche Mädchen, das andauernd von Elant aufgezogen wurde, reizte es gewaltig, Allomantie bei ihm anzuwenden und herauszufinden, ob er auf ihr Ziehen und Drücken reagierte. Doch sie hielt sich zurück. Die anderen würde sie auf die Probe stellen, aber nicht Elant. Lieber vertraute sie ihm und irrte sich, als dass sie die Last ihres Misstrauens trug.


    Allmählich verstehe ich es, dachte sie erstaunt. Kelsier, ich verstehe, wie es für dich mit Mare war. Ich werde nicht denselben Fehler machen.


    Elant sah sie an.


    »Was ist?«, fragte sie.


    »Du lächelst«, sagte er. »Darf ich den Witz hören?«


    Sie umarmte ihn. »Nein«, sagte sie einfach.


    Elant grinste. »Also gut. Du kannst Hamm und Spuki gern auf die Probe stellen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es niemand aus der Mannschaft ist. Ich habe heute mit ihnen geredet, und keiner war anders als sonst. Wir müssen uns auf das Palastpersonal konzentrieren.«


    Er weiß nicht, wie gut ein Kandra sein kann. Der feindliche Kandra hatte vermutlich sein Opfer monatelang studiert und all seine Eigenheiten übernommen.


    »Ich habe mit Hamm und Demoux gesprochen«, sagte Elant. »Als Mitglieder der Palastwache wissen sie von den Knochen, und Hamm hatte eine Vermutung, woher sie stammen. Hoffentlich gelingt es ihnen, das Personal ohne große Umstände zu überprüfen und den Betrüger ausfindig zu machen.«


    Vin war immer wieder verblüfft, wie vertrauensselig Elant war. Nein, dachte sie. Soll er doch das Beste annehmen. Er hat schon genug Sorgen. Vielleicht hat der Kandra ja wirklich die Identität von jemandem außerhalb des inneren Kreises angenommen. Elant soll diesen Weg weiterverfolgen.


    Und wenn der Betrüger tatsächlich ein Mitglied der Mannschaft ist … nun, das ist eine Situation, in der mir mein Verfolgungswahn endlich einmal zugutekommt.


    »Ich muss noch ein paar Dinge erledigen, bevor es zu spät ist«, sagte Elant und stand auf.


    Vin nickte. Er gab ihr einen langen Kuss und wandte sich zum Gehen. Sie blieb noch eine Weile auf dem Tisch sitzen und schaute nicht auf das große Rosettenfenster, sondern auf das kleinere daneben, das sie nicht ganz geschlossen hatte. Es war wie eine Tür zur Nacht. Nebel wand sich in der Schwärze, streckte zögerliche Fühler in den Raum und zerfloss still in der Wärme.


    »Ich habe keine Angst vor dir«, flüsterte Vin. »Und ich werde dein Geheimnis herausfinden.« Sie sprang vom Tisch herunter und schlüpfte durch das kleine Fenster nach draußen, weil sie sich mit OreSeur treffen und die Umgebung des Palastes absuchen wollte.

  


  
    Ich hatte beschlossen, dass Alendi der gesuchte Held ist, und ich hatte vor, es zu beweisen. Ich hätte mich dem Willen der anderen beugen sollen; ich hätte nicht darauf bestehen dürfen, Alendi auf seiner Reise zu begleiten und seine Taten zu bezeugen.


    Es war unausweichlich, dass Alendi herausfinden würde, für wen ich ihn hielt.
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    Kapitel 15


    Am achten Tag nach ihrer Abreise vom Konvent erwachte Sazed morgens und war allein.


    Er schüttelte seine Decke und den leichten Überzug aus Asche ab, die während der Nacht gefallen war, und stand auf. Marschs Platz unter der Baumkrone war verlassen, aber ein Fleck nackter Erde zeigte an, wo der Inquisitor geschlafen hatte.


    Sazed kehrte zum Lager zurück. Die Bäume hier im Östlichen Dominium waren knorrig und gewunden und hatten waagerechte Zweige mit braunen Nadeln. Sie boten einen gewissen Schutz, auch wenn die Asche am Ende jedes Dach durchdrang.


    Zum Frühstück bereitete sich Sazed eine einfache Suppe zu. Marsch kehrte nicht zurück. Sazed wusch seine braune Reiserobe im nahen Bach. Marsch kehrte nicht zurück. Sazed flickte einen Riss in seinem Ärmel, fettete seine Wanderstiefel ein und schor sich den Kopf. Marsch kehrte nicht zurück. Sazed holte den Text hervor, den er im Konvent durchgepaust hatte, übertrug ein paar Worte und zwang sich, ihn wieder wegzupacken. Er befürchtete, die Worte könnten unleserlich werden, wenn er das Blatt Papier zu oft hervorholte oder Asche auf es fiel. Es war besser zu warten, bis er einen passenden Tisch und einen sauberen Raum zur Verfügung hatte.


    Marsch kehrte nicht zurück.


    Schließlich brach Sazed auf. Er konnte das Gefühl der Dringlichkeit, das ihn überkam, nicht recht beschreiben. Zum Teil war es die Aufregung, das mitzuteilen, was er erfahren hatte, zum Teil auch der Wunsch zu erfahren, wie Vin und der junge König Elant Wager mit der Lage in Luthadel fertigwurden.
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    Sazed hob die Hand und schützte die Augen vor dem Licht der roten Sonne, als er von seinem Aussichtspunkt auf dem Kamm eines Hügels hinunterschaute. Über dem Horizont östlich der Hauptstraße lag eine schwache Dunkelheit. Sazed berührte seinen Geografie-Kupfergeist und suchte nach Beschreibungen des Östlichen Dominiums.


    Das Wissen quoll in seinen Gedanken hoch und schenkte ihm Aufschluss. Die Dunkelheit, die er sah, war ein Ort namens Urbene. Er durchforstete seine Indizes nach dem passenden Namensverzeichnis. Der Index war verschwommen; es fiel Sazed schwer, sich an ihn zu erinnern, was bedeutete, dass er ihn mehrfach aus dem Kupfergeist in seinen Kopf und wieder zurückgeschoben hatte. Innerhalb des Kupfergeistes blieb das Wissen klar und rein, doch alles, was sich in Sazeds Kopf befand – sei es auch nur für wenige Augenblicke –, zerfiel. Er würde den Index später noch einmal auswendig lernen müssen.


    Schließlich fand er, wonach er gesucht hatte, und beförderte die richtigen Erinnerungen in seinen Kopf. Der Eintrag beschrieb Urbene als »pittoresk«, was vermutlich bedeutete, dass irgendein wichtiger Adliger beschlossen hatte, dort sein Landhaus zu errichten. Weiter hieß es in dem Eintrag, dass die Skaa von Urbene Hirten seien.


    Sazed machte sich eine schriftliche Notiz und schob den Eintrag zurück in den Kupfergeist. Die Notiz sagte ihm, was er gerade wieder vergessen hatte. Wie beim Index, so war es auch bei den Erinnerungen an die einzelnen Einträge, die sich unvermeidlich 
     auflösten, noch während sie sich in seinem Kopf befanden. Zum Glück besaß er einen zweiten Satz Kupfergeister daheim in Terris und würde diese benutzen, wenn er seine Informationen an einen anderen Bewahrer weitergab. Seine gegenwärtigen Kupfergeister waren zur alltäglichen Benutzung bestimmt. Unbenutztes Wissen half niemandem.


    Er schulterte sein Bündel. Ein Besuch in der Ortschaft würde ihm guttun, selbst wenn seine Reise dadurch länger dauerte. Sein Magen stimmte dieser Entscheidung zu. Es war zwar unwahrscheinlich, dass die Dorfbewohner viel zu essen besaßen, aber vielleicht gab es bei ihnen wenigstens etwas anderes als Brühe. Außerdem wussten sie womöglich, was in Luthadel los war.


    Er schritt den niedrigen Hügel hinab und nahm an einer Gabelung den östlichen Weg. Früher, im Letzten Reich, hatte es nur wenig Reiseverkehr gegeben. Der Oberste Herrscher hatte den Skaa verboten, das Gebiet zu verlassen, auf dem sie arbeiteten, und nur Diebe und Rebellen hatten es gewagt, sich dieser Anordnung zu widersetzen. Doch die meisten Adligen verdienten ihr Geld durch den Handel; dadurch war ein Dorf wie Urbene sicherlich an Besucher gewöhnt.


    Sazed bemerkte sofort die Seltsamkeiten. Ziegen durchstreiften unbewacht das Land entlang der Straße. Sazed blieb stehen und holte einen Kupfergeist aus seinem Gepäck. Während er weiterging, durchsuchte er ihn. Ein Buch über Landwirtschaft behauptete, dass Hirten ihre Herden bisweilen allein grasen ließen. Doch diese unbeaufsichtigten Tiere machten ihn nervös. Er ging schneller.


    Im Süden verhungern die Skaa, dachte er. Und hier gibt es so viel Vieh, dass niemand es vor Dieben oder Raubtieren schützt?


    Das kleine Dorf tauchte in der Ferne auf. Sazed versuchte sich einzureden, dass das Fehlen jeglicher Aktivität – keine Bewegungen auf den Straßen, niemand stand vor den Türen, und die Fensterläden klapperten im Winde – seinem Herannahen zuzuschreiben sei. Vielleicht hatten die Einwohner so große Angst 
     vor ihm, dass sie sich versteckten. Oder sie waren allesamt draußen. Hüteten ihre Herden …


    Sazed blieb stehen. Als der Wind drehte, brachte er einen verräterischen Geruch aus dem Dorf mit. Die Skaa versteckten sich nicht, und sie waren auch nicht geflohen. Es war der Gestank verwesender Leichname.


    Hastig zog Sazed einen kleinen Ring – einen Zinngeist – aus seinem Gepäck hervor und steckte ihn sich auf den Daumen. Was der Wind mitbrachte, roch nicht nach Massenmord. Es war ein moderigerer, schmutzigerer Gestank – nicht nur nach Tod, sondern nach Zerfall, nach ungewaschenen Körpern und Abfall. Er drehte den Zinngeist um, füllte ihn, anstatt ihn zu leeren, und sein Geruchssinn wurde sehr schwach. So verhinderte er, dass er sich übergeben musste.


    Er ging weiter und betrat schließlich vorsichtig das Dorf. Wie die meisten Orte der Skaa war auch Urbene einfach strukturiert. Zehn große Hütten waren in einem lockeren Kreis um einen Brunnen in der Mitte errichtet. Die Hütten bestanden aus Holz und die Dächer aus den Zweigen der Nadelbäume, die er bereits früher bemerkt hatte. Die Hütten der Aufseher standen genau wie das Herrenhaus ein Stück entfernt.


    Wenn der Geruch und das Gefühl spukhafter Leere nicht gewesen wären, hätte Sazed der Beschreibung des Ortes in dem Eintrag seines Kupfergeistes zugestimmt. Für Skaa-Wohnungen sahen diese Häuser sehr gepflegt aus, und der Ort lag in einer stillen Senke inmitten der sanft ansteigenden Hügel.


    Erst als er noch etwas näher herangekommen war, fand er die ersten Leichen. Sie lagen vor der Tür der vordersten Hütte; es war ein halbes Dutzend. Sazed näherte sich ihnen vorsichtig, erkannte aber rasch, dass diese Menschen schon seit einigen Tagen tot waren. Neben dem ersten – dem Leichnam einer Frau – kniete er nieder. Er fand keinen deutlich sichtbaren Grund für ihren Tod. Bei allen anderen war es dasselbe.


    Nervös geworden, zwang Sazed sich dazu, nach oben zu greifen und die Tür zu der Hütte aufzudrücken. Der Gestank von 
     drinnen war so stark, dass er ihn durch seinen Zinngeist hindurch wahrnahm.


    Die Hütte bestand wie üblich nur aus einem einzigen Raum. Er war mit Leichen angefüllt. Die meisten lagen in dünne Laken gewickelt, einige saßen gegen die Wand gelehnt auf dem Boden; die verwesenden Köpfe hingen locker von den Hälsen. Sie hatten hagere, fast fleischlose Körper mit runzligen Gliedern und hervorstehenden Rippen. Blicklose Augen saßen in ausgedörrten Gesichtern.


    Diese Leute waren verhungert und verdurstet.


    Mit gesenktem Kopf taumelte Sazed aus der Hütte. In den anderen Hütten erwartete er den gleichen Anblick, trotzdem schaute er nach. Immer wieder sah er dasselbe Bild: viele Körper, die sich aneinandergekauert hatten. Fliegenschwärme summten umher und bedeckten die Gesichter. In manchen Gebäuden fand er abgenagte menschliche Knochen in der Mitte des Zimmers.


    Er stolperte aus der letzten Hütte und atmete heftig durch den Mund. Es waren Dutzende, ja Hunderte, die aus keinem ersichtlichen Grund gestorben waren. Was konnte so viele von ihnen dazu gebracht haben, sich einfach in ihren Häusern zu verbergen und auf den Boden zu setzen, bis ihnen Nahrung und Wasser ausgingen? Wieso waren sie verhungert, wo doch draußen die Tiere frei herumliefen? Und was hatte diejenigen getötet, die er draußen in der Asche gefunden hatte? Sie schienen nicht so ausgemergelt wie die anderen zu sein, auch wenn das aufgrund des Grades der Verwesung nicht leicht zu sagen war.


    Ich muss mich geirrt haben, was ein mögliches Verhungern angeht, sagte Sazed zu sich selbst. Es muss so etwas wie eine Seuche gewesen sein oder eine Krankheit. Das ist die logischere Erklärung. Er durchsuchte seinen medizinischen Kupfergeist. Natürlich gab es Krankheiten, die rasch zuschlugen und ihre Opfer schwächten. Und die Überlebenden mussten geflohen sein. Sie hatten ihre Lieben zurückgelassen. Und nicht einmal das Vieh von den Weiden genommen …


    Sazed runzelte die Stirn. In diesem Augenblick glaubte er etwas zu hören.


    Er wirbelte herum und zog Hörkraft aus dem entsprechenden Kupfergeist. Die Laute waren eindeutig da – Atmen und Bewegung –, und sie drangen aus einer der Hütten, die er untersucht hatte. Er rannte dorthin, warf die Tür auf und betrachtete erneut die beklagenswerten Toten. Die Leichen lagen noch genauso da wie zuvor. Sazed sah sie eingehend an und stellte schließlich fest, dass sich der Brustkorb eines Mannes bewegte.


    Bei allen vergessenen Göttern, dachte Sazed. Der Mann brauchte sich nicht sonderlich anzustrengen, um einen Toten zu spielen. Die Haare waren ihm ausgefallen und die Augen tief in die Höhlen gesunken. Auch wenn er nicht gerade verhungert aussah, war er Sazeds Aufmerksamkeit wegen seines schmutzigen, leichenhaften Körpers entgangen.


    Sazed trat auf den Mann zu. »Ich bin ein Freund«, sagte er ruhig. Der Mann regte sich nicht. Sazed runzelte die Stirn und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


    Der Mann riss die Augen auf und sprang schreiend auf die Beine. Benommen und voller Angst stolperte er über die anderen Leichen und wich in den hinteren Teil des Raumes zurück. Er kauerte sich zusammen und starrte Sazed an.


    »Bitte«, sagte der Terriser und setzte sein Bündel ab. »Du braucht keine Angst vor mir zu haben.« Das einzige Essen, das er neben Suppengewürzen mit sich führte, bestand aus einigen Handvoll grobem Getreidemehl, doch er holte einiges davon hervor. »Ich habe etwas zu essen dabei.«


    Der Mann schüttelte den Kopf. »Kein Essen«, flüsterte er. »Haben wir alle gegessen. Außer … dem Essen.« Sein Blick schoss zur Mitte des Raumes – zu den Knochen, die Sazed schon vorher bemerkt hatte. Ungekocht, abgenagt, zu einem Haufen aufgetürmt, mit zerrissenen Tüchern bedeckt, als ob man sie verstecken wollte.


    »Ich habe nicht davon gegessen«, flüsterte der Mann.


    »Ich weiß«, sagte Sazed und kam auf ihn zu. »Aber es gibt noch anderes Essen. Draußen.«


    »Kann nicht nach draußen gehen.«


    »Warum nicht?«


    Der Mann hielt inne und senkte den Blick. »Nebel.«


    Sazed schaute zur Tür. Die Sonne sank auf den Horizont zu, würde aber in der nächsten Stunde noch nicht untergehen. Es war kein Nebel da. Jedenfalls noch nicht.


    Sazed verspürte ein Frösteln. Langsam wandte er sich wieder dem Mann zu. »Nebel … während des Tages?«


    Der Mann nickte.


    »Und er ist geblieben?«, fragte Sazed. »Er hat sich nicht nach ein paar Stunden aufgelöst?«


    Der Mann schüttelte den Kopf. »Tage. Wochen. Nur Nebel.«


    Oberster Herrscher!, dachte Sazed und war sogleich wütend auf sich selbst. Es war lange her, seit er zum letzten Mal ausdrücklich oder in Gedanken beim Namen dieser Kreatur geflucht hatte.


    Aber wenn der Nebel tatsächlich tagsüber gekommen und dann wochenlang geblieben war, wie dieser Mann sagte … Sazed konnte sich gut vorstellen, wie die Skaa entsetzt in ihren Hütten gehockt hatten. Tausend Jahre Terror, Tradition und Aberglaube hatten sie davon abgehalten, sich nach draußen zu wagen.


    Doch sogar ihre tief verwurzelte Angst vor dem Nebel konnte sie wohl kaum dazu gebracht haben, drinnen zu bleiben und einfach zu verhungern, oder?


    »Warum seid ihr nicht weggegangen?«, fragte Sazed mit ruhiger Stimme.


    »Einige haben es getan«, antwortete der Mann und nickte sich selbst zu. »Jell. Du weißt, was mit ihm passiert ist.«


    Sazed runzelte die Stirn. »Ist er tot?«


    »Der Nebel hat ihn geholt. Oh, wie er gezittert hat. War ein ganz Sturer, der alte Jell. Oh, wie er gezittert hat. Wie er sich gewunden hat, als es ihn geholt hat.«


    Sazed schloss die Augen. Die Leichen, die ich draußen vor der Tür gefunden habe.


    »Manche sind durchgekommen«, sagte der Mann.


    Sazed riss die Augen wieder auf, »Was?«


    Der wahnsinnig gewordene Skaa nickte erneut. »Weißt du, manche sind durchgekommen. Sie haben uns gerufen, nachdem sie das Dorf verlassen hatten. Haben gesagt, es ist alles in Ordnung. Der Nebel hat sie nicht geholt. Weiß nicht, warum. Andere hat er getötet. Einige hat er zu Boden geworfen, aber sie sind später wieder aufgestanden. Und einige hat er umgebracht. «


    »Der Nebel hat die einen verschont und die anderen getötet?«


    Der Mann gab keine Antwort darauf. Er hatte sich gesetzt, und nun legte er sich auf den Rücken und starrte die Decke an.


    »Bitte«, beharrte Sazed. »Du musst mir antworten. Wen hat der Nebel getötet, und wen hat er durchgelassen? Was ist der Grund dafür?«


    Der Mann drehte sich ihm zu. »Zeit, etwas zu essen«, sagte er und stand auf. Er ging hinüber zu einem der Leichname, zog an einem Arm und riss das verwesende Fleisch ab. Es war klar, warum er nicht wie die anderen verhungert war.


    Sazed unterdrückte seinen Ekel, schritt quer durch den Raum und packte den Arm des Mannes, als dieser gerade den beinahe fleischlosen Knochen zum Mund führen wollte. Der Mann erstarrte und sah Sazed an. »Ist nicht meiner!«, schrie er, ließ den Knochen fallen und hastete zurück in den hinteren Teil des Raumes.


    Sazed stand einen Moment lang unschlüssig da. Ich muss mich beeilen. Ich muss nach Luthadel gehen. In dieser Welt gibt es eine größere Bedrohung als Banditen und Armeen.


    Der Mann sah mit wilder Angst zu, wie Sazed sein Bündel aufnahm, dann innehielt und es wieder absetzte. Sazed holte seinen größten Weißblechgeist hervor. Er streifte den breiten Metallreif über seinen Unterarm, drehte sich um und ging auf den Mann zu.


    »Nein!«, schrie dieser und versuchte zur Seite auszuweichen. Sazed berührte den Weißblechgeist mit seinen inneren Fühlern und zog die Stärke aus ihm. Sofort spürte er, wie seine Muskeln größer wurden und seine Kleidung spannte. Er packte den Dorfbewohner, als dieser an ihm vorbeirennen wollte, hob ihn hoch und hielt ihn am ausgestreckten Arm, so dass er weder Sazed noch sich selbst etwas antun konnte.


    Dann trug er den Mann aus der Hütte.


    Der Mann leistete keinen Widerstand mehr, als sie hinaus ins Sonnenlicht traten. Er schaute erstaunt auf, als ob er die Sonne zum ersten Mal sähe. Sazed setzte ihn ab und trennte die Verbindung zu seinem Weißblechgeist.


    Der Mann kniete nieder, sah hoch zur Sonne und wandte sich dann an Sazed. »Der Oberste Herrscher … warum hat er uns allein gelassen? Warum ist er weggegangen?«


    »Der Oberste Herrscher war ein Tyrann.«


    Der Mann schüttelte den Kopf. »Er hat uns geliebt. Er hat über uns geherrscht. Jetzt, wo er weg ist, können die Nebel uns töten. Sie hassen uns.«


    Dann sprang der Mann mit überraschender Gewandtheit auf die Beine und hastete den Pfad entlang, der aus dem Dorf führte. Sazed machte einen Schritt hinter ihm hier, blieb dann aber stehen. Was wollte er denn mit dem Mann anfangen? Ihn bis nach Luthadel zerren? Es gab Wasser im Brunnen und Tiere auf der Weide. Sazed konnte nur hoffen, dass der arme Kerl damit zurechtkam.


    Seufzend kehrte er in die Hütte zurück und holte sein Gepäck. Auf dem Weg nach draußen hielt er kurz inne und holte einen seiner Stahlgeister heraus. Stahl enthielt eine der Eigenschaften, die am schwierigsten zu speichern waren: körperliche Schnelligkeit. Er hatte Monate damit zugebracht, diesen besonderen Stahlgeist zu füllen, damit er eines Tages die Möglichkeit hatte, sehr, sehr schnell zu laufen.


    Und nun ergriff er diese Möglichkeit.

  


  
    Ja, er war derjenige, der danach die Gerüchte angeheizt hat. Ich hätte nie tun können, was er getan hat. Er hat die Welt davon überzeugt, dass er tatsächlich der Held war. Ich weiß nicht, ob er es selbst geglaubt hat, aber es ist ihm gelungen, es den anderen einzureden.
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    Kapitel 16


    Vin nutzte ihre Gemächer nur sehr selten. Elant hatte ihr geräumige Zimmer zugewiesen – und das war möglicherweise ein Teil des Problems. Während ihrer Kindheit hatte sie in Winkeln, Unterschlüpfen und Gassen geschlafen. Drei eigene Zimmer zu haben, war einfach ein wenig einschüchternd.


    Doch eigentlich war es gleichgültig. Wenn sie wach war, befand sie sich entweder bei Elant oder draußen im Nebel. Diese Räume dienten ihr nur zum Schlafen. Oder dazu, Unordnung zu schaffen.


    Sie saß auf dem Boden in der Mitte ihres Hauptzimmers. Da Vin keinerlei Möbel besaß, hatte Elants Verwalter darauf bestanden, ihre Gemächer auszuschmücken. Heute Morgen hatte Vin einiges davon zur Seite geschoben und die Teppiche aufgerollt, damit sie mit ihrem Buch auf den kühlen Steinfliesen sitzen konnte.


    Es war das erste Buch, das ihr allein gehörte, auch wenn es sich eigentlich nur um eine Sammlung einzelner Blätter handelte, die an einer Seite locker zusammengebunden waren. Doch das passte ihr sehr gut; wegen der einfachen Bindung hatte sie den Band ohne Schwierigkeiten auseinandernehmen können.


    Sie saß inmitten von Papierstapeln. Es war erstaunlich, wie viele Blätter das Buch besaß, nachdem sie diese herausgetrennt hatte. Vin warf einen Blick auf die oberste Seite des Stapels neben 
     ihr. Sie schüttelte den Kopf, robbte zu einem weiteren Stapel hinüber, blätterte ihn durch und nahm schließlich eines der Blätter heraus.


    Manchmal frage ich mich, ob ich den Verstand verliere, las sie.


    



    Vielleicht liegt das an dem bedrückenden Wissen, dass ich irgendwie die Last der ganzen Welt tragen muss. Vielleicht kommt es von dem Sterben, das ich mit angesehen habe, von den Freunden, die ich verloren habe. Von den Freunden, die ich töten musste.


    Wie dem auch sei, manchmal sehe ich, wie Schatten mir folgen. Dunkle Gestalten, die ich nicht verstehe und nicht zu verstehen wünsche. Sind sie vielleicht nur eine Einbildung meines überlasteten Geistes?


    



    Vin las die Absätze noch einmal durch. Dann legte sie das Blatt auf einen anderen Haufen. OreSeur lag am Rande des Zimmers, hatte den Kopf auf die Pfoten gelegt und beobachtete sie.


    »Herrin«, sagte er, als sie das Blatt ablegte, »ich beobachte Euch nun schon seit zwei Stunden und muss zugeben, dass ich vollkommen verwirrt bin. Was ist der Sinn und Zweck des Ganzen?«


    Vin kroch zu einem weiteren Papierstapel. »Ich war der Meinung, es ist dir egal, wie ich meine Zeit verbringe.«


    »Es ist mir in der Tat egal«, sagte OreSeur. »Aber allmählich wird mir langweilig.«


    »Und du bist offensichtlich verärgert.«


    »Ich mag es, wenn ich verstehe, was um mich herum vorgeht.«


    Vin zuckte die Achseln und deutete auf die Papierstapel. »Das ist das Tagebuch des Obersten Herrschers. Das heißt, eigentlich ist es nicht das Tagebuch des Obersten Herrschers, den wir kennen, sondern das Tagebuch des Mannes, der eigentlich der Oberste Herrscher hätte werden sollen.«


    »Hätte werden sollen?«, fragte OreSeur. »Wollt Ihr damit sagen, dass er die Welt hätte erobern sollen, es aber nicht getan hat?«


    »Nein«, erwiderte Vin. »Ich will damit sagen, dass er derjenige 
     hätte sein sollen, der die Macht an der Quelle der Erhebung hätte an sich nehmen sollen. Der Mann, der dieses Buch hier geschrieben hat – wir kennen seinen Namen nicht –, war so etwas wie der Held aus einer Prophezeiung. Oder zumindest wurde das allgemein angenommen. Wie dem auch sei, der Mann, der schließlich zum Obersten Herrscher wurde – Raschek –, war der Lastenträger des eigentlichen Helden. Erinnerst du dich nicht daran, dass wir darüber geredet haben, als du noch den Grafen Renoux gespielt hast?«


    OreSeur nickte. »Ich erinnere mich, dass Ihr es kurz erwähnt habt.«


    »Nun, das hier ist das Buch, das Kelsier und ich gefunden haben, als wir in den Palast des Obersten Herrschers eingedrungen sind. Zuerst hatten wir geglaubt, es wäre vom Obersten Herrscher persönlich geschrieben, doch dann stellte sich heraus, dass es der Mann verfasst hat, den der Oberste Herrscher getötet hatte und dessen Stelle er danach einnahm.«


    »Ja, Herrin«, sagte OreSeur. »Aber warum reißt Ihr das Buch auseinander?«


    »Das tue ich nicht«, wandte Vin ein. »Ich habe nur die Bindung entfernt, damit ich die Seiten hin und her bewegen kann. Das hilft mir beim Denken.«


    »Ich … verstehe«, sagte OreSeur. »Und wonach sucht Ihr? Der Oberste Herrscher ist tot, Herrin. Wenn ich mich recht erinnere, habt Ihr ihn getötet.«


    Wonach suche ich?, dachte Vin und hob ein weiteres Blatt auf. Nach Gespenstern im Nebel.


    Langsam las sie die Worte.


    



    Es ist kein Schatten.


    Dieses dunkle Ding, das mich verfolgt und das nur ich allein sehen kann – es ist kein richtiger Schatten. Es ist schwarz und durchscheinend, aber es besitzt keine schattenartigen Umrisse. Es ist unkörperlich – unstet und formlos. So als bestünde es aus dunklem Rauch.


    Oder vielleicht aus Nebel.


    Vin ließ das Blatt sinken. Es hat ihn ebenfalls beobachtet, dachte sie. Sie erinnerte sich daran, wie sie diese Worte vor über einmal Jahr schon einmal gelesen und damals geglaubt hatte, der Held müsse allmählich verrückt geworden sein. Wen hätte dies angesichts des Drucks, unter dem er stand, verwundert?


    Doch nun verstand sie den namenlosen Autor des Tagebuchs besser. Sie wusste, dass er nicht der Oberste Herrscher war, und erkannte, was aus ihm hätte werden können. Er war sich seines Platzes in der Welt unsicher, war aber in wichtige Ereignisse hineingeraten. Er hatte das Beste tun wollen, was ihm möglich gewesen war. In gewisser Weise war er ein Idealist gewesen.


    Und das Gespenst aus dem Nebel hatte ihm nachgestellt. Was bedeutete das? Was bedeutete es für Vin, dass auch sie es gesehen hatte?


    Sie kroch zu einem weiteren Stapel. Den ganzen Morgen hatte sie damit verbracht, in dem Tagbuch nach Hinweisen auf die Nebelkreatur zu suchen. Doch abgesehen von diesen beiden Textstellen, die ihr bereits bekannt waren, hatte sie kaum etwas entdeckt.


    Sie legte alle Blätter, die Seltsames oder Übernatürliches erwähnten, auf einen Haufen. Ein kleinerer Haufen bestand aus Erwähnungen des Nebelgespenstes. Außerdem hatte sie einen besonderen Stapel mit Hinweisen auf den Dunkelgrund angelegt. Dieser Stapel war erstaunlicherweise sowohl der größte als auch der am wenigsten aussagekräftige von allen. Der Autor des Tagebuches hatte die Angewohnheit, den Dunkelgrund zwar zu erwähnen, aber nicht viel über ihn zu sagen.


    Der Dunkelgrund war gefährlich, so viel war klar. Er hatte das Land verwüstet und Tausende Menschen getötet. Dieses Ungeheuer hatte Chaos überall dort verbreitet, wo es hinkam; es hatte Vernichtung und Angst gebracht, und die Armeen der Menschen hatten es nicht besiegen können. Nur die Prophezeiungen von Terris und die Erwartung des Helden hatten eine gewisse Hoffnung geboten.


    Wenn er doch bloß deutlicher geworden wäre!, dachte Vin enttäuscht 
     und durchwühlte die Papierstöße. Der Tonfall des Tagebuches war eher melancholisch als informativ. Der Held hatte es für sich selbst geschrieben, damit er bei Verstand blieb und er seinen Ängsten und Hoffnungen Ausdruck verleihen konnte. Elant sagte, er selbst schreibe manchmal aus denselben Gründen. Vin fand das eine dumme Art und Weise, mit Schwierigkeiten umzugehen.


    Seufzend wandte sie sich dem letzten Blätterstapel zu, der all jene Texte enthielt, die sie noch durchsehen musste. Sie legte sich auf den Steinboden und suchte nach verwertbaren Informationen.


    Dabei kam sie nur mühsam voran. Vin war keine schnelle Leserin, und außerdem schweiften ihre Gedanken immer wieder ab. Sie hatte das Tagebuch schon einmal gelesen, und seltsamerweise erinnerten bestimmte Hinweise und Bezeichnungen sie daran, wo sie sich zu jener Zeit aufgehalten hatte. Zwei Jahre war es her, und es lag eine ganze Welt dazwischen, als sie sich in Fellise von den Verletzungen erholt hatte, die ihr ein Stahlinquisitor beigebracht hatte und die beinahe tödlich gewesen waren. Damals war sie gezwungen gewesen, die junge, unerfahrene Landadlige Valette Renoux zu spielen.


    Sie hatte kein Vertrauen in Kelsiers Plan gehabt, das Letzte Reich zu stürzen. Sie war nur bei der Mannschaft geblieben, weil sie all das Seltsame schätzte, das diese Männer ihr gaben – Freundschaft, Vertrauen und Lektionen in Allomantie –, und nicht, weil ihr deren Ziele zusagten. Sie hatte nicht vorhersehen können, wohin all das führen würde. Sie war auf Bälle und Festlichkeiten gegangen und hatte sich sogar ein wenig an die Existenz der Adligen gewöhnt, die sie hatte darstellen müssen.


    Doch das war eine Farce gewesen, ein Schauspiel, das nur wenige Monate gedauert hatte. Sie zwang ihre Gedanken weg von den aufgeplusterten Kleidern und den Tänzen. Jetzt musste sie sich auf praktische Dinge konzentrieren.


    Und … ist das hier denn etwas Praktisches?, überlegte sie, während sie ein Blatt auf einen der Stapel legte. Ich lese über Dinge, 
     die ich kaum verstehe, und fürchte eine Bedrohung, die niemand sonst erkennt.


    Sie seufzte erneut und verschränkte die Arme unter dem Kinn, während sie auf dem Bauch lag. Worüber machte sie sich Sorgen? Dass der Dunkelgrund zurückkehren könnte? Alles, was sie hatte, waren einige gespenstische Visionen im Nebel, die, wie Elant bereits angedeutet hatte, durchaus ihrem überbeanspruchten Geist entsprungen sein könnten. Viel wichtiger war eine andere Frage. Angenommen, der Dunkelgrund existierte noch, was sollte sie dann dagegen unternehmen? Sie war keine Heldin, kein General und keine Führerin.


    O Kelsier, dachte sie, während sie ein weiteres Blatt zur Hand nahm. Wir könnten dich jetzt gut gebrauchen. Kelsier war ein Mann jenseits aller Konventionen gewesen, ein Mann, dem es irgendwie möglich gewesen war, der Wirklichkeit zu trotzen. Er hatte geglaubt, er würde den Skaa zur Freiheit verhelfen, indem er den Obersten Herrscher stürzte und dabei sein Leben hingab. Doch was war, wenn sein Opfer einer noch größeren Gefahr Tür und Tor geöffnet hatte – einer so vernichtenden Gefahr, dass das Reich des Obersten Herrschers dagegen das kleinere Übel gewesen war?


    Sie hatte die Seite durchgesehen und legte sie auf den Stapel, in dem sich keine nützlichen Informationen befanden. Dann hielt sie inne. Sie konnte sich kaum an das erinnern, was sie soeben gelesen hatte. Mit einem Stoßseufzer nahm sie das Blatt wieder an sich und betrachtete es erneut. Wie machte Elant das bloß? Er konnte immer wieder dieselben Bücher studieren. Aber für Vin war es bereits schwer, wenn sie …


    Ihre Gedanken brachen ab. Ich muss annehmen, dass ich nicht verrückt bin, besagte der Text. Wenn ich das nicht glaube, kann ich meine Suche nicht mehr mit einem Gefühl des Vertrauens fortführen. Daher muss das Ding, das mich verfolgt, wirklich sein.


    Sie setzte sich auf. An diesen Teil des Tagebuches erinnerte sie sich nur sehr undeutlich. Die Eintragungen folgten zeitlich aufeinander, trugen aber kein Datum. Der Autor neigte zu Abschweifungen 
     und redete gern über seine Unsicherheit. Dieser Abschnitt war besonders trocken gewesen.


    Doch hier, inmitten all seiner Beschwerden, steckte eine wichtige Information.


    Ich glaube, dass es mich töten würde, wenn es könnte, hieß es weiter.


    



    Es ist etwas Böses an diesem Ding aus Schatten und Nebel, und meine Haut schaudert vor seiner Berührung zurück. Doch es scheint in seinen Fähigkeiten eingeschränkt zu sein, besonders mir gegenüber.


    Dennoch kann es in dieser Welt etwas bewirken. Das Messer, das es Fedik in die Brust gerammt hat, beweist es. Ich bin mir immer noch nicht sicher, was traumatischer für ihn war – die Wunde selbst oder der Anblick des Wesens, das sie ihm beigebracht hat.


    Raschek verbreitet flüsternd, dass ich selbst Fedik erstochen habe, denn nur Fedik und ich waren Zeugen der Ereignisse jener Nacht. Ich muss eine Entscheidung treffen. Ich muss zu dem Schluss kommen, dass ich nicht verrückt bin. Die Alternative wäre zuzugeben, dass ich es war, der das Messer geführt hat.


    Da ich Rascheks Meinung über diese Angelegenheit kenne, ist es für mich leichter, an das Gegenteil zu glauben.


    



    Die nächste Seite berichtete wieder über Raschek, und die folgenden Eintragungen erwähnten das Nebelgespenst nicht mehr. Doch für Vin waren bereits diese wenigen Abschnitte außerordentlich aufregend.


    Er hat eine Entscheidung gefällt, dachte sie. Und ich muss dieselbe fällen. Sie hatte nie befürchtet, sie könnte verrückt sein, doch sie hatte in Elants Worten eine gewisse Logik verspürt. Nun verwarf Vin sie. Das Nebelgespenst war nicht irgendeine Täuschung, die durch Anspannung und die Erinnerungen an das Tagebuch ausgelöst worden war. Es war real.


    Das bedeutete noch nicht zwingend, dass der Dunkelgrund zurückkehrte; auch schwebte Luthadel nicht in übernatürlicher Gefahr. Aber beides war möglich.


    Sie legte dieses Blatt zu den beiden anderen, die konkrete Informationen über das Nebelgespenst enthielten, und kehrte zu ihrer Lektüre zurück. Sie nahm sich vor, nun aufmerksamer zu lesen.
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    Die Armeen gruben sich ein.


    Elant sah von der Mauer aus zu, wie sein vager Plan allmählich Gestalt annahm. Straff ließ im Norden einen Schutzwall aufschütten und hielt die Kanalroute, die aus dem relativ nahe gelegenen Urteau, seiner Heimat- und Hauptstadt, hier vorbeifloss. Cett grub sich westlich der Stadt ein und hielt den Luth-Davn-Kanal, der bis zu seiner Konservenfabrik in Haverfrex führte.


    Eine Konservenfabrik. So etwas hätte Elant gern in seiner Stadt gehabt. Diese Technologie war recht neu – es gab sie erst seit etwa fünfzig Jahren –, aber er hatte einiges darüber gelesen. Die Gelehrten sahen ihren hauptsächlichen Wert darin, auf einfache Weise Vorräte für Soldaten transportieren zu können, die an den Außengrenzen des Reichs kämpften. An Vorräte für eine belagerte Stadt hatten sie dabei nicht gedacht. Warum auch?


    Während Elant auf seinem Aussichtsposten stand, entfernten sich mehrere Patrouillen von den beiden Armeen. Einige beobachteten die Grenzen zwischen den beiden Streitkräften, andere sicherten weitere Kanalrouten, Brücken über den Kanarel und die Straßen, die von Luthadel wegführten. In bemerkenswert kurzer Zeit war die gesamte Stadt umzingelt. Nun war sie abgeschnitten von der Welt und auch vom Rest des kleinen Königreichs. Niemand kam mehr herein, niemand kam mehr hinaus. Die Armeen hofften auf Krankheiten, Hunger und andere schwächende Faktoren, die Elant in die Knie zwingen würden.


    Die Belagerung von Luthadel hatte begonnen.


    Das ist gut so, sagte er zu sich selbst. Wenn dieser Plan gelingen soll, müssen sie annehmen, dass ich verzweifelt bin. Sie müssen sich meiner Absicht, mit ihnen ein Bündnis einzugehen, vollkommen sicher 
     sein und dürfen nicht auf den Gedanken kommen, ich könnte auch mit ihren Feinden einen Pakt schließen.


    Er bemerkte, wie jemand die Treppe zum Wehrgang hochstieg. Es war Keuler. Der General humpelte hinüber zu Elant, der allein war. »Meine Glückwünsche«, sagte Keuler. »Es sieht so aus, als hätten wir jetzt eine waschechte Belagerung.«


    »Gut.«


    »Ich vermute, das wird uns ein wenig Luft verschaffen«, meinte Keuler. Dann bedachte er Elant mit einem seiner düsteren Blicke. »Du solltest die Zeit nutzen, Junge.«


    »Ich weiß«, flüsterte Elant.


    »Du hast dich in den Mittelpunkt der Ereignisse gestellt«, fuhr Keuler fort. »Der Rat kann diese Belagerung nicht beenden, bevor du dich nicht offiziell mit Straff getroffen hast, und die Könige werden sich wohl kaum mit jemand anderem als mit dir treffen wollen. Es hängt alles von dir ab. So sollte es bei einem König sein. Wenn er gut ist.«


    Keuler verstummte. Elant schaute über die beiden Armeen hinweg. Das, was die Terriserin Tindwyl ihm gesagt hatte, machte ihm immer noch Sorgen. Ihr seid ein Narr, Elant Wager.


    Bisher hatte noch keiner der beiden Könige auf Elants Ersuchen um eine Unterredung geantwortet, aber die Mannschaft war sicher, dass sie bald reagieren würden. Elants Feinde warteten ab und brachten ihn dadurch ein wenig ins Schwitzen. Der Rat hatte kürzlich eine weitere Versammlung einberufen; vermutlich wollte er Elant dazu bringen, die ergangene Entscheidung aufzuheben. Elant hatte einen guten Grund gefunden, die Versammlung nicht zu besuchen.


    Er sah Keuler an. »Bin ich denn deiner Meinung nach ein guter König?«


    Der General sah ihn an, und Elant erkannte eine harte Wahrheit in seinen Augen. »Ich habe schlechtere Anführer gekannt«, sagte er. »Aber ich bin auch verdammt viel besseren begegnet.«


    Elant nickte langsam. »Ich will es gut machen, Keuler. Niemand sonst wird sich so um die Skaa kümmern, wie sie es verdienen. 
     Cett und Straff werden nur wieder Sklaven aus ihnen machen. Aber … ich will mehr sein als nur die Summe meiner Ideen. Ich möchte – ich muss – ein Mann sein, zu dem die anderen aufsehen können.«


    Keuler zuckte die Achseln. »Meiner Erfahrung nach macht die Situation den Mann. Kelsier war ein selbstgerechter Geck, bis die Gruben ihn beinahe gebrochen hätten.« Er warf Elant einen raschen Blick zu. »Vielleicht ist diese Belagerung deine Grube von Hathsin, Elant Wager.«


    »Ich weiß es nicht«, sagte dieser aufrichtig.


    »Dann werden wir wohl abwarten müssen. Jetzt will erst einmal jemand mit dir reden.« Er drehte sich um, schaute auf die Straße, die etwa vierzig Fuß unter ihm lag, und nickte einer großen, weiblichen Gestalt in einer farbenfrohen Robe zu.


    »Sie hat mir gesagt, ich soll dich zu ihr herunterschicken«, sagte Keuler und sah Elant an. »Es kommt nicht oft vor, dass ich jemandem begegne, der glaubt, mir Befehle erteilen zu können. Und dazu ist sie noch eine Terriserin. Ich dachte, die Terriser sind freundlich und unterwürfig.«


    Elant lächelte. »Ich glaube, Sazed hat uns mit seiner Art zu sehr verwöhnt.«


    Keuler schnaubte verächtlich. »So viel also zu diesem tausendjährigen Zuchtprogramm.«


    Elant nickte.


    »Bist du sicher, dass sie in Ordnung ist?«, fragte Keuler.


    »Ja«, bekräftigte Elant. »Ihre Geschichte hat einer Überprüfung standgehalten. Vin hat einige Terriser aus der Stadt hergebracht, und sie kannten Tindwyl. Offenbar ist sie in ihrer Heimat eine ziemlich wichtige Person.«


    Außerdem hatte sie vor Elant Ferrochemie angewandt, mit der sie sich stärker gemacht und ihre Fesseln gesprengt hatte. Das bedeutete, dass sie kein Kandra war. Insgesamt war sie durchaus vertrauenswürdig. Sogar Vin gab das zu, auch wenn sie die Terriserin noch immer nicht mochte.


    Keuler nickte ihm zu, und Elant holte tief Luft. Dann stieg er 
     die Treppe hinunter, um von Tindwyl weitere Lektionen zu erhalten.
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    »Heute werden wir etwas an Eurer Kleidung verändern«, sagte Tindwyl, während sie die Tür zu Elants Arbeitszimmer schloss. Eine mollige Näherin mit weißen Haaren und einer Topffrisur stand respektvoll inmitten einer Gruppe junger Helferinnen im Zimmer.


    Elant schaute an seiner Kleidung herunter. So schlecht war sie eigentlich gar nicht. Die Anzugsjacke und Weste passten recht gut. Die Hose war nicht so steif, wie es vom Hochadel bevorzugt wurde, doch schließlich war er jetzt der König. Sollte er da etwa nicht in der Lage sein, neue Moden einzuführen?


    »Ich verstehe nicht, was damit nicht in Ordnung sein soll«, sagte er. Als Tindwyl darauf etwas erwidern wollte, hob er die Hand. »Ich weiß, dass ich nicht so formell angezogen bin wie die anderen Adligen, aber mir gefällt es so.«


    »Es ist schmachvoll«, sagte Tindwyl.


    »Ich verstehe nicht …«


    »Rechtet nicht mit mir.«


    »Aber vor kurzem hast du noch gesagt, dass …«


    »Könige rechten nicht, Elant Wager«, sagte Tindwyl bestimmt. »Sie befehlen. Und ein Teil Eurer Befehlsgewalt liegt in Eurem Äußeren. Schlampige Kleidung lädt zu schlampigem Verhalten ein – zum Beispiel zu Eurer Haltung, die ich, wie ich glaube, bereits erwähnt habe.«


    Elant seufzte und hob den Blick zu Decke, als Tindwyl mit den Fingern schnippte. Die Näherin und ihre Gehilfinnen packten den Inhalt zweier großer Truhen aus.


    »Das ist nicht nötig«, wandte Elant ein. »Ich habe schon ein paar Anzüge, die besser passen; ich trage sie zu formellen Anlässen. «


    »Ihr werdet gar keine Anzüge mehr tragen«, sagte Tindwyl.


    »Verzeihung?«


    Tindwyl bedachte ihn mit einem gebieterischen Blick, und Elant seufzte.


    »Erkläre mir, was du vorhast«, sagte er in dem Versuch, herrisch zu klingen.


    Tindwyl nickte. »Ihr habt die Art von Kleidung beibehalten, die der Adel bevorzugt und die vom Obersten Herrscher erlaubt worden war. In gewisser Hinsicht war das klug, denn es hat die Verbindung zu der vorigen Regierung hergestellt und für Kontinuität gesorgt. Aber jetzt seid Ihr in einer anderen Position. Euer Volk ist in Gefahr, und die Zeit der einfachen Diplomatie ist vorbei. Ihr befindet Euch im Krieg. Eure Kleidung sollte das verdeutlichen.«


    Die Näherin wählte einige Kleidungsstücke aus und brachte sie hinüber zu Elant, während die Gehilfinnen einen Paravent aufstellten.


    Zögerlich nahm Elant die Kleidungsstücke entgegen. Die Jacke war hart und weiß, und die Vorderseite war bis zum steifen Kragen geknöpft. Das Ganze sah aus wie …


    »Eine Uniform«, sagte er und runzelte die Stirn.


    »Allerdings«, bestätigte Tindwyl. »Ihr wollt Eurem Volk einreden, dass Ihr es beschützen könnt? Ein König ist nicht nur Gesetzgeber, sondern auch General. Es ist an der Zeit, dass Ihr Euch so verhaltet, wie es Eurem Titel zukommt, Elant Wager.«


    »Ich bin kein Krieger«, verteidigte sich Elant. »Diese Uniform ist eine Lüge.«


    »Der erste Teil Eurer Aussage wird bald nicht mehr stimmen«, sagte Tindwyl. »Und der zweite stimmt bereits jetzt nicht. Ihr befehligt die Armeen des Zentralen Dominiums. Das macht Euch zu einem Soldaten, auch wenn Ihr vielleicht nicht wisst, wie man ein Schwert führt. Zieht Euch endlich um.«


    Elant gehorchte mit einem Schulterzucken. Er ging hinter den Paravent, schob einen Stapel Bücher beiseite, um mehr Platz zu haben, und wechselte die Kleidung. Die weiße Hose passte perfekt und fiel glatt über die Waden. Es gab zwar auch ein Hemd, aber dieses wurde vollkommen von der langen, steifen 
     Jacke verdeckt, die Epauletten an den Schultern besaß. Die vielen Knöpfe waren aus Holz statt aus Metall, und über der rechten Brust prangte ein seltsames, schildähnliches Emblem, in das ein Pfeil oder Speer eingenäht war.


    In Anbetracht der Steifheit und des Schnitts fand Elant es erstaunlich, wie perfekt die Uniform saß. »Sie ist gut geschnitten«, meinte er, legte den Gürtel um und zog den Saum der Uniformjacke herunter, die ihm bis zu den Hüften reichte.


    »Eure Maße haben wir von Eurem Schneider bekommen«, erklärte Tindwyl.


    Elant umrundete den Paravent, und sofort traten einige der Gehilfinnen vor. Eine bedeutete ihm höflich, in ein Paar glänzende schwarze Stiefel zu schlüpfen, und die andere befestigte einen weißen Umhang an Spangen, die sich auf den Schultern der Uniformjacke befanden. Die letzte Gehilfin reichte ihm einen Duellstab aus poliertem Hartholz sowie eine Scheide. Elant hakte sie an seinen Gürtel und zog sie durch einen Schlitz in der Jacke, so dass sie mitsamt dem in ihr steckenden Stab außen herabhing. So etwas hatte er wenigstens früher schon besessen.


    »Gut«, sagte Tindwyl, während sie ihn von Kopf bis Fuß betrachtete. »Sobald Ihr gelernt habt, aufrecht zu stehen, ist es eine wirkliche Verbesserung. Setzt Euch.«


    Elant machte den Mund auf und wollte etwas entgegnen, doch er entschied sich dagegen. Er setzte sich, und eine Gehilfin legte ihm ein Tuch um die Schultern. Dann holte sie eine Schere hervor.


    »Warte«, sagte Elant. »Ich sehe, wohin das führt.«


    »Dann sprecht einen Befehl dagegen aus«, ermahnte ihn Tindwyl. »Seid nicht so unbestimmt!«


    »Also gut«, erwiderte Elant. »Mir gefällt mein Haarschnitt.«


    »Kurzes Haar lässt sich leichter pflegen als langes«, wandte Tindwyl ein. »Außerdem habt Ihr bewiesen, dass man Euch im Hinblick auf Eure persönliche Pflege nicht trauen kann.«


    »Mein Haar wird nicht geschnitten«, sagte Elant fest.


    Tindwyl hielt inne und nickte dann. Die Gehilfin zog sich zurück. 
     Elant stand auf und nahm das Tuch von seiner Schulter. Die Näherin holte einen länglichen Spiegel, in dem sich Elant nun betrachtete.


    Er erstarrte.


    Der Unterschied war verblüffend. Sein ganzes Leben hindurch hatte er sich zwar als Gelehrter und Mitglied des Hochadels angesehen, aber auch ein wenig als Narr. Er war halt Elant – der freundliche, gemütliche Mann mit den komischen Ideen. Man konnte ihn leicht abtun, aber nur schwer hassen.


    Der Mann, den er jetzt vor sich sah, war kein Hofgeck. Es war ein ernsthafter und formeller Mann. Jemand, den man ernst nehmen musste. Die Uniform erregte in ihm den Wunsch, aufrechter stehen zu wollen; eine Hand legte er auf seinen Duellstab. Seine Haare – leicht gekräuselt, lang am Scheitel und an den Seiten und völlig durcheinandergebracht vom Wind auf dem Wehrgang – passten nicht mehr zum Rest der Erscheinung.


    Elant drehte sich um. »In Ordnung«, sagte er. »Schneidet es.«


    Tindwyl lächelte und bedeutete ihm durch ein Kopfnicken, er solle sich wieder setzen. Er gehorchte und wartete still, während die Gehilfin arbeitete. Als er wieder aufstand, passte sein Kopf zum Anzug. Die Haare waren nicht so kurz wie die von Hamm, aber der Schnitt war sauber und präzise. Eine der Gehilfinnen näherte sich ihm und übergab ihm einen Reifen aus silberfarbem angemaltem Holz. Mit einem Stirnrunzeln wandte er sich an Tindwyl.


    »Eine Krone?«, fragte er.


    »Nichts Auffälliges«, sagte Tindwyl. »Die gegenwärtige Ära ist etwas verfeinerter als die vergangene. Die Krone ist kein Symbol Eures Reichtums, sondern Eurer Autorität. Von jetzt an werdet Ihr sie tragen, sowohl privat als auch öffentlich.«


    »Der Oberste Herrscher hat keine Krone getragen.«


    »Der Oberste Herrscher musste das Volk nicht erst daran erinnern, dass er an der Macht war«, erwiderte Tindwyl.


    Elant zögerte kurz, dann setzte er sich die Krone auf. Sie wies 
     weder Juwelen noch Verzierungen auf, sondern war einfach und schmucklos. Wie er erwartet hatte, passte sie perfekt.


    Er drehte sich wieder zu Tindwyl um, die der Näherin das Zeichen gab, sie möge ihre Sachen einpacken und gehen. »In Euren Gemächern warten sechs Uniformen, die genau wie diese hier sind«, teilte Tindwyl ihm mit. »Bis die Belagerung vorbei ist, werdet Ihr nichts anderes mehr tragen. Wenn Ihr etwas Abwechslung haben wollt, dann wechselt die Farbe Eures Umhangs.«


    Elant nickte. Hinter ihm huschten die Näherin und ihre Gehilfinnen aus dem Zimmer. »Danke«, sagte er zu Tindwyl. »Ich war zuerst etwas unschlüssig, aber du hast Recht. Das hier macht einen großen Unterschied.«


    »Zumindest reicht es erst einmal, um die Leute zu täuschen«, meinte Tindwyl.


    »Zu täuschen?«


    »Natürlich. Ihr habt doch nicht geglaubt, das sei nun alles gewesen, oder?«


    »Also …«


    Tindwyl hob eine Braue. »Ihr glaubt im Ernst, nach ein paar Lektionen seid Ihr schon fertig? Wir haben kaum erst angefangen. Ihr seid noch immer ein Narr, Elant Wager – Ihr seht nur nicht mehr wie einer aus. Ich habe die Hoffnung, dass unsere Scharade ein wenig von dem Schaden behebt, den Ihr Eurem Ruf bereits zugefügt habt.«


    Elant errötete. »Was willst du …« Er unterbrach sich selbst und fuhr dann fort. »Sage mir, was du vorhast.«


    »Erst einmal müsst Ihr lernen, wie man richtig geht.«


    »Stimmt mit meinem Gang etwas nicht?«


    »Bei allen vergessenen Göttern, ja!«, rief Tindwyl. Sie klang belustigt, aber kein Lächeln kräuselte ihre Lippen. »Außerdem müssen wir an Eurer Ausdrucksweise arbeiten. Und dann ist da noch Eure Unfähigkeit im Umgang mit Waffen.«


    »Ich hatte eine Ausbildung«, verteidigte sich Elant. »Frag Vin. In der Nacht des Zusammenbruchs habe ich sie aus dem Palast des Obersten Herrschers gerettet.«


    »Ich weiß«, sagte Tindwyl. »Und dem zufolge, was ich gehört habe, war es ein Wunder, dass Ihr überlebt habt. Eigentlich hat das Mädchen das Kämpfen besorgt. Ihr scheint Euch sehr auf sie zu verlassen.«


    »Sie ist eine Nebelgeborene.«


    »Das ist keine Entschuldigung für Euren sorglosen Umgang mit Waffen«, tadelte Tindwyl ihn. »Ihr könnt Euch nicht darauf verlassen, dass Euch diese Frau immer zur Seite steht. Das ist nicht nur peinlich, sondern Eure Untertanen – vor allem Eure Soldaten – erwarten, dass Ihr in der Lage seid, Seite an Seite mit ihnen zu kämpfen. Ich bezweifle, dass Ihr je ein Feldherr sein werdet, der den Angriff auf den Feind in vorderster Reihe anführt. Aber Ihr solltet zumindest in der Lage sein, Euch zu verteidigen, wenn Ihr in der Schlacht angegriffen werdet. «


    »Du verlangst also von mir, dass ich an den Übungsstunden von Vin und Hamm teilnehme?«


    »Gute Güte, nein! Begreift Ihr nicht, wie schrecklich es für die Moral der Truppe wäre, wenn die Männer sehen, wie Ihr zusammengeschlagen werdet?« Tindwyl schüttelte den Kopf. »Nein, Eure Ausbildung muss diskret durch einen Duellmeister geschehen. Nach ein paar Monaten solltet Ihr mit Stab und Schwert umgehen können. Hoffentlich wird diese kleine Belagerung lange dauern, bevor die Kämpfe beginnen.«


    Elant errötete abermals. »Du redest mich in Grund und Boden. Es ist, als wäre ich in deinen Augen gar kein König, sondern nur irgendein Platzhalter.«


    Darauf gab Tindwyl keine Antwort, doch in ihren Augen glitzerte die Befriedigung. Das sind nicht meine, sondern deine Worte, schien ihre Miene auszudrücken.


    Elant errötete noch tiefer.


    »Vielleicht werdet Ihr noch lernen, ein König zu sein, Elant Wager«, sagte Tindwyl. »Doch bis es so weit ist, müsst Ihr lernen, Eure Rolle vorzutäuschen.«


    Elants wütende Antwort wurde durch ein Klopfen an der Tür 
     verhindert. Er biss die Zähne zusammen und drehte sich um. »Herein!«


    Die Tür schwang auf. »Es gibt Neuigkeiten«, sagte Hauptmann Demoux. Aufregung lag auf seinem jugendlichen Gesicht. »Ich …« Dann erstarrte er.


    Elant hielt den Kopf schräg. »Ja?«


    »Ich … äh …« Demoux verstummte und betrachtete Elant eingehend, bevor er fortfuhr: »Hamm hat mich geschickt, Euer Majestät. Er sagt, dass ein Bote von einem der Herrscher eingetroffen ist.«


    »Wirklich?«, fragte Elant. »Von Graf Cett?«


    »Nein, Euer Majestät. Der Bote kommt von Eurem Vater.«


    Elant runzelte die Stirn. »Sag Hamm, ich bin gleich bei ihm.«


    »Ja, Euer Majestät«, sagte Demoux und wich zurück. »Äh … mir gefällt Eure neue Uniform, Majestät.«


    »Danke, Demoux«, sagte Elant. »Weißt du zufällig, wo Vin ist? Ich habe sie den ganzen Tag noch nicht gesehen.«


    »Ich glaube, sie befindet sich in ihren Gemächern, Euer Majestät. «


    In ihren Gemächern? Ist sie krank?


    »Wollt Ihr, dass ich sie rufe?«, fragte Demoux.


    »Nein, vielen Dank«, antwortete Elant. »Ich hole sie selbst. Sag Hamm, er soll es dem Boten so bequem wie möglich machen.«


    Demoux nickte und zog sich zurück.


    Elant wandte sich wieder an Tindwyl, die mit einem Ausdruck der Zufriedenheit in sich hineinlächelte. Elant drückte sich an ihr vorbei, ging zum Tisch und holte sein Notizbuch. »Ich werde mehr lernen, als nur einen König ›vorzutäuschen‹, Tindwyl.«


    »Wir werden sehen.«


    Elant warf der Terriserin in ihrer farbenprächtigen Robe und ihrem reichen Schmuck einen abschätzigen Blick zu.


    »Solche Mienen«, bemerkte sie, »könnten sehr hilfreich für Euch sein.«


    »Ist das alles?«, fragte Elant. »Gesichtsausdrücke und Verkleidungen? Macht das einen König aus?«


    »Natürlich nicht.«


    Elant blieb bei der Tür stehen und drehte sich um. »Was dann? Was macht deiner Meinung nach einen guten König aus, Tindwyl von Terris?«


    »Vertrauen«, sagte Tindwyl und sah ihm in die Augen. »Einem guten König vertraut das Volk – und er hat dieses Vertrauen verdient.«


    Elant hielt inne und nickte schließlich. Eine gute Antwort, musste er eingestehen. Dann zog er die Tür auf, eilte hinaus und suchte nach Vin.

  


  
    Wenn sich bloß die Religion von Terris und der Glaube an Vorahnungen nicht über unser Volk hinaus verbreitet hätten.
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    Kapitel 17


    Die Papierstapel schienen sich zu vervielfältigen, während Vin immer mehr Gedanken in dem Tagebuch entdeckte, die sie aussondern und auswendig lernen wollte. Wie lauteten die Prophezeiungen über den größten Helden aller Zeiten? Woher wusste der Autor des Tagebuches, wohin er gehen musste, und was musste er seiner Meinung nach am Ziel tun?


    Vin lag inmitten des Durcheinanders aus Blättern, die sie in seltsamen Winkeln ausgelegt hatte, um sie auseinanderhalten zu können, und wurde sich allmählich der unangenehmen Tatsache bewusst, dass sie sich Notizen machen musste.


    Seufzend stand sie auf, durchquerte das Zimmer, schritt dabei vorsichtig über etliche Papierhaufen und näherte sich dem Schreibtisch. Sie hatte ihn nie zuvor benutzt und sich sogar vor Elant über ihn beschwert. Schließlich hatte sie bisher keinen Schreibtisch gebraucht.


    Zumindest hatte sie das geglaubt. Sie wählte eine Feder aus, zog ein Tintenfässchen heran und erinnerte sich an die Tage, als sie das Schreiben gelernt hatte. Wie hatte sie sich über ihre Kritzeleien geärgert und über die Kosten von Tinte und Papier geschimpft. Sie hatte Lesen gelernt, damit sie Verträge entziffern und die Adlige spielen konnte, aber sie war der Meinung gewesen, dass das Schreiben weniger wichtiger sei.


    Doch anscheinend konnte die Fähigkeit des Schreibens auch dann nützlich sein, wenn man kein Berufsschreiber war. Elant machte sich andauernd Notizen; oft war sie beeindruckt von der 
     Geschwindigkeit, mit der er schrieb. Wie schaffte er es, dass ihm die Buchstaben so mühelos aus der Feder flossen?


    Sie nahm einen Stoß weißes Papier und ging damit hinüber zu den sortierten Stapeln. Dann setzte sie sich mit überkreuzten Beinen nieder und entkorkte das Tintenfass.


    »Herrin«, bemerkte OreSeur, der noch immer mit ausgestreckten Pfoten dalag, »habt Ihr bemerkt, dass Ihr gerade den Schreibtisch verlassen habt, um auf dem Boden zu sitzen?«


    Vin schaute auf. »Ja, und?«


    »Der Sinn und Zweck eines Schreibtisches besteht darin, an ihm zu schreiben.«


    »Aber meine Papiere liegen hier überall verstreut.«


    »Papiere kann man von einem Ort zum anderen bringen. Und falls sie zu schwer sein sollten, seid Ihr in der Lage, Weißblech zu verbrennen und dadurch stärker zu werden.«


    Vin sah in sein belustigtes Gesicht, während sie die Federspitze in die Tinte tauchte. Wenigstens zeigt er mir gegenüber einmal ein anderes Gefühl als Missfallen. »Der Boden ist bequemer.«


    »Wenn Ihr das sagt, Herrin, dann will ich es glauben.«


    Sie hielt inne und versuchte herauszufinden, ob er sich über sie lustig machte. Verdammtes Hundegesicht, dachte sie. Es ist so schwer zu deuten.


    Mit einem Seufzer beugte sie sich hinunter und schrieb das erste Wort. Sie zog jede Linie sehr langsam und genau, damit die Tinte nicht verschmierte, und sie hielt oft an und sprach ein Wort laut aus, um die richtigen Buchstaben zu finden. Kaum hatte sie ein paar Sätze geschrieben, als es an der Tür klopfte. Verärgert sah sie auf. Wer wagte es, sie zu belästigen?


    »Herein!«, rief sie.


    Sie hörte, wie die Tür im angrenzenden Zimmer geöffnet wurde und Elants Stimme rief: »Vin?«


    »Hier hinten«, antwortete sie und wandte sich wieder ihren Schreibversuchen zu. »Warum hast du angeklopft?«


    »Es hätte ja sein können, dass du dich gerade umziehst«, sagte er, während er eintrat.


    »Ach ja?«, meinte Vin.


    Elant kicherte. »Auch nach zwei Jahren ist so etwas wie Privatsphäre noch immer fremd für dich.«


    Vin hob den Blick. »Also, ich …«


    Ganz kurz glaubte sie, er wäre jemand anders. Ihre Instinkte reagierten schneller als ihr Hirn, und reflexartig ließ sie die Feder fallen, sprang auf und fachte ihr Weißblech an.


    Dann hielt sie inne.


    »Das ist eine ziemliche Veränderung, nicht wahr?«, meinte Elant und streckte die Arme aus, damit Vin seine neue Uniform besser sehen konnte.


    Vin legte sich eine Hand auf die Brust und war so verblüfft, dass sie über einen ihrer Papierstapel stolperte. Das war Elant, und gleichzeitig war er es nicht. Die strahlend weiße Kleidung mit ihren scharfen Linien und der betonten Taille war so anders als das lockere Jackett und die Hose, die Elant für gewöhnlich trug. Jetzt wirkte er viel gebieterischer. Königlicher.


    »Du hast dir die Haare schneiden lassen«, sagte sie, während sie ihn langsam umrundete und begutachtete.


    »Das war Tindwyls Idee«, sagte er. »Was hältst du davon?«


    »In der Schlacht haben deine Gegner jetzt weniger, woran sie reißen können«, sagte Vin.


    Elant lächelte. »Ist das alles?«


    »Nein«, meinte Vin geistesabwesend und zupfte an seinem Umhang. Er ließ sich leicht von der Uniform lösen, und Vin nickte zustimmend. Nebelmäntel waren genauso; Elant musste sich keine Sorgen machen, dass sich jemand im Kampf an seinem Mantel festhalten würde.


    Sie trat mit verschränkten Armen zurück. »Heißt das, dass ich meine Haare auch schneiden darf?«


    Elant zögerte nur ganz kurz. »Du kannst jederzeit tun, was du willst, Vin. Aber mir gefällt es, wenn sie länger sind.«


    Dann bleiben sie so, wie sie sind.


    »Was ist denn nun?«, fragte Elant. »Einverstanden?«


    »Durchaus«, antwortete Vin. »Du siehst aus wie ein König.« 
     Allerdings wusste sie, dass ein Teil von ihr den zerzausten, unordentlichen Elant vermissen würde. Es hatte etwas Gewinnendes in der Mischung aus ernsthafter Kompetenz und abgelenkter Unaufmerksamkeit gelegen.


    »Gut«, sagte Elant. »Ich glaube, wir können jetzt jeden Vorteil gebrauchen. Ein Bote ist …« Er verstummte und betrachtete die Papierstapel. »Vin? Hast du nachgeforscht?«


    Vin errötete. »Ich habe nur das Tagebuch durchgeblättert und nach Hinweisen auf den Dunkelgrund gesucht.«


    »Du hast es getan!« Aufgeregt machte Elant einen Schritt nach vorn. Zu ihrem Ärger hatte er rasch das Blatt mit ihren unbeholfenen Notizen entdeckt. Er hielt es hoch und betrachtete es. »Hast du das geschrieben?«


    »Ja«, sagte sie.


    »Du hast eine wunderschöne Handschrift«, lobte er sie und klang dabei ziemlich überrascht. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du so schön schreiben kannst?«


    »Hattest du nicht etwas von einem Boten gesagt?«


    Elant legte das Blatt zurück und wirkte wie ein stolzer Vater. »Richtig. Ein Bote aus der Armee meines Vaters ist eingetroffen. Ich habe ihn aus taktischen Gründen ein bisschen warten lassen. Aber jetzt sollten wir vielleicht zu ihm gehen. «


    Vin nickte und winkte OreSeur zu. Der Kandra stand auf, trippelte an ihre Seite, und die drei verließen Vins Gemächer.


    Das war das Schöne an Büchern und Notizen: Sie konnten immer bis später warten.
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    Sie trafen den Boten im Atrium des dritten Stocks an. Vin und Elant gingen hinein, und sie blieb sofort wieder stehen.


    Er war es. Der Wächter.


    Elant wollte auf den Mann zugehen, aber Vin packte ihn am Arm. »Warte«, zischte sie ihm zu.


    Verwirrt drehte sich Elant zu ihr um.


    Wenn dieser Mann Atium besitzt, ist Elant tot, dachte Vin in einem Anflug von Panik. Dann sind wir alle tot.


    Der Wächter stand gelassen da. Er wirkte nicht wie ein Bote oder Kurier. Er war ganz in Schwarz gekleidet, hatte sogar schwarze Handschuhe. Er trug eine Hose und ein Seidenhemd, aber weder Mantel noch Umhang. Sie erinnerte sich genau an sein Gesicht. Er war es.


    Aber, dachte sie, wenn er Elant töten wollte, hätte er es schon längst tun können. Dieser Gedanke ängstigte sie, doch sie musste vor sich selbst zugeben, dass es genauso war.


    »Was ist?«, fragte Elant, während er neben ihr in der Tür stand.


    »Sei vorsichtig«, flüsterte sie. »Das ist kein einfacher Bote. Dieser Mann ist ein Nebelgeborener.«


    Elant runzelte die Stirn. Er drehte sich zu dem Boten um, der ruhig und mit hinter dem Rücken gefalteten Händen dastand und sehr zuversichtlich wirkte. Ja, er war ein Nebelgeborener. Nur ein solcher konnte in einen feindlichen Palast marschieren, vollkommen von fremden Wächtern umgeben sein und dennoch keinerlei Anzeichen von Unruhe zeigen.


    »In Ordnung«, meinte Elant und betrat endlich den Raum. »Du bist also Straffs Mann. Bringst du mir eine Nachricht?«


    »Nicht nur eine Nachricht, Euer Majestät«, sagte der Wächter. »Mein Name ist Zane, und ich bin so etwas wie ein Botschafter. Euer Vater war sehr erfreut, als er Eure Einladung zu einer Allianz mit ihm empfing. Er ist froh, dass Ihr endlich Vernunft angenommen habt.«


    Vin beobachtete den Wächter, diesen »Zane«, aufmerksam. Was trieb er für ein Spiel? Warum war er persönlich gekommen? Warum hatte er freiwillig seine Identität enthüllt?


    Elant nickte, behielt aber einen gewissen Abstand zwischen sich und Zane bei. »Zwei Armeen«, sagte er, »lagern draußen vor meiner Tür. Das ist nichts, worüber ich einfach hinwegsehen kann. Ich möchte mit meinem Vater die Möglichkeiten besprechen, die uns diese Situation gibt.«


    »Ich glaube, das würde ihm sehr gefallen«, erwiderte Zane. 
     »Es ist einige Zeit her, seit er Euch zum letzten Mal gesehen hat, und er bedauert schon lange, dass Ihr nicht mehr mit ihm redet. Schließlich seid Ihr doch sein einziger Sohn.«


    »Es ist uns beiden schwergefallen«, sagte Elant. »Vielleicht könnten wir ein Zelt vor der Stadt aufschlagen, in dem wir miteinander reden können?«


    »Ich fürchte, das wird nicht möglich sein«, meinte Zane. »Seine Majestät befürchtet zu Recht ein Attentat. Wenn Ihr mit ihm sprechen wollt, würde er Euch nur zu gern in seinem Zelt im Lager empfangen.«


    Elant runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht, dass das sinnvoll wäre. Wenn er ein Attentat befürchtet, warum sollte es bei mir anders sein?«


    »Ich bin sicher, er kann Euch in seinem eigenen Lager beschützen, Euer Majestät«, sagte Zane. »Dort habt ihr nichts vor Cetts Attentätern zu befürchten.«


    »Ich … verstehe«, sagte Elant.


    »Ich fürchte, Seine Majestät ist in diesem Punkt sehr unnachgiebig«, fuhr Zane fort. »Ihr seid derjenige, der um eine Allianz ersucht. Wenn Ihr ein Treffen wünscht, dann müsst Ihr zu ihm kommen.«


    Elant warf Vin einen raschen Blick zu. Sie beobachtete Zane noch immer. Der Mann begegnete ihrem Blick und sagte dabei: »Ich habe Berichte über eine schöne Nebelgeborene gehört, die den Wager-Erben begleitet. Die den Obersten Herrscher getötet hat und vom Überlebenden persönlich ausgebildet wurde.«


    Einen Augenblick lang herrschte Schweigen im Raum.


    Endlich sagte Elant: »Sag meinem Vater, dass ich über sein Angebot nachdenken werde.«


    Zane wandte den Blick von Vin ab. »Seine Majestät hatte gehofft, dass wir Tag und Stunde bereits festlegen werden, Euer Majestät.«


    »Ich werde eine weitere Botschaft senden, sobald ich meine Entscheidung getroffen habe«, sagte Elant.


    »So sei es«, entgegnete Zane und verneigte sich leicht. Hauptsächlich benutzte er diese Bewegung aber dazu, noch einmal Vins Blick aufzufangen. Dann nickte er Elant kurz zu und ließ sich von der Wache hinauseskortieren.
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    Im kalten Nebel des frühen Abends wartete Vin auf der niedrigen Mauer der Festung Wager. OreSeur saß neben ihr.


    Im Nebel war es still. Doch Vins Gedanken waren weitaus weniger ruhig.


    Für wen sollte er sonst arbeiten?, dachte sie. Natürlich ist er einer von Straffs Männern.


    Das erklärte vieles. Seit ihrer letzten Begegnung war einige Zeit vergangen; Vin hatte schon geglaubt, den Wächter nie wiederzusehen.


    Würden sie erneut miteinander ringen? Vin versuchte ihre Begierde zu unterdrücken und sich einzureden, dass sie den Wächter nur deshalb nicht aus dem Blick verlieren wollte, weil er eine Gefahr darstellte. Doch der erregende Gedanke an einen neuen Kampf im Nebel – eine weitere Gelegenheit, ihre Fähigkeiten gegen einen Nebelgeborenen auf die Probe zu stellen – verursachte eine große Spannung in ihr.


    Sie kannte ihn nicht, und sie vertraute ihm keineswegs. Doch das machte die Aussicht auf ein Kräftemessen nur noch erregender.


    »Warum warten wir hier, Herrin?«, fragte OreSeur.


    »Wir befinden uns lediglich auf Patrouille«, sagte Vin. »Wir halten Ausschau nach Attentätern und Spionen. Wie jede Nacht.«


    »Befehlt Ihr mir, das zu glauben, Herrin?«


    Vin schenkte ihm einen gelangweilten Blick. »Glaube, was du glauben willst, Kandra.«


    »Sehr gern«, erwiderte OreSeur. »Warum habt Ihr dem König nicht mitgeteilt, dass Ihr bereits mit diesem Zane gekämpft habt?«


    Vin wandte sich wieder dem Nebel zu. »Attentäter und Allomanten sind meine Sache und nicht die von Elant. Es besteht kein Grund, ihn jetzt zu beunruhigen. Er hat augenblicklich schon genug Schwierigkeiten.«


    OreSeur setzte sich auf die Hinterpfoten. »Ich verstehe.«


    »Du bist nicht der Meinung, dass ich richtig gehandelt habe, oder?«


    »Ich glaube, was ich glauben will«, antwortete OreSeur. »Habt Ihr mir das nicht soeben befohlen, Herrin?«


    »Egal«, meinte Vin nur. Ihre Bronze brannte, und sie musste sich anstrengen, nicht über das Nebelgespenst nachzudenken. Deutlich spürte sie, wie es rechts von ihr im Nebel wartete. Sie schaute nicht in seine Richtung.


    Das Tagebuch erwähnt nie, was aus diesem Gespenst wurde. Beinahe hätte es einen der Gefährten des Helden getötet. Danach kommt es kaum mehr vor.


    Doch darüber denke ich in einer anderen Nacht nach. Ihr Bronzesinn spürte eine weitere allomantische Quelle. Eine stärkere, vertrautere Quelle.


    Zane.


    Vin sprang auf eine Zinne, nickte OreSeur zum Abschied zu und sprang in die Nacht hinein.


    Nebel wirbelte durch den Himmel; Windböen bildeten stille Ströme aus Weiß, die wie Flüsse durch die Luft trieben. Vin flog auf sie zu, durchbrach sie und ritt auf ihnen wie ein Stein, der im flachen Winkel auf die Wasseroberfläche trifft und immer wieder abprallt. Rasch hatte sie die Stelle erreicht, wo Zane und sie sich beim letzen Mal getrennt hatten – die einsame, verlassene Straße.


    In ihrer Mitte wartete er; noch immer trug er Schwarz. Vin sank in einem Wirbel aus den Troddeln und Quasten ihres Nebelmantels auf das Pflaster und richtete sich sofort auf.


    Er trägt nie einen Mantel. Warum nicht?


    Einige Augenblicke standen sie sich schweigend gegenüber. Zane wusste sicherlich, welche Fragen sie beschäftigten, doch 
     er gab ihr keine Erklärung, nicht einmal einen Gruß. Schließlich griff er in seine Tasche und zog eine Münze hervor. Er warf sie zwischen sich und Vin auf die Straße. Der Kastling prallte mit einem metallischen Geräusch ab, fiel erneut und lag still da.


    Zane sprang in die Luft. Vin tat dasselbe; beide drückten sie dabei gegen die Münze. Ihr jeweiliges Gewicht hob sich beinahe auf, und sie schossen hoch und stiegen wieder ab und bildeten dabei die Arme eines »V«.


    Zane wirbelte herum und schleuderte eine Münze hinter sich. Sie schlug gegen die Wand eines Gebäudes. Er drückte gegen sie und drehte sich rasch zu Vin um. Plötzlich spürte sie, wie eine Kraft auf ihre Geldbörse traf und sie zurück auf den Erdboden zu werfen drohte.


    Welches Spielchen treibst du heute Nacht, Zane?, dachte sie, als sie die Börse von ihrem Gürtel abriss. Sie drückte dagegen, und der kleine Beutel schoss unter ihrem Gewicht nach unten. Als er auf den Boden traf, verlieh er Vin stärkeren Schwung bei ihrem Aufstieg. Nun befand sie sich unmittelbar über dem Münzsack und stieg senkrecht auf, während Zane von der Seite dagegendrückte. Vin flog an Zane vorbei durch die kühle Nachtluft und warf ihr Gewicht nun gegen die Münzen in der Tasche ihres Gegners.


    Zane fiel. Doch er packte seine Münzen, bevor sie sich von seinem Gürtel losreißen konnten, und drückte gegen Vins am Boden liegende Börse. Er erstarrte in der Luft, denn Vin drückte von oben gegen ihn, und sein eigener Druck zwang ihn wiederum nach oben. Weil er zum Stillstand kam, warf Vins eigener Druck sie plötzlich nach hinten.


    Vin ließ Zane los und erlaubte sich, selbst abzusteigen. Doch Zane fiel nicht. Er drückte sich vielmehr in die Luft und schoss in hohem Bogen davon, wobei seine Füße weder Dächer noch Straßenpflaster berührten.


    Er hat versucht, mich zurück auf den Boden zu zwingen, Der Erste, der fällt, hat verloren; ist es das für heute? Taumelnd warf sich Vin in der Luft herum, brachte ihre Geldbörse mit einem sanften 
     inneren Ziehen wieder an sich, schleuderte sie abermals hinunter und drückte sich davon nach oben ab.


    Während sie stieg, zog sie die Börse wieder in ihre Hand und sprang hinter Zane her. Wild wirbelte sie durch die Nacht und versuchte ihren Gegner einzuholen. In der Dunkelheit wirkte Luthadel sauberer als bei Tage. Nun waren die aschfleckigen Gebäude nicht zu sehen und auch nicht die dunklen Eisenhütten und der Rauch aus den Schmieden. Die leeren Festungen des früheren Hochadels wirkten wie stumme Monolithe. Einige der majestätischen Gebäude waren auf den niederen Adel übergegangen, andere waren zu Regierungsgebäuden gemacht worden. Der Rest, der auf Elants Befehl hin geplündert worden war, stand verlassen da; die Bleiglasfenster waren dunkel, die Kuppeldecken, Statuen und Wandmalereien blieben unbeachtet.


    Vin war sich nicht sicher, ob Zane absichtlich auf die Festung Hasting zustürmte. Das gewaltige Bauwerk erhob sich bereits dicht vor ihm, als Zane Vins Nähe bemerkte und ihr eine Handvoll Münzen entgegenschleuderte.


    Vorsichtig drückte Vin gegen sie. Sobald sie die Geldstücke berührte, fachte Zane seinen Stahl an und drückte noch stärker. Wenn Vin ebenfalls mit ihrer inneren Kraft heftig gedrückt hätte, wäre sie nun durch die Macht seines Angriffs nach hinten geworfen worden. Doch so konnte sie die Münzen nach rechts und links ablenken.


    Sofort drückte Zane wieder gegen ihre Geldbörse und flog durch den Rückstoß auf eine der Festungsmauern. Vin war auf diese Reaktion vorbereitet gewesen. Sie fachte ihr Weißblech stärker an, packte die Börse mit beiden Händen und riss sie auseinander.


    Die Münzen flogen heraus und stürzten unter Zanes Druck auf den Boden zu. Sie suchte eine von ihnen aus und drückte sich davon ab. Sobald die Münze auf den Boden geprallt war, schoss Vin höher in die Luft. Sie wirbelte herum, flog nun mit dem Gesicht voran nach oben und hörte, wie tief unter ihr der Münzschauer mit klirrenden Lauten auf das Pflaster prasselte. 
     Sie konnte diese Münzen jederzeit zurückholen, aber sie trug sie fürs Erste wenigstens nicht mehr am Körper.


    Sie flog auf Zane zu. Einer der äußeren Türme der Festung ragte links von ihr in den Nebel. Die Festung Hasting war eine der prächtigsten von ganz Luthadel. In der Mitte besaß sie einen riesigen, beeindruckenden Turm mit einem Ballsaal im obersten Stockwerk. Außerdem gab es sechs kleinere Türme, die in regelmäßigen Abständen um den Mittelturm gruppiert und mit ihm durch eine dicke Mauer verbunden waren. Es war ein elegantes, majestätisches Gebäude. Irgendwie vermutete sie, dass Zane es aus diesem Grund zu seinem Ziel erkoren hatte.


    Vin beobachtete ihn. Sein allomantisches Drücken verlor an Kraft, als er sich immer weiter von dem Münzanker unter sich entfernte. Er wirbelte unmittelbar über ihr durch die Luft – eine dunkle Gestalt vor einem fließenden Himmel aus Nebel, doch noch immer weit unter der Mauerkrone. Vin riss heftig an mehreren Münzen tief unter ihr und zog sie in die Luft für den Fall, dass sie diese benötigen sollte.


    Zane stürzte auf sie zu. Reflexartig drückte Vin gegen die Münzen in seinen Taschen und begriff zu spät, dass es genau das war, was er wollte. Dadurch stieß sie ihn wieder hoch in die Luft, während sie selbst in Richtung des Bodens gezwungen wurde. Sie ließ los und fiel bald an den Münzen vorbei, die sie vom Boden hochgezogen hatte. Sofort packte sie eine davon mit ihrer allomantischen Kraft, drückte gleichzeitig gegen eine andere und schleuderte diese geradewegs gegen die Mauer.


    Vin schoss zur Seite. Zane schwirrte an ihr vorbei und brachte dadurch den Nebel zum Wirbeln. Rasch hüpfte er wieder zurück – vermutlich hatte er eine der am Boden liegenden Münzen benutzt – und schleuderte gleich zwei Handvoll auf Vin.


    Sie drehte sich rasch und lenkte die Geldstücke ab. Diese flogen an ihr vorbei, und Vin hörte, wie einige mit einem hellen Klirren gegen etwas hinter ihr im Nebel schlugen. Es musste eine weitere Mauer sein. Sie und Zane maßen sich offenbar zwischen zwei Außentürmen der Festung; zu jeder Seite befand sich 
     eine abgewinkelte Wand, und der Mittelturm erhob sich in geringer Entfernung vor ihnen. Sie kämpften nahe der Spitze eines Dreiecks aus Steinmauern mit einer offenen Seite.


    Zane preschte auf sie zu. Vin warf ihr Gewicht gegen ihn, erkannte aber entsetzt, dass sie keine Münzen mehr hatte. Er drückte gegen etwas hinter ihm – gegen dieselbe Münze, die Vin mit ihrem Gewicht in die Wand gerammt hatte. Sie drückte sich nach oben ab, versuchte aus dem Weg zu kommen, aber er schoss nun ebenfalls hoch.


    Zane raste gegen sie, und beide stürzten ab. Während sie umeinanderwirbelten, packte Zane sie bei den Oberarmen und brachte sein Gesicht nahe an das ihre heran. Er wirkte nicht wütend, ja nicht einmal ungestüm.


    Er wirkte gelassen.


    »Das ist es, was wir sind, Vin«, sagte er ruhig. Wind und Nebel peitschten sie auf ihrem Fall; die Quasten von Vins Nebelmantel umflatterten Zane. »Warum spielst du ihr Spiel? Warum lässt du es zu, dass sie dich beherrschen?«


    Vin legte ihre Finger sanft auf Zanes Brustkorb und drückte dann gegen die Münze, die sie noch in der Hand hielt. Die Kraft des Rückstoßes befreite sie aus seinem Griff und warf ihn nach oben und gleichzeitig nach hinten. Vin fing sich wenige Fuß über dem Boden ab, drückte gegen die unter ihr liegenden Münzen und schwang sich wieder in die Luft.


    Sie flog an Zane vorbei und sah das Lächeln auf seinem Gesicht, während er fiel. Vin packte mit ihrer inneren Kraft die blauen Linien, die auf den Boden weit unter ihr wiesen. Sie verbrannte Eisen und zog an ihnen allen gleichzeitig. Sie umzischten Vin; die Münzen stiegen auf und schossen an dem überraschten Zane vorbei.


    Einige Münzen zog sie in ihre Hand. Mal sehen, ob du jetzt noch in der Luft bleiben kannst, dachte sie lächelnd. Sie drückte nach außen und sandte die übrigen Münzen in die Nacht. Zane fiel immer noch.


    Auch Vin stieg nun wieder ab. Sie warf je eine Münze rechts 
     und links neben sich hinunter und drückte gegen sie. Die Münzen schossen in den Nebel hinein und flogen auf die Mauern an beiden Seiten zu. Metall klirrte gegen Stein, und ruckartig kam Vin in der Luft zum Stillstand.


    Sie drückte heftig, hielt sich in der Schwebe und erwartete ein Ziehen von unten. Wenn er zieht, dann ziehe ich auch, dachte sie. Dann fallen wir beide, und ich halte die Münzen zwischen uns in der Luft. Er wird zuerst auf den Boden prallen.


    Eine Münze flirrte an ihr vorbei.


    Was? Woher hat er die denn? Sie war sich sicher gewesen, dass sie alle Münzen unten weggedrückt hatte.


    Die Münze beschrieb einen aufsteigenden Bogen. Sie zog eine blaue Linie hinter sich her, die nur für die Augen der Allomanten sichtbar war, und landete auf der Mauer rechts von Vin. Gerade rechtzeitig schaute sie nach unten und sah, wie Zanes Sturz langsamer wurde und er dann wieder nach oben taumelte. Er zog an der Münze, die von der Steinbrüstung auf der Mauer an Ort und Stelle gehalten wurde.


    Mit selbstzufriedener Miene schwebte er an ihr vorbei.


    Angeber.


    Vin ließ die Münze links von ihr los, während sie weiterhin gegen die zu ihrer Rechten drückte. Sie zuckte nach links und wäre beinahe mit der Mauer zusammengestoßen. Gerade noch rechtzeitig warf sie eine weitere Münze dagegen, drückte sich von ihr ab, warf sich nach oben und gleichzeitig nach rechts. Eine weitere Münze sandte sie wieder nach links, und sie hüpfte bei ihrem Aufstieg zwischen den beiden Mauern hin und her, bis sie endlich auf der Höhe der Krone angekommen war.


    Sie grinste, als sie durch die Luft taumelte. Zane schwebte in der Luft über der Mauer und nickte anerkennend, als sie an ihm vorbeistieg. Sie bemerkte, dass er einige ihrer weggeworfenen Münzen in der Hand hielt.


    Zeit für einen kleinen Gegenangriff, dachte Vin.


    Unvermittelt drückte sie mit ihrer Allomantie gegen die Münzen in Zanes Hand und schoss nach oben. Doch Zane drückte 
     noch immer gegen die Münze auf der Mauerkrone unter ihnen, und daher fiel er nicht. Stattdessen schwebte er in der Luft zwischen den beiden Kräften. Sein eigenes Drücken zwang ihn in die Luft, und Vins Drücken zwang ihn nach unten.


    Vin hörte, wie er vor Erschöpfung aufstöhnte, und drückte daraufhin noch stärker. Sie konzentrierte sich aber so sehr darauf, dass sie kaum bemerkte, wie er die andere Hand öffnete und eine Münze zu ihr hochdrückte. Sie versuchte, darauf mit Gegendruck zu antworten, aber glücklicherweise hatte er nicht gut gezielt, und die Münze verfehlte sie um die Breite einer Handspanne.


    Oder auch nicht. Sofort zischte die Münze zurück und traf Vin im Rücken. Zane zog kräftig an ihr, und das Metallstück presste sich gegen Vins Haut. Sie keuchte auf und fachte ihr Weißblech an, damit die Münze ihr nicht das Fleisch zerriss.


    Zane ließ nicht locker. Vin biss die Zähne zusammen, doch er wog so viel mehr als sie. Sie wurde auf ihn zugetrieben, obwohl sie versuchte, durch ihren Gegendruck von ihm fernzubleiben, während die Münze sich schmerzhaft gegen ihren Rücken presste.


    Lass dich nie auf einen groben Drück-Wettkampf ein, Vin, hatte Kelsier sie gewarnt. Dafür wiegst du nicht genug. Du wirst immer verlieren.


    Sie hörte auf, gegen die Münze in Zanes Hand zu drücken. Sofort fiel sie; die Münze in ihrem Rücken zwang sie nach unten. Vin zog leicht an ihr, damit der Druck ein wenig nachließ, und warf ihre letzte Münze zur Seite. Sie traf gerade noch rechtzeitig, und Vins Druck entfernte sie von Zane und dessen Münze.


    Sie traf ihn an der Brust, und er ächzte auf. Offenbar hatte er wieder versucht, mit Vin zusammenzustoßen. Vin lächelte und zog abermals an der Münze in Zanes Hand.


    Jetzt bekommt er, was er haben will.


    Als er sich umdrehte, konnte er zusehen, wie sie mit den Füßen voran auf ihn zuschoss. Sie wirbelte herum und spürte, wie er unter dem Aufprall zusammenbrach. Sie genoss ihren Sieg 
     und warf sich vor Freude in der Luft über der Mauerkrone hin und her. Doch dann bemerkte sie etwas. Einige schwache blaue Linien verschwanden in der Luft über dem Wehrgang auf der Mauer. Zane hatte all ihre Münzen weggedrückt.


    Verzweifelt packte Vin eine dieser Münzen und zog sie zurück zu sich. Aber es war zu spät. Hastig suchte sie nach einer näher gelegenen Metallquelle, doch um sie herum waren nur Holz und Stein. Orientierungslos prallte sie gegen die Mauer des Wehrgangs, stolperte über ihren Nebelmantel und sackte schließlich an der Mauerbrüstung zusammen.


    Sie schüttelte den Kopf und verbrannte Zinn. Ihr Blick wurde klar, die anderen Sinne scharf, aber auch ihre Schmerzen verstärkten sich. Sicherlich war es Zane nicht besser ergangen. Er musste gestürzt sein wie …


    Zane hing nur wenige Fuß von ihr entfernt in der Luft. Er hatte am Boden unter sich eine Münze gefunden – Vin konnte sich nicht vorstellen, wie ihm das gelungen war – und drückte gegen sie. Aber er schoss nicht davon. Er schwebte knapp über der Mauerkrone und drehte sich noch immer unter Vins heftigem Stoß.


    Vin sah zu, wie er langsam kreiste, die Hände unter sich ausstreckte und in der Luft schwebte wie ein geschickter Akrobat auf einer Stange. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck höchster Konzentration, und all seine Muskeln an Brust und Armen sowie im Gesicht waren angespannt. Er drehte sich langsam weiter, bis er sie ansehen konnte.


    Vin beobachtete ihn mit Ehrfurcht. Es war möglich, nur ganz leicht gegen eine Münze zu drücken und die Kraft zu regulieren, mit der man für gewöhnlich nach hinten geschleudert wurde. Allerdings war es unglaublich schwierig – so schwierig, dass es selbst Kelsier kaum geschafft hatte. Meistens benutzten die Nebelgeborenen nur kurze Kraftausbrüche. Wenn Vin fiel, dann verlangsamte sie sich in der Regel dadurch, dass sie eine Münze warf und kurz, aber kräftig dagegendrückte.


    Sie hatte noch nie einen Allomanten gesehen, der seine Kraft 
     so vollkommen beherrschte wie Zane. Seine Fähigkeit, ganz leicht gegen eine Münze zu drücken, war im Kampf fast wertlos, denn sie erforderte zu starke Konzentration. Doch es lagen eine Anmut und Schönheit in seinen Bewegungen, die etwas andeuteten, was Vin auch selbst schon verspürt hatte.


    In der Allomantie ging es nicht nur um Kämpfen und Töten. Es ging auch um Geschick und Anmut. Diese Gabe war etwas Schönes.


    Zane drehte sich langsam weiter, bis er aufrecht und in der Haltung eines Edelmannes in der Luft stand. Dann ließ er sich auf den Wehrgang hinunter; ein leises Geräusch ertönte, als er auf den Stein traf. Er bedachte Vin, die noch immer auf dem Boden des Ganges kauerte, mit einem Blick, in dem nichts Verächtliches lag.


    »Du bist sehr geschickt«, sagte er. »Und ziemlich mächtig.«


    Er war groß, beeindruckend. Wie … Kelsier. »Warum bist du heute in den Palast gekommen?«, fragte sie, während sie aufstand.


    »Ich wollte sehen, wie man dich behandelt. Sag mir, Vin, warum sind wir Nebelgeborenen trotz unserer Kräfte so gern bereit, anderen als Sklaven zu dienen?«


    »Sklaven?«, fragte Vin. »Ich bin keine Sklavin.«


    Zane schüttelte den Kopf. »Sie benutzen dich, Vin.«


    »Manchmal ist es gut, nützlich zu sein.«


    »Das sind Worte, die aus Unsicherheit gesprochen wurden.«


    Vin schwieg und sah ihn an. Dann sagte sie: »Woher hast du übrigens diese Münze? Es waren doch keine mehr in der Nähe.«


    Zane lächelte, öffnete den Mund und zog eine weitere Münze heraus. Er ließ sie auf den Stein fallen; es machte ein klirrendes Geräusch. Vin riss die Augen auf. Metall innerhalb eines Körpers kann nicht von einem anderen Allomanten benutzt werden … was für ein einfacher Trick! Warum bin ich nicht selbst daraufgekommen?


    Warum ist Kelsier nicht darauf gekommen?


    Zane schüttelte den Kopf. »Wir gehören nicht zu ihnen, Vin. 
     Wir gehören nicht in ihre Welt. Wir gehören hierher – in den Nebel.«


    »Ich gehöre zu denen, die mich lieben«, sagte Vin.


    »Dich lieben?«, fragte Zane ruhig. »Verstehen sie dich denn, Vin? Können sie dich überhaupt verstehen? Kann ein Mensch etwas lieben, das er nicht versteht?«


    Er sah sie kurz an. Als sie darauf nichts erwiderte, nickte er ihr knapp zu, drückte sich von der Münze ab, die er vorhin fallen gelassen hatte, und warf sich in den Nebel hinein.


    Vin hielt ihn nicht zurück. Seine Worte hatten mehr Gewicht, als er möglicherweise wusste. Wir gehören nicht in ihre Welt … Er konnte nicht wissen, dass sie schon lange über ihren Platz nachdachte und herauszufinden suchte, ob sie nun eine Adlige, eine Mörderin oder etwas ganz anderes war.


    Zanes Worte waren sehr bedeutsam. Er fühlte sich als Außenseiter. Ein wenig wie sie selbst. Das war sicherlich eine Schwäche an ihm. Vielleicht könnte sie ihn gegen Straff wenden. Seine Bereitwilligkeit, sich mit ihr zu messen und seine Identität zu enthüllen, deutete diese Möglichkeit an.


    Tief atmete sie die kühle Nebelluft ein. Ihr Herz schlug immer noch schnell nach diesem Wettkampf. Sie fühlte sich müde, aber gleichzeitig lebendig, weil sie gegen jemanden gekämpft hatte, der möglicherweise besser war als sie selbst. Während sie auf dem Wehrgang der verlassenen Festung stand, fällte sie eine Entscheidung.


    Sie musste weiterhin ihre Kräfte mit denen von Zane messen.

  


  
    Wenn nur der Dunkelgrund nicht gekommen wäre! Er stellte eine Bedrohung dar, welche die Menschen sowohl im Glauben als auch in ihren Taten zur Verzweiflung trieb.
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    Kapitel 18


    Töte ihn«, flüsterte Gott.


    Zane schwebte still im Nebel und schaute durch Elant Wagers offen stehende Balkontüren. Die Nebelschwaden umschmeichelten den Allomanten und verbargen ihn vor den Blicken des Königs.


    »Du solltest ihn jetzt töten«, sagte Gott abermals.


    In gewisser Hinsicht hasste Zane Elant, auch wenn er ihm heute zum ersten Mal begegnet war. Elant war alles, was Zane eigentlich sein sollte. Vom Glück begünstigt. Privilegiert. Gehätschelt. Er war Zanes Feind, ein Hindernis auf dem Weg zur Macht. Er war die Person, die Straff – und damit Zane – die Herrschaft über das Zentrale Dominium verwehrte.


    Aber er war auch Zanes Bruder.


    Zane ließ sich durch den Nebel fallen und landete still auf dem Boden vor der Festung Wager. Er zog seine Anker zu sich heran und ergriff sie. Es waren drei kleine Barren, die er vorher ausgelegt hatte, um sich in Position zu halten. Vin würde bald zurückkehren, und dann wollte er nicht mehr in der Nähe der Festung sein. Sie hatte die seltsame Fähigkeit, immer zu wissen, wo er sich befand. Ihre Sinne waren viel schärfer als bei allen Allomanten, die er kannte oder mit denen er je gekämpft hatte. Natürlich war sie vom Überlebenden persönlich ausgebildet worden.


    Ich hätte ihn gern kennengelernt, dachte Zane, während er leise 
     durch den Hof der Festung huschte. Er war ein Mann, der genau wusste, was es heißt, ein Nebelgeborener zu sein. Ein Mann, der es nicht zugelassen hat, dass die anderen ihn beherrschen.


    Ein Mann, der getan hat, was getan werden musste, wie tollkühn es auch immer erschienen sein mag. Zumindest besagten das die Gerüchte über ihn.


    Zane blieb bei der äußeren Festungsmauer unter einem Stützpfeiler stehen. Er bückte sich, entfernte einen Pflasterstein und fand in der Höhlung die Botschaft, die sein Spion in Elants Palast dort hinterlegt hatte. Zane nahm sie an sich, schob den Stein zurück, warf eine Münze und sprang in die Nacht hinein.
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    Zane schlich sich nie an. Er kauerte sich nie zusammen, huschte nie heimlich umher. Es gefiel ihm nicht einmal, sich zu verstecken.


    So näherte er sich Straff Wagers Kriegslager mit entschlossenem Schritt. Seiner Meinung nach verbrachten die Nebelgeborenen zu viel Zeit damit, sich zu verstecken. Es stimmte, dass Anonymität eine gewisse Freiheit verschaffte. Doch seiner Erfahrung nach fesselte sie mehr, als dass sie frei machte. Auf diese Weise ließen sich die Allomanten kontrollieren, und die Gesellschaft konnte so tun, als würden sie gar nicht existieren.


    Zane schritt auf einen Wachtposten zu, an dem zwei Soldaten bei einem großen Feuer saßen. Er schüttelte den Kopf. Sie waren so gut wie nutzlos, denn der Feuerschein blendete sie. Gewöhnliche Menschen fürchteten den Nebel, und das machte sie noch nutzloser. Dies war keine Anmaßung, sondern lediglich eine Tatsache. Allomanten waren nützlicher und daher auch wertvoller als normale Menschen. Aus diesem Grunde hatte Zane zusätzlich Zinnaugen in der Dunkelheit postiert. Diese regulären Soldaten waren eine reine Formalität.


    »Töte sie«, befahl Gott, als Zane den Kontrollposten erreicht hatte. Er beachtete die Stimme nicht, auch wenn das immer schwieriger für ihn wurde.


    »Halt!«, rief einer der Soldaten und senkte den Speer. »Wer ist da?«


    Zane drückte mit seiner allomantischen Kraft den Speer an der Metallspitze beiseite. »Wer sollte es schon sein?«, brummte er und trat in den Feuerschein.


    »Graf Zane!«, sagte der andere Soldat.


    »Holt den König«, befahl Zane, während er weiterging. »Sagt ihm, er soll zu mir ins Kommandozelt kommen.«


    »Aber Herr«, wandte der eine Soldat ein. »Es ist schon sehr spät. Seine Majestät schläft womöglich …«


    Zane drehte sich um und sah den Soldaten eindringlich an. Zwischen ihnen wirbelten die Nebelschwaden umher. Zane musste bei dem Soldaten nicht einmal Allomantie einsetzen; der Mann salutierte einfach und eilte in die Nacht hinaus, um das zu tun, was ihm befohlen worden war.


    Zane schlenderte durch das Lager. Er trug weder Uniform noch Nebelmantel, doch jeder Soldat, an dem er vorbeikam, blieb stehen und salutierte. So sollte es sein. Sie kannten ihn, wussten, was er war, und respektierten ihn.


    Allerdings musste ein Teil von ihm zugeben, dass er nicht die mächtige Waffe wäre, die er heute darstellte, wenn Straff seinen Bastardsohn nicht versteckt gehalten hätte. Diese Heimlichkeit hatte Zane dazu gezwungen, ein Leben im Elend zu führen, während sein Halbbruder Elant eine privilegierte Stellung innegehabt hatte. Doch auf diese Weise hatte Straff Zane fast sein gesamtes Leben hindurch verstecken können. Obwohl es einige Gerüchte über die Existenz von Straffs nebelgeborenem Sohn gab, wussten nur sehr wenige, dass Zane dieser Sohn war.


    Außerdem hatte das raue Leben, das Zane geführt hatte, ihn zu überleben gelehrt. Er war hart und mächtig geworden. Das würde Elant vermutlich nie verstehen. Leider hatte seine schwierige Kindheit dazu geführt, dass er verrückt geworden war.


    »Töte ihn«, flüsterte Gott, als Zane an einem weiteren Soldaten vorbeikam. Diese Stimme hörte er jedes Mal, wenn er an einem Menschen vorbeiging; sie war Zanes ständiger stiller Begleiter. 
     Er wusste, dass er verrückt war. Aber schließlich war es nicht schwer gewesen, das herauszufinden. Normale Menschen hörten keine Stimmen. Zane schon.


    Allerdings empfand er den Wahnsinn nicht als Entschuldigung für irrationales Verhalten. Einige Menschen waren blind, andere waren andauernd gereizt. Und wieder andere hörten Stimmen. Am Ende war es alles gleich. Ein Mensch wurde nicht durch seine Fehler bestimmt, sondern durch die Art, wie er sie überwand.


    Und so ignorierte Zane die Stimme. Er tötete, wenn er es wollte, und nicht, wenn es ihm befohlen wurde. Seiner eigenen Einschätzung nach hatte er durchaus noch Glück gehabt. Andere Verrückte hatten Visionen oder konnten Täuschung nicht von Wirklichkeit unterscheiden. Zane hatte sich wenigstens im Griff.


    Meistens.


    Er zog mit seiner inneren Kraft an den Metallverschlüssen, die die Klappe des Kommandozeltes in Position hielten. Sie ruckten zurück, und die Klappe öffnete sich für ihn, während die beiden Soldaten daneben vor ihm salutierten. Zane duckte sich und trat nach drinnen.


    »Herr!«, sagte der befehlshabende Offizier der Nachtwache.


    »Töte ihn«, sagte Gott. »Er ist wirklich nicht so wichtig.«


    »Papier«, befahl Zane, während er zu dem großen Tisch ging. Der Offizier beeilte sich, ihm zu gehorchen, und packte einen ganzen Stapel unbeschriebener Blätter. Zane zog auf allomantische Weise an der Spitze eines Stiftes, so dass er quer durch den Raum in seine wartende Hand flog. Der Offizier brachte die Tinte herbei.


    »Das hier sind Truppenkonzentrationen und Nachtpatrouillen«, sagte Zane und schrieb einige Zahlen und Diagramme auf das Papier. »Ich habe sie heute Nacht bemerkt, während ich in Luthadel war.«


    »Sehr gut, Herr«, sagte der Soldat. »Wir schätzen Eure Hilfe sehr.«


    Zane hielt kurz inne, dann schrieb er langsam weiter. »Soldat, 
     du bist nicht mein Vorgesetzter. Du stehst mit mir nicht einmal auf gleicher Stufe. Ich ›helfe‹ dir nicht. Ich kümmere mich um die Bedürfnisse meiner Armee. Begreifst du das?«


    »Natürlich, Herr.«


    »Gut«, meinte Zane, beendete seine Notizen und übergab das Blatt dem Soldaten. »Geht jetzt. Sonst könnte ich das tun, was ein guter Freund mir rät. Ich könnte dir diesen Stift in die Kehle rammen.«


    Der Soldat nahm das Blatt entgegen und zog sich rasch zurück. Zane wartete ungeduldig. Straff kam nicht. Schließlich fluchte Zane leise, stieß die Zeltklappe mit seiner allomantischen Kraft auf und trat nach draußen. Straffs Zelt war ein strahlend rotes Leuchtfeuer in der Nacht, denn es wurde von zahllosen Laternen erhellt. Zane schritt an den Wachen vorbei, die ihn lieber nicht ansprachen, und betrat das Zelt des Königs.


    Straff verzehrte gerade ein spätes Abendessen. Er war ein großer Mann und hatte braunes Haar wie seine Söhne – zumindest wie die beiden wichtigen. Er hatte die feingliedrigen Hände eines Adligen, die er benutzte, um mit vollendeter Finesse zu speisen. Er zeigte keinerlei Reaktion, als Zane eintrat.


    »Du bist spät dran«, sagte Straff schließlich.


    »Töte ihn«, sagte Gott.


    Zane ballte die Fäuste. Dieser Befehl der Stimme war am schwierigsten zu ignorieren. »Ja«, bestätigte er, »ich bin spät dran.«


    »Was ist heute Nacht passiert?«, fragte Straff.


    Zane warf einen Blick auf die Diener. »Das sollten wir im Kommandozelt besprechen.«


    Straff löffelte weiter seine Suppe und deutete damit an, dass Zane nicht die Macht besaß, ihm Befehle zu erteilen. Das war frustrierend, aber nicht unerwartet. Zane hatte vorhin dieselbe Taktik bei dem Offizier der Nachtwache angewendet. Er hatte schließlich nur von den Besten gelernt.


    Zane seufzte und setzte sich. Er legte die Arme auf den Tisch 
     und drehte müßig ein Tafelmesser zwischen den Fingern hin und her, während er seinem Vater beim Essen zusah. Ein Diener näherte sich ihm und fragte ihn, ob er auch eine Mahlzeit wünschte, doch er winkte den Mann fort.


    »Töte Straff«, befahl Gott. »Du solltest an seiner Stelle sein. Du bist stärker als er. Du bist fähiger.«


    Aber mein Geist ist nicht so gesund wie seiner, dachte Zane.


    »Also?«, fragte Straff. »Haben sie das Atium des Obersten Herrschers oder nicht?«


    »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Zane.


    »Vertraut das Mädchen dir?«, wollte Straff wissen.


    »Allmählich«, meinte Zane. »Ich habe gesehen, wie sie Atium eingesetzt hat, als sie gegen Cetts Attentäter gekämpft hat.«


    Straff nickte nachdenklich. Er war wirklich ein fähiger Mann. Das Nördliche Dominium hatte es ihm zu verdanken, dass es nicht wie der Rest des Letzten Reiches im Chaos versunken war. Straffs Skaa waren unter Kontrolle und seine Adligen ihm ergeben geblieben. Zugegeben, er war gezwungen gewesen, etliche Menschen hinrichten zu lassen, damit allen klar war, dass er allein die Macht innehatte. Aber er hatte nur getan, was getan werden musste. Das war eine Eigenschaft, die Zane vor allen anderen respektierte.


    Insbesondere seit er selbst Schwierigkeiten mit dieser Eigenschaft hatte.


    »Töte ihn!«, schrie Gott. »Du hasst ihn! Er hat dich im Elend leben lassen und dich schon als Kind gezwungen, um dein Leben zu kämpfen.«


    Er hat mich stark gemacht, dachte Zane.


    »Dann benutze diese Stärke, um ihn zu töten!«


    Zane nahm das Messer, mit dem er gespielt hatte, vom Tisch. Straff sah von seinem Mahl auf und zuckte nur ganz leicht zusammen, als Zane das Fleisch seines eigenen Armes durchbohrte. Er schnitt sich eine lange Spalte in den Unterarm. Blut trat aus. Der Schmerz half ihm, der Stimme zu widerstehen.


    Straff sah seinen Bemühungen kurz zu, dann winkte er einen 
     Diener herbei, damit dieser Zane ein Handtuch brachte. Straff wollte kein Blut auf seinem Teppich sehen.


    »Du musst sie dazu bringen, dass sie noch einmal Atium benutzt«, sagte Straff. »Vielleicht ist es Elant gelungen, eine oder zwei Perlen aufzutreiben. Die Wahrheit werden wir erst dann kennen, wenn Vin das Atium ausgeht.« Er wandte sich wieder seinem Essen zu. »Sie muss dir erzählen, wo der Vorrat versteckt liegt – falls sie ihn überhaupt in ihrem Besitz haben.«


    Zane saß da und sah zu, wie das Blut aus der Wunde an seinem Unterarm hervortrat. »Sie ist tüchtiger als du denkst, Vater. «


    Straff hob eine Braue. »Sage mir nicht, dass du diese Geschichten glaubst, Zane. All die Lügen über sie und den Obersten Herrscher.«


    »Woher willst du wissen, dass es Lügen sind?«


    »Wegen Elant«, sagte Straff. »Der Junge ist ein Narr. Er herrscht nur über Luthadel, weil jeder Adlige, der noch ein Stückchen Hirn im Schädel hat, aus der Stadt geflohen ist. Wenn dieses Mädchen tatsächlich so mächtig ist, dass sie den Obersten Herrscher besiegen konnte, dann frage ich mich, wie es deinem Bruder gelungen ist, ihre Treue zu erringen.«


    Zane brachte seinem Arm eine weitere Wunde bei. Er schnitt nicht tief genug, um ernsthaften Schaden anzurichten, doch der Schmerz wirkte wie gewohnt. Schließlich wandte sich Straff abermals von seinem Essen ab und sah seinen Sohn mit schlecht verhüllter Abscheu an. Ein kleiner, verdrehter Teil von Zane freute sich über diesen Ausdruck in den Augen seines Vaters. Vielleicht war das ein Nebeneffekt seiner Geisteskrankheit.


    »Wie dem auch sei«, meinte Straff, »bist du Elant begegnet?«


    Zane nickte und wandte sich an eines der Dienstmädchen. »Tee«, rief er und winkte mit seinem unverletzten Arm. »Elant war überrascht. Er will sich mit dir treffen, aber offenbar gefällt ihm die Vorstellung nicht, dass er dafür unser Lager betreten muss. Ich glaube, er wird nicht kommen.«


    »Möglich«, meinte Straff. »Aber unterschätze nicht die Dummheit 
     dieses Jungen. Wenigstens weiß er jetzt, wie es mit uns weitergehen kann.«


    Dieses andauernde Posieren, dachte Zane. Indem Straff seinem Sohn diese Botschaft geschickt hatte, hatte er seinen Standpunkt verdeutlicht: Er würde sich nichts befehlen lassen und wegen Elant nicht einmal die geringste Unbequemlichkeit in Kauf nehmen.


    Aber es bereitet dir Unbequemlichkeiten, dass du dich zu einer Belagerung hast zwingen lassen, dachte Zane und grinste. Am liebsten hätte Straff unmittelbar angegriffen und die Stadt ohne jedes Verhandeln eingenommen. Die Ankunft der zweiten Armee hatte das unmöglich gemacht. Wenn Straff nun angriff, würde er von Cett besiegt werden.


    Das bedeutete Warten und Belagern, bis Elant Vernunft annahm und sich freiwillig seinem Vater auslieferte. Doch Straff hasste es zu warten. Zane hingegen machte es nicht viel aus. Es würde ihm mehr Zeit geben, gegen das Mädchen im Wettkampf anzutreten. Er lächelte.


    Als der Tee kam, schloss Zane die Augen und verbrannte Zinn, um seine Sinne zu schärfen. Zuerst traten ihm seine Wunden explosionsartig ins Bewusstsein; kleinere Schmerzen verstärkten sich und machten ihn wach.


    Es gab etwas, das er Straff nicht gesagt hatte. Sie wird mir vertrauen, dachte er. Und da ist noch etwas an ihr. Sie ist wie ich. Vielleicht … versteht sie mich.


    Vielleicht kann sie mich retten.


    Er seufzte, öffnete die Augen und säuberte sich den Unterarm mit dem Handtuch. Bisweilen ängstigte ihn sein Wahnsinn. Aber wenn Vin in der Nähe war, schien das Wispern schwächer zu sein. Das war alles, woran er sich im Augenblick festhalten konnte. Er nahm den Tee von dem Dienstmädchen entgegen – langer Zopf, feste Brüste, schlichte Gesichtszüge – und trank einen Schluck von dem heißen Getränk mit Zimtgeschmack.


    Straff hob seine eigene Tasse, zögerte und roch unaufdringlich daran. »Vergiftet, Zane?«


    Zane sagte nichts.


    »Unter anderem mit Birkwurz«, bemerkte Straff. »Das ist enttäuschend unoriginell, mein Sohn.«


    Zane sagte nichts.


    Straff machte eine knappe Handbewegung entlang seines eigenen Kehlkopfes. Das Mädchen schaute entsetzt auf, als einer von Straffs Leibwächtern auf sie zutrat. Sie warf Zane einen raschen Blick zu und schien Hilfe von ihm zu erwarten, doch er schaute zur Seite. Sie kreischte jämmerlich, als der Gardist sie zur Hinrichtung wegzerrte.


    Sie wollte eine Gelegenheit bekommen, ihn zu töten, dachte er. Ich habe ihr gesagt, dass es vermutlich ein Fehlschlag sein wird.


    Straff schüttelte nur den Kopf. Der König war zwar kein Nebelgeborener, aber ein Zinnauge. Doch selbst mit dieser Gabe war es verblüffend, dass er die Birkwurz aus dem Zimt hatte herausriechen können.


    »Zane, Zane …«, sagte Straff. »Was würdest du eigentlich tun, damit es dir wirklich gelänge, mich zu töten?«


    Wenn ich dich wirklich töten wollte, dachte Zane, dann würde ich nicht Gift, sondern dieses Messer hier nehmen. Sollte Straff doch denken, was er wollte. Der König erwartete Attentatsversuche. Also sorgte Zane für sie.


    Straff hielt etwas hoch. Es war eine kleine Atiumperle. »Eigentlich wollte ich sie dir geben, Zane. Aber ich sehe, dass ich damit noch warten muss. Zuerst musst du über diese dummen Mordversuche hinwegkommen. Woher würdest du wohl dein Atium bekommen, wenn du doch einmal Erfolg haben solltest?«


    Natürlich begriff Straff es nicht. Er glaubte, Atium sei wie eine Droge, und die Nebelgeborenen würden es genießen. Aus diesem Grunde war er der Ansicht, er könnte Zane damit beherrschen. Zane beließ den Mann in seinem Irrtum und erachtete es nicht für nötig, ihm von seinem eigenen Vorrat an diesem Metall zu erzählen.


    Doch das führte ihn zu der eigentlichen Frage, die sein Leben beherrschte. Das Wispern Gottes kehrte zurück, als die Schmerzen nachließen. Und von allen Menschen, die ihm die Stimme 
     zu töten befahl, war Straff Wager derjenige, der den Tod am meisten verdiente.


    »Warum?«, fragte Gott. »Warum willst du ihn nicht umbringen? «


    Zane senkte den Blick. Weil er mein Vater ist, dachte er und gab endlich seine Schwäche zu. Andere Männer taten, was sie tun mussten. Sie waren stärker als Zane.


    »Du bist verrückt, Zane«, sagte Straff.


    Zane schaute auf.


    »Glaubst du wirklich, du kannst das Reich allein erobern, wenn du mich umgebracht hast? In Anbetracht deiner besonderen … Krankheit kannst du vermutlich nicht einmal eine Stadt regieren, oder?«


    Zane schaute weg. »Nein.«


    Straff nickte. »Ich bin froh, dass uns beiden das klar ist.«


    »Du solltest einfach angreifen«, sagte Zane. »Wir werden das Atium finden, sobald wir Luthadel kontrollieren.«


    Straff lächelte und nippte an seinem Tee. An dem vergifteten Tee.


    Unwillkürlich zuckte Zane zusammen und versteifte sich auf seinem Stuhl.


    »Bilde dir nicht ein, dass du weißt, was ich plane, Zane«, sagte Straff. »Du verstehst nicht einmal halb so viel, wie du annimmst. «


    Zane saß reglos da und sah zu, wie sein Vater den Rest des Tees trank.


    »Was ist mit deinem Spion?«, fragte Straff.


    Zane legte die Nachricht auf den Tisch. »Er befürchtet, man könnte ihn enttarnen. Er hat keine Informationen über das Atium erhalten.«


    Straff nickte und setzte die leere Tasse ab. »Du wirst in die Stadt zurückkehren und dich weiterhin mit dem Mädchen anfreunden. «


    Zane nickte langsam, stand auf und verließ das Zelt.
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    Straff glaubte, das Birkwurzgift bereits zu spüren, das durch seine Adern kreiste und ihn zittern machte. Er zwang sich zur Beherrschung. Er musste noch einige Augenblicke warten.


    Sobald er sicher war, dass Zane weit genug weg war, rief er nach einem Wächter. »Bring Amaranta her!«, befahl Straff. »Schnell!«


    Der Soldat huschte davon. Straff saß still da. Das Zelt raschelte im Abendwind, Nebelschwaden waren durch die kurz offen stehende Klappe gedrungen und schwebten nun über den Boden. Er verbrannte Zinn und schärfte damit seine Sinne. Ja … er spürte das Gift in seinem Körper. Es betäubte seine Nerven. Doch es war früh genug. Möglicherweise hatte er noch eine Stunde Zeit. Er entspannte sich.


    Für jemanden, der behauptete, er wolle Straff nicht töten, verbrachte Zane viel Zeit mit Mordversuchen. Zum Glück besaß Straff ein Mittel, das sogar Zane nicht kannte – eines, das die Gestalt einer Frau besaß. Straff lächelte, als er leise Schritte durch die Nacht herannahen hörte.


    Die Soldaten schickten Amaranta ohne Umschweife hinein. Straff hatte nicht all seine Mätressen auf diese Reise mitgenommen – nur seine zehn oder fünfzehn Favoritinnen. Doch unter den Frauen, mit denen er gegenwärtig schlief, befanden sich auch einige, die er nicht wegen ihrer Schönheit, sondern wegen ihrer Fähigkeiten hielt. Amaranta war ein gutes Beispiel dafür. Vor etwa einem Jahrzehnt war sie einmal recht schön gewesen, doch nun näherte sie sich bereits ihrem dreißigsten Jahr. Ihre Brüste hingen nach einigen Geburten durch, und jedes Mal, wenn Straff sie ansah, bemerkte er mehr Falten auf ihrer Stirn und um die Augen. Die meisten Frauen wurde er leid, lange bevor sie Amarantas Alter erreicht hatten.


    Doch diese Frau besaß Eigenschaften, die sie wertvoll machten. Falls Zane erfuhr, dass Straff in dieser Nacht nach ihr verlangt hatte, dann würde er annehmen, Straff habe mit ihr schlafen wollen. Doch da war er im Irrtum.


    »Herr«, sagte Amaranta, kniete sich nieder und zog sich aus. 
     Na, wenigstens ist sie eine Optimistin, dachte Straff. Er war der Ansicht gewesen, sie wüsste um ihre Stellung, nachdem er sie vier Jahre lang nicht mehr in sein Bett gerufen hatte. Erkannten es die Frauen denn nicht, wenn sie nicht mehr anziehend waren?


    »Behalte deine Kleidung an, Frau!«, fuhr er sie an.


    Amaranta sah erstaunt drein. Sie legte die Hände in den Schoß, ließ ihr Kleid halboffen stehen und die eine Brust entblößt, als ob sie ihn mit ihrer alternden Nacktheit verführen wollte.


    »Ich brauche dein Gegenmittel«, sagte er. »Schnell.«


    »Welches, Herr?«, fragte sie. Sie war nicht die einzige Kräuterkundige, die sich Straff hielt; er hatte von vier verschiedenen Personen gelernt, Gerüche und Geschmacksrichtungen auseinanderzuhalten. Amaranta war die Beste von ihnen.


    »Birkwurz«, sagte Straff. »Und … vielleicht noch etwas anderes. Ich bin mir nicht sicher.«


    »Also wieder einmal ein allgemeines Mittel, Herr?«, fragte sie.


    Straff nickte knapp. Amaranta stand auf und ging hinüber zu seinem Giftschrank. Sie zündete die Pfanne daneben an und brachte darauf einen kleinen Topf mit Wasser zum Kochen, während sie rasch Kräuter, Flüssigkeiten und Pulver zusammenmischte. Dieser Trank war ihre Spezialität. Er bestand aus allen grundlegenden Gegengiften und Heilmitteln, von denen sie einen Vorrat hatte und um deren Wirkung sie wusste. Straff vermutete, dass Zane die Birkwurz benutzt hatte, um damit etwas anderes zu überdecken. Doch was immer es sein mochte, Amarantas Trank würde es unwirksam machen – oder zumindest enthüllen, worum es sich gehandelt hatte.


    Voller Unruhe wartete Straff, während Amaranta arbeitete. Noch immer war sie halb nackt. Das Mittel musste jedes Mal frisch zubereitet werden, aber es war das Warten wert. Endlich brachte sie ihm einen dampfenden Becher. Straff goss den Inhalt hinunter, auch wenn er schrecklich bitter schmeckte. Sofort fühlte er sich besser.


    Er seufzte – wieder einer Falle entgangen! – und trank auch den letzten Rest, weil er ganz sicher sein wollte. Abermals kniete Amaranta erwartungsvoll nieder.


    »Geh«, befahl Straff ihr.


    Amaranta nickte langsam. Sie steckte den Arm wieder durch den Ärmel ihres Kleides und zog sich aus dem Zelt zurück.


    Straff saß aufgeregt da und hielt weiterhin den leeren, kühler werdenden Becher in der Hand. Er wusste, dass er sich auf des Messers Schneide befand. Solange er vor Zane stark erschien, würde der Nebelgeborene das tun, was Straff ihm befahl.


    Hoffentlich.

  


  
    Wenn ich bloß über Alendi hinweggegangen wäre, als ich vor all den Jahren einen Gehilfen suchte.
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    Kapitel 19


    Sazed nahm seinen letzten Stahlgeist ab und hielt ihn hoch. Der Metallreif glitzerte im roten Sonnenschein. Für einen anderen Menschen mochte er wertvoll erscheinen, doch für Sazed war er nur eine leere Hülse – ein einfaches Stahlarmband. Er könnte es zwar wieder füllen, wenn er wollte, aber im Augenblick erschien es ihm nicht der Mühe wert, den Reif mitzuschleppen.


    Seufzend warf er das Metall weg. Es fiel mit einem Klappern zu Boden und wirbelte ein wenig Asche auf. Fünf Monate habe ich gespeichert, und jeden fünften Tag habe ich Geschwindigkeit abgezapft, während sich mein Körper bewegt hat, als ginge er durch zähe Molasse. Und jetzt ist alles weg.


    Dieser Verlust hatte ihm jedoch etwas sehr Wertvolles erkauft. In nur sechs Tagesreisen hatte er durch die gelegentliche Benutzung des Stahlgeistes eine Strecke zurückgelegt, für die er unter gewöhnlichen Umständen sechs Wochen gebraucht hätte. Seinem kupfernen Kartengeist zufolge lag Luthadel nur noch etwas mehr als eine Wochenreise entfernt. Sazed bereute den Gebrauch nicht. Vielleicht hatte er auf die Toten in dem kleinen südlichen Dorf ein wenig überreagiert. Vielleicht gab es gar keinen Grund zu so großer Eile. Aber er hatte den Stahlgeist geschaffen, um ihn eines Tages zu benutzen.


    Er schulterte sein Gepäck, das inzwischen viel leichter geworden war. Auch wenn viele seiner Metallgeister klein waren, stellten sie zusammen doch ein beträchtliches Gewicht dar. Er hatte 
     beschlossen, die schwereren und weniger vollen nicht auf seine geschwinde Reise mitzunehmen. So wie den Stahlreif, der nun hinter ihm in der Asche zurückblieb.


    Inzwischen befand er sich eindeutig bereits im Zentralen Dominium. Er war schon an Falest und Tyrian, den beiden nördlichen Aschebergen, vorbeigekommen. Der Tyrian im Süden war kaum sichtbar: ein hoher, einsamer Gipfel mit abgeschnittener, geschwärzter Spitze. Die Landschaft war flach geworden; hier herrschten nicht mehr die fleckigen, braunen Kiefern vor, sondern gertenschlanke weiße Birken, wie sie auch um Luthadel herum vorkamen. Sie waren wie Knochen, die in Gruppen aus dem schwarzen Boden hervorwuchsen; ihre aschweiße Rinde war vernarbt und knorrig. Sie …


    Sazed blieb stehen. Er befand sich neben dem zentralen Kanal, einem der Hauptverkehrswege nach Luthadel. Im Augenblick fuhren keine Schiffe auf ihm. Reisende waren selten in diesen Zeiten, seltener noch als in den Tagen des Letzten Reiches, denn nun gab es viel mehr Räuber. Sazed war auf seiner eiligen Reise nach Luthadel einigen Banden davongelaufen.


    Nein, einsame Reisende waren selten. Armeen waren viel häufiger anzutreffen – und nach den mehreren Dutzend Rauchfahnen, die er vor sich in den Himmel steigen sah, würde er bald auf eine von ihnen stoßen. Sie befand sich direkt zwischen ihm und Luthadel.


    Ruhig dachte er nach, während niederfallende Ascheflocken ihn leicht umwehten. Es war Mittag; wenn diese Armee Späher besaß, würde es für Sazed sehr schwierig werden, sie zu umrunden. Außerdem waren seine Stahlgeister leer. Einer Verfolgung könnte er nicht mehr entkommen.


    Aber eine Armee, knapp eine Woche von Luthadel entfernt … Wessen Soldaten waren das, und welche Bedrohung stellten sie dar? Seine Neugier, die Neugier des Gelehrten, trieb ihn dazu, einen Aussichtspunkt zu suchen, von dem aus er die Truppen in Augenschein zu nehmen vermochte. Für Vin und die anderen war jede Information, die er beschaffen konnte, gewiss nützlich.


    Nachdem er seine Entscheidung getroffen hatte, suchte sich Sazed einen Hügel mit einer besonders dichten Birkengruppe auf dessen Kamm. Er lehnte sein Gepäck gegen einen der Stämme, zog einen Eisengeist heraus und füllte ihn. Er spürte das vertraute Gefühl des verminderten Gewichts und kletterte mühelos bis in die Krone des dünnen Baumes. Sein Körper war nun so leicht, dass es Sazed nicht viel Kraft kostete, ihn bis ganz nach oben zu ziehen.


    Als er in der Spitze hing, berührte Sazed seinen Zinngeist. Sein Blickfeld wurde wieder einmal an den Rändern verschwommen, doch durch seinen geschärften Sehsinn konnte er nun Einzelheiten in der großen Truppe erkennen, die vor ihm in einer Senke lagerte.


    Er hatte Recht gehabt; es war eine Armee. Aber sie bestand nicht nur aus Menschen.


    »Bei allen vergessenen Göttern …«, flüsterte Sazed und war so entsetzt, dass er beinahe den Halt verloren hätte. Diese Armee war auf ganz einfache und primitive Weise organisiert. Es gab keine Zelte, keine Wagen, keine Pferde. Nur Hunderte Lagerfeuer; um jedes scharte sich eine Gruppe.


    Sie waren tiefblau. Ihre Größe war höchst unterschiedlich; einige maßen kaum fünf Fuß, andere waren Riesen von zehn oder mehr Fuß. Sazed wusste aber, dass sie alle derselben Art angehörten. Es waren Kolosse. Diese Kreaturen, die entfernt an Menschen erinnerten, hörten niemals auf zu wachsen. Sie wurden immer größer, während sie alterten, bis ihr Körper zu groß für die Herzen wurde. Dann starben sie, getötet durch ihr ungeheures Wachstum.


    Doch bevor sie starben, erreichten sie für gewöhnlich eine beachtliche Größe. Und dann waren sie sehr gefährlich.


    Sazed sprang von dem Baum herunter und machte seinen Körper dabei so leicht, dass er sanft landete. Hastig durchsuchte er seine Kupfergeister. Als er den richtigen gefunden hatte, schob er den Reif auf den linken Oberarm und kletterte erneut auf den Baum.


    Rasch durchsuchte er den Index. Irgendwo hatte er sich Notizen aus einem Buch über die Kolosse gemacht – er hatte diese Kreaturen studiert, weil er herausfinden wollte, ob sie eine Religion besaßen. Jemand hatte ihm die Notizen wiederholt, damit er sie in den Kupfergeist einspeichern konnte. Natürlich hatte er auch das ganze Buch auswendig gelernt, doch eine so große Menge an Informationen, die unmittelbar in seinen Kopf …


    Da, dachte er plötzlich, als er die Notizen entdeckt hatte. Er sog sie aus dem Kupfergeist und füllte seinen Kopf mit dem Wissen.


    Die Körper der meisten Kolosse versagten, bevor sie das zwanzigste Lebensjahr erreicht hatten. Die älteren Kreaturen waren oft bereits zwölf Fuß groß und hatten einen untersetzten, kräftigen Körper. Doch nur wenige Kolosse lebten so lange – nicht nur wegen der Gefahr des Herzversagens. Ihre Gesellschaft – wenn man sie überhaupt so nennen konnte – war höchst gewalttätig.


    Plötzlich überwand Sazeds Aufregung seine Anspannung, und er berührte wieder sein Zinn, damit er besser sehen konnte. Er betrachtete all die menschenähnlichen blauen Wesen und versuchte eine bildhafte Bestätigung dessen zu bekommen, was er über sie gelesen hatte. Es war nicht schwer, Kämpfe zu entdecken. Rangeleien an den Feuern schienen normal zu sein, und bemerkenswerterweise fanden sie stets zwischen Kolossen von annähernd gleicher Größe statt. Sazed machte seinen Blick noch schärfer – wobei er sich krampfhaft an dem Baum festhielt, um die Übelkeit zu überwinden – und erhaschte nun einen ersten deutlichen Blick auf einen Koloss.


    Es war eine etwas kleinere Kreatur, die ungefähr sechs Fuß maß. Sie war wie ein Mensch gestaltet, hatte zwei Arme und zwei Beine, auch wenn der Hals kaum zu erkennen war. Das Wesen war vollkommen kahl. Sein seltsamstes Merkmal aber war die blaue Haut, die lose und in Falten am Körper herabhing. Die Kreatur wirkte wie jemand, der einmal ungeheuer dick gewesen war und dem man das Fett abgesaugt hatte, so dass nur die gedehnte Haut übrig blieb.


    Und … diese Haut schien nicht sehr gut mit dem Körper verbunden zu sein. Um die roten, blutunterlaufenen Augen des Wesens war sie eingesackt und enthüllte die Gesichtsmuskeln. Genauso war es um den Mund herum. Die Haut hatte sich etwa eine Handspanne unter das Kinn zurückgezogen, wodurch der Unterkiefer mitsamt den Zähnen vollkommen entblößt wurde.


    Es war ein Anblick, der einem den Magen umdrehte, besonders wenn einem bereits übel war. Die Ohren des Geschöpfs hingen tief herunter und schlotterten in Höhe des Kiefers. Die Nase war formlos und locker; kein Knorpel stützte sie. Die Haut hing sackartig von den Armen und Beinen des Wesens herab, und seine einzige Kleidung bestand in einem groben Lendenschurz.


    Sazed wandte sich von ihm ab und suchte sich für seine Studien ein größeres Geschöpf aus, das etwa acht Fuß maß. Die Haut an diesem Wesen wirkte nicht ganz so locker, doch auch hier schien sie nicht recht zu passen. Die Nase lag in einem seltsamen Winkel platt auf dem Gesicht, und der große Kopf hockte auf einem stumpfartigen Nacken. Die Kreatur sah einen ihrer Gefährten boshaft an, und auch hier saß die Haut um den Mund schlecht. Die Lippen schlossen nicht ganz; die Vertiefungen um die Augen waren zu groß, und die Muskeln darunter lagen frei.


    Wie … jemand, der eine Maske aus Haut trägt, dachte Sazed und versuchte seinen Ekel zu unterdrücken. Wächst nur ihr Körper, nicht aber ihre Haut?


    Seine Vermutung wurde von einer stämmigen, zehn Fuß großen Bestie bestätigt, die nun in die Gruppe trat. Die kleineren Wesen stoben vor ihr davon; sie ließ sich vor dem Feuer nieder, über dem mehrere Pferde brieten.


    Die Haut des größten Geschöpfes war so straff gespannt, dass sie bald reißen musste. Das haarlose blaue Fleisch klaffte an den Augen, den Mundwinkeln und den starken Muskeln auf dem Brustkorb auf. Sazed sah, wie kleine Rinnsale roten Blutes zwischen den Rippen heraustraten. Auch da, wo die Haut noch 
     nicht gerissen war, war sie ungeheuer straff gespannt. Nase und Ohren waren so platt, dass sie kaum noch von dem Fleisch um sie herum zu unterscheiden waren.


    Plötzlich erschienen Sazed seine Studien nicht mehr so akademisch. Die Kolosse waren in das Zentrale Dominium eingedrungen. Diese Wesen waren so gewalttätig und unbeherrschbar, dass der Oberste Herrscher gezwungen gewesen war, sie von der Zivilisation fernzuhalten. Sazed löschte seinen Zinngeist und hieß die Rückkehr seines normalen Sehvermögens willkommen. Er musste unbedingt nach Luthadel gelangen und die anderen warnen. Falls sie …


    Sazed erstarrte. Ein unangenehmer Nebeneffekt des scharfen Sehens bestand darin, dass er die Fähigkeit verlor, seine unmittelbare Umgebung wahrzunehmen. Daher war es durchaus nicht erstaunlich, dass er die Koloss-Patrouille, die zu seiner Birke unterwegs war, nicht bemerkt hatte.


    Bei allen vergessenen Göttern! Er hielt sich an der Baumspitze fest und dachte rasch nach. Einige Kolosse bahnten sich bereits einen Weg durch den kleinen Hain. Wenn er sich jetzt zu Boden fallen ließ, konnte er nicht schnell genug entkommen. Wie immer trug er einen Kupfergeist; er konnte so stark wie zehn Männer werden und diese Stärke auch eine Zeit lang beibehalten. Vielleicht wäre er in der Lage, gegen sie zu kämpfen …


    Doch die Kolosse trugen grob aussehende, aber mächtige Schwerter. Sazeds Notizen, seine Erinnerung und die Überlieferungen stimmten allesamt überein: Kolosse waren sehr gefährliche Krieger. Auch wenn Sazed so stark wie zehn Männer war, besaß er doch nicht das Geschick, sie zu besiegen.


    »Komm runter«, rief eine tiefe, undeutliche Stimme von unten herauf. »Komm sofort runter.«


    Sazed warf einen Blick nach unten. Ein großer Koloss, dessen Haut sich gerade erst spannte, stand vor der Birke, umfasste sie und schüttelte sie.


    »Komm sofort runter«, wiederholte das Geschöpf.


    Die Lippen arbeiten nicht sehr gut, dachte Sazed. Es klingt wie bei 
     einem Menschen, der zu sprechen versucht, ohne die Lippen zu bewegen. Es erstaunte ihn nicht, dass das Geschöpf reden konnte, denn seine Notizen hatten ihm dies bereits verraten. Allerdings überraschte es ihn, wie ruhig die Worte klangen.


    Ich könnte weglaufen, dachte er. Vielleicht war es ihm möglich, sich von Krone zu Krone zu bewegen, wenn er seine Metallgeister von sich warf und auf den Windböen zu reiten versuchte. Aber das wäre sehr schwierig – und das Ergebnis war völlig unvorhersehbar.


    Außerdem müsste er dann seine Kupfergeister zurücklassen – eintausend Jahre Geschichte.


    Also ließ Sazed den Baum los. Seinen Weißblechgeist hielt er bereit, falls er Kraft brauchen sollte. Der Anführer der Kolosse – Sazed vermutete, dass er das war – sah mit blutunterlaufenen Augen zu, wie Sazed zu Boden stürzte. Er blinzelte nicht. Sazed fragte sich, ob er überhaupt blinzeln konnte, wo doch seine Haut so straff gespannt war.


    Sazed traf neben dem Baum auf den Boden und griff sofort nach seinem Gepäck.


    »Nein«, fuhr ihn der Koloss an, packte Sazeds Bündel mit einer übermenschlich schnellen Armbewegung und warf es einem seiner Gefährten zu.


    »Ich brauche es«, sagte Sazed. »Ich werde viel kooperativer sein, wenn …«


    »Still!«, schrie der Koloss in einem so plötzlichen Wutausbruch, dass Sazed rasch einen Schritt nach hinten machte. Terriser im Allgemeinen und Terriser Eunuchen im Besonderen waren sehr groß, und daher empfand es Sazed als ziemlich bestürzend, gegenüber dieser neun Fuß großen Kreatur, deren Haut von einem schwärzlichen Blau war und deren Augen die Farbe der Abendsonne hatten, wie ein Zwerg zu wirken. Das Wesen türmte sich über Sazed auf, und unwillkürlich krümmte er sich zusammen.


    Anscheinend war das die richtige Verhaltensweise, denn der Führer-Koloss nickte und wandte sich ab. »Komm«, brummte 
     er undeutlich und stapfte voran durch den Birkenhain. Die anderen Kolosse – es waren sieben – folgten ihm.


    Sazed wollte keinesfalls herausfinden, was geschehen mochte, wenn er nicht gehorchte. Er erwählte sich einen Gott – Duis, von dem es hieß, er wache über müde Wanderer – und sprach ein schnelles, stummes Gebet zu ihm. Dann eilte er los und blieb bei dem Koloss-Rudel, das sich auf den Rückweg ins Lager machte.


    Wenigstens haben sie mich nicht sofort umgebracht, dachte Sazed. Nach dem, was er über diese Wesen gelesen hatte, hatte er so etwas eigentlich erwartet. Doch auch die Bücher wussten nicht alles. Schon seit Jahrhunderten lebten die Kolosse getrennt von den Menschen; der Oberste Herrscher hatte sie nur in Zeiten größter Kriegsnot gerufen und dazu benutzt, Revolten zu unterdrücken und jene neuen Völker zu erobern, die auf den inneren Inseln entdeckt worden waren. Damals hatten die Kolosse vollkommene Zerstörung hinterlassen – zumindest behauptete die Geschichtsschreibung das.


    Könnte das alles Propaganda gewesen sein?, fragte sich Sazed nun. Vielleicht sind die Kolosse gar nicht so gewalttätig, wie wir vermutet haben.


    Einer der Kolosse neben Sazed heulte vor plötzlicher Wut auf. Sazed wirbelte herum und sah, wie der Koloss einen seiner Gefährten ansprang. Die Kreatur benutzte nicht das Schwert auf ihrem Rücken, sondern schlug mit ihrer massigen Faust auf den Kopf des Feindes ein. Die anderen blieben stehen, drehten sich um und sahen dem Kampf zu. Keiner von ihnen schien besorgt zu sein.


    Sazed beobachtete mit wachsendem Entsetzen, wie der Angreifer immer wieder auf seinen Gegner einschlug. Dieser versuchte sich zu verteidigen und zog einen Dolch. Es gelang ihm, dem Arm des Angreifers einen tiefen Schnitt beizubringen. Die blaue Haut riss, und hellrotes Blut leckte heraus, während der Angreifer die Hände um den dicken Kopf des Gegners legte und an diesem drehte.


    Es knackte. Der Verteidiger ging zu Boden und rührte sich nicht mehr. Der Angreifer nahm seinem Feind das Schwert von der Schulter und band es neben seiner eigenen Waffe fest, dann riss er dem Toten einen kleinen Beutel ab, der neben dem Schwert angebunden gewesen war. Danach stand er auf, ohne die Wunde an seinem Arm zu beachten, und die Gruppe setzte sich wieder in Bewegung.


    »Warum?«, fragte Sazed schockiert. »Warum das?«


    Der verwundete Koloss drehte sich ihm zu. »Hab ihn gehasst«, sagte er.


    »Weiter!«, fuhr der Führer Sazed an.


    Sazed zwang sich weiterzugehen. Den Leichnam ließen sie neben der Straße liegen. Diese Beutel, dachte er in dem Versuch, sich mit etwas anderem als mit der Brutalität der Kolosse zu beschäftigen. Sie alle haben solche Beutel. Die Kolosse trugen sie an ihre Schwerter gebunden. Ihre Waffen steckten nicht in Futteralen, sondern hingen an Lederriemen über dem Rücken. Und an diesen Riemen befanden sich die Beutel. Manchmal war es nur einer, aber die beiden größten Gestalten in der Gruppe besaßen gleich mehrere.


    Sie sehen aus wie Geldbörsen, dachte Sazed. Aber die Kolosse haben keinerlei Volkswirtschaft. Vielleicht tragen sie darin persönliche Gegenstände mit sich herum? Was mögen solche Bestien für wertvoll erachten?


    Sie betraten das Lager. Es schienen keine Wachen aufgestellt zu sein – doch warum sollten sie auch notwendig sein? Es wäre sehr schwer für einen Menschen, sich in dieses Lager einzuschleichen.


    Einige kleinere Kolosse – allesamt etwa fünf Fuß groß – eilten herbei, sobald er mit seiner Gruppe eintraf. Der Mörder warf sein zusätzliches Schwert einem von ihnen zu und deutete in die Ferne. Den Beutel behielt er für sich, und die kleineren Wesen eilten davon und folgten der Straße in Richtung des Leichnams.


    Begräbnisriten?, wunderte sich Sazed.


    Beunruhigt ging er hinter den Kolossen durch das Lager. Tiere aller Art wurden über den Feuern gebraten, aber Sazed bemerkte keine menschlichen Umrisse. Der Boden um das Lager herum war von allen Pflanzen befreit, als hätten auf ihm außerordentlich gierige Ziegen gegrast.


    Seinem Kupfergeist zufolge war das nicht weit von der Wahrheit entfernt. Kolosse fraßen anscheinend alles. Sie bevorzugten Fleisch, konnten aber auch alle Arten von Pflanzen verdauen – sogar Gras, das sie mit der Wurzel ausrupften. Einige Berichte besagten sogar, dass sie auch Schlamm und Asche fraßen, obwohl Sazed das kaum glauben konnte.


    Er ging weiter. Im Lager roch es nach Rauch, Ruß und Moschus, von dem er vermutete, dass es sich um die Ausdünstungen der Kolosse handelte. Einige der Kreaturen drehten sich zu ihm um, als er an ihnen vorbeiging, und beobachteten ihn gelassen mit ihren roten Augen.


    Es ist, als seien sie nur zu zwei Gefühlen fähig, dachte er und zuckte zusammen, als ein Koloss bei einem der Feuer plötzlich aufschrie und einen Gefährten angriff. Sie sind entweder teilnahmslos oder wütend.


    Was war wohl nötig, um sie alle gleichzeitig aufzuregen? Und … welche Katastrophe würde sich ereignen, wenn es dazu kam? Nervös überdachte er seine früheren Vorstellungen. Nein, man hatte den Kolossen kein Unrecht angetan. Die Geschichten, die er gehört hatte – die Geschichten über wild gewordene Kolosse im Fernsten Dominium, die Zerstörung und Tod gebracht hatten – entsprachen offensichtlich der Wahrheit.


    Dennoch hielt diese Gruppe irgendetwas im Zaum. Dem Obersten Herrscher war es gelungen, die Kolosse zu kontrollieren, auch wenn kein Buch erklärte, wie er es geschafft hatte. Die meisten Autoren nahmen diese Fähigkeit einfach als Teil dessen hin, was den Obersten Herrscher zu Gott gemacht hatte. Er war unsterblich gewesen, und dagegen hatten seine anderen Kräfte alltäglich gewirkt.


    Doch diese Unsterblichkeit war nur ein Trick, dachte Sazed. Nur 
     ein raffiniertes Zusammenspiel von ferrochemischen und allomantischen Kräften. Der Oberste Herrscher war ein ganz gewöhnlicher Mensch gewesen – allerdings einer, in dem ungewöhnliche Kräfte und Möglichkeiten zusammengekommen waren.


    Wie aber war es ihm gelungen, die Kolosse zu beherrschen? Da war noch etwas an dem Obersten Herrscher gewesen. Etwas, das über seine eigenen Kräfte hinausging. Er hatte bei der Quelle der Erhebung etwas getan – etwas, das die Welt für immer verändert hatte. Vielleicht rührte seine Macht über die Kolosse daher.


    Sazeds Aufseher beachteten die gelegentlichen Kämpfe vor den Lagerfeuern nicht. Im ganzen Lager schien es keinen einzigen weiblichen Koloss zu geben – vorausgesetzt, man konnte sie überhaupt von den männlichen unterscheiden. Sazed bemerkte eine Koloss-Leiche, die vergessen in der Nähe eines der Feuer lag. Ihr war die blaue Haut abgezogen worden.


    Wie kann eine solche Gesellschaft existieren?, fragte er sich entsetzt. In seinen Büchern stand, dass die Kolosse sich rasch vermehrten und geschwind alterten – ein glücklicher Umstand in Anbetracht der vielen Toten, die er bereits gesehen hatte. Dennoch schien es ihm, dass diese Rasse zu viele ihrer Mitglieder tötete, um Bestand haben zu können.


    Doch sie bestand noch. Leider. Der Bewahrer in ihm glaubte fest daran, dass nichts verlorengehen durfte und jede Gesellschaft der Erinnerung wert war. Doch die Brutalität im Lager der Kolosse – die verwundeten Gestalten, die herumsaßen und die Wunden an ihren Körpern ignorierten, die ausgebalgten Leichen entlang des Pfades, die plötzlichen Ausbrüche von Wut und die darauffolgenden Morde – stellten seinen Glauben auf eine harte Probe.


    Seine Aufseher führten ihn um einen kleinen Hügel herum, und Sazed erstarrte, als er dahinter etwas völlig Unerwartetes sah.


    Ein Zelt.


    Der Anführer der Kolosse deutete darauf und sagte: »Geh.«


    Sazed runzelte die Stirn. Vor dem Zelt befanden sich etliche Menschen; sie trugen Speere und wirkten wie königliche Wachen. 
     Das Zelt selbst war groß, und dahinter waren kastenartige Wagen in einer Reihe geparkt.


    »Geh!«, rief der Koloss noch einmal.


    Sazed gehorchte. Hinter ihm warf einer der Kolosse nachlässig Sazeds Gepäck den menschlichen Wächtern zu. Die Metallreifen klimperten, als der Ranzen auf den aschebedeckten Boden traf, und Sazed zuckte zusammen. Die Soldaten beobachteten den Rückzug der Kolosse argwöhnisch, dann hob einer das Gepäck auf. Ein anderer richtete den Speer auf Sazed.


    Sazed hob die Hände. »Ich bin Sazed, ein Bewahrer aus Terris, früherer Haushofmeister, jetzt Lehrer. Ich bin nicht euer Feind.«


    »Mag sein«, meinte der Wächter, der die zurückweichenden Kolosse nicht aus den Augen ließ, »aber du musst trotzdem mitkommen. «


    »Darf ich mein Eigentum zurückhaben?«, fragte Sazed. Diese Talsenke schien frei von Kolossen zu sein; anscheinend hielten die menschlichen Soldaten Abstand zu ihnen.


    Der Wächter wandte sich an seinen Gefährten, der gerade Sazeds Ranzen durchstöberte. Dann schaute er auf und zuckte die Achseln. »Keine Waffen. Ein paar Armreifen und Ringe, die etwas wert sein könnten.«


    »Nichts davon besteht aus wertvollen Metallen«, sagte Sazed. »Das sind die Werkzeuge der Bewahrer und für jeden außer mir selbst nur von geringer Bedeutung.«


    Der zweite Wächter zuckte noch einmal die Schultern und übergab den Beutel dem anderen Mann. Beide schienen aus dem Zentralen Dominium zu stammen; sie hatten dunkle Haare, helle Haut und die Statur und Größe von Menschen, die in ihrer Kindheit richtig ernährt worden waren. Der erste Wächter war der Ältere der beiden und hatte offensichtlich das Kommando inne. Er nahm seinem Gefährten das Gepäckstück ab. »Wir werden sehen, was Seine Majestät dazu sagt.«


    Aha, dachte Sazed. »Dann sollten wir jetzt mit ihm sprechen.«


    Der Wächter drehte sich um, schob die Zeltklappe beiseite und bedeutete Sazed einzutreten. Sazed schritt aus dem Licht 
     der roten Sonne in einen schmucklosen, spärlich eingerichteten Raum. Das Hauptgemach war groß, und es befanden sich einige weitere Wachen darin. Inzwischen hatte Sazed etwa zwei Dutzend von ihnen gesehen.


    Der Oberwächter steckte den Kopf in einen Raum hinter der Rückwand. Kurz darauf winkte er Sazed herbei und hielt ihm die Leinwandtür auf.


    Sazed betrat die zweite Kammer. Der Mann, der sich in ihr aufhielt, trug Hose und Jackett eines Adligen aus Luthadel. Trotz seiner offensichtlichen Jugend war er schon beinahe kahl; seinen Kopf bedeckten nur mehr wenige dünne Strähnen. Er stand da, trommelte nervös mit den Fingern gegen sein Bein und zuckte leicht zusammen, als Sazed hereinkam.


    Sazed erkannte den Mann. »Jastes Lekal.«


    »König Lekal«, fuhr Jastes ihn an. »Kenne ich dich, Terriser?«


    »Wir sind uns noch nicht begegnet, Euer Majestät«, sagte Sazed, »aber ich glaube, ich hatte einmal mit einem Eurer Freunde zu tun. Mit Elant Wager aus Luthadel.«


    Jastes nickte geistesabwesend. »Meine Männer sagen mir, die Kolosse haben dich zu mir gebracht. Sie haben dich gefunden, wie du um das Lager herumgestrichen bist.«


    »Ja, Euer Majestät«, sagte Sazed vorsichtig und sah zu, wie Jastes nervös auf und ab ging. Dieser Mann ist nicht gefestigter als die Armee, die er anscheinend anführt, dachte er beunruhigt. »Wie ist es Euch gelungen, diese Kreaturen dazu zu bringen, Euch zu dienen?«


    »Du bist ein Gefangener, Terriser!«, brüllte Jastes ihn an. »Keine Fragen! Hat Elant dich geschickt, damit du mich ausspionierst? «


    »Niemand hat mich geschickt«, erwiderte Sazed. »Ihr befindet Euch zufällig auf meinem Weg, Euer Majestät. Ich wollte durch meine Beobachtungen niemandem schaden.«


    Jastes blieb stehen, sah Sazed eingehend an, dann setzte er sich wieder in Bewegung. »Egal. Ich bin schon seit einiger Zeit ohne persönlichen Diener. Du wirst mir jetzt dienen.«


    »Ich bitte um Entschuldigung, Euer Majestät«, sagte Sazed und verneigte sich leicht, »aber das wird nicht möglich sein.«


    Jastes runzelte die Stirn. »Du bist ein hoher Diener, das erkenne ich an deiner Kleidung. Ist Elant etwa ein so großartiger Herr, dass du ihn mir vorziehst?«


    »Elant Wager ist nicht mein Herr, Euer Majestät«, sagte Sazed und hielt dem Blick des Königs stand. »Nun, da wir frei sind, nennt kein Terriser mehr einen anderen Menschen seinen Herrn. Ich kann nicht Euer Diener sein, denn ich bin niemandes Diener mehr. Ihr könnt mich als Gefangenen halten, wenn es unbedingt sein muss, aber ich werde Euch nicht dienen. Ich bitte um Entschuldigung.«


    Jastes blieb abermals stehen. Aber statt wütend zu sein, wirkte er … verlegen. »Ich verstehe.«


    »Euer Majestät«, fuhr Sazed ruhig fort, »ich weiß, dass Ihr mir befohlen habt, keine Fragen zu stellen, also werde ich mir stattdessen erlauben, einige Bemerkungen anzubringen. Ihr scheint Euch in eine sehr schlechte Position gebracht zu haben. Ich weiß nicht, wie es Euch gelingt, diese Kolosse unter Kontrolle zu bringen, aber ich befürchte, Eure Macht über sie ist sehr begrenzt. Ihr seid in Gefahr, und Ihr scheint zu beabsichtigen, diese Gefahr mit anderen zu teilen.«


    Jastes errötete. »Deine ›Bemerkungen‹ sind unrichtig, Terriser. Ich habe die Kontrolle über diese Armee. Sie gehorcht mir vollkommen. Wie viele andere Adlige hast du schon beim Aufstellen einer Koloss-Armee beobachtet? Keinen. Nur ich habe damit Erfolg gehabt.«


    »Sie scheinen mir nicht sonderlich gut unter Kontrolle zu sein, Euer Majestät.«


    »Ach, nein?«, fragte Jastes. »Haben sie dich etwa in Stücke gerissen, als sie dich gefunden haben? Haben sie dich zum Spaß erschlagen? Haben sie dir einen Stecken durch den Leib gerammt und dich über einem ihrer Feuer geröstet? Nein. Sie tun so etwas nicht, weil ich es ihnen befehle. Es sieht zwar vielleicht nicht so aus, Terriser, aber du kannst mir glauben, dass das für 
     einen Koloss ein Zeichen großer Zurückhaltung und Gehorsamkeit ist.«


    »Das macht aus ihnen aber noch keine zivilisierten Wesen, Euer Majestät.«


    »Reize mich nicht, Terriser!«, herrschte Jastes ihn an und fuhr sich mit der Hand durch die Überreste seiner Haare. »Wir reden hier über Kolosse – wir dürfen von ihnen nicht zu viel erwarten. «


    »Und Ihr bringt sie nach Luthadel?«, fragte Sazed. »Sogar der Oberste Herrscher hat diese Kreaturen gefürchtet, Euer Majestät. Er hat sie von den Städten ferngehalten. Und Ihr führt sie in die bevölkerungsreichste Region des gesamten Letzten Reiches! «


    »Du verstehst es nicht«, sagte Jastes. »Ich habe es friedlich versucht, aber niemand hört einem zu, es sei denn, man hat Geld oder eine Armee. Nun, jetzt habe ich das eine, und bald werde ich auch das andere haben. Ich weiß, dass Elant auf einem Haufen Atium sitzt, und ich bin hier, um … ein Bündnis mit ihm einzugehen.«


    »Ein Bündnis, durch das Ihr die Kontrolle über die Stadt erlangen wollt?«


    »Pah!«, meinte Jastes und machte eine abwertende Handbewegung »Elant kontrolliert die Stadt doch gar nicht. Er ist nur ein Statthalter, der darauf wartet, dass jemand Mächtigeres vorbeikommt. Er ist ein guter Mensch und ein unschuldiger Idealist. Er wird seinen Thron an die eine oder andere Armee verlieren, und ich mache ihm ein besseres Angebot als Straff und Cett – so viel steht fest.«


    Cett? Straff? In welche Schwierigkeiten hat sich der junge Wager da bloß gebracht? Sazed schüttelte den Kopf. »Irgendwie bezweifle ich, dass man zu diesem ›besseren Angebot‹ Kolosse braucht, Euer Majestät.«


    Jastes runzelte die Stirn. »Du bist allerdings nicht auf den Mund gefallen, Terriser. Du und dein ganzes Volk – ihr seid ein Zeichen dafür, was mit dieser Welt nicht stimmt. Früher habe 
     ich das Volk von Terris respektiert. Es ist keine Schande, ein guter Diener zu sein.«


    »Es ist aber auch kein Anlass zum Stolz«, sagte Sazed. »Ich möchte Euch allerdings um Entschuldigung für meine Haltung bitten. Sie ist kein Ausdruck der Unabhängigkeitsbestrebungen von Terris. Ich war schon immer sehr frei in meinen Bemerkungen und habe nie den besten Haushofmeister abgegeben.« Oder den besten Bewahrer, fügte er für sich selbst hinzu.


    »Pah«, meinte Jastes nur und lief wieder hin und her.


    »Euer Majestät«, fuhr Sazed fort, »ich muss meine Reise nach Luthadel fortsetzen. Es sind … Ereignisse eingetreten, um die ich mich kümmern muss. Denkt über mein Volk, wie Ihr wollt, aber Ihr müsst wissen, dass wir grundehrlich sind. Die Arbeit, die ich zu tun habe, hat nichts mit Politik und Krieg und auch nichts mit Thronen und Armeen zu tun. Sie ist wichtig für die gesamte Menschheit.«


    »Gelehrte sagen so etwas immer«, wandte Jastes ein. »Elant hat das auch andauernd behauptet.«


    »Wie dem auch sei«, beharrte Sazed, »ich muss weiterziehen. Im Tausch für meine Freiheit biete ich Euch an, eine Botschaft von Euch an Seine Majestät, den König Elant zu überbringen, wenn Ihr es wünscht.«


    »Ich könnte jederzeit einen eigenen Boten zu ihm schicken!«


    »Dann hättet Ihr einen Mann weniger, der Euch vor den Kolossen schützt.«


    Jastes zögerte kurz.


    Also fürchtet er sich doch vor ihnen. Gut. Wenigstens ist er nicht verrückt.


    »Ich werde gehen, Euer Majestät«, sagte Sazed. »Ich möchte nicht überheblich erscheinen, aber ich sehe, dass Ihr nicht die Möglichkeit habt, Gefangene unterzubringen. Entweder lasst Ihr mich gehen, oder Ihr übergebt mich den Kolossen. Ich würde es an Eurer Stelle aber vermeiden, dass sie sich daran gewöhnen, Menschen umzubringen.«


    Jastes sah ihn eindringlich an. »Also gut«, meinte er. »Dann 
     überbringe eine Nachricht für mich. Sage Elant, es ist mir egal, ob er weiß, dass ich komme. Es ist mir sogar egal, wenn du ihm verrätst, wie viele wir sind. Aber wenn du das tust, solltest du genau sein! Ich habe über zwanzigtausend Kolosse in dieser Armee. Er kann mich nicht besiegen. Und die anderen Armeen kann er auch nicht besiegen. Aber ich könnte sie ihm vom Leibe halten. Sag ihm, er soll vernünftig sein. Wenn er das Atium herausrückt, darf er meinetwegen sogar Luthadel behalten. Wir können Nachbarn sein. Sogar Verbündete.«


    Verbündete, von denen der eine bankrott und der andere von Sinnen ist, dachte Sazed. »In Ordnung, Euer Majestät. Ich werde mit Elant reden. Allerdings muss ich vorher meine Besitztümer zurückerlangen.«


    Verärgert machte der König eine Handbewegung. Sazed zog sich zurück und wartete still, als der Hauptmann der Wache wieder die Gemächer des Königs betrat und seine Befehle erhielt. Als Sazed darauf wartete, dass sich die Soldaten fertig machten – sein Ranzen wurde ihm glücklicherweise zurückgegeben –, dachte er über das nach, was Jastes vorhin gesagt hatte. Cett oder Straff. Wie viele Streitmächte arbeiteten noch daran, Elant die Stadt wegzunehmen?


    Wenn Sazed in Luthadel einen ruhigen Ort für seine Studien zu finden gehofft hatte, dann hatte er sich offenbar das falsche Ziel ausgesucht.

  


  
    Erst einige Jahre später bemerkte ich allmählich die Zeichen. Ich kannte die Prophezeiungen – schließlich bin ich ein Weltenbringer aus Terris. Doch nicht alle von uns sind religiöse Menschen; einige – wie ich selbst – beschäftigen sich lieber mit anderen Themen. Doch während meiner Zeit mit Alendi interessierte ich mich mehr und mehr für die Vorahnungen. Er schien so gut zu den Zeichen zu passen.
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    Kapitel 20


    Das wird gefährlich, Euer Majestät«, sagte Docksohn. »Es ist die einzige Möglichkeit«, erwiderte Elant. Er stand hinter seinem Tisch, der wie gewöhnlich mit Bücherstapeln übersät war. Das Licht, das hinter ihm durch das Fenster des Arbeitszimmers fiel, verlieh seiner weißen Uniform eine kastanienbraune Tönung.


    In dieser Kleidung sieht er wirklich viel gebieterischer aus, dachte Vin, die in Elants gepolstertem Lesesessel saß. OreSeur hockte geduldig auf dem Boden neben ihr. Sie wusste noch immer nicht, was sie von den Veränderungen halten sollte, die Elant durchgemacht hatte. Es war ihr klar, dass die meisten nur äußerlich waren – neue Kleidung, neuer Haarschnitt –, doch auch sonst schien sich einiges an ihm zu verändern. Er stand aufrechter da, wenn er sprach, und er verströmte eine größere Autorität. Er übte sogar mit Schwert und Duellstab.


    Vin warf einen kurzen Blick auf Tindwyl. Die matronenhafte Terriserin saß auf einem Holzstuhl im hinteren Teil des Raumes und beobachtete die Vorgänge. Sie hatte eine vollendete Haltung eingenommen und wirkte in ihrem farbenprächtigen Rock und der Bluse sehr damenhaft. Sie hatte nicht die Beine 
     untergeschlagen, wie es Vin nun tat, und sie würde niemals eine Hose tragen.


    Was hat sie bloß an sich?, dachte Vin. Ich habe ein ganzes Jahr lang versucht, Elant im Kampf mit dem Schwert auszubilden. Tindwyl ist erst kaum einen Monat hier, und schon hat sie es geschafft, dass er trainiert.


    Warum war Vin verbittert? Elant würde sich doch nicht so sehr ändern, oder? Sie versuchte den kleinen Teil von ihr zu beruhigen, der sich um diesen selbstsicherer gewordenen, gut gekleideten Kriegerkönig Sorgen machte – Sorgen darum, dass er anders sein könnte als der Mann, den sie liebte.


    Was war, wenn er sie nicht mehr brauchte?


    Sie kuschelte sich noch etwas tiefer in den Sessel, während Elant mit Hamm, Dox, Keuler und Weher sprach.


    »El«, meinte Hamm, »wenn du in das feindliche Lager gehst, können wir dich nicht mehr beschützen.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob ihr mich hier beschützen könnt, Hamm«, wandte Elant ein. »Nicht, solange zwei Armeen dicht vor der Stadtmauer lagern.«


    »Das stimmt«, sagte Docksohn, »aber wenn Ihr das feindliche Lager betreten habt, kommt Ihr vielleicht nicht wieder heraus.«


    »Nur dann nicht, wenn ich versage«, meinte Elant. »Wenn ich aber unserem Plan folge und meinen Vater davon überzeuge, dass wir seine Verbündeten sind, dann wird er mich zurückkehren lassen. In meiner Jugend habe ich nicht viel Zeit mit Politik bei Hofe verbracht, aber ich habe durchaus gelernt, wie ich meinen Vater manipulieren kann. Ich kenne Straff Wager – und ich weiß, wie ich ihn besiegen kann. Außerdem will er meinen Tod nicht.«


    »Können wir dessen so sicher sein?«, fragte Hamm und rieb sich das Kinn.


    »Ja«, bekräftigte Elant. »Schließlich war es Cett und nicht Straff, der die Attentäter auf mich angesetzt hat. Das ergibt durchaus einen Sinn. Wer wäre für Straff wohl besser geeignet, Luthadel zu verwalten, als sein eigener Sohn? Er glaubt, er kann 
     mich kontrollieren, und bestimmt ist er der Meinung, dass er mich dazu bringen kann, ihm die Stadt zu übergeben. Wenn ich mir das zunutze mache, sollte ich ihn zum Angriff auf Cett bewegen können.«


    »Da hat er nicht ganz Unrecht …«, meinte Hamm.


    »Ja«, stimmte ihm Docksohn zu, »aber was ist, wenn Straff Euch als Geisel nimmt und sich den Weg nach Luthadel hinein erzwingt?«


    »Er hat immer noch Cett im Rücken«, wandte Elant ein. »Wenn er gegen uns kämpft, wird er Soldaten verlieren – viele Soldaten – und sich einem Angriff von hinten aussetzen.«


    »Aber dann hat er dich, mein Lieber«, sagte Weher. »Er brauchte Luthadel gar nicht anzugreifen. Er könnte uns einfach zwingen, die Tore für ihn zu öffnen.«


    »Ihr habt den Befehl, mich in diesem Fall sterben zu lassen«, sagte Elant. »Das ist der Grund, warum ich den Rat eingerichtet habe. Er hat die Macht, einen neuen König zu wählen.«


    »Aber warum?«, fragte Hamm. »Warum willst du dieses Risiko eingehen, El? Wir sollten noch etwas abwarten und dafür sorgen, dass Straff sich mit dir auf neutralerem Boden trifft.«


    Elant seufzte. »Ihr müsst mir glauben, Hamm. Wir können nicht einfach hier herumsitzen, egal ob wir belagert werden oder nicht. Denn wenn wir das tun, werden wir entweder verhungern, oder eine der beiden Armeen beendet die Belagerung und greift uns in der Hoffnung an, die Stadtmauern einzunehmen und sich mit ihrer Hilfe gegen die andere Armee zu verteidigen. Sie werden es nicht leichtfertig tun, aber es könnte geschehen. Es wird geschehen, wenn wir nicht endlich die beiden Könige gegeneinander ausspielen.«


    Es wurde still im Raum. Die anderen wandten sich Keuler zu. Er nickte, also stimmte er Elant zu.


    Gut gemacht, Elant, dachte Vin.


    »Jemand muss sich mit meinem Vater treffen«, sagte Elant. »Und das muss ich sein. Straff glaubt, ich bin ein Narr, also werde ich ihn davon überzeugen können, dass ich keine Bedrohung 
     für ihn darstelle. Dann gehe ich zu Cett und verhalte mich so, als wäre ich auf seiner Seite. Wir werden uns zurückziehen und die beiden zwingen, die Sache auszufechten. Der Sieger wird nicht mehr die Kraft haben, unsere Stadt einzunehmen!«


    Hamm und Weher nickten nun ebenfalls. Docksohn schüttelte allerdings den Kopf. »Dieser Plan ist in der Theorie gut, aber es wäre in höchstem Maße dumm, ohne Schutz ins feindliche Lager zu gehen.«


    »Gerade das ist unser Vorteil«, widersprach ihm Elant. »Mein Vater glaubt fest an Kontrolle und Herrschaft. Wenn ich allein in sein Lager gehe, teile ich ihm dadurch mit, dass ich mich seiner Autorität beuge. Ich werde schwach erscheinen, und er wird annehmen, dass er mich jederzeit überwältigen kann. Es ist ein Risiko, aber wenn ich es nicht eingehe, dann sterben wir alle.«


    Die Männer sahen einander an.


    Elant richtete sich noch ein wenig mehr auf und ballte die Hände zu Fäusten. Das tat er immer, wenn er nervös war.


    »Ich fürchte, darüber lässt sich nicht mehr diskutieren«, sagte er. »Ich habe meine Entscheidung getroffen.«


    Das werden sie nicht hinnehmen, dachte Vin. Die Mannschaft war ein unabhängiger Haufen.


    Doch zu ihrem großen Erstaunen wandte niemand etwas ein.


    Schließlich nickte auch Docksohn. »In Ordnung, Euer Majestät. Ihr werdet auf des Messers Schneide wandeln, denn Ihr müsst Straff vorspielen, dass er auf Eure Unterstützung zählen kann, und ihm gleichzeitig das Gefühl vermitteln, er könnte uns nach seinem Belieben betrügen. Ihr müsst dafür sorgen, dass er die Schlagkraft unserer Truppen haben will, während er unsere Willenskraft als unwesentlich erachten muss.«


    »Und«, fügte Weher hinzu, »du musst es so anfangen, dass er niemals auf den Gedanken kommt, wir könnten ein doppeltes Spiel treiben.«


    »Kannst du das?«, fragte Hamm. »Sei ehrlich, Elant.«


    Elant nickte. »Das kann ich, Hamm. Während des letzten Jahres bin ich in Politik immer besser geworden.« Er sagte dies mit 
     fester Stimme, doch Vin bemerkte, dass er immer noch die Fäuste geballt hatte. Er muss lernen, das nicht zu tun.


    »Du hast vielleicht Ahnung in Politik«, sagte Weher, »aber das hier ist Schauspielerei. Du musst der Tatsache ins Auge sehen, dass du schrecklich ehrlich bist, mein Freund. Zum Beispiel redest du immer davon, wie du die Rechte der Skaa verteidigen willst.«


    »Jetzt bist du ungerecht«, beschwerte sich Elant. »Ehrlichkeit und gute Absicht sind etwas völlig Verschiedenes. Ich kann so unehrlich sein wie ein …« Er hielt inne. »Warum verteidige ich mich überhaupt? Wir wissen, was getan werden muss, und wir wissen auch, dass ich derjenige bin, der es tun muss. Dox, würdest du bitte einen Brief an meinen Vater aufsetzen? Teile ihm mit, dass ich mich freue, ihn zu besuchen. Und …«


    Elant verstummte und schaute hinüber zu Vin. Dann fuhr er fort: »Und schreib ihm, dass ich mit ihm über die Zukunft Luthadels sprechen und ihm eine ganz besondere Person vorstellen will.«


    Hamm kicherte. »Es geht doch nichts darüber, dem Vater die Braut vorzustellen.«


    »Besonders wenn sie zufällig auch noch die gefährlichste Allomantin im ganzen Zentralen Dominium ist«, fügte Weher hinzu.


    »Glaubt Ihr, er wird einverstanden sein, dass sie Euch begleitet? «, fragte Docksohn.


    »Wenn nicht, dann gibt es kein Abkommen«, sagte Elant. »Sorge dafür, dass das klar ist. Ich glaube, er wird zustimmen. Straff hat die Angewohnheit, mich zu unterschätzen – vermutlich aus gutem Grund. Ich hoffe, dass sich diese Meinung auch auf Vin erstreckt. Er wird annehmen, dass sie nicht so gut ist, wie alle behaupten.«


    »Straff hat seinen eigenen Nebelgeborenen«, fügte Vin hinzu. »Der beschützt den König. Es ist nur gerecht, wenn Elant mich mitnimmt. Außerdem kann ich ihn vielleicht aus dem Lager hinausbringen, falls etwas schiefgehen sollte.«


    Hamm kicherte noch einmal. »Das wäre vermutlich kein sehr würdevoller Rückzug – auf Vins Schultern in Sicherheit getragen zu werden.«


    »Besser als zu sterben«, sagte Elant, der offenbar gutmütig wirken wollte, doch zugleich errötete er ein wenig.


    Er liebt mich, aber er ist nur ein Mensch, dachte Vin. Wie oft habe ich schon seinen Stolz verletzt, weil ich eine Nebelgeborene bin und er nur ein normaler Sterblicher ist? Ein anderer Mann hätte sich nie in mich verliebt.


    Aber verdient er nicht eine Frau, die er beschützen kann? Eine Frau, die mehr wie … eine Frau ist?


    Vin zog sich tiefer in ihren Sessel zurück und suchte die Wärme des Polsters. Es war Elants Lesesessel. Verdiente er nicht eine Frau, die seine Interessen teilte und das Lesen nicht als Plackerei ansah? Eine Frau, mit der er seine brillanten politischen Theorien besprechen konnte?


    Warum denke ich in letzter Zeit so oft über unsere Beziehung nach?, dachte Vin.


    Wir gehören nicht in ihre Welt, hatte Zane gesagt. Wir gehören hierher, in den Nebel.


    Du gehörst nicht zu ihnen …


    »Da gibt es noch etwas, das ich erwähnen möchte, Euer Majestät«, sagte Docksohn. »Ihr solltet Euch mit dem Rat besprechen. Er wird allmählich ungeduldig und verlangt Euer Ohr. Es geht um das Falschgeld, das in Luthadel umläuft.«


    »Für so etwas habe ich jetzt keine Zeit«, erwiderte Elant. »Ich habe den Rat eingesetzt, damit er sich um solche Dinge selbst kümmert. Schick ihnen eine Botschaft und teile ihnen mit, dass ich ihrem Urteil voll und ganz vertraue. Entschuldige mich und erkläre ihnen, dass ich mich um die Verteidigung der Stadt kümmere. Ich werde mich bemühen, zur Ratsversammlung in der nächsten Woche zu erscheinen.«


    Docksohn nickte und machte sich eine Notiz. »Da gibt es aber noch etwas«, meinte er. »Wenn Ihr Euch mit Straff trefft, verliert Ihr die Macht über den Rat.«


    »Das ist keine offizielle Friedensverhandlung«, wandte Elant ein, »sondern nur ein informelles Treffen. Mein früherer Beschluss hat immer noch Gültigkeit.«


    »Ganz ehrlich gesagt, Euer Majestät«, meinte Docksohn, »bezweifle ich ernsthaft, dass es der Rat genauso sieht. Ihr wisst, wie verärgert die Ratsherren sind, weil sie keine Entscheidungsgewalt haben, bis Ihr Eure Verhandlungen geführt habt.«


    »Ich weiß«, sagte Elant. »Aber es ist das Risiko wert. Wir müssen uns mit Straff treffen. Sobald das geschehen ist, komme ich hoffentlich mit guten Neuigkeiten zum Rat zurück. Doch jetzt geht das Treffen vor.«


    Das war sehr deutlich, dachte Vin. Er verändert sich wirklich.


    Sie sollte nicht mehr darüber nachdenken, sondern sich auf etwas anderes konzentrieren. Das Gespräch wandte sich den verschiedenen Methoden zu, auf die Elant Straff manipulieren konnte, und jedes Mitglied der Mannschaft gab ihm Hinweise, wie man möglichst wirkungsvoll schauspielerte. Vin beobachtete sie, forschte nach Unstimmigkeiten in ihrem Verhalten und versuchte auf diese Weise herauszufinden, ob einer von ihnen der Kandra-Spion war.


    War Keuler nicht noch stiller als gewöhnlich? War Spukis veränderte Redeweise seinem Reifeprozess zuzuschreiben, oder fiel es dem Kandra bloß sehr schwer, seinen Jargon nachzuahmen? War Hamm vielleicht zu vergnügt? Außerdem schien er nicht mehr so großen Wert auf seine philosophischen Rätsel zu legen wie früher. War er ernsthafter geworden, oder wusste der Kandra nicht, wie er Hamm richtig nachahmen sollte?


    Es hatte keinen Sinn. Wenn sie sich so viele Gedanken machte, fand sie bei jedem die eine oder andere Unstimmigkeit. Doch andererseits schienen sie alle noch sie selbst zu sein. Menschen waren zu vielschichtig, um auf einfache Charakterzüge reduziert werden zu können. Außerdem war der Kandra bestimmt gut – sehr gut. Er hatte sein ganzes Leben lang die Kunst der Nachahmung von Menschen gelernt und seinen Einsatz möglicherweise schon lange geplant.


    Es blieb also nur die Allomantie. Doch neben all den Aktivitäten wegen der Belagerung und ihren eigenen Studien über den Dunkelgrund war ihr keine Zeit geblieben, ihre Freunde auf die Probe zu stellen. Als sie darüber nachdachte, musste sie zugeben, dass der Mangel an Zeit ein vorgeschobener Grund war. Vermutlich scheute sie nur vor dem Gedanken zurück, jemand aus der Mannschaft – jemand von ihrer ersten Freundesgruppe – könnte ein Verräter sein.


    Sie musste diese Scheu überwinden. Wenn es wirklich einen Spion in der Gruppe gab, dann bedeutete dies das Ende für sie. Wenn die feindlichen Könige herausfanden, wie Elant sie hintergehen wollte …


    Mit diesem Gedanken im Kopf verbrannte sie vorsichtig Bronze. Sofort spürte sie ein allomantisches Pulsieren von Weher – von dem lieben, unverbesserlichen Weher. Er beherrschte die Allomantie so vollkommen, dass sogar Vin seine Berührung meistens nicht bemerkte, doch gleichzeitig stand er unter dem dauernden Zwang, seine Macht einsetzen zu müssen.


    Im Augenblick benutzte er sie bei Vin nicht. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich. Vor langer Zeit hatte Marsch sie einmal in der hohen Kunst zu unterrichten versucht, mit Hilfe der Bronze das allomantische Pulsieren zu lesen. Damals war ihr nicht klar gewesen, welch eine gewaltige Aufgabe das war.


    Wenn ein Allomant ein Metall verbrannte, gab er ein unsichtbares, trommelähnliches Pulsieren von sich, das nur ein anderer Allomant, der gerade Bronze verbrannte, zu spüren vermochte. Der Rhythmus dieser Pulse – also die Geschwindigkeit, mit der die einzelnen Schläge aufeinanderfolgten und wie sie » klangen« – verriet, welches Metall gerade verbrannt wurde.


    Dazu brauchte man Erfahrung, und es war sehr schwierig, doch Vin wurde im Lesen der Pulse immer besser. Sie konzentrierte sich. Weher verbrannte Messing – ein innerliches, geistiges, drückendes Metall.


    Vin strengte sich noch mehr an. Sie spürte, wie ein anderes 
     Muster über sie hinwegfloss; jeder Puls war ein Doppelschlag. Es schien ihren Ursprung rechts von ihr zu haben. Die Pulse brandeten gegen etwas anderes an, das sie aufsaugte.


    Elant. Weher hatte seine Kraft auf Elant gerichtet. In Anbetracht der gegenwärtigen Diskussion war das nicht überraschend. Weher drückte mit seiner inneren Gabe immer gegen diejenigen, mit denen er sich unterhielt.


    Zufrieden lehnte sich Vin zurück. Doch dann erstarrte sie. Marsch hat angedeutet, dass an Bronze viel mehr ist, als viele Menschen glauben. Ich frage mich …


    Sie kniff die Augen zusammen – es war ihr gleichgültig, dass jeder, der sie nun sah, ihr Mienenspiel seltsam finden musste – und konzentrierte sich wieder auf das allomantische Pulsieren. Sie verstärkte das Feuer ihrer Bronze und strengte sich dabei so an, dass sie Kopfschmerzen bekam. Da war ein Vibrieren in diesen Pulsen. Aber sie war nicht sicher, was es bedeutete.


    Reiß dich zusammen!, befahl sie sich. Doch die Pulse weigerten sich standhaft, ihr weitere Informationen zu geben.


    Na wunderbar, dachte sie, dann muss ich wohl zu einer List greifen. Vin löschte ihr Zinn – sie ließ es fast immer auf kleiner Flamme brennen –, streckte ihre inneren Fühler aus und verbrannte das vierzehnte Metall. Das Duralumin.


    Die allomantischen Pulse wurden so laut und mächtig, dass Vin sich fühlte, als würde sie durch die Vibrationen auseinandergerissen. Es war, als schlage jemand eine riesige Trommel unmittelbar neben ihr. Doch jetzt erfuhr sie etwas aus den Schlägen.


    Angst, Nervosität, Sorgen, Unsicherheit, Nervosität, Sorgen …


    Es war vorüber; ihre Bronze hatte sich in einer gewaltigen Stichflamme erschöpft. Vin öffnete die Augen. Niemand im Zimmer sah sie an – außer OreSeur.


    Sie fühlte sich ausgelaugt. Die Kopfschmerzen, die sie vorhergesehen hatte, überfielen sie nun mit ganzer Kraft und hämmerten in ihrem Schädel wie der kleine Bruder jener Trommel, die sie jetzt nicht mehr hören konnte. Doch sie hielt sich an den 
     Informationen fest, die sie erhalten hatte. Es waren keine Worte gewesen, sondern Gefühle – und ihre erste Befürchtung war, dass Weher diese Gefühle selbst hervorbrachte. Angst, Nervosität, Sorgen. Doch sie dachte sofort daran, dass Weher ja ein Besänftiger war. Wenn er sich an solch unangenehmen Gefühlen zu schaffen machte, dann nur, um sie zu dämpfen.


    Sie sah von ihm zu Elant. Er … macht Elant selbstsicherer! Elant stand nur deshalb etwas aufrechter, weil Weher ihm insgeheim half und seine Ängste und Sorgen dämpfte. Und das tat Weher, während er diskutierte und seine üblichen spöttischen Bemerkungen abgab.


    Vin beobachtete den untersetzten Mann, ohne auf ihre Kopfschmerzen zu achten. Sie verspürte wachsende Bewunderung für ihn. Schon immer hatte sie sich über seine Zugehörigkeit zur Mannschaft gewundert. Die anderen Männer waren alle bis zu einem bestimmten Grade Idealisten. Sogar Keuler war ihr hinter seinem verschrobenen Gehabe immer wie ein grundguter Mensch erschienen.


    Weher war anders. Er war etwas verschlagen und selbstsüchtig und schien bei der Mannschaft zu sein, weil er die ganze Sache als Herausforderung ansah und nicht, weil er den Skaa wirklich helfen wollte. Doch Kelsier hatte immer betont, er habe seine Leute sorgfältig ausgewählt und die Männer nicht nur wegen ihrer Fähigkeiten, sondern auch wegen ihrer Rechtschaffenheit in die Gruppe aufgenommen.


    Vielleicht war Weher doch keine Ausnahme. Vin beobachtete, wie er seinen Duellstab auf Hamm richtete und etwas Scherzhaftes sagte. Doch innerlich war er vollkommen anders.


    Du bist ein guter Mann, Weher, dachte sie und lächelte in sich hinein. Du versuchst nur, das so gut wie möglich zu verbergen.


    Und er war nicht der Spion. Das hatte sie natürlich schon vorher gewusst, denn Weher war nicht in der Stadt gewesen, als der Kandra den neuen Körper angenommen hatte. Diese zusätzliche Bestätigung hob ein wenig die schwere Last auf ihren Schultern.


    Nun wollte sie herausfinden, ob sie noch jemanden ausschließen konnte.
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    Nach der Besprechung verabschiedete sich Elant von der Mannschaft. Docksohn machte sich daran, die erbetenen Briefe zu schreiben, Hamm kümmerte sich um Sicherheitsbelange, Keuler ging zu seinen Soldaten zurück, und Weher würde den Rat wegen Elants mangelnder Aufmerksamkeit besänftigen.


    Vin schlenderte aus dem Arbeitszimmer, warf ihm dabei einen kurzen Blick zu und sah danach Tindwyl an. Du misstraust ihr immer noch, nicht wahr?, dachte Elant belustigt. Er nickte ihr beruhigend zu, und Vin runzelte die Stirn. Sie wirkte leicht verärgert. Gern hätte er sie gebeten zu bleiben, aber … nun, Tindwyl allein gegenüberzutreten, war schon peinlich genug.


    Vin verließ das Zimmer, und der Wolfshund-Kandra wich ihr nicht von der Seite. Anscheinend gewöhnt sie sich immer mehr an dieses Geschöpf, dachte Elant zufrieden. Es war gut zu wissen, dass jemand über sie wachte.


    Vin schloss die Tür hinter sich. Elant seufzte auf und rieb sich die Schulter. Die vergangenen Wochen der Übung mit Schwert und Duellstab hatten ihn stark beansprucht, und sein Körper hatte etliche Blutergüsse davongetragen. Er versuchte den Schmerz nicht zu zeigen – oder vielmehr versuchte er Tindwyl zu zeigen, dass er den Schmerz nicht zeigte. Wenigstens habe ich damit bewiesen, dass ich lerne, dachte er. Sie hat bestimmt bemerkt, wie gut ich mich heute geschlagen habe.


    »Also?«, fragte er.


    »Ihr seid peinlich«, meinte Tindwyl, die nun vor ihrem Stuhl stand.


    »Das sagst du immer wieder«, meinte Elant und machte sich daran, ein paar Bücher aufzustapeln. Tindwyl war der Meinung, dass die Diener sein Arbeitszimmer sauber halten sollten, doch dem widersetzte er sich. Er mochte dieses Durcheinander 
     aus Büchern und Papieren, und keinesfalls konnte er es ertragen, wenn jemand anderes sich an ihnen zu schaffen machte.


    Doch während sie dort stand und ihn ansah, fiel es ihm schwer, angesichts dieser Unordnung keine Schuld zu empfinden. Er schichtete einen weiteren Stapel Bücher auf.


    »Bestimmt hast du bemerkt, wie gut ich mich heute geschlagen habe«, sagte Elant. »Ich habe sie dazu gebracht, dass sie mich in Straffs Lager gehen lassen.«


    »Ihr seid der König, Elant Wager«, sagte Tindwyl und verschränkte die Arme vor der Brust. »Niemand ›lässt‹ Euch etwas tun. Zuerst müsst Ihr an Eurer eigenen Haltung etwas ändern. Ihr dürft nicht mehr denken, dass Ihr die Erlaubnis oder Zustimmung derjenigen braucht, die Euch folgen.«


    »Ein König sollte in Übereinstimmung mit seinen Untertanen herrschen«, wandte Elant ein. »Ich will kein neuer Oberster Herrscher sein.«


    »Ein König sollte stark sein«, betonte Tindwyl. »Er nimmt Rat an, aber nur, wenn er vorher darum gebeten hat. Er macht dabei klar, dass nicht der Rat, sondern er selbst das letzte Wort hat. Ihr braucht eine bessere Kontrolle über Eure Ratgeber. Wenn sie Euch nicht respektieren, dann werden es Eure Feinde auch nicht tun – und die Masse der Untertanen erst recht nicht.«


    »Hamm und die anderen respektieren mich.«


    Tindwyl hob eine Braue.


    »Wirklich!«


    »Wie nennt Ihr sie?«


    Elant zuckte die Achseln. »Sie sind meine Freunde. Sie nennen mich beim Namen.«


    »Oder bei etwas, das Eurem Namen nahekommt, nicht wahr, ›El?‹«


    Elant errötete und legte ein letztes Buch auf den Stapel. »Willst du mich zwingen, meinen Freunden zu befehlen, dass sie mich mit meinem Titel anreden müssen?«


    »Ja«, sagte Tindwyl. »Vor allem in der Öffentlichkeit. Ihr solltet 
     mit ›Eure Majestät‹ oder zumindest mit ›Herr‹ angeredet werden.«


    »Ich bezweifle, dass Hamm sich daran halten würde«, sagte Elant. »Er hat Schwierigkeiten mit Autoritäten.«


    »Er wird sie überwinden«, meinte Tindwyl und fuhr mit dem Finger an einem der Bücherschränke vorbei. Sie brauchte die Fingerspitze nicht erst hochzuhalten, um Elant zu zeigen, dass Staub daran klebte.


    »Und was ist mit dir?«, wollte Elant wissen.


    »Mit mir?«


    »Du nennst mich ›Elant Wager‹ und nicht ›Eure Majestät.‹«


    »Bei mir ist es etwas anderes«, verteidigte sich Tindwyl.


    »Ich sehe nicht ein, warum das so sein sollte. Von jetzt an nennst du mich ›Eure Majestät.‹«


    Tindwyl grinste verschlagen. »Also gut, Eure Majestät. Ihr braucht jetzt nicht mehr die Fäuste zu ballen. Auch daran müsst Ihr arbeiten. Ein Staatsmann sollte keine sichtbaren Zeichen von Nervosität zeigen.«


    Elant schaute an sich herunter und entspannte seine Hände. »In Ordnung.«


    »Außerdem«, fuhr Tindwyl fort, »drückt Ihr Euch immer noch zu unsicher aus. Dadurch wirkt Ihr furchtsam und zögerlich.«


    »Daran arbeite ich bereits.«


    »Entschuldigt Euch nicht, wenn Ihr es nicht ernst damit meint«, sagte Tindwyl. »Und benutzt keine Ausflüchte. Ihr braucht sie nicht. Ein Führer wird oft daran gemessen, wie bereitwillig er Verantwortung übernimmt. Ihr seid der König, und alles, was in Eurem Reich geschieht, wird Euch angelastet, egal ob Ihr es getan habt oder nicht. Ihr seid sogar verantwortlich für unvermeidbare Ereignisse wie Erdbeben oder Stürme.«


    »Oder belagernde Armeen«, fügte Elant hinzu.


    Tindwyl nickte. »Oder belagernde Armeen. Es liegt in Eurer Verantwortung, mit diesen Dingen fertigzuwerden, und wenn etwas schiefgeht, dann ist das Eure Schuld. Das müsst Ihr einfach akzeptieren.«


    Elant nickte und nahm ein Buch auf.


    »Jetzt sollten wir einmal über Schuld reden«, sagte Tindwyl und setzte sich. »Hört auf, hier Ordnung zu schaffen. Das ist keine Arbeit für einen König.«


    Elant seufzte und legte das Buch wieder hin.


    »Schuld«, sagte Tindwyl, »ist kein Gefühl für einen König. Ihr müsst aufhören, Euch schuldig zu fühlen.«


    »Du hast mir doch gerade gesagt, dass alles, was in meinem Königreich geschieht, meine Schuld ist!«


    »So ist es.«


    »Und wie soll ich es dann schaffen, mich nicht schuldig zu fühlen?«


    »Ihr müsst darauf vertrauen, dass Ihr das Beste getan habt«, erklärte Tindwyl. »Wie schlimm die Lage auch sein mag, Ihr müsst der Überzeugung sein, dass sie ohne Euch noch viel schlimmer wäre. Übernehmt die Verantwortung, wenn die Katastrophe hereinbricht, aber schwelgt nicht in Schuldgefühlen und lasst den Kopf nicht hängen. Dieser Luxus ist Euch nicht erlaubt; Schuldgefühle sind etwas für Menschen, die weit unter Euch stehen. Ihr müsst nur das tun, was man von Euch erwartet.«


    »Und was erwartet man von mir?«


    »Dass Ihr alles besser macht.«


    »Großartig«, meinte Elant offen heraus. »Und wenn ich dabei versage?«


    »Dann müsst Ihr die Verantwortung dafür übernehmen und es beim zweiten Versuch wirklich besser machen.«


    Elant rollte mit den Augen. »Und was ist, wenn es mir einfach nicht gelingt, die Dinge besser zu machen? Was ist, wenn ich wirklich nicht zum König tauge?«


    »Dann tretet Ihr von Eurer Position zurück«, sagte Tindwyl. »Die bevorzugte Methode dazu ist der Selbstmord – vorausgesetzt natürlich, dass Ihr einen Erben habt. Ein guter König weiß, wie er die Thronfolge zu regeln hat.«


    »Natürlich«, meinte Elant. »Du bist also der Meinung, ich sollte mich umbringen.«


    »Nein. Ich versuche Euch zu sagen, dass Ihr stolz auf Euch sein sollt, Majestät.«


    »So klingt es aber nicht. Tag für Tag sagst du mir, wie armselig ich als König bin und wie sehr mein Volk meinetwegen leiden wird! Tindwyl, ich bin nicht der beste Mann für diese Position. Der Beste ist vom Obersten Herrscher umgebracht worden.«


    »Das reicht! «, fuhr Tindwyl ihn an »Ob Ihr es glaubt oder nicht, Euer Majestät, Ihr seid der Beste.«


    Elant schnaubte verächtlich.


    »Ihr seid der Beste«, wiederholte Tindwyl, »weil Ihr auf dem Thron sitzt. Wenn es etwas Schlimmeres als einen mittelmäßigen König gibt, dann ist es das Chaos – und das hätte dieses Königreich heimgesucht, wenn Ihr nicht den Thron bestiegen hättet. Die Leute auf beiden Seiten – die Adligen und die Skaa – akzeptieren Euch. Sie glauben vielleicht nicht an Euch, aber sie akzeptieren Euch. Wenn Ihr jetzt abdanken oder durch einen Unfall sterben solltet, dann würde das Unordnung, Zusammenbruch und Vernichtung nach sich ziehen. Schlecht ausgebildet oder nicht, von schwachem Charakter oder nicht, verspottet oder nicht – Ihr seid alles, was dieses Land hat. Ihr seid der König, Elant Wager.«


    Elant schwieg eine Weile und sagte schließlich: »Ich … ich bin nicht sicher, ob du mir wirklich ein besseres Selbstwertgefühl schenkst, Tindwyl.«


    »Es geht …«


    Elant hob die Hand. »Ja, ich weiß. Es geht nicht darum, wie ich mich fühle.«


    »Ihr dürft in Euch keinen Raum für Schuldgefühle haben. Akzeptiert, dass Ihr der König seid, daran nichts ändern könnt und die Verantwortung übernehmen müsst. Was immer Ihr tut, Ihr müsst Selbstvertrauen haben. Wenn Ihr nicht hier wäret, dann würde das Chaos herrschen.«


    Elant nickte.


    »Überheblichkeit, Euer Majestät«, erklärte Tindwyl. »Erfolgreiche Führer teilen ein gemeinsames Merkmal. Sie glauben, 
     dass sie bessere Arbeit als alle anderen leisten. Demut ist eine feine Sache, wenn man Eure Verantwortlichkeit und Pflichten bedenkt, aber wenn die Zeit kommt, eine Entscheidung zu treffen, dürft Ihr Euch selbst nicht in Frage stellen.«


    »Ich werde es versuchen.«


    »Gut«, sagte Tindwyl. »Dann können wir uns jetzt vielleicht einer anderen Sache zuwenden. Warum habt Ihr dieses junge Mädchen noch nicht geheiratet?«


    Elant runzelte die Stirn. Das hatte ich nicht erwartet … »Das ist eine sehr persönliche Frage, Tindwyl.«


    »Gut.«


    Elant zog die Stirn noch krauser. Die Terriserin setzte sich erwartungsvoll und beobachtete Elant mit festem Blick.


    »Ich weiß nicht«, sagte Elant schließlich, nahm in seinem Sessel Platz und seufzte. »Vin ist nicht wie … andere Frauen.«


    Tindwyl hob eine Braue, und ihre Stimme klag etwas sanfter, als sie sagte: »Je mehr Frauen Ihr kennenlernt, Euer Majestät, desto deutlicher werdet Ihr sehen, dass diese Aussage auf sie alle zutrifft.«


    Elant nickte wehmütig.


    »Wie dem auch sei«, meinte Tindwyl, »die Dinge stehen gar nicht so schlecht. Ich will meine Nase nicht noch tiefer in Eure Beziehung stecken, aber wie wir schon besprochen haben, ist das äußere Erscheinungsbild sehr wichtig für einen König. Es ist unangemessen, dass Ihr eine Geliebte habt. Ich begreife, dass das beim Adel üblich war. Doch die Skaa wollen in Euch etwas Besseres sehen. Vielleicht schätzen sie die Monogamie so sehr, weil der Adel ein höchst ausschweifendes Sexualleben führt. Zumindest wünschen sich die Skaa, dass Ihr ihre Werte teilt.«


    »Da müssen sie sich noch ein wenig gedulden«, sagte Elant. »Ich will Vin ja heiraten, aber bisher weigert sie sich.«


    »Kennt Ihr den Grund dafür?«


    Elant schüttelte den Kopf. »Sie … oft ergeben ihre Handlungen keinen Sinn.«


    »Vielleicht ist sie nicht die Richtige für einen Mann in Eurer Position?«


    Elant sah sie scharf an. »Was willst du damit sagen?«


    »Vielleicht braucht Ihr eine Frau, die etwas kultivierter ist«, meinte Tindwyl. »Ich bin sicher, dass sie eine gute Leibwächterin abgibt, aber als Dame …«


    »Das reicht!«, fuhr Elant sie an. »Vin ist genau die Richtige.«


    Tindwyl lächelte.


    »Was ist?«, fragte Elant.


    »Ich habe Euch den ganzen Nachmittag hindurch beleidigt, Euer Majestät, und Ihr wart mir kaum gram. Dann habe ich Eure Nebelgeborene in einer milde geringschätzigen Weise erwähnt, und Ihr steht kurz davor, mich hinauszuwerfen.«


    »Und?«


    »Also liebt Ihr sie?«


    »Natürlich«, sagte Elant. »Ich verstehe sie nicht, aber ich liebe sie.«


    Tindwyl nickte. »Dann bitte ich um Entschuldigung, Euer Majestät. Ich musste mir sicher sein.«


    Elant sah sie finster an, entspannte sich aber ein wenig in seinem Sessel. »Dann hast du mich also auf die Probe gestellt? Du wolltest sehen, wie ich auf deine harschen Worte über Vin reagiere?«


    »Jeder, dem Ihr begegnet, wird Euch auf die Probe stellen, Euer Majestät. Es kann nicht schaden, wenn Ihr Euch langsam daran gewöhnt.«


    »Aber warum machst du dir überhaupt Gedanken über meine Beziehung zu Vin?«


    »Liebe ist nicht leicht für einen König, Euer Majestät«, sagte Tindwyl mit unüblich sanfter Stimme. »Ihr werdet noch feststellen müssen, dass Eure Zuneigung zu dem Mädchen größere Schwierigkeiten heraufbeschwören kann als alles, worüber wir bisher geredet haben.«


    »Und das ist ein Grund, sie aufzugeben?«, fragte Elant hart.


    »Nein«, versicherte ihm Tindwyl. »Nein, das glaube ich nicht.«


    Elant schwieg und betrachtete die stattliche Terriserin mit ihren kantigen Zügen und der steifen Haltung. »Aus deinem Munde klingt das seltsam. Wie steht es denn jetzt mit den Pflichten und dem Erscheinungsbild eines Königs?«


    »Manchmal muss man eine Ausnahme von der Regel machen«, sagte Tindwyl.


    Interessant, dachte Elant. Er hätte nie vermutet, dass sie jemand war, der gelegentlich eine »Ausnahme« machte. Vielleicht ist sie doch etwas vielschichtiger, als ich angenommen habe.


    »Wie gehen denn Eure Übungen mit Schwert und Duellstab voran?«, fragte Tindwyl.


    Elant rieb sich den wunden Arm. »Gut, glaube ich. Aber …«


    Er wurde durch ein Klopfen an der Tür unterbrochen. Einen Augenblick später trat Hauptmann Demoux ein. »Euer Majestät, ein Besucher aus Graf Cetts Armee ist eingetroffen.«


    »Ein Bote?«, fragte Elant, während er sich erhob.


    Demoux zögerte und wirkte verlegen. »Also … so ungefähr. Sie sagt, sie sei Graf Cetts Tochter, und sie will mit Weher sprechen. «

  


  
    Er entstammte einer niedrigen Familie und heiratete die Tochter eines Königs.


    [image: e9783641074777_i0049.jpg]


    Kapitel 21


    Das teure Kleid der jungen Frau – aus leichter roter Seide, zu dem sie einen Schal und Spitzenhandschuhe trug – hätte ihr eine Aura der Würde verliehen, wenn sie nicht gleich nach vorn gestürzt wäre, als Weher den Raum betrat. Ihre hellen Haare, die so typisch für die Menschen aus dem Westen waren, hüpften auf und ab, und sie stieß ein freudiges Quieken aus, während sie Weher die Arme um den Hals warf.


    Sie war vielleicht achtzehn Jahre alt.


    Elant warf dem verblüfften Hamm einen kurzen Blick zu.


    »Anscheinend hattest du Recht, was Weher und Cetts Tochter angeht«, flüsterte Elant.


    Hamm schüttelte den Kopf. »Ich glaube es einfach nicht … ich meine, es war doch nur ein Scherz … weil es Weher war … aber ich hatte nicht erwartet, Recht zu haben!«


    Weher besaß zumindest den Anstand, in den Armen der jungen Frau furchtbar unbehaglich zu wirken. Sie standen im Atrium des Palastes, an derselben Stelle, wo Elant den Boten seines Vaters empfangen hatte. Die vom Boden bis zur Decke reichenden Fenster ließen das Nachmittagslicht herein, und eine Dienergruppe stand an der einen Seite des Raumes und wartete auf Elants Befehle.


    Weher begegnete Elants Blick und errötete tief. Ich glaube, so habe ich ihn noch nie gesehen, dachte Elant.


    »Meine Liebe«, sagte Weher, »vielleicht solltest du dich zuerst dem König vorstellen.«


    Endlich ließ das Mädchen Weher los. Sie trat einen Schritt zurück und machte mit der Anmut einer Edeldame einen Knicks vor Elant. Sie war ein wenig stämmig und trug das Haar nach der Mode, die vor dem Zusammenbruch geherrscht hatte. Ihre Wangen waren vor Erregung gerötet. Sie war ein süßes Ding und offensichtlich für den Hof ausgebildet – genau die Art von Mädchen, der Elant in seiner Jugend aus dem Weg gegangen war.


    »Elant«, sagte Weher, »darf ich dir Allrianne Cett vorstellen, die Tochter von Graf Aschwetter Cett, dem König des Westlichen Dominiums?«


    »Euer Majestät«, sagte Allrianne.


    Elant nickte. »Herrin Cett.« Er verstummte kurz und fuhr dann mit hoffnungsvoller Stimme fort: »Euer Vater hat Euch als Botschafterin gesandt?«


    Allrianne zögerte. »Äh … er hat mich eigentlich nicht gesandt, Euer Majestät.«


    »Oh, meine Liebe«, sagte Weher, zog ein Taschentuch hervor und wischte sich damit über die Stirn.


    Elant sah zuerst Hamm und dann wieder das Mädchen an. »Vielleicht solltet Ihr das erklären«, sagte er und deutete auf die Stühle im Atrium. Allrianne nickte eifrig, blieb aber in Wehers Nähe, als sie sich setzten. Elant befahl einigen Dienern durch einen Wink, eisgekühlten Wein zu bringen.


    Er hatte das Gefühl, dass er gleich etwas zu trinken brauchen würde.


    »Ich ersuche Euch um Asyl, Euer Majestät«, sagte Allrianne rasch. »Damit will ich sagen, dass ich gehen musste. Weherchen muss Euch doch schon berichtet haben, wie mein Vater ist!«


    Weher saß unruhig da, und Allrianne legte ihm eine liebende Hand aufs Knie.


    »Wie Euer Vater ist?«, wiederholte Elant.


    »Er ist so berechnend«, erklärte Allrianne. »So fordernd. Er hat Weherchen weggejagt, und ich musste ihm einfach folgen. Ich wollte nicht einen Augenblick länger in diesem Lager bleiben. In einem Kriegslager! Er hat mich, eine junge Dame, mit in den 
     Krieg geschleppt! Wisst Ihr, wie es ist, von jedem vorbeigehenden Soldaten lüstern angestarrt zu werden? Wisst Ihr, wie es ist, in einem Zelt leben zu müssen?«


    »Ich …«


    »Wir hatten nur ganz selten frisches Wasser«, fuhr Allrianne fort. »Und ich konnte kein anständiges Bad nehmen, ohne mich vor den Blicken der Soldaten fürchten zu müssen! Auf der Reise konnte ich den lieben langen Tag nichts anderes tun, als in der Kutsche zu sitzen und auf und ab zu hüpfen, immer wieder. Bis Weherchen kam, konnte ich mich wochenlang mit niemandem unterhalten. Und dann hat Vater ihn davongejagt …«


    »Warum ?«, fragte Hamm neugierig.


    Weher hüstelte.


    »Ich musste weglaufen, Euer Majestät«, sagte Allrianne. »Ihr müsst mir Asyl gewähren! Ich weiß Dinge, die Euch helfen können. Ich kenne ja das Lager meines Vaters. Ich wette, Ihr wisst nicht, dass er seinen Nachschub aus den Konservenfabriken in Haverfrex bekommt! Na, was sagt Ihr jetzt?«


    »Äh … beeindruckend«, meinte Elant zögernd.


    Allrianne nickte knapp.


    »Ihr seid also hergekommen, um Weher wiederzusehen?«, fragte Elant.


    Allrianne errötete leicht und warf einen Blick zur Seite. Als sie sprach, zeigte sie zumindest ein wenig Taktgefühl. »Ich musste ihn einfach wiedersehen, Euer Majestät. Er ist so bezaubernd, so … wundervoll. Mir ist klar, dass mein Vater einen Mann wie ihn nicht versteht.«


    »Aha«, meinte Elant.


    »Bitte, Euer Majestät«, fuhr Allrianne fort, »Ihr müsst mich aufnehmen. Jetzt, wo ich Vater verlassen habe, kann ich nirgendwo sonst hingehen.«


    »Ihr könnt bleiben – zumindest fürs Erste«, entschied Elant und begrüßte Docksohn, der gerade durch die Tür des Atriums schritt, mit einem Kopfnicken. »Ihr hattet bestimmt eine schwierige Reise. Vielleicht wollt Ihr Euch etwas frischmachen?« 
     »Oh, das würde ich sehr gern, Euer Majestät!«


    Elant warf Cadon, einem der Palastdiener, der zusammen mit anderen Dienstboten im hinteren Teil des Raumes stand, einen raschen Blick zu. Cadon nickte; es waren bereits Gemächer für die Besucherin vorbereitet. »Cadon wird Euch zu Euren Räumen bringen«, sagte Elant, während er aufstand. »Heute werden wir um sieben Uhr zu Abend essen, und dann könnt Ihr weiterreden.«


    »Vielen Dank, Euer Majestät !«, rief Allrianne und sprang von ihrem Stuhl auf. Sie drückte Weher noch einmal und trat danach auf Elant zu; es hatte den Anschein, dass sie mit ihm dasselbe tun wollte. Doch zum Glück überlegte sie es sich noch einmal und ließ es zu, dass die Diener sie wegführten.


    Elant setzte sich wieder. Weher seufzte schwer und lehnte sich zurück, als wäre er sehr erschöpft, während Docksohn herbeikam und den Platz des Mädchens einnahm.


    »Das war … unerwartet«, bemerkte Weher.


    Es entstand ein peinliches Schweigen. Die Bäume im Atrium schwankten leise unter der Brise, die vom Balkon hereinwehte. Dann lachte Hamm plötzlich laut und hart auf. Dieser Lärm wirkte ansteckend auf Elant, und trotz der Gefahr und der Tiefe des Problems fiel er in das Gelächter ein.


    »Also ehrlich«, ärgerte sich Weher, was die beiden anderen nur zu noch heftigerem Lachen anstachelte. Vielleicht war es die ganze Widersinnigkeit der Situation, vielleicht auch die Notwendigkeit, Spannung abzubauen, zumindest lachte Elant so heftig, dass er beinahe vom Stuhl gefallen wäre. Hamm erging es kaum besser, und sogar Docksohn zeigte ein Lächeln.


    »Ich sehe die Unbeschwertheit der Sache nicht ganz«, meinte Weher. »Die Tochter von Graf Cett – einem Mann, der augenblicklich unsere Heimatstadt belagert – hat gerade um Asyl bei uns nachgesucht. Falls Cett uns bisher nicht umbringen wollte, dann will er es jetzt bestimmt!«


    »Ich weiß«, sagte Elant und holte tief Luft. »Ich weiß. Aber …«


    »Wie du von diesem höfischen Sahnetörtchen umarmt worden 
     bist – der Anblick war zu köstlich«, meinte Hamm. »Ich kann mir einfach nichts Unpassenderes vorstellen, als wenn du von einer ungestümen jungen Frau gedrückt wirst!«


    »Das verkompliziert die Dinge in der Tat noch mehr«, bemerkte Docksohn. »Allerdings bin ich es nicht gerade gewohnt, dass du uns ein Problem dieser Art bescherst, Weher. Ich hatte geglaubt, wir würden jetzt, da Kell nicht mehr unter uns weilt, ungeplante weibliche Anhänger meiden.«


    »Es ist nicht meine Schuld«, betonte Weher. »Die Zuneigung dieses Mädchens ist völlig unangebracht.«


    »Auf alle Fälle«, murmelte Hamm.


    »Also gut«, sagte plötzlich eine neue Stimme. »Was war das für ein rosa Ding, an dem ich gerade in der Halle vorbeigekommen bin?«


    Elant drehte sich um und sah, dass Vin mit vor der Brust verschränkten Armen in der Tür des Atriums stand. So leise! Warum bewegt sie sich sogar im Palast derart verstohlen ? Nie hatte sie Schuhe an, deren Absätze klapperten, nie trug sie Röcke, die raschelten, und nie hatte sie Metall an ihrer Kleidung, das klirren oder von anderen Allomanten angezogen werden konnte.


    »Das war nicht rosa, meine Liebe«, berichtigte Weher. »Das war rot.«


    »Fast getroffen«, meinte Vin, während sie herbeikam. »Sie hat den Dienern gesagt, wie sie ihr Bad haben will, und sie hat dafür gesorgt, dass sie sich Notizen über ihre bevorzugten Speisen machen.«


    Weher seufzte. »So ist Allrianne nun einmal. Vermutlich brauchen wir einen neuen Konditormeister – entweder das, oder wir müssen die Desserts von draußen kommen lassen. Sie hat ziemlich genaue Vorstellungen, was Süßigkeiten angeht.«


    »Allrianne Cett ist die Tochter von Graf Cett«, erklärte Elant, während Vin sich auf den Rand eines Pflanzkübels hinter seinem Stuhl setzte und die Hand auf seinen Arm legte. »Anscheinend sind sie und Weher so etwas wie ein Paar.«


    »Wie bitte?«, beschwerte sich Weher.


    Vin rümpfte die Nase. »Das ist abscheulich, Weher. Du bist alt, und sie ist jung.«


    »Wir haben keine Beziehung«, fuhr Weher sie an. »Außerdem bin ich nicht so alt – und sie ist auch nicht mehr so jung.«


    »Sie klingt aber, als wäre sie erst zwölf«, sagte Vin.


    Weher rollte mit den Augen. »Allrianne stammt von einem ländlichen Hof. Sie ist ein bisschen unwissend und ein bisschen verdorben, aber sie hat es nicht verdient, dass man so über sie spricht. Wenn es darauf ankommt, ist sie sogar recht klug.«


    »War etwas zwischen euch?«, wollte Vin unbedingt wissen.


    »Natürlich nicht«, verteidigte sich Weher. »Na ja, nicht wirklich. Nichts Richtiges, aber es hätte durchaus in die falsche Richtung laufen können. Eigentlich ist es sogar in die falsche Richtung gelaufen, denn als ihr Vater entdeckt hat, dass … Aber eigentlich solltest gerade du dich nicht darüber ereifern, Vin. Ich erinnere mich noch gut daran, wie ein gewisses junges Mädchen vor ein paar Jahren nach dem alten Kelsier geschmachtet hat.«


    Elant ruckte hoch, als er das hörte.


    Vin errötete. »Ich habe nie nach Kelsier geschmachtet.«


    »Nicht einmal am Anfang?«, fragte Weher. »Das kannst du mir nicht weismachen. Nicht nach einem so feschen Mann wie ihm? Er hat dafür gesorgt, dass du nicht von deinem alten Bandenführer durchgeprügelt wurdest, er hat dich aufgenommen …«


    »Du bist krank«, verkündete Vin und verschränkte wieder die Arme. »Kelsier war für mich wie ein Vater.«


    »Am Ende vielleicht«, sagte Weher, »aber …«


    Elant hob die Hand. »Es reicht«, sagte er. »Dieses Gespräch führt zu nichts.«


    Weher schnaubte verächtlich, verstummte aber. Tindwyl hat Recht, dachte Elant. Sie hören mir zu, wenn ich ihnen deutlich zeige, dass ich es von ihnen erwarte.


    »Wir müssen entscheiden, was wir tun sollen«, sagte er.


    »Die Tochter des Mannes, der uns bedroht, könnte ein sehr wertvolles Unterpfand sein«, meinte Docksohn.


    »Willst du damit sagen, dass wir sie als Geisel nehmen sollen? «, fragte Vin und kniff die Augen zusammen.


    Docksohn zuckte die Achseln. »Jemand muss schließlich das Offensichtliche aussprechen, Vin.«


    »Nein, sie ist keine richtige Geisel«, wandte Hamm ein. »Schließlich ist sie freiwillig zu uns gekommen. Aber wenn wir sie hierlassen, könnte das dieselben Auswirkungen haben, als wenn sie unsere Geisel wäre.«


    »Dann würden wir das Risiko eingehen, Cett zu verärgern«, sagte Elant. »Eigentlich wollten wir ihn doch dazu bewegen, uns als seine Verbündeten anzusehen.«


    »Wir könnten sie zurückgeben«, schlug Docksohn vor. »Das würde uns bei den Verhandlungen ein gutes Stück voranbringen. «


    »Und was ist mit ihrer Bitte an uns?«, fragte Weher. »Das Mädchen war unglücklich im Lager ihres Vaters. Sollten wir ihre Wünsche nicht wenigstens in Betracht ziehen?«


    Alle Augen richteten sich auf Elant. Er dachte nach. Noch vor ein paar Wochen hätten sie endlos darüber gestritten. Es erschien ihm seltsam, dass sie nach so kurzer Zeit bereits auf seine Entscheidungen warteten.


    Wer war er? Ein Mann, der rein zufällig auf dem Thron geendet war? Ein armseliger Ersatz für einen guten Führer? Ein Idealist, der nicht an die Gefahren gedacht hatte, die seine Philosophien heraufbeschworen? Ein Narr? Ein Kind? Ein Schwindler?


    Er war der Beste, den sie hatten.


    »Sie bleibt«, sagte Elant. »Zumindest fürs Erste. Vielleicht werden wir irgendwann gezwungen sein, sie zurückzugeben, aber das wird eine nützliche Ablenkung für Cetts Armee sein. Sollen sie doch ein wenig schwitzen. Das verschafft uns bloß mehr Zeit.«


    Die Männer nickten, und Weher wirkte erleichtert.


    Ich tue, was ich kann, und treffe Entscheidungen so, wie sie meiner Meinung nach getroffen werden müssen, dachte Elant.


    Und dann trage ich die Verantwortung dafür.

  


  
    Er konnte Gedanken mit den besten Philosophen austauschen und besaß ein beeindruckendes Gedächtnis. Es war fast so gut wie mein eigenes. Aber er war nicht streitlüstern.
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    Kapitel 22


    Chaos und Beständigkeit – der Nebel war beides. Das Land war zu einem Reich zusammengefasst, innerhalb des Reiches gab es ein Dutzend verstreut liegende Königreiche, und innerhalb dieser lagen Städte, Dörfer und Plantagen. Und über ihnen allen, in ihnen allen und um sie alle herum war der Nebel. Er war beständiger als die Sonne, denn die Wolken vermochten ihn nicht zu verbergen. Er war mächtiger als die Stürme, denn er überdauerte jedes Wüten des Wetters. Er war immer da. Wechselhaft, aber ewig.


    Der Tag war ein ungeduldiges Seufzen in Erwartung der Nacht. Wenn die Dunkelheit endlich kam, stellte Vin jedoch fest, dass der Nebel sie nicht mehr so sehr beruhigte wie früher.


    Nichts schien mehr sicher zu sein. Einst war die Nacht ihre Zuflucht gewesen; nun ertappte Vin sich dabei, wie sie rasche Blicke hinter sich warf und nach geisterhaften Umrissen Ausschau hielt. Einst war Elant ihr Friede gewesen, doch nun wandelte er sich. Einst hatte sie alles schützen können, was ihr wichtig war – doch nun befürchtete sie immer stärker, dass sie die Kräfte, die sich gegen Luthadel wandten, nicht mehr aufzuhalten vermochte.


    Nichts ängstigte sie mehr als ihre eigene Unfähigkeit. In ihrer Kindheit hatte sie es als gegeben hingenommen, dass sie die Dinge nicht ändern konnte, doch Kelsier hatte ihr den Stolz auf sich selbst geschenkt.


    Wenn sie Elant nicht schützen konnte, wozu war sie dann überhaupt noch zu gebrauchen?


    Es gibt noch einiges, was ich tun kann, dachte sie entschieden. Still kauerte sie sich auf einem Sims zusammen. Die Quasten ihres Nebelmantels hingen herab und flatterten leicht im Wind. In einiger Entfernung unter ihr brannten die Fackeln vor der Festung Wager und erhellten zwei von Hamms Wächtern. Achtsam standen sie im Nebel und zeigten beeindruckende Gewissenhaftigkeit.


    Die Wachen konnten Vin nicht erkennen; ihr Blick reichte keineswegs zwanzig Fuß durch den Nebel. Sie waren keine Allomanten. Neben dem inneren Kern der Mannschaft standen Elant kaum ein halbes Dutzend Nebelinge zur Verfügung, was ihn in allomantischer Hinsicht schwach machte, wenn man ihn mit den anderen neuen Königen im Letzten Reich verglich. Vin musste diesen Nachteil mit ihrer Person ausgleichen.


    Die Fackeln flackerten, als die Türen geöffnet wurden und eine Gestalt den Palast verließ. Hamms Stimme drang leise durch den Nebel, als er die Wachen grüßte. Ein Grund – vielleicht der Hauptgrund –, aus dem die Wachen so eifrig und gewissenhaft waren, lag in Hamms Person. Tief in seinem Innersten mochte er zwar etwas von einem Anarchisten an sich haben, aber er konnte ein sehr guter Anführer sein, wenn er nur eine kleine Gruppe zu befehligen hatte. Auch wenn seine Soldaten nicht gerade die diszipliniertesten waren, die Vin je gesehen hatte, so waren sie ihm doch treu ergeben.


    Hamm sprach eine Weile mit den Männern, dann winkte er ihnen zum Abschied zu und schritt hinaus in den Nebel. In dem kleinen Hof zwischen Festung und Mauer befanden sich einige Wachtposten und Patrouillen, die Hamm nacheinander aufsuchen würde. Furchtlos ging er in den Nebel und vertraute lieber dem schwachen Sternenschimmer, als sich mit einer Fackel selbst zu blenden. Er verhielt sich wie ein typischer Dieb.


    Vin lächelte, sprang leise auf den Boden und huschte hinter Hamm her. Er ging weiter, bemerkte ihre Gegenwart nicht. Wie 
     ist es wohl, wenn man nur eine einzige allomantische Gabe hat?, dachte Vin. Wenn man sich stärker machen kann, aber genauso schwache Ohren hat wie jeder andere Mensch? Sie nutzte ihre Fähigkeiten erst sei zwei Jahren, doch sie verließ sich schon sehr auf sie.


    Hamm schritt weiter, und Vin folgte ihm leise, bis sie in den Hinterhalt gerieten. Vin versteifte sich und fachte ihre Bronze an.


    OreSeur heulte plötzlich auf und sprang von einem Kistenstapel auf Hamm zu. Der Kandra war ein dunkler Umriss in der Nacht, und sein unmenschliches Jaulen ängstigte sogar Vin. Hamm wirbelte herum und fluchte leise.


    Und er fachte seinen Vorrat an Weißblech an. Vin konzentrierte sich ganz auf ihre Bronze und stellte fest, dass das allomantische Pulsieren eindeutig von Hamm kam. Hamm drehte sich um und spähte in die Nacht, als OreSeur auf seinen Pfoten landete. Doch Vin lächelte nur. Hamms Allomantie verriet ihr, dass er nicht der Verräter war. Sie konnte einen weiteren Namen auf ihrer Liste abhaken.


    »Es ist schon in Ordnung, Hamm«, sagte sie, während sie auf ihn zukam.


    Hamm ließ den Duellstab sinken. »Vin?«, fragte er und blinzelte in den Nebel.


    »Ich bin’s«, bestätigte sie. »Es tut mir leid, aber du hast meinen Hund aufgeschreckt. Nachts ist er immer etwas nervös.«


    Hamm entspannte sich. »Ich vermute, das sind wir alle. Ist heute Nacht irgendetwas passiert?«


    »Nicht dass ich wüsste«, meinte sie. »Ansonsten hätte ich es dir sofort gesagt.«


    Hamm nickte. »Das ist gut – obwohl ich bezweifle, dass du meine Hilfe brauchen könntest. Ich bin zwar der Hauptmann der Wache, aber die ganze Arbeit machst im Grunde du.«


    »Du bist wichtiger, als du denkst, Hamm«, sagte Vin. »Elant vertraut dir. Seit Jastes und die anderen ihn verlassen haben, braucht er unbedingt Freunde wie dich.«


    Hamm nickte noch einmal. Vin drehte sich um und warf einen Blick in den Nebel auf die Stelle, wo OreSeur auf den Hinterpfoten saß und wartete. Er schien sich immer mehr an seinen Hundekörper zu gewöhnen.


    Da sie nun wusste, dass Hamm nicht der Verräter war, konnte sie etwas mit ihm besprechen. »Hamm«, sagte sie, »der Schutz, den du Elant gewährst, ist wichtiger, als du weißt.«


    »Du redest von dem Verräter«, erwiderte Hamm leise. »El hat mir aufgetragen, beim Palastpersonal nachzuforschen, wer an dem betreffenden Tag ein paar Stunden verschwunden war. Das ist allerdings eine schwierige Aufgabe.«


    Sie nickte. »Aber da ist noch etwas, Hamm. Ich habe kein Atium mehr.«


    Er stand eine Weile schweigend im Nebel, und sie hörte, wie er einen Fluch murmelte.


    »Wenn ich das nächste Mal gegen einen Nebelgeborenen kämpfe, werde ich sterben.«


    »Nur, wenn er selbst Atium besitzt«, wandte Hamm ein.


    »Wie wahrscheinlich ist es, dass jemand einen Nebelgeborenen auf mich ansetzt und ihm kein Atium mitgibt?«


    Er zögerte.


    »Hamm«, fuhr sie fort, »ich muss einen Weg finden, wie ich gegen jemanden kämpfen kann, der Atium verbrennt. Bitte sage mir, dass du einen solchen Weg kennst.«


    In der Finsternis zuckte Hamm die Schultern. »Es gibt da eine Menge Theorien, Vin. Ich hatte einmal ein langes Gespräch mit Weher darüber, auch wenn er die meiste Zeit gebrummt hat, ich würde ihn bloß belästigen.«


    »Also, was kann ich tun?«, fragte Vin.


    Er rieb sich das Kinn. »Die meisten Leute stimmen darin überein, dass der beste Weg, einen Nebelgeborenen mit Atium zu töten, darin besteht, ihn zu überraschen.«


    »Das hilft mir nicht, wenn ich zuerst angegriffen werde«, sagte Vin.


    »Abgesehen vom Überraschungsmoment gibt es da nicht 
     viel«, meinte Hamm. »Einige glauben, es könnte möglich sein, einen Nebelgeborenen, der Atium einsetzt, zu töten, indem man ihn in eine Lage bringt, aus der es nur einen einzigen Ausweg gibt. Es ist ungefähr wie beim Fets-Spiel. Die einzige Möglichkeit, einen Stein zu erbeuten, besteht darin, den Gegner so in die Enge zu treiben, dass er keinen Zug mehr machen kann.


    Aber ich glaube, das ist bei einem Nebelgeborenen ziemlich schwer. Er kann durch das Atium in die Zukunft sehen, also weiß er auch, wenn du ihm eine Falle stellen willst, und dadurch ist er in der Lage, solche Situationen zu vermeiden. Außerdem macht dieses Metall seinen Verstand wendiger.«


    »Das stimmt. Wenn ich Atium verbrenne, weiche ich bereits aus, noch bevor ich den Angriff kommen sehe.«


    Hamm nickte.


    »Und was gibt es noch?«, fragte Vin.


    »Das ist alles«, gab Hamm zu. »Wir Schläger reden viel über dieses Thema, denn schließlich haben wir alle Angst, gegen einen Nebelgeborenen antreten zu müssen. Du hast diese zwei Möglichkeiten: Überrasche ihn oder überwältige ihn. Es tut mir leid, dass ich dir keinen besseren Rat geben kann.«


    Vin runzelte die Stirn. Beides half ihr nicht, wenn sie in einen Hinterhalt geriet. »Ich muss mich jetzt auf den Weg machen. Ich verspreche dir, dass ich dich über alle Leichen auf dem Laufenden halte, die ich bei meiner Patrouille zurücklasse.«


    Hamm lachte. »Wie wäre es, wenn du einfach die Situationen meidest, in denen du sie zurücklassen musst? Nur der Herrscher weiß, was dieses Königreich ohne dich machen soll, falls wir dich einmal verlieren …«


    Vin nickte, aber sie war nicht sicher, ob Hamm sie in der Finsternis überhaupt sehen konnte. Sie winkte OreSeur zu, ging in Richtung der Festungsmauer und ließ Hamm auf dem gepflasterten Weg zurück.


    »Herrin«, sagte OreSeur, als sie den Wehrgang auf der Mauerkrone erreicht hatten, »darf ich erfahren, aus welchem Grund 
     wir Meister Hammond überrascht haben? Gefällt es Euch, Eure Freunde zu erschrecken?«


    »Es war eine Probe«, antwortete Vin, als sie zwischen zwei Zinnen stehen blieb und einen Blick über die Stadt warf.


    »Eine Probe, Herrin?«


    »Ich wollte herausfinden, ob er Allomantie einsetzt. Er hat es getan, also kann er nicht der Verräter sein.«


    »Ah«, meinte der Kandra. »Sehr klug, Herrin.«


    Vin lächelte. »Danke«, sagte sie. Eine Wachpatrouille kam auf sie zu. Vin wollte ihr nicht begegnen und wandte den Kopf in Richtung des steinernen Wachthauses. Sie sprang hoch, drückte sich von einer Münze ab und landete auf dem Dach des Gebäudes. OreSeur setzte neben ihr auf; er hatte es geschafft, mit Hilfe seiner seltsamen Kandra-Muskulatur zehn Fuß hoch zu springen.


    Vin setzte sich mit überkreuzten Beinen hin und dachte nach, und OreSeur tappte über das Dach und legte sich neben sie; seine Vorderpfoten hingen über den Rand hinaus. Vin kam ein beunruhigender Gedanke. OreSeur hat mir gesagt, dass ein Kandra keine allomantische Kraft erlangt, wenn er einen Allomanten frisst … aber kann ein Kandra vielleicht selbst ein Allomant sein? Danach habe ich ihn noch nie gefragt.


    »Das verrät mir, dass die betreffende Person kein Kandra ist, nicht wahr?«, fragte Vin und drehte sich zu OreSeur um. »Dein Volk hat doch keine allomantischen Kräfte?«


    OreSeur antwortete nichts darauf.


    »OreSeur?«, meinte Vin.


    »Ich bin nicht verpflichtet, diese Frage zu beantworten, Herrin. «


    Ja, dachte Vin und seufzte auf. Der Vertrag. Wie soll ich diesen anderen Kandra bloß erwischen, wenn OreSeur nicht auf meine Fragen antwortet? Enttäuscht lehnte sie sich zurück, starrte in den endlosen Nebel und benutzte ihren Mantel als Kissen.


    »Euer Plan wird funktionieren, Herrin«, sagte OreSeur leise.


    Vin rollte den Kopf so, dass sie ihn ansehen konnte. Er lag 
     mit der Schnauze auf den Vorderpfoten da und schaute auf die Stadt. »Wenn Ihr bei jemandem Allomantie spürt, dann ist es kein Kandra.«


    Vin spürte das Zögern in seiner Stimme; außerdem sah er sie nicht an, als er sprach. Es war, als gebe er diese Information nur sehr widerwillig preis.


    Er ist so verschlossen, dachte Vin. »Vielen Dank«, sagte sie.


    OreSeur zuckte die Hundeschultern.


    »Ich weiß, dass du lieber nichts mit mir zu tun hättest«, fuhr sie fort. »Wir beide würden uns gern aus dem Weg gehen. Aber wir müssen zusammenarbeiten.«


    OreSeur nickte, drehte den Kopf ein wenig und sah sie an. »Aus welchem Grunde hasst Ihr mich?«


    »Ich hasse dich nicht«, antwortete Vin.


    OreSeur hob eine Hundebraue. In seinen Augen lagen eine Weisheit und ein Verstehen, die Vin verblüfften. Einen solchen Ausdruck hatte sie bei ihm noch nie wahrgenommen.


    »Ich …« Vin verstummte und schaute beiseite. »Ich bin noch nicht über die Tatsache hinweggekommen, dass du Kelsiers Körper gefressen hast.«


    »Das ist es nicht«, sagte OreSeur und schaute wieder auf die Stadt. »Ihr seid zu klug, um Euch davon beeinflussen zu lassen.«


    Verärgert zog Vin die Stirn kraus, aber der Kandra sah sie nicht an. Sie drehte sich um und betrachtete wieder den Nebel Warum hat er das gesagt?, fragte sie sich. Wir fingen gerade an, miteinander auszukommen. Sie war bereit gewesen zu vergessen.


    Willst du es wirklich wissen?, dachte sie. Na gut.


    »Es ist, weil du es wusstest«, flüsterte sie.


    »Wie bitte, Herrin?«


    »Du hast es gewusst«, sagte Vin, während sie immer noch in den Nebel starrte. »Du warst der Einzige in der Mannschaft, der wusste, dass Kelsier sterben würde. Er hat dir gesagt, dass man ihn umbringen würde und du seine Knochen nehmen solltest.«


    »Ah«, meinte OreSeur leise.


    Vin richtete einen anklagenden Blick auf das Geschöpf. »Warum 
     hast du nichts gesagt? Du wusstest doch, was wir für Kelsier empfunden haben. Hast du überhaupt in Erwägung gezogen, uns mitzuteilen, dass dieser Idiot sich umbringen wollte? Ist es dir jemals in den Sinn gekommen, dass wir ihn vielleicht davon hätten abhalten können – dass wir vielleicht einen anderen Weg gefunden hätten?«


    »Ihr seid recht harsch, Herrin.«


    »Du wolltest es wissen«, verteidigte sich Vin. »Kurz nach seinem Tod war es am schlimmsten. Als du auf seine Anordnung hin zu meinem Diener wurdest. Du hast nie über das geredet, was du damals getan hast.«


    »Der Vertrag, Herrin«, sagte OreSeur. »Ihr hört es vielleicht nicht gern, aber ich war vertraglich gebunden. Kelsier wollte nicht, dass Ihr über seine Pläne Bescheid wisst, daher durfte ich es Euch nicht sagen. Ihr könnt mich hassen, wenn Ihr wollt, aber ich bedauere meine Handlungen nicht.«


    »Ich hasse dich nicht.« Darüber bin ich hinweg. »Würdest du den Vertrag nicht einmal zu deinem eigenen Vorteil brechen? Du hast Kelsier zwei Jahre lang gedient. Hat es dir nicht wehgetan, als du wusstest, dass er sterben wird?«


    »Warum sollte es mir etwas ausmachen, wenn der eine oder andere Meister stirbt?«, fragte OreSeur zurück. »Es gibt immer jemanden, der seinen Platz einnimmt.«


    »Kelsier war kein beliebiger Meister«, beharrte Vin.


    »Nein?«


    »Nein.«


    »Ich bitte um Entschuldigung, Herrin«, sagte OreSeur. »Dann werde ich eben glauben, was Ihr mir zu glauben befehlt.«


    Vin öffnete den Mund und wollte etwas entgegnen, aber dann schloss sie ihn wieder. Wenn er unbedingt wie ein Narr denken wollte, dann hatte er jedes Recht dazu. Sollte er doch weiterhin seine Herren verachten, so wie …


    So wie sie ihn verachtete. Weil er sein Wort hielt. Weil er seinen Vertrag erfüllte.


    Seit ich ihn kenne, behandle ich ihn schlecht, dachte sie. Als er 
     noch Renoux war, habe ich mich gegen seine anmaßende Haltung aufgelehnt – aber diese Haltung war nicht seine eigene; sie gehörte zu der Rolle, die er spielen musste. Und als OreSeur bin ich ihm aus dem Weg gegangen. Ich habe ihn sogar dafür gehasst, dass er Kelsiers Tod nicht verhindert hat. Und nun habe ich ihn in den Körper eines Tieres gezwungen.


    Und in den zwei Jahren unserer Bekanntschaft habe ich ihn nur dann nach seinem Volk und seiner Vergangenheit gefragt, wenn ich mir davon Aufschluss über den Verräter versprochen habe.


    Vin beobachtete den Nebel. Von allen Mitgliedern der Mannschaft war nur OreSeur ein Außenseiter. Er wurde nicht zu den Besprechungen eingeladen. Er hatte keinen Posten in der Regierung erhalten. Er war genauso hilfreich wie die anderen gewesen und hatte eine wichtige Rolle gespielt – die des »Geistes« Kelsier, der aus dem Grabe zurückgekehrt war, um die letzte Rebellion der Skaa zu entfachen. Doch während der Rest Titel und Freundschaften erhalten hatte, war das Einzige, das OreSeur durch den Umsturz des Letzten Reiches erlangt hatte, eine neue Herrin gewesen.


    Eine, die ihn hasste.


    Kein Wunder, dass er so reagiert, dachte Vin. Kelsiers letzte Worte an sie kamen ihr wieder in den Sinn. Du musst noch eine Menge über Freundschaft lernen, Vin … Kell und die anderen hatten sie aufgenommen und sie mit Würde und Freundlichkeit behandelt, obwohl Vin nichts davon verdient hatte.


    »OreSeur«, sagte sie, »wie hat dein Leben ausgesehen, bevor Kelsier dich angeworben hat?«


    »Ich weiß nicht, was das mit der Überführung des Verräters zu tun hat, Herrin«, sagte OreSeur.


    »Gar nichts«, gestand Vin. »Ich bin nur der Meinung, dass ich dich besser kennenlernen sollte.«


    »Ich bitte um Entschuldigung, Herrin, aber ich will nicht, dass Ihr mich kennenlernt.«


    Vin seufzte. So viel dazu.


    Aber … Kelsier und die anderen hatten sich nicht von ihr 
     abgewandt, als sie offen ihre Meinung gesagt hatte. Etwas an OreSeurs Worten klang vertraut für sie. Sie erkannte etwas darin wieder.


    »Anonymität«, sagte Vin leise.


    »Herrin?«


    »Anonymität. Du versteckst dich, auch wenn du mit anderen zusammen bist. Du bist still und bescheiden. Du zwingst dich, abgesondert von den anderen zu bleiben – zumindest innerlich. Das ist eine Lebensart. Es ist ein Schutz.«


    OreSeur erwiderte nichts darauf.


    »Du dienst deinen Meistern«, fuhr Vin fort. »Harten Meistern, die deine Fähigkeiten fürchten. Du sorgst dafür, dass sie dich kaum bemerken, damit du nicht ihren Hass auf dich ziehst. Also tust du so, als wärest du klein und schwach. Keine Bedrohung für sie. Aber manchmal sagst du etwas Falsches oder lässt dein rebellisches Wesen durchscheinen.«


    Sie wandte sich ihm zu. Er beobachtete sie. »Ja«, sagte er endlich und schaute wieder hinaus über die Stadt.


    »Sie hassen dich«, sagte Vin langsam. »Sie hassen dich wegen deiner Macht und weil du dein Wort niemals brichst, und sie befürchten, du bist zu stark, um unter Kontrolle gehalten werden zu können.«


    »Es führt dazu, dass man sich vor dir fürchtet«, sagte OreSeur. »Sie werden paranoid. Sie haben Angst, du könntest ihren Platz einnehmen, und gleichzeitig benutzen sie dich. Trotz des Vertrages und obwohl sie wissen, dass kein Kandra seinen heiligen Eid brechen wird, fürchten sie dich. Und die Menschen hassen das, was sie fürchten.«


    »Und so finden sie immer neue Gründe, dich zu schlagen«, sagte Vin. »Manchmal wirken sogar deine Versuche, harmlos zu sein, wie eine Provokation auf sie. Sie hassen deine Fähigkeiten, und sie hassen den Umstand, dass sie eigentlich keinen Grund haben, dich zu schlagen, also schlagen sie dich.«


    OreSeur wandte sich ihr wieder zu. »Woher wisst Ihr das?«, fragte er sie.


    Vin zuckte die Achseln. »So behandelt man nicht nur Kandras, OreSeur. So behandeln auch Bandenführer ein kleines Mädchen, das eine Anomalie in einem von Männern beherrschten Untergrund ist. Ein Kind, das die seltsame Gabe hat, Dinge geschehen zu machen – Menschen zu beeinflussen, zu hören, was sie nicht hören sollte, und sich leiser und schneller als die anderen zu bewegen. Ein solches Mädchen ist ein Werkzeug, aber auch eine Bedrohung.«


    »Ich … wusste nicht, Herrin …«


    Vin runzelte die Stirn. Wieso weiß er nichts über meine Vergangenheit? Es muss ihm doch bekannt sein, dass ich auf der Straße aufgewachsen bin. Wirklich? Zum ersten Mal begriff Vin, wie OreSeur sie vor zwei Jahren gesehen haben musste, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Er war erst nach ihrer eigenen Rekrutierung eingetroffen und hatte vermutlich angenommen, dass sie schon seit vielen Jahren zu Kelsiers Mannschaft gehörte so wie die anderen auch.


    »Kelsier hatte mich nur wenige Tage vor dir rekrutiert«, sagte Vin. »Eigentlich hat er mich nicht rekrutiert, sondern eher gerettet. Ich habe meine Kindheit in einer Diebesbande nach der anderen verbracht und immer für die übelsten und gefährlichsten Männer gearbeitet, denn sie waren die Einzigen, die Vagabunden wie meinen Bruder und mich aufgenommen haben. Die klugen Anführer haben bald begriffen, dass ich ein gutes Werkzeug war. Ich weiß nicht, ob sie begriffen haben, dass ich eine Allomantin bin – einige vielleicht, und die anderen haben bestimmt nur geglaubt, ich hätte großes Glück. Wie dem auch sei, sie brauchten mich. Und deswegen haben sie mich gehasst.«


    »Und sie haben Euch geschlagen?«


    Vin nickte. »Besonders der letzte. Damals war ich gerade daraufgekommen, wie man Allomantie einsetzen kann, auch wenn ich noch nicht wusste, dass ich diese Gabe besitze. Aber Camon wusste es. Und er hat mich gehasst, obwohl er mich benutzt hat. Ich glaube, er hatte Angst, ich könnte herausfinden, wie ich meine Kräfte richtig einsetze.« Vin sah OreSeur an. »Er 
     war der Meinung, ich wollte ihn töten und seinen Platz einnehmen. «


    OreSeur saß nun still auf seinen Hinterbeinen und betrachtete sie.


    »Nicht nur Kandras werden von den Menschen schlecht behandelt«, sagte Vin leise. »Wir sind auch ziemlich gut darin, uns gegenseitig etwas anzutun.«


    OreSeur schnaubte verächtlich. »Bei Euch haben sie sich aber zurückgehalten, weil sie befürchten mussten, Euch zu töten. Seid Ihr je von einem Meister geschlagen worden, der genau weißt dass Ihr nicht sterbt, egal wie heftig er zuschlägt? Er muss Euch nur neue Knochen besorgen, und schon am nächsten Tag könnt Ihr ihm wieder dienen. Wir sind die ultimativen Diener – man kann uns am Morgen totprügeln, und am Abend servieren wir schon wieder das Essen. Das ist Sadismus ohne Reue.«


    Vin schloss die Augen. »Ich verstehe. Ich bin zwar kein Kandra, aber ich habe Weißblech. Ich glaube, Camon wusste, dass er mich viel härter durchprügeln konnte als die anderen.«


    »Warum seid Ihr nicht weggelaufen?«, fragte OreSeur. »Ihr wart doch nicht durch einen Vertrag an ihn gebunden.«


    »Ich … weiß nicht«, gestand Vin. »Menschen sind seltsam, OreSeur, und Treue ist oft eine sehr verquere Angelegenheit. Ich bin bei Camon geblieben, weil er mir vertraut war, und ich fürchtete mich mehr davor, ihn zu verlassen, als bei ihm zu bleiben. Diese Bande war alles, was ich hatte. Mein Bruder war nicht mehr da, und ich hatte Angst davor, allein zu sein. Wenn ich jetzt daran zurückdenke, kommt mir das allerdings reichlich seltsam vor.«


    »Manchmal ist eine schlimme Lage noch besser als die Alternative. Ihr tatet, was Ihr tun musstet, um zu überleben.«


    »Vielleicht«, meinte Vin. »Es gibt allerdings einen besseren Weg, OreSeur. Ich wusste es nicht, bis Kelsier mich entdeckt hat, aber das Leben muss nicht so sein. Man muss seine Zeit nicht misstrauisch im Schatten und abgesondert von den anderen verbringen.«


    »Vielleicht nicht, weil Ihr ein Mensch seid. Aber ich bin ein Kandra.«


    »Auch du kannst vertrauen«, sagte Vin. »Du musst deine Herren nicht hassen.«


    »Ich hasse sie nicht alle, Herrin.«


    »Aber du vertraust ihnen nicht.«


    »Das ist nichts Persönliches, Herrin.«


    »Doch, das ist es«, widersprach ihm Vin. »Du vertraust uns nicht, weil du befürchtest, wir könnten dir wehtun. Das verstehe ich. Monatelang habe ich mich gefragt, wann Kelsier mir endlich wehtun würde.«


    Sie hielt inne und fuhr dann fort: »OreSeur, niemand hat uns verraten. Kelsier hatte Recht. Sogar jetzt erscheint es mir noch unglaublich, aber die Männer aus seiner Mannschaft – Hamm, Docksohn, Weher – sind gute Menschen. Und selbst wenn einer von ihnen mich verraten sollte, bin ich froh, dass ich ihnen vertraut habe. Ich kann nachts gut schlafen, OreSeur. Ich empfinde Frieden, ich kann lachen. Das Leben ist anders geworden, besser.«


    »Ihr seid ein Mensch«, beharrte OreSeur. »Ihr könnt Freunde haben, weil sie nicht befürchten müssen, dass Ihr sie esst oder eine andere Dummheit macht.«


    »So denke ich nicht über dich.«


    »Nicht? Herrin, vorhin habt Ihr zugegeben, dass Ihr mich nicht mögt, weil ich Kelsier gegessen habe. Und Ihr hasst die Tatsache, dass ich meinen Vertrag getreu erfülle. Doch wenigstens seid Ihr ehrlich.


    Die Menschen finden uns beunruhigend. Sie hassen uns, weil wir ihre Artgenossen essen, auch wenn wir nur Körper annehmen, die bereits tot sind. Es erschreckt sie, dass wir ihre Körper nachbilden können. Sagt nicht, dass Ihr nicht die Legenden über meine Art kennt. Nebelgeister nennt man uns – Kreaturen, welche den Menschen, die in den Nebel gehen, den Körper stehlen. Glaubt Ihr, ein solches Ungeheuer – eine Legende, mit der man Kinder erschrickt – kann je Eingang in Eure Gesellschaft finden?« 
     Vin runzelte die Stirn.


    »Das ist der Grund für den Vertrag, Herrin«, sagte OreSeur. Seine gedämpfte Stimme klang hart, als er durch die Lippen des Hundes sprach. »Ihr fragt Euch, warum wir nicht einfach unseren Herren weglaufen? Warum wir nicht Eure Gesellschaft unterwandern und unsichtbar werden? Das haben wir versucht. Vor langer Zeit, als das Letzte Reich noch jung war. Euer Volk hat uns entdeckt und damit begonnen, uns zu vernichten. Sie setzten Nebelgeborene ein, um uns zur Strecke zu bringen, denn damals gab es viel mehr Allomanten als heute. Euer Volk hasste uns, weil es befürchtete, wir könnten es ersetzen. Wir sind fast vollständig vernichtet worden – und dann haben wir den Vertrag ersonnen.«


    »Was für einen Unterschied macht das?«, fragte Vin. »Ihr seid immer noch so wie früher, oder?«


    »Ja, aber jetzt handeln wir ausschließlich auf Euren Befehl«, erklärte OreSeur. »Die Menschen lieben die Macht, und sie lieben es, etwas Mächtiges zu kontrollieren. Unser Volk hat seine Dienste angeboten, und wir haben den bindenden Vertrag erfunden, den jeder Kandra erfüllen wird. Wir töten keine Menschen. Wir nehmen die Knochen nur, wenn man es uns befiehlt. Wir leisten unseren Meistern absoluten Gehorsam. Wir haben damit angefangen, und die Menschen haben aufgehört, uns zu töten. Sie hassten und fürchteten uns noch immer – aber jetzt wussten sie, dass sie uns beherrschen konnten.


    Wir wurden zu Euren Werkzeugen. Solange wir unterwürfig bleiben, Herrin, werden wir überleben. Aus diesem Grunde gehorche ich. Wenn ich den Vertrag breche, übe ich Verrat an meinem eigenen Volk. Wir können Euch nicht bekämpfen, zumindest so lange nicht, wie Ihr Nebelgeborene habt, also müssen wir Euch dienen.«


    Nebelgeborene. Warum sind die Nebelgeborenen so wichtig? Vorhin hatte er angedeutet, dass sie Kandras aufspüren konnten …


    Sie behielt diese Information für sich, denn sie spürte, dass er sich wieder verschließen würde, wenn sie ihn darauf ansprach. 
     Sie setzte sich auf und sah ihm trotz der Dunkelheit in die Augen. »Wenn du willst, befreie ich dich von deinem Vertrag.«


    »Und was würde das ändern?«, fragte OreSeur. »Dann würde ich irgendeinen anderen Vertrag bekommen. Nach unseren Gesetzen muss ich ein weiteres Jahrzehnt warten, bevor ich die Freiheit erhalte – und zwar nur für zwei Jahre, während denen ich das Heimatland der Kandras nicht verlassen darf. Wenn ich mich nicht daran halte, riskiere ich die Verbannung.«


    »Dann nimm bitte wenigstens meine Entschuldigung an«, bat sie. »Es war dumm von mir, dass ich böse auf dich gewesen bin, nur weil du deinen Vertrag erfüllt hast.«


    »Aber das rückt die Dinge keineswegs gerade, Herrin. Ich muss immer noch diesen verfluchten Hundekörper tragen – ich kann keine Person und keine Knochen imitieren!«


    »Ich dachte, du würdest es genießen, einfach einmal du selbst zu sein.«


    »Ich fühle mich nackt«, sagte OreSeur. Er saß eine Weile stumm da, doch dann neigte er den Kopf. »Aber … ich muss zugeben, dass in diesen Knochen tatsächlich ein gewisser Vorteil liegt. Ich hatte nicht gewusst, wie unauffällig sie mich machen.«


    Vin nickte. »Es hat Zeiten in meinem Leben gegeben, in denen ich liebend gern den Körper eines Hundes gehabt hätte und auf diese Weise völlig unbeachtet geblieben wäre.«


    »Ist es jetzt nicht mehr so?«


    Vin schüttelte den Kopf. »Nein. Zumindest meistens nicht. Früher habe ich geglaubt, dass alle Menschen so sind, wie du gesagt hast: voller Hass und Gewalt. Aber es gibt auch gute Menschen auf dieser Welt, OreSeur. Ich wünschte, ich könnte dir das beweisen.«


    »Ihr habt gut von Eurem König geredet«, sagte OreSeur und schaute hinüber zu der Festung.


    »Ja«, sagte Vin. »Und es gibt noch andere.«


    »Ihr?«


    Vin schüttelte den Kopf. »Nein, ich nicht. Ich bin weder gut noch böse. Ich bin nur hier, um zu töten.«


    OreSeur beobachtete sie noch eine Weile, dann legte er sich wieder hin. »Wie dem auch sei«, meinte er, »Ihr seid nicht mein schlechtester Meister. Bei unserem Volk ist das so etwas wie ein Kompliment.«


    Vin lächelte, aber sie fühlte sich von ihren eigenen Worten heimgesucht. Ich bin hier, um zu töten …


    Sie warf einen Blick auf die Lagerfeuer der Armeen vor der Stadt. Ein Teil von ihr – der Teil, der von Reen ausgebildet worden war, der Teil, der noch immer manchmal seine Stimme im Hinterkopf hörte – flüsterte ihr zu, dass es noch einen anderen Weg gab, diese Armeen zu besiegen. Anstatt sich auf Politik und Verhandlungen zu verlassen, konnte die Mannschaft doch Vin einsetzen. Sie konnten sie zu einem stillen Besuch in die Nacht schicken, nach dem die Könige und Generäle der Armeen tot sein würden.


    Doch sie wusste, dass Elant so etwas nicht gutheißen würde. Er würde sich gegen den Einsatz von Angst aussprechen, sogar bei seinen Feinden. Er würde betonen, dass Straff und Cett, wenn sie von Vin getötet worden waren, nur durch andere, der Stadt noch feindlicher gesonnene Männer ersetzt würden.


    Aber es schien eine so logische, wenn auch grausame Antwort zu sein. Ein Teil von Vin drängte darauf, genau das zu tun, damit sie nicht andauernd warten und reden musste. Sie war nicht die Person, der es leichtfiel, belagert zu werden.


    Nein, dachte sie. Das ist nicht meine Art. Ich muss nicht so sein, wie Kelsier gewesen ist. Hart. Unnachgiebig. Ich kann etwas Besseres sein. Jemand, der auf Elants Methoden vertraut.


    Sie schob jenen Teil von sich beiseite, der hinausgehen und sowohl Straff als auch Cett umbringen wollte, und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder anderen Dingen zu. Sie konzentrierte sich auf ihre Bronze und hielt Ausschau nach Anzeichen für Allomantie. Obwohl sie gern umhersprang und durch die Gegend »patrouillierte«, war sie eigentlich genauso effektiv, wenn sie an Ort und Stelle blieb. Attentäter würden zunächst die Vordertore 
     ausspähen, denn dort befanden sich die Wachen und die größte Konzentration von Soldaten.


    Doch ihre Gedanken schweiften ab. Viele verschiedene Kräfte bewegten sich in der Welt, und Vin wusste nicht, ob sie ein Teil von ihnen sein wollte.


    Wo ist mein Platz?, dachte sie. Sie hatte nicht das Gefühl, dass sie ihn schon gefunden hatte – nicht damals, als sie Valette Renoux gespielt hatte, und nicht jetzt, wo sie als Leibwächterin des Mannes diente, den sie liebte. Nichts passte ganz und gar auf sie.


    Sie schloss die Augen, verbrannte Zinn und Bronze und spürte die Berührung des im Wind treibenden Nebels auf ihrer Haut. Und seltsamerweise spürte sie noch etwas anderes, etwas sehr Schwaches. Aus der Ferne drangen allomantische Pulse zu ihr. Sie waren so fein, dass Vin sie beinahe nicht bemerkt hätte.


    Sie ähnelten den Pulsen, die das Nebelgespenst von sich gab. Aber dieses hörte sie in viel geringerer Entfernung. Es hockte auf dem Dach eines Gebäudes irgendwo in der Stadt. Allmählich gewöhnte sich Vin an seine Gegenwart, und es blieb ihr ja auch nichts anderes übrig. Doch solange das Gespenst nur beobachtete …


    Es hat versucht, einen der Gefährten des Helden zu töten, dachte sie. Irgendwie hat es ihm ein Messer zwischen die Rippen gestoßen. Zumindest behauptete das Tagebuch dies.


    Was war dieses Pulsieren aus der Ferne? Es war sanft, aber mächtig. Wie eine ferne Trommel. Sie hielt sich die Ohren zu und konzentrierte sich ganz auf dieses Geräusch.


    »Herrin?«, fragte OreSeur, der sich plötzlich aufgerichtet hatte.


    Vin riss die Augen auf. »Was ist?«


    »Habt Ihr das nicht gehört?«


    Vin setzte sich auf. »Was …?« Dann bemerkte sie es. Es waren Schritte ganz in der Nähe jenseits der Mauer. Sie beugte sich hinunter und bemerkte, wie eine dunkle Gestalt die Straße entlangging, die auf die Festung zuführte. Sie war so auf ihre Bronze konzentriert gewesen, dass sie alle realen Geräusche ausgeblendet hatte.


    »Gut gemacht«, sagte sie zu OreSeur und näherte sich dem Rand des Wachthausdaches. Erst jetzt begriff sie etwas sehr Wichtiges. OreSeur war von allein tätig geworden; er hatte sie auf eine Gefahr aufmerksam gemacht, ohne dass sie ihm befohlen hatte zu lauschen.


    Es war nur ein kleiner Punkt, aber er war wichtig.


    »Was glaubst du?«, fragte sie leise, während sie zusah, wie die Gestalt weiterging. Sie hatte keine Fackel dabei und schien sich im Nebel sehr wohl zu fühlen.


    »Ein Allomant?«, fragte OreSeur, der neben ihr hockte.


    Vin schüttelte den Kopf. »Ich spüre kein allomantisches Pulsieren. «


    »Wenn er einer ist, dann ist er ein Nebelgeborener«, sagte OreSeur. Er wusste noch nicht, dass sie Kupferwolken durchdringen konnte. »Für Euren Freund Zane ist er zu groß. Seid vorsichtig, Herrin.«


    Vin nickte, warf eine Münze und stürzte sich in den Nebel. Hinter ihr sprang OreSeur vom Wachthaus auf den Wehrgang, setzte über die Zinnen hinweg und kam zwanzig Fuß tiefer auf dem Boden auf.


    Es gefällt ihm offensichtlich, die Grenzen seines neuen Körpers zu erkunden, dachte sie. Doch da kein Sturz ihn wirklich töten konnte, war sein Mut durchaus verständlich.


    Sie änderte die Richtung, indem sie an den Nägeln in einem Schindeldach zog, und landete nicht weit hinter der dunklen Gestalt. Vin zog ihre Messer und machte ihre Metalle bereit. Vor allem überprüfte sie, ob sie noch Duralumin besaß. Dann huschte sie still die Straße entlang.


    Das Überraschungsmoment, dachte sie. Hamms Vorschlag machte sie immer noch nervös. Sie konnte sich nicht ausschließlich auf das Überraschungsmoment verlassen. Sie folgte dem Mann und beobachtete ihn eingehend. Er war groß – sehr groß. Und er trug eine Robe. Diese Robe …


    Vin hielt inne. »Sazed?«, fragte sie verblüfft.


    Der Terriser drehte sich um. Mit ihren vom Zinn geschärften 
     Augen erkannte sie nun sein Gesicht. Er lächelte. »Ah, Herrin Vin«, sagte er mit seiner vertrauten, wissend klingenden Stimme. »Ich habe mich schon gefragt, wie lange es wohl dauert, bis Ihr mich entdeckt. Ihr seid …«


    Er wurde unterbrochen, als Vin ihn packte und aufgeregt umarmte. »Ich hatte nicht erwartet, dass du so schnell zurückkommst !«


    »Ich hatte es auch nicht geplant, Herrin Vin«, sagte Sazed. »Aber der Gang der Ereignisse führte dazu, dass ich diesen Ort nicht umgehen konnte. Kommt, wir müssen mit Seiner Majestät reden. Ich bringe Neuigkeiten von recht beunruhigender Natur.«


    Vin ließ ihn los, schaute in sein freundliches Gesicht und bemerkte die Müdigkeit in seinen Augen. Und die Erschöpfung. Seine Robe war schmutzig und roch nach Asche und Schweiß. Für gewöhnlich war Sazed überkorrekt gekleidet, auch auf Reisen. »Was ist los?«, fragte sie ihn.


    »Es kommen Schwierigkeiten auf uns zu, Herrin Vin«, antwortete er leise. »Schwierigkeiten und Gefahren.«

  


  
    Die Terriser haben ihn abgelehnt, aber er ist gekommen, um ihr Führer zu sein.
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    Kapitel 23


    König Lekal hat behauptet, er habe zwanzigtausend dieser Kreaturen in seiner Armee«, teilte Sazed gefasst mit.


    Zwanzigtausend!, dachte Elant entsetzt. Das war eine ebenso große Gefahr wie Straffs fünfzigtausend Soldaten – vielleicht sogar eine noch größere.


    Es wurde still am Tisch, und Elant sah die anderen an. Sie saßen in der Palastküche, in der gerade einige Köche eilig ein spätabendliches Essen für Sazed zubereiteten. Der weiße Raum besaß einen Alkoven mit einem bescheidenen Tisch, an dem für gewöhnlich die Diener ihre Mahlzeiten einnahmen. Elant hatte natürlich noch nie hier gegessen, aber Sazed hatte darauf bestanden, dass die Diener, die zur Eindeckung im Speisesaal nötig gewesen wären, nicht geweckt wurden, obwohl er anscheinend den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte.


    Also hockten sie auf den niedrigen Holzbänken und warteten, während die Köche arbeiteten – weit genug entfernt von ihnen, dass sie das im Flüsterton geführte Gespräch im Alkoven nicht mitbekommen konnten. Vin saß neben Elant und hatte ihm den Arm um die Hüfte gelegt, und ihr Wolfshund-Kandra lag an ihrer Seite auf dem Boden. Weher saß Elant gegenüber; er wirkte zerzaust und war recht verärgert gewesen, als man ihn geweckt hatte. Hamm war noch auf den Beinen gewesen, wie Elant auch. Er hatte an einem weiteren Antrag gearbeitet, der dem Rat unterbreitet werden sollte und besagte, dass Elant sich nicht formell, sondern informell mit Straff treffen wollte.


    Docksohn zog sich einen Stuhl heran und suchte sich wie üblich einen Platz, der so weit wie möglich von Elant entfernt lag. Keuler saß zusammengesunken auf seiner Seite der Bank, und Elant wusste nicht, ob seine nachlässige Haltung von Müdigkeit oder allgemeiner Verdrießlichkeit herrührte. Und dann war da noch Spuki, der in einiger Entfernung an einem der Dienertische saß und die Beine baumeln ließ, wobei er gelegentlich den verärgerten Köchen kleine Leckerbissen stibitzte. Wie Vin belustigt feststellte, machte er einem schlaftrunkenen Küchenmädchen schöne Augen, hatte aber dabei keinen großen Erfolg.


    Und dann war da noch Sazed. Der Terriser saß Elant unmittelbar gegenüber und war so ruhig und gefasst, wie nur er es sein konnte. Seine Robe war staubig, und ohne Ohrringe sah er merkwürdig aus – Elant vermutete, dass er sie entfernt hatte, um keine Diebe in Versuchung zu führen –, doch sein Gesicht und seine Hände waren makellos sauber. Sazed vermittelte selbst dann noch ein Gefühl von Gepflegtheit, wenn er schmutzig von der Reise war.


    »Ich bitte um Entschuldigung, Euer Majestät«, sagte Sazed, »aber ich glaube nicht, dass König Lekal vertrauenswürdig ist. Ich weiß, dass Ihr vor dem Zusammenbruch mit ihm befreundet wart, doch scheint mir sein augenblicklicher Zustand etwas unstabil zu sein.«


    Elant nickte. »Wie kontrolliert er sie deiner Meinung nach?«


    Sazed schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, Majestät.«


    Auch Hamm schüttelte den Kopf. »Ich habe Männer in meiner Truppe, die nach dem Zusammenbruch aus dem Süden gekommen sind. Sie haben als Soldaten in der Nähe eines Koloss-Lagers gedient. Der Oberste Herrscher war noch keinen Tag tot, und schon sind diese Wesen durchgedreht. Sie haben alles in ihrer Nähe angegriffen – Dörfer, Garnisonen, Städte.«


    »Dasselbe ist im Nordwesten passiert«, sagte Weher. »Graf Cetts Land wurde von Flüchtlingen, die vor marodierenden Kolossen davongelaufen waren, geradezu überflutet. Cett hat versucht, 
     die Koloss-Garnison in der Nähe seines eigenen Landes zu rekrutieren, und eine Zeit lang haben sie seine Befehle befolgt. Aber dann hat sie irgendetwas aufgebracht, und sie haben seine Armee angegriffen. Er musste alle abschlachten – und hat bei der Vernichtung einer kleinen Garnison von fünfhundert Kolossen fast zweitausend Soldaten verloren.«


    Schweigen senkte sich wieder über die Gruppe, und aus geringer Entfernung drang das Klappern und Reden des Küchenpersonals zu ihnen. Fünfhundert Kolosse haben zweitausend Soldaten getötet, dachte Elant. Und Jastes’ Armee besitzt zwanzigtausend von diesen Bestien. Oberster Herrscher …


    »Wie lange?«, fragte Keuler. »Wie weit weg?«


    »Ich habe etwas über eine Woche gebraucht, um hierherzukommen«, antwortete Sazed. »Es hatte aber den Anschein, dass König Lekal schon seit einiger Zeit dort kampiert. Er ist offensichtlich in Richtung Luthadel unterwegs, aber ich weiß nicht, wie schnell er weiterziehen wird.«


    »Vermutlich hat er nicht erwartet, dass zwei weitere Armeen schneller als er bei der Stadt waren«, meinte Hamm.


    Elant nickte. »Was sollen wir also tun?«


    »Ich sehe nicht, dass wir irgendetwas tun können, Euer Majestät«, sagte Docksohn und schüttelte den Kopf. »Sazeds Bericht erweckt in mir nicht gerade die Hoffnung, vernünftig mit Jastes reden zu können. Und angesichts der Belagerung sind uns die Hände gebunden.«


    »Er sollte umkehren«, sagte Hamm. »Jetzt, wo schon zwei Armeen hier sind …«


    Sazed zögerte. »Ich weiß von den Armeen, Graf Hammond. Er scheint aber darauf zu vertrauen, dass seine Kolosse den menschlichen Soldaten überlegen sind.«


    »Mit seinen zwanzigtausend könnte er vermutlich die eine oder die andere Armee besiegen«, sagte Keuler.


    »Aber mit beiden gleichzeitig hätte er durchaus seine Schwierigkeiten«, gab Hamm zu bedenken. »Und das würde mir zu denken geben, wenn ich an seiner Stelle wäre. Wenn er plötzlich 
     mit einem Haufen unberechenbarer Kolosse vor Cett und Straff auftaucht, führt das vermutlich dazu, dass sie sich gegen ihn verbünden.«


    »Was uns sehr gelegen käme«, warf Keuler ein. »Je mehr die anderen kämpfen, desto besser ergeht es uns.«


    Elant lehnte sich auf der Bank zurück. Er verspürte eine immer mächtiger werdende Angst, und es war gut, dass Vin neben ihm saß und den Arm um ihn gelegt hatte, auch wenn sie nicht viel sagte. Manchmal fühlte er sich schon dann stärker, wenn sie nur in seiner Nähe war. Zwanzigtausend Kolosse. Diese einzelne Bedrohung entsetzte ihn mehr als die beiden anderen Armeen.


    »Das könnte eine gute Sache sein«, sagte Hamm. »Falls Jastes noch vor Luthadel die Kontrolle über diese Bestien verliert, besteht durchaus die Möglichkeit, dass sie nicht die Stadt, sondern die beiden anderen Armeen angreifen.«


    »Stimmt«, meinte Weher müde. »Ich glaube, wir müssen die Belagerung ertragen, bis die Koloss-Armee eintrifft. Eine weitere Armee ist für uns nur von Vorteil.«


    »Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass sich in unserer unmittelbaren Nähe Kolosse befinden«, sagte Elant und erzitterte leicht. »Was für einen Vorteil sie uns auch immer bieten mögen. Wenn sie die Stadt angreifen …«


    »Darüber machen wir uns erst dann Gedanken, wenn sie hier sind – falls sie überhaupt kommen«, sagte Docksohn. »Jetzt müssen wir erst einmal unseren Plan so weiterführen, wie wir es verabredet haben. Seine Majestät trifft sich mit Straff und versucht ihn zu einer scheinbaren Allianz mit uns zu überreden. Wenn wir Glück haben, macht ihn die Nähe der Kolosse dazu umso eher bereit.«


    Elant nickte. Straff hatte einem Treffen zugestimmt, und sie hatten den Termin bereits festgelegt; es sollte in einigen Tagen stattfinden. Der Rat war wütend, weil Elant ihn nicht nach dessen Meinung über Zeit und Ort gefragt hatte, doch daran war nun nichts mehr zu ändern.


    »Du hast gesagt, dass du noch andere Neuigkeiten hast, Sazed? «, fragte Elant. »Bessere, wie ich hoffe?«


    Sazed zögerte. Einer der Köche kam herbei und stellte einen Teller mit einer Mahlzeit vor ihn: gekochter Getreidebrei mit gebratenen Fleischstreifen und gewürzten Rübchen. Der Duft reichte aus, um Elant hungrig zu machen. Er nickte dem Chefkoch des Palastes dankbar zu, der trotz der späten Stunde darauf bestanden hatte, das Mahl persönlich zuzubereiten. Nun bedeutete er ihm und seinen Gehilfen mit einem Wink, dass sie sich zurückziehen konnten.


    Sazed saß still da und wartete, bis die Bediensteten außer Hörweite waren. »Ich zögere, es zu erwähnen, Majestät, denn Eure Sorgen sind schon groß genug.«


    »Du kannst es mir ruhig erzählen«, meinte Elant.


    Sazed nickte. »Ich fürchte, wir haben die Welt einer großen Gefahr ausgesetzt, als wir den Obersten Herrscher getötet haben, Euer Majestät. Es war völlig unvorhersehbar.«


    Müde hob Weher eine Braue. »Unvorhersehbar? Du meinst etwas anderes als die verheerenden Kolosse, die machthungrigen Despoten und die Banditen?«


    Sazed zögerte. »Äh, ja. Ich fürchte, ich spreche von verschwommeneren Dingen. Es stimmt etwas nicht mit dem Nebel.«


    Vin ruckte neben Elant hoch. »Was meinst du damit?«


    »Ich bin einigen Ereignissen nachgegangen«, erklärte Sazed. Er senkte den Blick, als wäre er verlegen, und fuhr fort: »Man könnte sagen, dass ich eine Untersuchung durchgeführt habe. Ich habe viele Berichte darüber erhalten, dass der Nebel nun auch bei Tage auftritt.«


    Hamm zuckte die Schultern. »Das passiert manchmal. Es gibt neblige Tage, besonders im Herbst.«


    »Das meine ich damit nicht, Graf Hammond«, sagte Sazed. »Es besteht ein Unterschied zwischen gewöhnlichem Nebel und diesem neuen Dunst. Er ist schwer zu beschreiben, aber für ein geübtes Auge ist er durchaus wahrnehmbar. Dieser Dunst ist dichter und … nun ja …«


    »Er treibt in längeren Schlieren dahin«, sagte Vin leise. »Wie Flüsse im Himmel. Er hängt nie nur über einem Ort; er strömt im Wind; es ist fast so, als würde er den Wind erschaffen.«


    »Und er kann nicht in Gebäude eindringen«, fügte Keuler hinzu. »Und auch nicht in Zelte. Wenn er es versucht, löst er sich sofort auf.«


    »Ja«, bestätigte Sazed. »Als ich die ersten Berichte über den Tagnebel hörte, vermutete ich, der Aberglaube des Volkes sei außer Kontrolle geraten. Ich habe viele Skaa gekannt, die sich weigerten, an einem nebeligen Morgen nach draußen zu gehen. Aber diese Berichte haben mich neugierig gemacht, und ich bin ihnen nachgegangen, bis ich auf ein Dorf im Süden gestoßen bin. Ich habe dort einige Zeit unterrichtet, aber keinerlei Bestätigung für diese Geschichten erhalten. Also bin ich wieder aufgebrochen.«


    Er machte eine Pause und zog die Stirn ein wenig kraus. »Euer Majestät, bitte haltet mich nicht für verrückt. Während meiner Reisen bin ich durch ein abgeschiedenes Tal gekommen und habe den Nebel gesehen. Er kroch über das Land auf mich zu. Im hellen Tageslicht.«


    Elant warf Hamm einen raschen Blick zu. Er zuckte die Schultern. »Sieh nicht mich dabei an.«


    Weher schnaubte verächtlich. »Er hat dich nur nach deiner Meinung gefragt.«


    »Ich habe keine.«


    »Du bist mir ja ein schöner Philosoph.«


    »Ich bin kein Philosoph«, wandte Hamm ein. »Ich denke nur gern über gewisse Dinge nach.«


    »Dann denk einmal darüber nach«, sagte Weher.


    Elant sah Sazed an. »Sind diese beiden schon immer so gewesen? «


    »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht genau, Euer Majestät«, sagte Sazed und lächelte schwach. »Ich kenne sie kaum länger als Ihr.«


    »Ja, sie sind schon immer so gewesen«, bestätigte Docksohn und seufzte leise. »Falls sie sich verändert haben sollten, dann sind sie höchstens schlimmer geworden.«


    »Bist du denn nicht hungrig?«, fragte Elant und deutete mit dem Kopf auf Sazeds Teller.


    »Ich werde essen, sobald unser Gespräch beendet ist«, sagte Sazed.


    »Sazed, du bist kein Diener mehr«, rief Vin ihm in Erinnerung.


    »Es geht nicht darum, Diener zu sein oder nicht, Herrin Vin«, wandte Sazed ein. »Es ist lediglich eine Frage der Höflichkeit.«


    »Sazed«, sagte Elant.


    »Ja, Euer Majestät?«


    Er deutete auf den Teller. »Iss. Du kannst ein anderes Mal höflich sein. In diesem Augenblick siehst du jedenfalls halbverhungert aus – und du befindest dich unter Freunden.«


    Sazed zögerte und schenkte Elant einen seltsamen Blick. »Ja, Euer Majestät«, sagte er schließlich und nahm Messer und Gabel auf.


    »Was bedeutet es denn, dass du den Nebel bei Tag gesehen hast?«, fragte Elant. »Wir wissen, dass die Dinge, die die Skaa behaupten, nicht stimmen. Es gibt keinen Grund, den Nebel zu fürchten.«


    »Die Skaa sind vielleicht weiser, als wir es ihnen zugestehen, Euer Majestät«, sagte Sazed, während er kleine, sorgfältig bemessene Bissen aß. »Es scheint so zu sein, dass der Nebel Menschen getötet hat.«


    »Was?«, fragte Vin und lehnte sich vor.


    »Ich habe es nie selbst beobachtet, Herrin«, sagte Sazed. »Aber ich habe die Auswirkungen gesehen und verschiedene Berichte darüber eingeholt. Sie alle stimmen darin überein, dass der Nebel auf einige Menschen tödlich gewirkt hat.«


    »Das ist doch absurd«, sagte Weher. »Der Nebel ist harmlos.«


    »Das habe ich bisher auch geglaubt, GrafLadrian«, meinte Sazed. »Aber einige der Berichte sind sehr genau. Die Zwischenfälle ereigneten sich immerwährend des Tages, und jeder erwähnt, dass sich der Nebel um die unglückliche Person gewunden hat, die kurz darauf gestorben ist – üblicherweise bei einem Krampfanfall. Ich habe Augenzeugen dazu befragt.«


    Elant runzelte die Stirn. Er hätte diesen Worten keine Bedeutung geschenkt, wenn sie von einem anderen Mann gekommen wären. Aber bei Sazed … der Terriser war niemand, dessen Aussagen man einfach verwerfen konnte.


    Neben Elant folgte Vin dem Gespräch mit großem Interesse und nagte dabei an ihrer Unterlippe. Seltsamerweise wandte sie nichts gegen Sazeds Worte ein – obwohl die anderen mit Weher einer Meinung zu sein schienen.


    »Das ergibt doch keinen Sinn, Saze«, sagte Hamm. »Diebe, Adlige und Allomanten spazieren seit Jahrhunderten im Nebel herum.«


    »Das haben sie wirklich getan, Graf Hammond«, bestätigte Sazed nickend. »Die einzige Erklärung, die ich dafür anbieten kann, bezieht sich auf den Obersten Herrscher. Ich habe keine beachtenswerten Berichte über Nebeltode aus der Zeit vor dem Zusammenbruch gehört, aber seit seinem Ableben stolpere ich geradezu über sie. Die meisten kommen von den Äußeren Dominien, aber die Zwischenfälle scheinen ins Landesinnere vorzudringen. Einem sehr beunruhigenden Fall bin ich vor einigen Wochen im Süden begegnet, wo der Nebel die Einwohner eines ganzen Dorfes in ihren Hütten festgesetzt hat.«


    »Warum sollte der Tod des Obersten Herrschers in irgendeiner Beziehung zum Nebel stehen?«, fragte Weher.


    »Ich bin mir nicht sicher, Graf Ladrian«, gab Sazed zu, »aber diese Verbindung ist die einzige, die ich bisher zu ziehen vermocht habe.«


    Weher runzelte die Stirn. »Ich wünschte, du würdest mich nicht so nennen.«


    »Ich bitte um Entschuldigung, Graf Weher«, sagte Sazed. »Ich bin noch immer daran gewöhnt, die Leute mit ihrem Nachnamen anzureden.«


    »Dein Nachname lautet Ladrian?«, fragte Vin.


    »Leider ja«, sagte Weher. »Er hat mir nie besonders gut gefallen, und wenn Sazed noch ein ›Graf‹ davor setzt … Ich finde, diese Ansammlung von A-Vokalen macht ihn noch schrecklicher.« 
     »Ist das nur mein Eindruck«, meinte Elant, »oder schweifen wir heute Abend noch mehr ab als gewöhnlich?«


    »So sind wir nun einmal, wenn wir müde sind«, meinte Weher mit einem Gähnen. »Auf jeden Fall muss unser guter Terriser etwas falsch verstanden haben. Nebel tötet nicht.«


    »Ich kann nur berichten, was ich herausgefunden habe«, verteidigte sich Sazed. »Ich werde noch weitere Nachforschungen betreiben müssen.«


    »Du bleibst also?«, fragte Vin. Es klang hoffnungsvoll.


    Sazed nickte.


    »Und was ist mit dem Unterrichten?«, fragte Weher und machte eine abwehrende Handbewegung. »Ich erinnere mich, dass du bei deiner Abreise gesagt hast, du würdest den Rest deines Lebens mit Reisen und Unterrichten verbringen – oder irgendeinen ähnlichen Unsinn.«


    Sazed errötete leicht und senkte abermals den Blick. »Ich fürchte, diese Pflicht muss warten.«


    »Du bist hier willkommen und kannst so lange bleiben, wie du willst«, sagte Elant und warf Weher einen raschen Blick zu. »Wenn das, was du sagst, stimmt, dann erweist du der Menschheit einen größeren Dienst durch deine Studien als durch Reisen und Unterrichten.«


    »Möglicherweise«, meinte Sazed.


    »Allerdings hättest du dir dazu besser einen sichereren Ort ausgesucht«, kicherte Hamm. »Einen, der nicht von zwei Armeen und zwanzigtausend Kolossen bedroht wird.«


    Sazed lächelte, und Elant schenkte Hamms Bemerkung ein pflichtschuldiges Kichern. Er hat gesagt, dass die Zwischenfälle, in denen der Nebel eine Rolle spielt, auf das Landesinnere zuwandern – also auf den Mittelpunkt des Reiches zu. Auf uns.


    Ein weiterer Grund zur Sorge.


    »Was ist denn hier los?«, fragte plötzlich eine Stimme. Elant drehte sich zur Küchentür um, in der die völlig zerzaust aussehende Allrianne stand. »Ich habe Stimmen gehört. Wird hier etwas gefeiert?«


    »Wir besprechen nur Staatsgeschäfte, meine Liebe«, sagte Weher rasch.


    »Das andere Mädchen ist auch hier«, beschwerte sich Allrianne und deutete dabei auf Vin. »Warum habt ihr mich nicht eingeladen?«


    Elant zog die Stirn kraus. Sie hat Stimmen gehört? Die Gastgemächer sind doch weit von der Küche entfernt. Außerdem war sie angezogen; sie trug ein einfaches Adelskleid. Sie hatte sich die Zeit genommen, ihr Nachtgewand abzulegen, aber ihre Haare hatte sie nicht gekämmt. Wollte sie auf diese Weise vielleicht unschuldiger wirken?


    Allmählich denke ich schon wie Vin, sagte Elant mit einem Seufzen zu sich selbst. Wie zur Bekräftigung seines Gedankens bemerkte er, dass Vin das Mädchen mit zusammengekniffenen Augen beobachtete.


    »Geh zurück in deine Gemächer, meine Liebe«, sagte Weher besänftigend. »Belästige nicht Seine Majestät.«


    Allrianne seufzte theatralisch, aber sie drehte sich um und tat, wie ihr befohlen worden war. Langsam verhallten ihre Schritte in der Halle. Elant richtete den Blick wieder auf Sazed, der dem Mädchen mit seltsamer Miene nachsah. Elant schenkte ihm einen »Frage-mich-später-danach«-Blick, und der Terriser wandte sich wieder seinem Essen zu. Kurze Zeit später löste sich die Gruppe auf. Vin blieb bei Elant zurück, während die anderen die Küche verließen.


    »Ich traue diesem Mädchen nicht«, sagte Vin, als gleich mehrere Diener Sazeds Gepäck ergriffen und ihn zu seinen Gemächern geleiteten.


    Elant lächelte, drehte sich um und schaute hinunter auf Vin. »Muss ich es wieder sagen?«


    Sie rollte mit den Augen. »Ich weiß schon. ›Du traust doch niemandem, Vin.‹ Aber diesmal habe ich Recht. Sie war vollständig angezogen, aber ihre Haare waren durcheinandergebracht. Das muss sie absichtlich getan haben.«


    »Das habe ich auch bemerkt.«


    »Ach ja?« Sie klang beeindruckt.


    Elant nickte. »Sie muss gehört haben, wie die Diener Weher und Keuler geweckt haben, und ebenfalls aufgestanden sein. Das heißt, dass sie etwa eine halbe Stunde gelauscht hat. Sie hat sich die Haare durcheinandergebracht, damit wir glauben, sie wäre gerade erst heruntergekommen.«


    Vin öffnete den Mund ein wenig, runzelte die Stirn und sah Elant eindringlich an. »Du wirst besser«, sagte sie schließlich.


    »Entweder das, oder die kleine Allrianne ist nicht besonders gut.«


    Vin lächelte.


    »Ich versuche immer noch herauszufinden, warum du sie nicht gehört hast«, sagte Elant.


    »Wegen der Köche«, erklärte Vin. »Zu viel Lärm. Außerdem war ich abgelenkt durch das, was Sazed gesagt hat.«


    »Was hältst du davon?«


    Vin zögerte. »Das sage ich dir später.«


    »In Ordnung«, meinte Elant. Der Kandra neben Vin erhob sich und streckte seinen Wolfshund-Körper. Warum hat sie darauf bestanden, OreSeur zu diesem Treffen mitzubringen?, fragte er sich. Noch vor wenigen Wochen hat sie dieses Wesen kaum in ihrer Nähe ertragen.


    Der Wolfshund drehte sich um und schaute in Richtung der Küchenfenster. Vin folgte seinem Blick.


    »Gehst du wieder nach draußen?«, fragte Elant.


    Vin nickte. »Ich traue dieser Nacht nicht. Ich bleibe in der Nähe deines Balkons, falls es Schwierigkeiten geben sollte.«


    Sie küsste ihn und ging. Er sah ihr nach und fragte sich, warum sie so interessiert an Sazeds Geschichten gewesen war und was sie ihm nicht hatte sagen wollen.


    Hör auf damit, schalt er sich selbst. Vielleicht hatte er ihre Lektionen etwas zu gut gelernt. Von allen Personen im Palast war Vin die einzige, um deren Verhältnis zu ihm er sich keine Gedanken machen musste. Doch jedes Mal, wenn er glaubte, Vin 
     allmählich zu kennen, musste er sich eingestehen, wie wenig er sie doch verstand.


    Und das machte alles andere nur noch deprimierender. Mit einem Seufzer brach er zu seinen eigenen Gemächern auf, in denen er seinen angefangenen Brief an den Rat zu Ende bringen musste.
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    Vielleicht hätte ich nichts über den Nebel sagen sollen, dachte Sazed, während er einem Diener die Treppe hinauf folgte. Jetzt habe ich dem König wegen etwas Sorgen gemacht, das vielleicht nur meiner Einbildung entsprungen ist.


    Sie kamen ans obere Ende der Treppe, und der Diener fragte ihn, ob er ihm ein Bad einlassen solle. Der Terriser schüttelte den Kopf. Unter anderen Umständen hätte er die Gelegenheit willkommen geheißen, sich säubern zu können. Doch sein langer Weg zum Zentralen Dominium, die Gefangennahme durch die Kolosse und der anschließende Marsch nach Luthadel hatten ihn an den Rand der Erschöpfung gebracht. Er hatte kaum mehr die Kraft gehabt, seine Mahlzeit zu verzehren. Nun wollte er nur noch schlafen.


    Der Diener nickte und führte Sazed einen Seitenkorridor entlang.


    Was war, wenn er Verbindungen sah, wo gar keine existierten? Jeder Gelehrte wusste, dass eine der größten Gefahren bei Forschungen das Verlangen des Forschers war, ein bestimmtes Ergebnis bestätigt zu sehen. Er hatte sich die Dinge, die er gesehen hatte, nicht eingebildet, aber hatte er ihre Bedeutung vielleicht übertrieben? Was hatte er denn vorzuweisen? Die Worte eines verängstigten alten Mannes, der gesehen hatte, wie sein Freund an einem Krampfanfall gestorben war. Das Zeugnis eines Verrückten, der zum Kannibalen geworden war. Es blieb die Tatsache, dass Sazed nie selbst beobachtet hatte, wie der Nebel einen Menschen getötet hatte.


    Der Diener führte ihn zu einem Gastgemach, und dankbar 
     wünschte Sazed dem Mann eine gute Nacht. Er sah dem Diener nach, der nur noch eine Kerze in der Hand hielt; die Laterne hatte er Sazed überlassen. Die meiste Zeit seines Lebens hatte Sazed selbst als Diener verbracht, dessen verfeinertes Pflichtgefühl und Anstand sehr geschätzt wurden. Er hatte Häuser und Schlösser verwaltet und Diener wie jenen beaufsichtigt, der ihn hierhergeführt hatte.


    Ein anderes Leben, dachte er. Er war immer traurig darüber gewesen, dass ihm sein Leben als Verwalter nur sehr wenig Zeit für Forschungen gelassen hatte. Es war eine Ironie des Schicksals, dass er dafür sogar noch weniger Zeit fand, nachdem das Letzte Reich auch aufgrund seiner tätigen Mithilfe umgestürzt worden war.


    Gerade wollte er die Tür öffnen, doch da erstarrte er. Es war bereits Licht im Zimmer dahinter.


    Haben sie etwa für mich eine Lampe brennen lassen?, wunderte er sich. Langsam drückte er die Tür auf. Jemand wartete auf ihn.


    »Tindwyl«, wunderte sich Sazed leise. Sie saß neben dem Schreibtisch und war wie immer gefasst und korrekt gekleidet.


    »Sazed«, sagte sie, als er das Zimmer betrat und die Tür hinter sich schloss. Plötzlich war er sich seiner schmutzigen Robe noch deutlicher bewusst.


    »Du hast meiner Bitte entsprochen«, sagte er.


    »Und du hast die meine unbeachtet gelassen.«


    Sazed erwiderte ihren Blick nicht. Er ging hinüber zum Schreibtisch und stellte seine Lampe darauf ab. »Ich habe die neue Kleidung des Königs bemerkt, und seine Haltung entspricht ihr. Ich glaube, du hast gute Arbeit geleistet.«


    »Wir haben gerade erst begonnen«, sagte sie abwehrend. »Du hattest Recht, was ihn angeht.«


    »König Wager ist ein sehr guter Mensch«, sagte Sazed, während er sich zu dem Ständer mit der Waschschüssel begab und sich das Gesicht säuberte. Er hieß das kalte Wasser willkommen, denn das Gespräch mit Tindwyl machte ihn nur noch müder.


    »Manchmal gibt ein guter Mensch einen schrecklichen König ab«, bemerkte Tindwyl.


    »Aber ein schlechter Mensch kann niemals ein guter König sein«, erwiderte Sazed. »Ich halte es für besser, mit einem guten Menschen zu beginnen und an dem Rest zu arbeiten.«


    »Vielleicht«, meinte Tindwyl. Sie beobachtete ihn mit ihrem üblichen harten Gesichtsausdruck. Die anderen hielten sie für kalt und vielleicht auch für grob. Doch so war sie Sazed nie erschienen. Wenn er daran dachte, was sie durchgemacht hatte, empfand er es als bemerkenswert – ja sogar verblüffend –, dass sie so selbstsicher war. Woher nahm sie das nur?


    »Sazed, Sazed …«, sagte sie. »Warum bist du ins Zentrale Dominium zurückgekehrt? Du kennst die Anweisungen, die die Synode dir gegeben hat. Du solltest im Östlichen Dominium sein und die Menschen an der Grenze zum Verbrannten Land unterrichten.«


    »Ich bin dort gewesen«, verteidigte sich Sazed. »Und jetzt bin ich hier. Ich glaube, der Süden wird eine Weile ohne mich auskommen. «


    »Ach ja?«, fragte Tindwyl. »Und wer wird ihnen das Errichten von Bewässerungssystemen beibringen, damit sie genug Nahrung anbauen können, um durch den kalten Winter zu kommen? Wer wird ihnen jetzt die Grundsätze der Gesetzgebung vermitteln, damit sie sich selbst regieren können? Wer wird ihnen zeigen, wie sie ihren verlorenen Glauben wiederbekommen? Das alles ist dir doch immer so wichtig gewesen.«


    Sazed legte das Handtuch beiseite, mit dem er sich das Gesicht abgetrocknet hatte. »Ich werde zu ihnen zurückkehren und ihnen alles beibringen, sobald ich sicher bin, dass nicht eine größere Aufgabe auf mich wartet.«


    »Was sollte das denn für eine Aufgabe sein?«, wollte Tindwyl wissen. »Es ist unsere Hauptpflicht, Sazed. Die Arbeit unseres ganzen Volkes! Ich weiß, dass Luthadel dir viel bedeutet, aber hier gibt es nichts für dich zu tun. Ich kümmere mich bereits um deinen König. Du musst wieder abreisen.«


    »Ich schätze deine Arbeit mit König Wager«, sagte Sazed, »aber meine Tätigkeiten hier haben nichts mit ihm zu tun. Ich muss Nachforschungen betreiben.«


    Tindwyl runzelte die Stirn und bedachte ihn mit einem kühlen Blick. »Du suchst noch immer nach deiner Phantomidee. Es geht um den Unsinn, den du über den Nebel verbreitest.«


    »Da stimmt etwas nicht, Tindwyl«, sagte er.


    »Nein?«, meinte Tindwyl und seufzte. »Verstehst du es denn nicht, Sazed? Du hast zehn Jahre daran gearbeitet, das Letzte Reich zu stürzen. Und jetzt kannst du dich nicht mit gewöhnlicher Arbeit zufriedengeben, also hast du irgendeine große Bedrohung für das ganze Land erfunden. Du hast Angst davor, unwichtig zu sein.«


    Sazed senkte den Blick. »Vielleicht. Wenn du Recht haben solltest, dann werde ich die Synode um Entschuldigung bitten. Das sollte ich vielleicht sowieso tun.«


    »O Sazed«, meinte Tindwyl und schüttelte den Kopf. »Ich verstehe dich nicht. Es ist nachvollziehbar, wenn junge Hitzköpfe wie Vezan und Rindel gegen den Rat der Synode aufbegehren. Aber du? Du bist ein Sinnbild all dessen, was es heißt, Terriser zu sein – so ruhig, so demütig, so vorsichtig und respektvoll. So weise. Warum bist ausgerechnet du derjenige, der sich andauernd unseren Führern widersetzt? Das ergibt doch keinen Sinn.«


    »Ich bin nicht so weise, wie du glaubst, Tindwyl«, entgegnete Sazed gelassen. »Ich bin einfach nur ein Mann, der das tun muss, was er für das Richtige hält. Und im Augenblick halte ich es für das Richtige, Nachforschungen über den Nebel anzustellen, weil von ihm eine Gefahr auszugehen scheint. Vielleicht bin ich nur dumm und anmaßend. Aber ich möchte lieber als dumm und anmaßend gelten, als die Bewohner dieses Landes in Gefahr zu bringen.«


    »Du wirst nichts herausfinden.«


    »Dann wird es bewiesen sein, dass ich mich geirrt habe«, sagte Sazed. Er drehte sich um und sah ihr in die Augen. »Als ich das letzte Mal ungehorsam gegenüber der Synode war, hatte das den 
     Zusammenbruch des Letzten Reiches und die Befreiung unseres Volkes zur Folge. Das solltest du nicht vergessen.«


    Tindwyl kniff die Lippen zusammen und sah ihn finster an. Es gefiel ihr nicht, daran erinnert zu werden – es gefiel keinem Bewahrer. Sie alle waren der Meinung gewesen, dass es falsch von Sazed sei, sich der Synode zu widersetzen, aber sie konnten ihn schließlich nicht für seinen Erfolg bestrafen.


    »Ich verstehe dich nicht«, wiederholte sie leise. »Du solltest einer der Führer unseres Volkes sein, Sazed, und nicht unser größter Rebell und Abweichler. Alle wollen zu dir aufsehen – aber keiner kann es. Musst du dich unbedingt sämtlichen Anordnungen verweigern, die man dir erteilt?«


    Er lächelte schwach, antwortete aber nichts darauf.


    Tindwyl seufzte und stand auf. Sie ging auf die Tür zu, hielt inne, als sie an Sazed vorbeikam, und ergriff seine Hand. Kurz sah sie ihm in die Augen, dann nahm sie ihre Hand wieder weg.


    Sie schüttelte den Kopf und ging.

  


  
    Er befahl Königen, und obwohl er nicht nach einem Reich strebte, wurde er größer als alle, die vor ihm gekommen waren.
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    Kapitel 24


    Irgendetwas geht hier vor, dachte Vin, als sie im Nebel auf dem Dach der Festung Wager saß.


    Sazed neigte nicht zu Übertreibungen. Er nahm alles peinlich genau – das zeigte sich in seinem Gehabe, seiner Sauberkeit und sogar in der Art, wie er redete. Und er war noch genauer, wenn es um seine Studien ging. Deshalb war Vin geneigt, seinen Entdeckungen Glauben zu schenken.


    Auch sie hatte Dinge im Nebel gesehen. Gefährliche Dinge. Konnte das Nebelgespenst die Todesfälle erklären, von denen Sazed gesprochen hatte? Doch wenn das stimmen sollte, warum hat Sazed dann nichts von Gestalten im Nebel gesagt?


    Sie seufzte, schloss die Augen und verbrannte Bronze. Sie konnte das Gespenst hören, das irgendwo in der Nähe war. Und sie hörte es wieder – das seltsame, ferne Pochen. Sie öffnete die Augen, ließ die Bronze brennen und holte leise etwas aus ihrer Tasche. Es war ein Blatt aus dem Tagebuch. Im Licht von Elants Balkon unter ihr und mit Hilfe ihres Zinns vermochte sie die Worte deutlich zu erkennen.


    



    Nachts schlafe ich nur wenige Stunden. Wir müssen vorankommen und am Tag so weit reisen wie möglich. Aber wenn ich mich niederlege, meidet mich der Schlaf. Dieselben Gedanken, die mich tagsüber quälen, werden durch die Stille der Nacht noch verstärkt.


    Und vor allem höre ich dumpfe Geräusche von oben – das Pulsieren der Berge. Mit jedem Schlag ziehen sie mich näher zu sich heran. 
     Sie erzitterte. Sie hatte Keuler gebeten, Bronze zu verbrennen, und er hatte behauptet, aus dem Norden nichts zu hören. Entweder war er der Kandra und log sie hinsichtlich seiner Fähigkeit an, Bronze verbrennen zu können, oder Vin hörte einen Rhythmus, den niemand sonst vernahm. Niemand außer einem Mann, der schon seit tausend Jahren tot war.


    Ein Mann, von dem man allgemein angenommen hatte, er sei der Held aller Zeiten.


    Du bist dumm, schalt sie sich und faltete das Blatt wieder zusammen. Du ziehst vorschnelle Schlüsse. Neben ihr regte sich OreSeur leise und schaute über die Stadt.


    Doch immer wieder musste sie an Sazeds Worte denken. Irgendetwas geschah mit dem Nebel. Etwas stimmte nicht.
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    Zane fand sie nicht auf dem Dach der Festung Hasting.


    Er blieb im Nebel stehen und sah sich verstohlen um. Er hatte erwartet, sie hier anzutreffen, denn es war der Ort ihres letzten Kampfes. Bereits der Gedanke an dieses Ereignis erregte ihn.


    Während der Wettkämpfe der letzten Monate hatten sie sich immer wieder an dem Ort getroffen, wo er sie schließlich aus den Augen verloren hatte. Mehrere Nächte lang war er hierher zurückgekehrt und hatte sie nicht gesehen. Er runzelte die Stirn, dachte an Straffs Befehle und an das, was geschehen musste.


    Vermutlich würde er am Ende den Befehl erhalten, das Mädchen zu töten. Er wusste nicht, was ihn mehr ärgerte: sein zunehmendes Widerstreben, an eine solche Tat zu denken, oder seine wachsende Sorge, dass er möglicherweise nicht in der Lage war, sie zu besiegen.


    Sie könnte es sein, dachte er. Sie könnte es sein, die mich dazu bringen wird, Widerstand zu leisten. Die mich davon überzeugt, dass ich gehen muss.


    Er konnte nicht erklären, warum er dazu einen Grund benötigte. Ein Teil von ihm schrieb dies einfach seinem Wahnsinn zu, doch der rationale Teil von ihm sah das als schwache Entschuldigung 
     an. Tief in seinem Inneren musste er zugeben, dass Straff alles war, was er je gekannt hatte. Zane würde erst dann in der Lage sein, seinen Vater zu verlassen, wenn er sich auf jemand anderen stützen konnte.


    Er wandte sich von der Festung Hasting ab. Er wollte nicht mehr warten; es war Zeit, nach ihr zu suchen. Zane warf eine Münze und sprang für eine Weile über die Stadt hinweg. Ah, da war sie. Sie hockte auf der Festung Wager und bewachte seinen närrischen Bruder.


    Zane umrundete die Festung in so großer Entfernung, dass auch ihre vom Zinn geschärften Augen ihn nicht wahrnehmen konnten. Schließlich landete er auf dem hinteren Teil des Festungsdaches und kam ganz leise nach vorn. Während er sich ihr näherte, beobachtete er sie, wie sie am Rande des Daches saß. Es war still in der Nacht.


    Als sie sich endlich umdrehte, zuckte sie leicht zusammen. Er konnte schwören, dass sie in der Lage war, ihn zu spüren, obwohl es eigentlich nicht so hätte sein dürfen.


    Egal. Er war entdeckt.
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    »Zane«, sagte Vin nur; sie hatte den Umriss sofort erkannt. Wie immer trug er Schwarz; der Nebelmantel fehlte.


    »Ich habe gewartet«, sagte er gelassen. »Auf der Festung Hasting. Ich hatte gehofft, du würdest kommen.«


    Sie seufzte und beobachtete ihn weiterhin genau, aber gleichzeitig entspannte sie sich ein wenig. »Ich bin jetzt nicht in der Stimmung für einen Wettkampf.«


    Er sah sie eindringlich an. »Schade«, meinte er schließlich. Er ging auf sie zu, und Vin sprang vorsichtig auf die Beine. Vor der Traufe blieb er stehen und schaute hinunter auf Elants erleuchteten Balkon.


    Vin warf OreSeur einen raschen Blick zu. Er war angespannt und beobachtete abwechselnd sie und Zane.


    »Du machst dir so große Sorgen um ihn«, sagte Zane leise.


    »Um Elant?«, fragte Vin.


    Zane nickte. »Obwohl er dich benutzt.«


    »Darüber haben wir doch schon gesprochen, Zane. Er benutzt mich nicht.«


    Zane sah sie an, blickte ihr in die Augen, stand aufrecht und selbstsicher im Dunkel der Nacht.


    Er ist so stark, dachte sie. So zuversichtlich. So anders als …


    Sie gebot sich selbst Einhalt.


    Zane wandte sich von ihr ab. »Sag mir eines, Vin«, verlangte Zane. »Hast du dir je Macht gewünscht, als du jünger warst?«


    Vin hielt den Kopf schräg und runzelte die Stirn über diese seltsame Frage. »Was meinst du damit?«


    »Du bist auf der Straße groß geworden«, sagte Zane. »Hast du dir damals gewünscht, mächtig zu sein? Hast du dir die Möglichkeit gewünscht, dich zu befreien und diejenigen zu töten, die so grausam zu dir waren?«


    »Natürlich«, gestand Vin.


    »Und nun hast du diese Macht«, fuhr Zane fort. »Was würde das Kind Vin sagen, wenn es dich jetzt sehen könnte? Dich – eine Nebelgeborene, die sich der Macht eines fremden Willens gebeugt hat? Eine Nebelgeborene, die zugleich mächtig und unterwürfig ist?«


    »Ich bin ein anderer Mensch geworden, Zane«, sagte Vin. »Ich glaube, seit meiner Kindheit habe ich einiges dazugelernt.«


    »Und ich habe gelernt, dass die Instinkte eines Kindes oft die ehrlichsten sind«, erwiderte Zane. »Und die natürlichsten.«


    Darauf gab Vin keine Antwort.


    Zane drehte sich langsam um, schaute über die Stadt und schien sich nicht darum zu scheren, dass er ihr nun den Rücken zuwandte. Vin beäugte ihn und warf eine Münze. Sie fiel klimpernd auf das Metalldach, und sofort warf er einen Blick zurück auf sie.


    Nein, dachte sie, er vertraut mir nicht.


    Er wandte sich wieder von ihr ab, und Vin beobachtete ihn. Sie verstand, was er meinte, denn sie hatte früher genauso gedacht 
     wie er. Vin fragte sich, was für ein Mensch sie wohl geworden wäre, wenn sie in den vollen Besitz ihrer Kräfte gekommen wäre, ohne gleichzeitig die Freundschaft und das Zutrauen von Kelsiers Mannschaft erfahren zu haben.


    »Was würdest du tun, Vin«, fragte Zane, während er sich ihr wieder zuwandte, »wenn dir keinerlei Beschränkungen auferlegt wären? Wenn es keine Strafe für deine Taten gäbe?«


    Ich würde nach Norden gehen. Das war ihr erster Gedanke. Ich würde herausfinden, was dieses dumpfe Trommeln verursacht. Doch das sagte sie nicht. »Ich weiß es nicht«, antwortete sie stattdessen.


    Seine Blicke bohrten sich in ihre. »Wie ich sehe, nimmst du mich nicht ernst. Ich entschuldige mich bei dir dafür, dass ich dir die Zeit gestohlen habe.«


    Er ging zwischen ihr und OreSeur hindurch. Vin sah ihm zu und spürte einen plötzlichen Stich der Besorgnis. Er war zu ihr gekommen, hatte nicht kämpfen, sondern mit ihr reden wollen, und sie hatte diese Gelegenheit verstreichen lassen. Sie würde ihn nie auf ihre Seite ziehen können, wenn sie sich nicht mit ihm unterhielt.


    »Du willst wissen, was ich tun würde?«, fragte sie. Ihre Stimme klang laut in den stillen Nebelschwaden.


    Zane blieb stehen.


    »Wenn ich meine Kräfte so einsetzen könnte, wie ich will?«, setzte sie hinzu. »Ohne eine Strafe fürchten zu müssen? Ich würde ihn beschützen.«


    »Deinen König?«, fragte Zane.


    Vin nickte heftig. »Diese Männer, die ihre Armeen gegen ihn geführt haben – dein Herr und dieser Mann namens Cett. Ich würde sie töten. Ich würde mit meinen Kräften dafür sorgen, dass niemand Elant bedrohen kann.«


    Zane nickte langsam, und sie sah den Respekt in seinem Blick. »Und warum tust du es nicht?«


    »Weil …«


    »Ich erkenne die Verwirrung in deinen Augen«, sagte Zane. 
     »Du weißt, dass dein Instinkt, der dir rät, diese Männer zu töten, richtig ist, und dennoch hältst du dich zurück. Wegen ihm.«


    »Es würde eine Strafe geben, Zane«, meinte Vin. »Wenn ich die beiden Könige umbringe, dann ist es wahrscheinlich, dass ihre Armeen sofort angreifen. Doch wenn ich es nicht tue, könnte Diplomatie noch etwas bewirken.«


    »Möglicherweise«, gestand Zane ein. »Bis er dir befiehlt, jemanden zu töten.«


    »So arbeitet Elant nicht«, sagte Vin verächtlich. »Er gibt mir keine Befehle, und die einzigen Menschen, die ich töte, sind diejenigen, die vorher versucht haben, ihn zu töten.«


    »Ach ja?«, meinte Zane. »Du handelst vielleicht nicht auf seine Anordnung hin, aber du unterlässt es, etwas zu tun, wenn er es dir sagt. Du bist sein Spielzeug. Ich sage das nicht, weil ich dich beleidigen will – weißt du, ich bin genauso ein Spielzeug wie du. Keiner von uns beiden kann sich befreien. Nicht allein.«


    Plötzlich flog die Münze, die Vin vorhin geworfen hatte, in die Luft und auf Zane zu. Vin spannte sich an, doch das Geldstück landete bloß in seiner wartenden Hand.


    »Es ist bemerkenswert«, sagte er, während er die Münze zwischen den Fingern hin und her drehte. »Viele Nebelgeborene sehen den Wert dieser Münzen nicht mehr. Für uns sind sie nur etwas, das zum Springen verwendet werden kann. Es geschieht oft, dass man den Wert von etwas, das man zu oft benutzt, nicht mehr erkennt. Es wird alltäglich. Es wird zu … einem Werkzeug.«


    Er warf die Münze hoch und schleuderte sie in die Nacht hinein. »Ich muss gehen«, sagte er und drehte sich um.


    Vin hob die Hand. Als sie sah, wie er Allomantie einsetzte, erkannte sie, dass es noch einen anderen Grund gab, warum sie mit ihm reden wollte. Es war so lange her, seit sie sich mit einem anderen Nebelgeborenen unterhalten hatte, der ihre Kräfte verstand. Mit jemandem wie sie selbst. Aber sie hatte den Eindruck, dass sie ihn allzu verzweifelt zurückhalten wollte. Daher ließ sie ihn gehen und kehrte zu ihrer Nachtwache zurück.

  


  
    Er zeugte keine Kinder, doch das ganze Land wurde zu seiner Nachkommenschaft.
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    Kapitel 25


    Din hatte einen sehr leichten Schlaf – ein Erbe ihrer Kindheit. Diebesbanden arbeiteten aus Notwendigkeit zusammen, und jeder, der seine eigenen Besitztümer nicht schützen konnte, wurde deren als unwert erachtet. Vin hatte sich natürlich am unteren Ende der Hierarchie befunden, und auch wenn sie nicht viele Dinge ihr Eigen genannt hatte, war es für sie als junges Mädchen in einer überwiegend männlichen Umgebung auch aus anderen Gründen wichtig gewesen, nicht allzu tief zu schlafen.


    So kam es, dass sie rein instinktiv handelte, als sie durch ein leises Bellen geweckt wurde. Sie warf das Laken beiseite und griff sofort nach der Phiole auf ihrem Nachttisch. Sie schlief nicht mit Metall im Magen, denn viele allomantische Metalle waren leicht giftig. Es war unvermeidbar, dass sie das Risiko einer Vergiftung einging, aber man hatte ihr dringend geraten, alle überzähligen Metalle am Ende des Tages zu verbrennen.


    Sie schluckte den Inhalt der Phiole und griff gleichzeitig mit der anderen Hand nach den Obsidiandolchen, die unter ihrem Kissen versteckt waren. Die Tür zu ihrer Schlafkammer schwang auf, und Tindwyl trat ein. Die Terriserin erstarrte mitten in der Bewegung, als sie sah, dass Vin mit zwei glitzernden Dolchen in der Hand und angespanntem Körper auf der Bettkante saß.


    Tindwyl hob eine Braue. »Du bist also wach.«


    »Inzwischen ja.«


    Die Terriserin lächelte.


    »Was suchst du in meinen Gemächern?«, wollte Vin wissen.


    »Ich wollte dich wecken. Ich bin der Meinung, wir sollten eine Einkaufstour machen.«


    »Eine Einkaufstour?«


    »Ja, meine Liebe«, sagte Tindwyl, durchquerte den Raum und zog die Vorhänge beiseite. Für gewöhnlich stand Vin nicht so früh am Morgen auf. »Wie ich gehört habe, wirst du dich morgen mit dem Vater Seiner Majestät treffen. Für diese Gelegenheit brauchst du ein passendes Kleid, oder?«


    »Ich trage keine Kleider mehr.« Welches Spiel treibst du?


    Tindwyl drehte sich um und sah Vin an. »Du schläfst angezogen? «


    Vin nickte.


    »Hast du keine Kammerzofen?«


    Vin schüttelte den Kopf.


    »Also gut«, meinte Tindwyl und ging in Richtung der Tür. »Nimm ein Bad und zieh dich um. Wenn du fertig bist, brechen wir auf.«


    »Du hast mir nichts zu befehlen.«


    Tindwyl blieb in der Tür stehen und wandte sich Vin zu. Ihr Gesicht wurde sanfter. »Das weiß ich, mein Kind. Du kannst mich begleiten, wenn du willst – du hast die Wahl. Aber willst du Straff Wager wirklich in Hemd und Hose gegenübertreten?«


    Vin zögerte.


    »Komm wenigstens mit, um etwas herumzustöbern«, lud Tindwyl sie ein. »Das wird dich auf andere Gedanken bringen.«


    Schließlich nickte Vin. Tindwyl lächelte noch einmal und ging.


    Vin warf OreSeur, der neben ihrem Bett saß, einen raschen Blick zu »Danke für die Warnung.«


    Der Kandra zuckte die Hundeschultern.


    [image: e9783641074777_i0057.jpg]


    Früher hätte sich Vin niemals vorstellen können, in einem Palast wie der Festung Wager zu leben. Die junge Vin war an verborgene Schlupfwinkel, elende Skaa-Hütten und Hinterhöfe gewöhnt 
     gewesen. Nun lebte sie in einem Gebäude mit Bleiglasfenstern, mächtigen Mauern und gewaltigen Torbögen.


    Natürlich, dachte Vin, als sie das Treppenhaus verließ, sind viele Dinge passiert, mit denen ich niemals gerechnet hätte. Warum denke ich gerade jetzt an früher?


    In letzter Zeit erinnerte sie sich oft an ihre Jugend in den Diebesbanden, und Zanes Bemerkungen gingen ihr nicht aus dem Sinn, auch wenn sie lächerlich gewesen waren. Gehörte Vin an einen Ort wie diese Festung? Sie besaß viele Fähigkeiten, aber diese passten nicht recht in so schöne Korridore. Sie passten eher zu aschfleckigen Gassen.


    Vin seufzte. OreSeur befand sich neben ihr, während sie auf den Südeingang zuging, an dem Tindwyl auf sie warten wollte. Dort öffnete sich der Korridor unmittelbar in einen großen Hof. Für gewöhnlich fuhren die Kutschen hier vor, um die Adligen abzuholen, so dass sie nicht den Unbillen des Wetters ausgesetzt waren.


    Als Vin näher kam, hörte sie mit ihren durch das Zinn geschärften Ohren Stimmen. Die eine gehörte Tindwyl, die andere …


    »Ich habe nicht viel mitgebracht«, sagte Allrianne. »Ein paar hundert Kastlinge. Aber ich brauche unbedingt etwas zum Anziehen. Ich kann doch nicht für immer in geborgten Kleidern leben!«


    Vin hielt inne, als sie in den letzten Teil des Korridors einbog.


    »Das Geschenk des Königs wird sicherlich für ein Kleid reichen, meine Liebe«, sagte Tindwyl und bemerkte Vin. »Ah, da ist sie ja.«


    Der mürrisch dreinblickende Spuki stand vor den beiden Frauen. Er trug seine Palastwachenuniform, aber das Jackett war aufgeknöpft, und die Hose saß sehr locker. Langsam kam Vin näher. »Ich hatte nicht noch jemanden erwartet«, sagte sie.


    »Die junge Allrianne wurde zur adligen Hofdame ausgebildet«, sagte Tindwyl. »Sie kennt die augenblickliche Mode und wird dir bei deinen Einkäufen beratend zur Seite stehen.«


    »Und Spuki?«


    Tindwyl drehte sich um und betrachtete den Jungen. »Gepäckträger. «


    Na, das erklärt seine Stimmung, dachte Vin.


    »Kommt«, sagte Tindwyl und ging in den Hof. Allrianne folgte ihr schnell; sie lief mit leichtem, anmutigem Schritt. Vin warf Spuki einen raschen Blick zu. Er zuckte die Schultern, und die beiden setzten sich ebenfalls in Bewegung.


    »Wie bist du denn in diese Sache hineingeraten?«, flüsterte Vin Spuki zu.


    »Ich war zu früh auf den Beinen und wollte mir was zu essen schnappen«, brummte Spuki. »Madame Beeindruckend da hinten hat mich dabei erwischt, wie ein Wolfshund gegrinst und gesagt: ›Wir benötigen heute deine Dienste, junger Mann.‹«


    Vin nickte. »Sei auf der Hut und lass dein Zinn brennen. Vergiss nicht, dass wir uns im Krieg befinden.«


    Spuki gehorchte sofort. Da Vin sich so nahe bei ihm befand, entdeckte sie rasch seinen allomantischen Puls. Das bedeutete, dass er nicht der Spion sein konnte.


    Wieder einer, den ich von der Liste streichen kann, dachte Vin. Wenigstens ist dieser Ausflug dadurch keine reine Zeitverschwendung.


    Vor den Toren der Festung wartete eine Kutsche. Spuki kletterte auf den Bock neben den Fahrer, und die Frauen nahmen auf den Polstern Platz. OreSeur setzte sich neben Vin, und Allrianne und Tindwyl ließen sich ihnen gegenüber nieder. Allrianne bedachte OreSeur mit einem finsteren Blick und rümpfte die Nase. »Muss dieses Tier unbedingt bei uns auf den Polstern sitzen?«


    »Ja«, sagte Vin, als sich die Kutsche in Bewegung setzte.


    Offenbar erwartete Allrianne eine Erklärung für die Anwesenheit des Hundes, doch Vin gab ihr keine. Schließlich schaute Allrianne aus dem Fenster. »Reicht ein einziger männlicher Diener für unsere Sicherheit aus, Tindwyl?«


    Tindwyl sah Vin an. »Ach, ich glaube, uns wird schon nichts zustoßen.«


    »Dann ist es ja gut«, meinte Allrianne und sah ebenfalls Vin an. »Du bist doch eine Allomantin. Stimmt es, was man über dich sagt?«


    »Was sagt man denn über mich?«, fragte Vin gelassen.


    »Nun ja, man sagt zum Beispiel, du hast den Obersten Herrscher getötet. Und du seiest etwas … also … na ja.« Allrianne biss sich auf die Lippe. »Nun, ja, ein bisschen unstet.«


    »Unstet?«


    »Und gefährlich«, fügte Allrianne hinzu. »Aber das kann ja nicht stimmen. Ich meine, schließlich gehst du doch mit uns einkaufen, nicht wahr?«


    Will sie mich absichtlich provozieren?


    »Trägst du immer solche Kleidung?«, fragte Allrianne.


    Vin steckte in ihrer üblichen Hose und einem lohfarbenen Hemd. »Darin kann man gut kämpfen.«


    »Ja, also …« Allrianne lächelte. »Ich vermute, das ist der Grund, warum wir heute diesen Ausflug machen, nicht wahr, Tindwyl?«


    »Ja, meine Liebe«, bestätigte Tindwyl. Sie hatte Vin während des gesamten Gespräches beobachtet.


    Was hast du gesehen?, fragte sich Vin. Was willst du wirklich?


    »Du bist die seltsamste Adlige, die mir je begegnet ist«, verkündete Allrianne. »Bist du weit vom Hofe entfernt aufgewachsen? Das bin ich auch, aber meine Mutter hat mir ausgezeichneten Unterricht gegeben. Natürlich hat sie versucht, mich zu einer guten Partie zu machen, damit Vater durch mich zu einem vorteilhaften Bündnis kommt.«


    Allrianne lächelte. Es war eine Weile her, seit Vin das letzte Mal gezwungen war, mit Frauen wie ihr zu verkehren. Sie erinnerte sich an die vielen Stunden bei Hofe, in denen sie immer bloß gelächelt und Valette Renoux gespielt hatte. Wenn sie an diese Tage dachte, fielen ihr oft nur die schlimmen Seiten daran ein. Die Verachtung, die sie vom Hochadel erfahren hatte, und das Unbehagen an ihrer Rolle.


    Doch es hatte auch seine guten Seiten gehabt. Elant war eine 
     davon. Sie wäre ihm nie begegnet, wenn sie nicht die Adlige gespielt hätte. Und die Bälle hatten mit ihrer Farbenpracht, ihrer Musik und ihren Kleidern einen gewissen betäubenden Zauber auf sie ausgeübt. Die anmutigen Tänze, die vorsichtigen Gespräche, die wundervoll geschmückten Räume …


    Das ist jetzt alles vorbei, sagte sie sich. Wir haben keine Zeit für dumme Bälle und Zusammenkünfte, während das Dominium vor dem Zusammenbruch steht.


    Tindwyl beobachtete sie immer noch.


    »Also?«, fragte Allrianne.


    »Also was?«, fragte Vin zurück.


    »Bist du weit vom Hof entfernt aufgewachsen?«


    »Ich bin keine Adlige, Allrianne. Ich bin eine Skaa.«


    Allrianne erblasste, errötete und hob schließlich die Finger an die Lippen. »Oh! Du armes Ding!« Vins geschärfte Ohren hörten etwas neben ihr – ein ganz leises Kichern von OreSeur, das nur für einen Allomanten hörbar war.


    Sie widerstand dem Drang, dem Kandra einen bösen Blick zuzuwerfen. »So schlimm war es nun auch wieder nicht«, sagte sie.


    »Jetzt ist mir klar, warum du keine Ahnung hast, wie man sich richtig anzieht!«, entfuhr es Allrianne.


    »Ich weiß, wie man sich anzieht«, wandte Vin ein. »Ich besitze sogar ein paar Kleider.« Allerdings habe ich seit Monaten keines mehr getragen …


    Allrianne nickte, obwohl sie Vins Bemerkung offenbar keinen Glauben schenkte. »Weherchen ist auch ein Skaa«, sagte sie. »Oder zumindest ein Halb-Skaa. Das hat er mir verraten. Gut, dass er es Vater nicht gesagt hat. Vater ist nie besonders nett zu den Skaa gewesen.«


    Vin erwiderte nichts darauf.


    Schließlich hatten sie die Kentonstraße erreicht, und wegen der Menschenmassen kam die Kutsche kaum mehr voran. Vin stieg als Erste aus, und OreSeur sprang auf das Pflaster neben ihr. Auf der Marktstraße ging es sehr geschäftig zu, aber es war nicht so voll hier wie bei Vins letztem Besuch. Während auch 
     die anderen die Kutsche verließen, warf Vin einen Blick auf die Preise in den umliegenden Geschäften.


    Fünf Kastlinge für eine Steige mit alten Äpfeln, dachte Vin unzufrieden. Nahrungsmittel erzielen bereits Höchstpreise. Zum Glück hatte Elant Vorräte angelegt. Doch wie lange würden sie unter der Belagerung ausreichen? Bestimmt nicht den ganzen Winter hindurch, der bereits vor der Tür stand. In den weit entfernt liegenden Plantagen des Dominiums war so viel Getreide ungeerntet geblieben.


    Die Zeit mag jetzt vielleicht unser Freund sein, dachte Vin, aber am Ende wird sie sich gegen uns wenden. Sie mussten die beiden Armeen unbedingt dazu bringen, gegeneinander zu kämpfen. Ansonsten würden die Einwohner der Stadt vor Hunger sterben, noch bevor die feindlichen Soldaten versuchten, die Mauern einzunehmen.


    Spuki hüpfte ebenfalls aus der Kutsche und gesellte sich zu den anderen, während Tindwyl die Straße hinauf- und hinuntersah. Vin beobachtete die lärmende Menge. Die Leute versuchten offensichtlich, trotz der Bedrohung von außen ihren Tagesgeschäften nachzugehen. Was blieb ihnen auch anderes übrig? Die Belagerung dauerte nun schon einige Wochen. Das Leben musste weitergehen.


    »Da«, sagte Tindwyl und deutete auf ein Kleidergeschäft.


    Allrianne stürmte vor. Tindwyl folgte ihr mit gemessenem Schritt. »Sie ist ein begieriges junges Ding, nicht wahr?«, meinte die Terriserin.


    Vin zuckte die Schultern. Die blonde Adlige hatte bereits Spukis Aufmerksamkeit erregt, und er lief lebhaft hinter ihr her. Natürlich war es nicht schwer, Spukis Aufmerksamkeit zu erregen. Dazu musste man nur Brüste haben und angenehm riechen – und das Zweite war dabei nicht einmal zwingend erforderlich.


    Tindwyl lächelte. »Vermutlich hat sie keine Gelegenheit zu einem Einkaufsbummel mehr gehabt, seit sie zusammen mit der Armee ihres Vaters vor etlichen Wochen aufgebrochen ist.«


    »Das klingt, als wäre diese Zeit für sie eine furchtbare Prüfung 
     gewesen«, sagte Vin. »Nur weil sie nicht einkaufen gehen konnte.«


    »Sie genießt es offensichtlich«, erwiderte Tindwyl. »Du verstehst doch bestimmt, was es heißt, wenn man von dem getrennt ist, was man liebt.«


    Vin zuckte die Achseln. Inzwischen hatten sie den Laden erreicht. »Es fällt mir schwer, Mitleid mit einer aufgeblasenen Adelsgöre zu empfinden, die auf tragische Weise von ihren Kleidern getrennt wurde.«


    Tindwyl runzelte die Stirn, als sie das Geschäft betrat; OreSeur wartete draußen. »Sei nicht so hart mit dem Kind. Sie ist genauso ein Produkt ihrer Erziehung wie du. Wenn du ihren Wert nach Oberflächlichkeiten bemisst, dann bist du nicht anders als all jene, die dich selbst nach deiner einfachen Kleidung beurteilen. «


    »Ich mag es, wenn mich die Leute nach meiner einfachen Kleidung beurteilen«, sagte Vin. »Dann erwarten sie wenigstens nicht zu viel von mir.«


    »Ich verstehe«, meinte Tindwyl. »Somit hast du das hier nicht vermisst?« Sie deutete mit dem Kopf ins Innere des Ladens.


    Vin zögerte. Der Raum explodierte geradezu vor Farben und Stoffen, Spitze und Samt, Leibchen und Röcken. In der Luft hing ein leiser Duft von Parfüm. Als Vin vor den angekleideten Schaufensterpuppen in ihren strahlenden Farben stand, fühlte sie sich – nur für einen kurzen Augenblick – zurück auf einen Ball versetzt. Auf einen Ball, an dem sie als Valette Renoux teilgenommen hatte. Als sie eine Entschuldigung gehabt hatte, Valette sein zu müssen.


    »Es heißt, du hättest die Adelsgesellschaft genossen«, sagte Tindwyl leichthin und ging weiter. Allrianne stand schon im Inneren des Ladens hinter der Fensterscheibe, fuhr mit den Fingern über einen Stoffballen und redete eindringlich mit dem Schneider.


    »Wer hat dir das gesagt?«, fragte Vin.


    Tindwyl drehte sich zu ihr um. »Deine Freunde natürlich, 
     meine Liebe. Es ist ziemlich seltsam. Sie sagen, du hast wenige Monate nach dem Zusammenbruch aufgehört, Kleider zu tragen. Sie alle fragen sich nach dem Grund dafür. Angeblich hast du wie jede andere Frau Kleider gemocht, aber offenbar haben sie sich geirrt.«


    »Nein«, sagte Vin leise. »Sie haben Recht.«


    Tindwyl hob eine Braue und blieb neben einer Schaufensterpuppe stehen, die ein hellgrünes, mit Spitze umsäumtes Kleid trug, das unterhalb der Taille durch mehrere Unterröcke aufgebauscht war.


    Vin kam herbei und betrachtete das prächtige Kleid. »Ich hatte angefangen, solche Kleider zu mögen. Das war das Problem.«


    »Ich sehe darin kein Problem, meine Liebe.«


    Vin wandte sich von dem Kleid ab. »Das bin nicht ich. So bin ich nie gewesen – es war nur eine Rolle. Wenn du ein solches Kleid trägst, vergisst du allzu schnell, wer du wirklich bist.«


    »Und diese Kleider könnten niemals ein Teil von dem sein, was du wirklich bist?«


    Vin schüttelte den Kopf. »Diese Kleider sind ein Teil von dem, was sie ist.« Sie nickte in Allriannes Richtung. »Ich muss etwas anderes sein. Härter.« Ich hätte nicht herkommen sollen.


    Tindwyl legte Vin eine Hand auf die Schulter. »Warum heiratest du ihn nicht, Kind?«


    Vin bedachte sie mit einem scharfen Blick. »Was ist denn das für eine Frage?«


    »Eine ehrliche«, erwiderte Tindwyl. Jetzt schien sie viel sanfter zu sein als bei den übrigen Malen, wo Vin ihr begegnet war. Natürlich hatte sie bei diesen Gelegenheiten auch nur mit Elant gesprochen.


    »Dieses Thema geht dich nichts an«, sagte Vin.


    »Der König hat mich gebeten, sein Erscheinungsbild zu verbessern«, sagte Tindwyl. »Ich habe es auf mich genommen, mehr als das zu tun. Ich will einen richtigen König aus ihm machen, falls das möglich ist. Ich glaube, er hat großes Potenzial. Aber das wird er nicht erkennen, solange er sich nicht über 
     einige Dinge in seinem Leben im Klaren ist. Insbesondere über dich.«


    »Ich …« Vin schloss die Augen und erinnerte sich an seinen Heiratsantrag. An jene Nacht auf dem Balkon, als die Asche sanft durch die Nacht getrieben war. Sie erinnerte sich an das Entsetzen, das sie gespürt hatte. Natürlich hatte sie gewusst, wohin diese Beziehung steuerte. Warum hatte sie solche Angst gehabt?


    Das war der Tag gewesen, an dem sie aufgehört hatte, Kleider zu tragen.


    »Er hätte mich nicht fragen sollen«, sagte Vin leise und öffnete die Augen. »Er kann mich nicht heiraten.«


    »Er liebt dich, Kind«, sagte Tindwyl. »In gewisser Hinsicht ist das bedauerlich. Es wäre alles viel einfacher, wenn er andere Gefühle hätte. Aber so …«


    Vin schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht die Richtige für ihn.«


    »Aha«, meinte Tindwyl. »Ich verstehe.«


    »Er braucht jemand anderes«, erklärte Vin. »Eine bessere Frau. Eine Frau, die eine Königin sein kann und nicht nur eine Leibwächterin. Jemanden …« Vin spürte einen Stich in der Magengegend. »Jemanden, der so ist wie sie.«


    Tindwyl warf einen raschen Blick hinüber zu Allrianne. Sie lachte gerade über irgendeine Bemerkung, die der ältliche Schneider gemacht hatte, während er ihre Maße nahm.


    »Du bist es, in die er sich verliebt hat, Kind«, betonte Tindwyl.


    »Nur weil ich so getan habe, als wäre ich wie sie.«


    Tindwyl lächelte. »Irgendwie bezweifle ich, dass du je wie Allrianne sein könntest, auch wenn du es ernsthaft versuchen würdest. «


    »Vielleicht«, meinte Vin. »Jedenfalls war es mein höfisches Erscheinungsbild, in das er sich verliebt hat. Er wusste nicht, wer ich wirklich bin.«


    »Und jetzt, wo er es weiß, hat er dich verlassen?«


    »Nein, aber …«


    »Alle Menschen sind vielschichtiger, als sie zuerst erscheinen«, 
     sagte Tindwyl. »Allrianne zum Beispiel ist begierig und jung – und vielleicht ein wenig zu unverblümt. Aber sie weiß mehr vom höfischen Leben, als man glauben sollte, und sie kann offenbar das Gute in einem Menschen erkennen. Das ist eine Gabe, an der es den meisten mangelt.


    Dein König ist ein demütiger Gelehrter und Denker, aber er hat den Willen eines Kriegers. Er ist ein Mann, der den Mut zum Kämpfen hat, und ich glaube, du wirst noch sehen, wozu er fähig ist. Der Besänftiger Weher ist ein zynischer, spöttischer Mann – bis er die junge Allrianne ansieht. Dann wird er weich, und man fragt sich sofort, wie viel von seiner harten Sorglosigkeit nur gespielt ist.«


    Tindwyl verstummte und sah Vin an. »Und du. Du bist so viel mehr, als du dir zugestehen willst, Kind. Warum betrachtest du nur die eine Seite von dir, während Elant so viel mehr in dir sieht?«


    »Geht es bloß darum?«, fragte Vin. »Versuchst du mich zu einer Königin für Elant zu machen?«


    »Nein, Kind«, sagte Tindwyl. »Ich will dir dabei helfen, dich zu der Person zu machen, die du wirklich bist. Und jetzt sollte der Schneider dir die Maße abnehmen, damit du ein paar Kleider anprobieren kannst.«


    Wer ich wirklich bin?, dachte Vin und runzelte die Stirn. Doch sie ließ es zu, dass die große Terriserin sie vorwärtsschob. Der ältliche Schneider nahm sein Maßband und machte sich an die Arbeit.


    Nach einer kurzen Zeit im Umkleidezimmer trat Vin wieder in den Laden und trug einen Traum aus Seide. Das Kleid war blau mit weißer Spitze, lag um Taille und Busen eng an und hatte ein langes, fließendes Unterteil. Durch die zahlreichen Lagen von Röcken war es weit ausgestellt und bildete beinahe ein Dreieck, unter dem ihre Füße vollständig verborgen waren. Der Saum des Kleides reichte bis zum Boden.


    Es war schrecklich unpraktisch. Bei jeder Bewegung raschelte es, und sie musste vorsichtig sein, damit es nirgendwo hängen 
     blieb oder den Dreck vom Boden aufwischte. Aber es war prächtig, und sie fühlte sich schön darin. Fast erwartete sie, dass nun das Orchester aufspielte, Sazed wie ein Wächter hinter ihr stand und Elant in der Ferne sichtbar war, wo er müßig ein Buch durchblätterte und manchmal den Blick hob, um den Paaren beim Tanzen zuzusehen.


    Vin trat einige Schritte vor, damit der Schneider sehen konnte, wo sich das Kleid zu sehr bauschte und wo es zu eng war, und Allrianne stieß ein langgezogenes »Oooh« aus, als sie Vin sah. Der alte Schneider stützte sich auf seinen Stock und diktierte einem jungen Gehilfen einige Bemerkungen. »Bewegt Euch noch ein wenig mehr, Herrin«, bat er. »Ich will sehen, wie es passt, wenn Ihr nicht bloß ein paar Schritte geradeaus macht.«


    Vin drehte sich auf einem Fuß und versuchte sich an die Tanzschritte zu erinnern, die Sazed ihr beigebracht hatte.


    Ich habe noch nie mit Elant getanzt, erkannte sie plötzlich und machte Schritte wie zu einer Musik, an sie sich nur schwach erinnern konnte. Er fand immer eine Entschuldigung, mit der er sich davongestohlen hat.


    Sie wirbelte herum und bekam ein Gefühl für das Kleid. Sie hatte geglaubt, alles vergessen zu haben. Doch nun, da sie wieder ein Kleid trug, war sie überrascht, wie schnell sie sich den alten Gewohnheiten anpasste. Sie trat leicht auf, drehte sich so, dass das Kleid nur ein wenig schwang …


    Sie hielt inne. Der Schneider diktierte nicht mehr. Er beobachtete sie und lächelte.


    »Was ist?«, fragte Vin und errötete.


    »Ich bitte um Entschuldigung, Herrin«, sagte er, während er gegen das Notizbuch seines Gehilfen klopfte und den Jungen mit einer Bewegung der Fingerspitze fortschickte, »aber ich glaube wirklich, dass ich noch keine Frau gesehen habe, die sich so anmutig bewegt wie Ihr. Es ist wie … ein Atemhauch.«


    »Du schmeichelst mir«, sagte Vin.


    »Nein, mein Kind«, meinte Tindwyl und trat zur Seite. »Er 
     hat Recht. Du bewegst dich mit einer Eleganz, um die dich die meisten Frauen nur beneiden können.«


    Der Schneider lächelte abermals und drehte sich um, als sein Gehilfe mit einigen Farbmustern zurückkehrte. Während der alte Mann mit seinen knorrigen Fingern die Muster durchstöberte, trat Vin an Tindwyls Seite und hielt dabei die Hände gegen ihren Körper gepresst, damit das verräterische Kleid nicht wieder die Herrschaft über sie erlangen konnte.


    »Warum bist du so nett zu mir?«, fragte Vin leise.


    »Warum sollte ich es nicht sein?«, fragte Tindwyl zurück.


    »Weil du zu Elant so gemein bist«, erwiderte Vin. »Leugne es nicht. Ich habe deinen Lektionen zugehört. Andauernd beleidigst und verunglimpfst du ihn. Aber jetzt tust du so, als wärest du ganz freundlich.«


    Tindwyl lächelte. »Ich tue nicht nur so, mein Kind.«


    »Warum bist du dann so gemein zu Elant?«


    »Der Junge ist als verhätschelter Sohn eines wichtigen Grafen aufgewachsen«, erklärte Tindwyl. »Jetzt, da er König ist, muss er meiner Meinung nach ein paar harte Wahrheiten erfahren.« Sie verstummte und sah auf Vin hinunter. »Ich vermute, du hast in deinem Leben genug davon bekommen.«


    Der Schneider erschien mit seinen Farbmustern und breitete sie auf einem niedrigen Tisch aus. »Ich glaube, Eure Hautfarbe kommt besonders gut bei dunklem Stoff zur Geltung. Ein schönes Kastanienbraun vielleicht?«, fragte er und tippte mit einem verkrümmten Finger auf eines der Muster.


    »Wie wäre es denn mit Schwarz?«, fragte Vin.


    »Himmel, nein«, stöhnte Tindwyl. »Kein Schwarz oder Grau mehr für dich, Kind.«


    »Und was ist hiermit?«, fragte Vin und zog einen Ballen mit Königsblau hervor. Es war ungefähr die Farbe, die sie in jener Nacht vor langer Zeit getragen hatte, als sie Elant zum ersten Mal begegnet war.


    »Ah, ja«, meinte der Schneider. »Das würde wunderbar zu Eurer hellen Haut und dem dunklen Haar passen. Hmm, ja. 
     Und jetzt müssen wir einen Stil wählen. Die Terriserin sagte, Ihr braucht das Kleid morgen Abend?«


    Vin nickte.


    »Also gut. Wir müssten eines der Kleider von der Stange ein wenig abändern, aber ich glaube, wir haben etwas in dieser Farbe vorrätig. Wir müssen einiges daran tun, aber für eine Schönheit wie Euch arbeiten wir gern die ganze Nacht hindurch, nicht wahr, Junge? Und jetzt zum Stil …«


    »Dieser hier ist in Ordnung«, sagte Vin und schaute an sich herunter. Es war ein Standardschnitt, den auch ihre Ballkleider gehabt hatten.


    »Wir wollen uns doch nicht mit ›in Ordnung‹ zufriedengeben, oder?«, meinte der Schneider lächelnd.


    »Vielleicht könnte man ein paar Unterröcke entfernen?«, schlug Tindwyl vor und zupfte an den Seiten von Vins Kleid. »Und vielleicht den Saum etwas heben, damit sie sich freier bewegen kann.«


    »Wäre das möglich?«, fragte Vin.


    »Natürlich«, versicherte ihr der Schneider. »Mein Junge sagt, dass dünnere Röcke eher im Süden modern sind, auch wenn man dort ein wenig hinter der Mode von Luthadel herhinkt.« Er hielt inne. » Allerdings weiß ich nicht, ob es in Luthadel überhaupt noch eine Mode gibt …«


    »Mach die Ärmel weiter«, sagte Tindwyl. »Und näh ein paar Taschen für kleine persönliche Gegenstände in sie ein.«


    Der alte Mann nickte, während sein stiller Gehilfe die Vorschläge niederschrieb.


    »Brust und Hüfte können eng anliegen«, fuhr Tindwyl fort, »aber sie dürfen nicht beengen. Herrin Vin muss in der Lage sein, sich ungehindert zu bewegen.«


    Der alte Mann wirkte erstaunt. »Herrin Vin?«, fragte er. Er sah sich seine Kundin etwas genauer an, kniff die Augen zusammen und wandte sich dann an seinen Gehilfen. Der Junge nickte stumm.


    »Ich verstehe …«, sagte der Mann; nun zitterte seine Hand 
     noch ein wenig mehr. Er legte sie auf den Knauf seines Stocks, als ob er sich damit eine größere Standfestigkeit verschaffen könnte. »Ich … ich bitte um Entschuldigung, wenn ich Euch beleidigt haben sollte, Herrin. Ich hatte ja keine Ahnung.«


    Vin errötete wieder. Noch ein Grund, warum ich keinen Einkaufsbummel machen sollte. »Nein«, sagte sie beruhigend zu dem Mann. »Es ist schon in Ordnung. Du hast mich nicht beleidigt. «


    Er entspannte sich ein wenig, und Vin bemerkte, wie Spuki herbeischlenderte.


    »Anscheinend sind wir entdeckt worden«, sagte Spuki und deutete auf die Schaufenster.


    Vin sah an den Puppen und Stoffballen vorbei und stellte fest, dass sich draußen eine Menschenmenge versammelte. Tindwyl beobachtete Vin neugierig.


    Spuki schüttelte den Kopf. »Was macht dich nur so berühmt?«


    »Ich habe ihren Gott umgebracht«, sagte Vin leise und wich hinter eine der Schaufensterpuppen zurück, weil sie den zahllosen Blicken entgehen wollte.


    »Ich habe doch auch dabei geholfen«, meinte Spuki. »Ich habe meinen Spitznamen sogar von Kelsier höchstpersönlich bekommen. Trotzdem kümmert sich keiner um den armen kleinen Spuki.«


    Vin sah sich rasch in dem Laden um. Es muss eine Hintertür geben. Aber bestimmt warten bei ihr auch schon die Neugierigen.


    »Was willst du jetzt tun?«, fragte Tindwyl.


    »Ich muss gehen«, antwortete Vin. »Ich muss von diesen Leuten wegkommen.«


    »Warum trittst du nicht vor die Tür und redest mit ihnen?«, schlug Tindwyl vor. »Sie sind offenbar sehr interessiert daran, dich zu sehen.«


    Allrianne kam aus einem der Umkleidezimmer hervor – sie trug nun ein Kleid in Gelb und Blau – und wirbelte theatralisch herum. Als sie bemerkte, dass sie damit nicht einmal Spukis Aufmerksamkeit erlangte, war sie offensichtlich sehr verärgert.


    »Ich gehe nicht nach draußen«, sagte Vin. »Warum sollte ich so etwas tun?«


    »Sie brauchen Hoffnung«, sagte Tindwyl. »Hoffnung, die du ihnen geben kannst.«


    »Falsche Hoffnung«, wandte Vin ein. »Ich würde sie nur ermutigen, mich als Gegenstand ihrer Verehrung anzusehen.«


    »Das ist nicht wahr«, mischte sich Allrianne plötzlich ein. Sie war zu den anderen gekommen und schaute ohne eine Spur von Verlegenheit durch das Fenster. »Das Verstecken in dunklen Ecken, die komische Kleidung, das rätselhafte Verhalten – das ist es, was dir diesen erstaunlichen Ruf eingebracht hat. Wenn die Leute wüssten, wie normal du bist, würden sie dich nicht unbedingt begaffen wollen.« Sie hielt inne und wandte den Blick ab. »Äh … ich habe das nicht so gemeint, wie es sich vielleicht angehört hat.«


    Vin errötete. »Ich bin nicht Kelsier, Tindwyl. Ich will nicht, dass mich die Leute anbeten. Ich will nur, dass man mich in Ruhe lässt.«


    »Einige Leute können sich das nicht aussuchen, mein Kind«, erwiderte Tindwyl. »Du hast den Obersten Herrscher besiegt. Du wurdest vom Überlebenden persönlich ausgebildet, und du bist die Gemahlin des Königs.«


    »Ich bin nicht seine Gemahlin«, wehrte sich Vin und errötete noch tiefer. »Wir sind nur …« Himmel, ich weiß nicht einmal, was wir füreinander sind. Wie soll ich das bloß erklären?


    Tindwyl hob eine Braue.


    »In Ordnung«, sagte Vin seufzend und machte einen Schritt nach vorn.


    »Ich begleite dich«, erbot sich Allrianne und packte Vins Arm, als wären sie Freundinnen seit ihrer Kindheit. Vin war das unangenehm, aber sie wusste nicht, wie sie sich dieses Mädchens entledigen sollte, ohne eine Szene zu machen.


    Sie verließen den Laden. Die Menge war schon recht groß, und an ihrem Rand sammelten sich immer mehr Leute, die herausfinden wollten, was hier los war. Die meisten von ihnen waren 
     Skaa in braunen, aschfleckigen Arbeitsmänteln oder einfacher grauer Kleidung. Diejenigen, die ganz vorn standen, wichen zurück, als Vin heraustrat, und bildeten einen Ring, während ein aufgeregtes und ehrfürchtiges Murmeln durch die Menge lief.


    »Hui«, meinte Allrianne leise. »Das sind aber viele …«


    Vin nickte. OreSeur saß noch dort vor dem Laden, wo sie ihn zurückgelassen hatte, und beobachtete sie mit einem seltsamen Ausdruck hundlicher Neugier.


    Allrianne lächelte die Menge an und wirkte plötzlich sehr zögerlich, als sie den Menschen zuwinkte. »Du kannst sie doch im Kampf besiegen, falls das hier unangenehm werden sollte, oder?«


    »Das wird nicht nötig sein«, beruhigte Vin sie, befreite sich aus Allriannes Griff und wandte bei der Menge ihre Gabe des allomantischen Besänftigens an. Danach trat sie vor und versuchte gleichzeitig, ihre brennende Nervosität im Zaum zu halten. Normalerweise hatte sie nicht mehr das Bedürfnis, sich zu verstecken, wenn sie nach draußen ging, aber vor einer Menge wie dieser … Fast hätte sie sich umgedreht und wäre zurück in den Laden gehuscht.


    Doch eine Stimme hielt sie davon ab. Sie gehörte einem Mann mittleren Alters mit aschfleckigem Bart; in den Händen drehte er unruhig eine schmutzige schwarze Kappe hin und her. Es war ein starker Mann, vermutlich ein Arbeiter aus einem der Hüttenwerke. Seine leise Stimme bildete einen seltsamen Kontrast zu seiner kräftigen Statur. »Erbherrin, was soll aus uns werden?«


    Das Entsetzen und die Unsicherheit in der Stimme des kräftigen Mannes waren so groß, dass Vin zögerte. Er schenkte ihr einen Blick voller Hoffnung, wie es die anderen nun auch taten.


    So viele, dachte Vin. Ich war der Ansicht, die Kirche des Überlebenden sei klein. Sie sah den Mann an, der immer noch seine Kappe knetete. Vin öffnete den Mund, doch sie konnte nichts sagen. Sie konnte ihm nicht sagen, dass sie nicht wusste, was geschehen würde. Sie konnte diesem Mann nicht mitteilen, dass sie nicht die Retterin war, die er erwartete.


    » Alles wird gut«, hörte Vin sich selbst sagen. Sie verstärkte ihre Kraft des Besänftigens und versuchte den Menschen ein wenig von ihrer Angst zu nehmen.


    »Aber die Armeen, Erbherrin!«, rief eine der Frauen.


    »Sie versuchen uns einzuschüchtern«, sagte Vin. »Doch der König widersteht ihnen. Unsere Mauern sind stark, und unsere Soldaten ebenso. Wir können diese Belagerung aushalten.«


    Die Menge schwieg.


    »Eine dieser Armeen wird von Elants Vater Straff Wager befehligt«, fuhr Vin fort. »Elant und ich werden uns morgen mit Straff treffen. Wir werden ihn dazu bringen, sich mit uns zu verbünden.«


    »Der König wird die Stadt ausliefern! «, rief eine Stimme. »Das habe ich gehört. Er tauscht die Stadt gegen sein eigenes Leben ein!«


    »Nein«, entgegnete Vin. »Das würde er niemals tun!!««


    »Er wird nicht für uns kämpfen«, meinte eine andere Stimme. »Er ist doch kein Soldat. Er ist Politiker!«


    Andere Stimmen pflichteten ihr bei. Die Ehrerbietung verschwand, als die einen ihre Sorgen herausbrüllten, während andere Hilfe einforderten. Es wurden Stimmen gegen Elant laut, die behaupteten, er könne das Volk nicht schützen.


    Vin hob die Hände an die Ohren. Sie versuchte die Menge und das Chaos abzuwehren. »Aufhören!«, schrie sie und drückte mit Stahl und Messing gegen die Menschen. Einige taumelten zurück, und sie sah, wie eine Woge durch die Masse ging, als Knöpfe, Münzen und Gürtelschnallen nach hinten gepresst wurden.


    Plötzlich verstummten die Menschen.


    »Ich will kein böses Wort mehr über unseren König hören!«, sagte Vin. Sie fachte ihr Messing an und besänftigte die Masse noch stärker. »Er ist ein guter Mensch und ein guter Führer. Er hat euch vieles geopfert. Eure Freiheit habt ihr bekommen, weil er viele Stunden damit verbracht hat, Gesetze zu eurem Schutz zu erlassen, und euer Auskommen habt ihr, weil er unter großen 
     Anstrengungen die Handelsrouten sichert und Verträge mit Kaufleuten abschließt.«


    Viele Menschen in der Menge schauten betreten nach unten. Doch der Bärtige ganz vorn drehte noch immer seine Kappe in den Händen und sah Vin an. »Sie haben nur Angst, Erbherrin. Verständliche Angst.«


    »Wir werden euch beschützen«, versprach Vin. Was sage ich da? »Elant und ich werden einen Ausweg finden. Wir haben den Obersten Herrscher besiegt. Wir können auch diese Armeen aufhalten …« Sie verstummte und kam sich dumm vor.


    Die Menge reagierte auf sie. Manche waren offenbar noch nicht zufrieden, aber viele andere schienen jetzt beruhigt zu sein. Die Menge löste sich allmählich auf, doch einige kamen nun mit kleinen Kindern an der Hand oder auf dem Arm nach vorn. Vin wurde nervös. Kelsier hatte oft die Kinder der Skaa berührt, als würde er sie segnen. Hastig sagte Vin der Gruppe Lebewohl und zog sich in den Laden zurück, wobei sie Allrianne hinter sich herzerrte.


    Drinnen wartete Tindwyl auf sie und nickte zufrieden.


    »Ich habe gelogen«, sagte Vin, während sie die Tür schloss.


    »Nein, das hast du nicht«, entgegnete Tindwyl. »Du hast dich optimistisch gezeigt. Ob das, was du gesagt hat, Wahrheit oder Einbildung ist, wird sich noch herausstellen.«


    »Wir können es nicht schaffen«, sagte Vin. »Elant kann unmöglich drei Armeen besiegen, nicht einmal mit meiner Hilfe.«


    Tindwyl hob eine Braue. »In diesem Fall solltest du gehen. Lauf weg und überlass die Leute den feindlichen Armeen.«


    »So habe ich das nicht gemeint«, sagte Vin.


    »Dann musst du dich entscheiden«, ermahnte Tindwyl sie. »Entweder gebt ihr die Stadt auf, oder ihr glaubt an sie. Ehrlich, ihr beiden …«


    »Ich dachte, du wolltest nicht hart zu mir sein«, bemerkte Vin.


    »Das fällt mir manchmal ziemlich schwer«, erwiderte Tindwyl. »Komm, Allrianne. Wir sollten uns weiter um deine Ausstattung kümmern.«


    Und das taten sie. Doch dann – als ob sie Vins Beschwichtigungen der Masse verhöhnen wollten – schlugen einige Alarmtrommeln auf der Stadtmauer.


    Vin erstarrte und schaute aus dem Fenster und über die verängstigte Menge hinweg.


    Eine der Armeen griff an. Fluchend verschwand Vin Ankleidezimmer und schlüpfte aus dem behindernden Kleid.
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    Elant hastete die Treppe zum Wehrgang auf der Stadtmauer hoch und wäre in der Eile fast über seinen Duellstab gestolpert. Er kam zwischen den Zinnen an, richtete den Stab an seiner Seite und fluchte.


    Auf der Stadtmauer herrschte Chaos. Männer eilten umher und riefen sich Befehle zu. Einige hatten ihre Rüstung vergessen, andere ihre Bogen. So viele versuchten hinter Elant den Wehrgang zu erreichen, dass die Treppe bald unpassierbar war, und er sah zu, wie sich an ihrem Fuß hoffnungslos die Soldaten drängten und gleich den ganzen Hof verstopften.


    Elant wirbelte herum und sah, wie eine große Gruppe von Straffs Männern – es mussten Tausende sein – auf die Stadtmauer zulief. Elant stand in der Nähe des Zinntores im Norden der Stadt, das Straffs Armee am nächsten lag. Er bemerkte, wie sich eine andere, kleinere Gruppe auf das weiter östlich gelegene Weißblechtor zubewegte.


    »Bogenschützen!«, brüllte Elant. »Männer, wo sind eure Bogen? «


    Seine Stimme ging im allgemeinen Geschrei unter. Befehlshaber liefen umher und versuchten, die Männer zu organisieren, doch anscheinend waren zu viele Fußsoldaten auf die Mauer gekommen, so dass die Bogenschützen unten auf dem Hof gefangen waren.


    Warum?, dachte Elant verzweifelt und drehte sich wieder der angreifenden Armee zu. Warum macht er diesen Ausfall? Wir wollten uns doch morgen treffen!


    Hatte Straff etwa von Elants Plan erfahren, beide Armeen gegeneinander auszuspielen? Vielleicht gab es wirklich einen Spion in den inneren Reihen.


    Wie dem auch sei, Elant konnte nur hilflos zusehen, wie sich die Armee rasch seiner Stadtmauer näherte. Einem seiner eigenen Hauptmänner gelang es, ein Bündel Pfeile abschießen zu lassen, doch sie richteten nichts aus. Nun schossen Pfeile von der anderen Seite an der Mauer hoch, und auch Münzen flogen umher. Unter Straffs Kämpfern befanden sich Allomanten.


    Fluchend duckte sich Elant hinter eine Zinne, als die Münzen gegen die Steine prallten. Einige Soldaten fielen. Elants Soldaten. Getötet, weil er zu stolz gewesen war, die Stadt zu übergeben.


    Vorsichtig spähte er über die Mauer. Eine Gruppe von Männern kam mit einem Rammbock herbei; ihre Körper wurden sorgfältig von anderen Männern mit Schilden geschützt. Ihre Vorsicht mochte bedeuten, dass es sich bei den Soldaten am Rammbock um Schläger handelte – eine Vermutung, die von dem Geräusch bestätigt wurde, das der Rammbock machte, als er gegen das Tor donnerte. Das waren nicht die Kräfte gewöhnlicher Männer.


    Als Nächstes folgten Enterhaken. Sie wurden von Münzwerfern hochgeschleudert und gingen viel präziser nieder, als wenn normale Soldaten es getan hätten. Rasch versuchten Elants Soldaten, sie zu entfernen, doch weitere Münzen flogen hoch und fällten die Männer genauso schnell, wie diese vorgeprescht waren. Das Tor erzitterte weiterhin unter ihnen, und Elant bezweifelte, dass es noch lange halten würde.


    Und so gehen wir unter, dachte Elant. Fast ohne jeden Widerstand.


    Es gab nichts, was er daran ändern konnte. Er fühlte sich ohnmächtig und war gezwungen, in gebückter Haltung zu bleiben, denn seine weiße Uniform machte ihn zu einem ausgezeichneten Ziel. Seine ganzen politischen Manöver, seine Vorbereitungen, seine Träume und Pläne – vorbei.


    Und dann kam Vin. Schwer atmend landete sie inmitten der verwundeten Männer auf der Mauer. Münze und Pfeile näherten sich ihr und wurden abgelenkt. Männer hasteten um sie herum, entfernten die Enterhaken und zerrten die Verwundeten in Sicherheit. Vin durchschnitt Seile, warf sie über die Mauer. Sie begegnete Elants Blick, wirkte entschlossen und wollte über den Rand der Mauer auf die Schläger mit ihrem Rammbock hinunterspringen.


    Elant hob die Hand, doch jemand rief etwas.


    »Vin, warte!«, brüllte Keuler und hatte soeben das obere Ende der Treppe erreicht.


    Sie hielt inne. Nie zuvor hatte Elant ein so heftiges Kommando aus dem Mund des knorrigen Generals gehört.


    Die Pfeile flogen nicht mehr. Das Donnern von unten wurde leiser. Zögernd stand Elant da und sah mit einem Stirnrunzeln zu, wie sich die Armee über die aschfahlen Felder zu ihrem Lager zurückzog. Sie hinterließ einige Leichen; tatsächlich war es Elants Männern gelungen, ein paar Soldaten mit ihren Pfeilen zu treffen. Seine eigene Arme hingegen hatte weitaus größere Verluste erlitten. Etwa zwei Dutzend Männer schienen verwundet zu sein.


    »Was …?«, begann Elant und drehte sich zu Keuler um.


    »Sie hatten nicht die Leitern angelegt«, sagte Keuler und sah der zurückweichenden Streitmacht nach. »Das war kein richtiger Angriff.«


    »Was war es dann?«, fragte Vin und runzelte die Stirn.


    »Eine Probe«, erklärte Keuler. »Das ist im Kriegshandwerk üblich – ein schnelles Scharmützel, damit man sieht, wie der Feind reagiert. So erkennt man seine Taktik und weiß, wie gut er vorbereitet ist.«


    Elant beobachtete die chaotische Schar seiner eigenen Männer dabei, wie sie Platz für die Heiler machten, damit diese zu den Verwundeten vordringen konnten. »Eine Probe«, meinte er und warf Keuler einen raschen Blick zu. »Ich vermute, dass wir uns nicht gerade sehr gut geschlagen haben.«


    Keuler zuckte die Achseln. »Viel schlechter, als es eigentlich der Fall hätte sein sollen. Vielleicht wird das die Jungs endlich dazu bringen, während der Übungen besser aufzupassen.« Er verstummte, und Elant bemerkte, dass sich auf seinem Gesicht ein bestimmtes Gefühl nicht abzeichnete. Sorge.


    Elant schaute hinaus über die Mauer und beobachtete den Rückzug der Armee. Plötzlich ergab alles einen Sinn. Es war genau die Art von Schachzug, die sein Vater so liebte.


    Das Treffen mit Straff würde wie geplant stattfinden. Doch davor hatte Straff dafür sorgen wollen, dass Elant etwas begriff.


    Ich kann diese Stadt jederzeit einnehmen, schien dieser Angriff zu sagen. Sie gehört mir, egal was du tust. Vergiss das nicht.

  


  
    Er wurde durch ein Missverständnis zu diesem Krieg gezwungen – und er behauptete immerzu, er sei kein Krieger –, doch er kämpfte so gut wie jeder andere Mann.
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    Kapitel 26


    Das ist keine gute Idee, Herrin.« OreSeur saß auf seinen Hinterpfoten und sah zu, wie Vin einen großen, flachen Karton auspackte.


    »Elant glaubt, das ist die einzige Möglichkeit«, sagte sie und nahm den Deckel des Kartons ab. Darin lag eingewickelt das luxuriöse blaue Kleid. Sie zog es heraus und bemerkte das relativ geringe Gewicht. Vin ging hinüber zum Paravent und zog sich dahinter aus.


    »Und der Angriff auf die Stadtmauer gestern?«, fragte OreSeur.


    »Das war eine Warnung«, sagte sie, während sie ihr Hemd aufknöpfte, »und kein richtiger Angriff.« Doch anscheinend hatte dieses Ereignis den Rat ernsthaft beunruhigt. Vielleicht war das sogar der Sinn der Aktion gewesen. Keuler konnte über Strategie und Probeangriffe sagen, was er wollte, doch nach Vins Meinung war es Straff dadurch vor allem gelungen, innerhalb der Stadtmauern noch mehr Angst und Chaos zu verbreiten.


    Luthadel wurde erst seit wenigen Wochen belagert, und die Stimmung war schon bis zum Zerreißen gespannt. Nahrungsmittel waren schrecklich teuer geworden, und Elant war gezwungen gewesen, die städtischen Vorräte anzugreifen. Die Einwohner waren äußerst gereizt. Einige hingegen glaubten, der Angriff habe mit einem Sieg Luthadels geendet, denn sie sahen es als gutes Zeichen an, dass die Armee »zurückgeschlagen« 
     worden war. Doch die meisten waren nun noch verschreckter als zuvor.


    Wieder befand sich Vin in einer Zwickmühle. Wie sollten sie angesichts einer solchen Übermacht reagieren? Sollten sie sich verstecken oder einfach weiterleben, als wäre nichts geschehen? Es stimmte, dass Straff einen Ausfall auf die Stadtmauern unternommen hatte, aber er hatte den größeren Teil seiner Armee in der Ausgangsposition belassen, falls Cett die Gelegenheit nutzen und ihn angreifen sollte. Er hatte sich lediglich Informationen verschaffen und die Stadt einschüchtern wollen.


    »Ich weiß immer noch nicht, ob dieses Treffen eine gute Idee ist«, sagte OreSeur. »Wenn wir einmal von dem Angriff absehen, ist Straff keineswegs ein Mann, dem man vertrauen kann. Kelsier hatte mir befohlen, alle bedeutenderen Adligen in der Stadt zu studieren, als ich mich auf die Rolle des Grafen Renoux vorbereitete. Straff ist heimtückisch und grob.«


    Vin seufzte, zog ihre Hose aus und die Unterhose an, die unter das Kleid gehörte. Sie war nicht so eng wie manche anderen und ließ ihr genug Raum zur Bewegung. Gut.


    OreSeurs Einwand war nachvollziehbar. Eine der ersten Lektionen, die sie auf der Straße gelernt hatte, war das Vermeiden von Situationen, in denen eine Flucht schwierig war. All ihre Instinkte rebellierten bei dem Gedanken, geradewegs in Straffs Lager hineinzumarschieren.


    Doch Elant hatte seine Entscheidung getroffen. Und Vin begriff, dass sie ihn darin unterstützen musste. Sie war sogar allmählich einverstanden mit diesem Entschluss. Straff wollte die gesamte Stadt einschüchtern, aber in Wirklichkeit war er keineswegs so erschreckend, wie er glaubte. Nicht solange er sich Sorgen wegen Cett machen musste.


    Vin war in ihrem Leben oft genug eingeschüchtert worden. In gewisser Weise hatte Straffs Angriff auf die Stadtmauer sie sogar noch entschlossener gemacht, ihn für ihre eigenen Zwecke zu manipulieren. Auf den ersten Blick war es ihr verrückt erschienen, sich in sein Lager zu begeben, doch je länger sie darüber 
     nachdachte, desto deutlicher erkannte sie, dass dies der einzige Weg war, an Straff heranzukommen. Er musste sie für schwach halten und spüren, dass seine Taktik des Muskelspiels funktioniert hatte. Nur so konnten sie ihn für sich gewinnen.


    Das bedeutete, dass Vin etwas tun musste, das ihr gar nicht gefiel. Sie würde in die Höhle des Feindes gehen und von Gegnern umgeben sein. Doch wenn es Elant gelang, unbeschadet aus dem Lager herauszukommen, würde das für die Stadt eine erhebliche moralische Stärkung bedeuten. Außerdem hätten dann Hamm und der Rest der Mannschaft größeres Vertrauen in Elant. Niemand hätte etwas dagegen eingewendet, wenn Kelsier ein feindliches Lager zu einer Unterhandlung betreten hätte; vermutlich wäre sogar erwartet worden, dass Kelsier nicht nur heil zurückkam, sondern Straff auch noch davon überzeugt hatte, sich zu ergeben.


    Ich muss bloß dafür sorgen, dass er gesund und munter zurückkehrt, dachte Vin, während sie sich das Kleid überzog. Straff kann gern seine Muskeln spielen lassen – es ist völlig unbedeutend, wenn in Wirklichkeit wir es sind, die seine Angriffe lenken.


    Sie nickte und glättete ihr Kleid. Dann trat sie hinter dem Paravent hervor und betrachtete sich im Spiegel. Obwohl der Schneider offenbar versucht hatte, die traditionelle Form beizubehalten, besaß das Kleid nicht mehr ganz den dreieckigen Glockenschnitt, sondern fiel an den Oberschenkeln etwas glatter herab. Über den Schultern war es ausgeschnitten, hatte allerdings enge Ärmel und Manschetten, und die Taille war dehnbar und verlieh ihr somit die Möglichkeit, sich recht ungehindert zu bewegen.


    Vin streckte sich, drehte sich, machte einige Sprünge. Sie war erstaunt, wie leicht sich das Kleid anfühlte und wie gut sie sich darin bewegen konnte. Natürlich wäre ein einfacher Rock idealer für den Kampf gewesen, doch dieses Kleid stellte einen großen Fortschritt gegenüber den massigen Kreationen dar, die sie noch vor einem Jahr auf den Festen getragen hatte.


    »Also?«, fragte sie und drehte sich.


    OreSeur hob eine Hundebraue. »Also was?«


    »Was hältst du davon?«


    OreSeur hielt den Kopf geneigt. »Warum fragt Ihr mich das?«


    »Weil mir nicht egal ist, was du davon hältst.«


    »Dieses Kleid ist sehr schön, Herrin. Aber wenn ich ehrlich sein darf, habe ich diese Gewandungen immer als ein wenig lächerlich erachtet. All dieser Stoff, diese Farben – das scheint mir nicht sehr praktisch zu sein.«


    »Ja, ich weiß«, sagte Vin und steckte sich zwei mit Saphiren besetzte Spangen rechts und links ins Haar, damit es ihr nicht ins Gesicht fiel. »Aber … nun, ich hatte vergessen, was für einen großen Spaß es macht, so etwas zu tragen.«


    »Den Grund dafür kann ich nicht ganz nachvollziehen, Herrin. «


    »Das liegt daran, dass du ein Mann bist.«


    »Eigentlich bin ich ein Kandra.«


    »Aber ein männlicher.«


    »Woher wollt Ihr das wissen?«, fragte OreSeur. »Bei meiner Art ist das Geschlecht nicht leicht feststellbar, da unsere Form fließend ist.«


    Vin sah ihn erstaunt an. »Ich kann es feststellen.« Dann wandte sie sich ihren Schmuckkästchen zu. Sie besaß nicht viele Juwelen. Auch wenn sie von der Mannschaft in ihrer Zeit als Valette gut ausgestattet worden war, hatte sie das meiste davon Elant zur Förderung verschiedener Projekte gegeben. Doch einige ihrer Lieblingsstücke hatte sie behalten – als ob sie gewusst hätte, dass sie eines Tages den Weg zurück in ein Kleid finden würde.


    Ich werde es nur dieses eine Mal tragen, nahm sie sich vor. Das bin immer noch nicht ich selbst.


    Sie legte ein Armband aus Saphiren an. Wie die Spangen enthielt es kein Metall; die Juwelen waren in Hartholz gefasst, das mit einer hölzernen Schnalle verschlossen wurde. Das einzige Metall an ihrem Körper würden ihre Münzen, ihre Metallphiole und der einzelne Ohrring sein. Sie trug ihn auf Kelsiers Rat 
     hin, damit sie im Notfall ein wenig Metall besaß, gegen das sie mit ihrer Allomantie drücken konnte.


    »Herrin«, sagte OreSeur und zog mit der Pfote etwas unter ihrem Bett hervor. Es war ein Blatt Papier. »Das ist aus dem Karton gefallen, als Ihr ihn geöffnet habt.« Er nahm es zwischen zwei erstaunlich gewandte Pfotenfinger und hielt es ihr entgegen.


    Vin nahm das Papier an sich. Erbherrin, stand darauf.


    



    Ich habe Brust und Mieder besonders eng gemacht, damit es Euch Halt verleiht – und die Röcke so geschnitten, dass sie sich nicht aufbauschen, falls Ihr springen müsst. In jedem Ärmelaufschlag sind Schlitze für Metallphiolen, und eine Kräuselung im Stoff verbirgt einen Dolch, den Ihr Euch an den Unterarm schnallen könnt. Ich hoffe, diese Veränderungen sind nach Eurem Wunsch.


    Feldeu, Schneider


    



    Sie schaute an sich herunter und bemerkte die Ärmelaufschläge. Sie waren dick und weit, und die Art, wie sie zur Seite ausgebauscht waren, machte sie zu perfekten Verstecken. Zwar lagen die Ärmel an den Oberarmen eng an, aber die Unterarme waren lockerer, und sie erkannte sofort, wo sie die Dolche anbinden konnte.


    »Anscheinend hat er schon früher Kleider für Nebelgeborene hergestellt«, bemerkte OreSeur.


    »Möglich«, sagte Vin. Sie begab sich zu ihrem Ankleidespiegel, weil sie ein wenig Schminke auftragen wollte, und musste dabei feststellen, dass einige ihrer Farben eingetrocknet waren. Es ist wohl schon einige Zeit her, dass ich mich angemalt habe …


    »Wann brechen wir auf, Herrin?«, fragte OreSeur.


    Vin dachte nach. »Eigentlich hatte ich nicht geplant, dich mitzunehmen, OreSeur. Ich möchte nicht, dass die Leute im Palast erfahren, wer du in Wirklichkeit bist, und ich glaube, es würde Verdacht erregen, wenn ich meinen Hund auf diese Reise mitnehme. «


    OreSeur schwieg eine kleine Weile. »Oh«, sagte er dann. »Natürlich. Viel Glück, Herrin.«


    Vin spürte nur einen kleinen Stich der Enttäuschung; sie hatte erwartet, dass er sich gegen ihre Entscheidung sträuben würde. Sie schob dieses Gefühl beiseite. Warum sollte sie ihm das vorwerfen? Er war schließlich derjenige gewesen, der die Gefahren eines Gangs ins feindliche Lager zu Recht betont hatte.


    OreSeur streckte sich auf dem Boden aus und legte den Kopf auf die Vorderpfoten, während er ihr zusah, wie sie die Schminke auftrug.
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    »Aber El«, sagte Hamm, »du solltest wenigstens in deiner eigenen Kutsche hinfahren.«


    Elant schüttelte den Kopf und zog sein Jackett glatt, während er sich im Spiegel beobachtete. »Das würde bedeuten, dass wir einen Kutscher mitnehmen müssen, Hamm.«


    »Richtig«, meinte Hamm. »Und der werde ich sein.«


    »Ein Mann allein kann uns nicht dabei helfen, aus diesem Lager herauszukommen. Je weniger Leute ich mitnehme, desto weniger Sorgen müssen Vin und ich uns um sie machen.«


    Hamm schüttelte den Kopf. »El, ich …«


    Elant legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich verstehe deine Sorgen, Hamm. Aber ich kann das nicht tun. Falls es irgendeinen Menschen auf der Welt gibt, den ich manipulieren kann, dann ist das mein Vater. Wenn ich mit ihm fertig bin, wird er sicher sein, dass er die Stadt in der Tasche hat.«


    Hamm seufzte. »In Ordnung.«


    »Da ist noch etwas«, sagte Elant zögernd.


    »Ja?«


    »Würde es dir etwas ausmachen, wenn du mich in Zukunft ›Elant‹ statt ›El‹ nennst?«


    Hamm kicherte. »Ich vermute, das wird mir nicht allzu schwerfallen.«


    Elant lächelte dankbar. Das ist zwar nicht ganz das, was Tindwyl 
     wollte, aber es ist immerhin ein Anfang. Über das »Eure Majestät« machen wir uns später Gedanken.


    Die Tür wurde geöffnet, und Docksohn trat ein. »Euer Majestät, das hier ist gerade für euch abgegeben worden.« Er hielt ein Blatt Papier hoch.


    »Vom Rat?«, fragte Elant.


    Docksohn nickte. »Sie sind nicht glücklich darüber, dass Ihr die Ratsversammlung heute Abend verpassen werdet.«


    »Ich kann meine Verabredung mit Straff nicht verschieben, nur weil es sich der Rat in den Kopf gesetzt hat, einen Tag früher als geplant zusammenzukommen«, meinte Elant. »Sag ihnen, ich werde kommen, sobald ich zurück bin.«


    Docksohn nickte und drehte sich um, als er hinter sich ein Rascheln hörte. Sein Gesicht zeigte einen seltsamen Ausdruck, während er beiseitetrat, um Vin hereinzulassen.


    Sie trug ein Kleid – ein wundervolles blaues Kleid, das viel schlanker war als die üblichen Schnitte, die man bei Hofe sah. In ihrem schwarzen Haar glitzerten zwei saphirbesetzte Spangen, und sie schien … irgendwie anders zu sein. Weiblicher – oder wenigstens war sie sich jetzt ihrer Weiblichkeit deutlicher bewusst.


    Wie sehr sie sich verändert hat, seit ich ihr zum ersten Mal begegnet bin, dachte Elant lächelnd. Damals war sie fast noch ein Kind gewesen, auch wenn sie schon die Lebenserfahrung eines wesentlich älteren Menschen besessen hatte. Nun war sie eine Frau – eine sehr gefährliche Frau, die ihn aber immer noch mit einer gewissen Unsicherheit im Blick ansah.


    »Wunderschön«, flüsterte Elant. Sie lächelte.


    »Vin!«, sagte Hamm und drehte sich zu ihr um. »Du trägst ja ein Kleid!«


    Vin errötete. »Was hattest du denn erwartet, Hamm? Dass ich dem König des Nördlichen Dominiums in Hosen gegenübertrete? «


    »Also …«, meinte Hamm. »Eigentlich ja.«


    Elant kicherte. »Nur weil du darauf beharrst, überallhin in 
     bequemer Kleidung zu gehen, Hamm, bedeutet das noch lange nicht, dass das jedermann tut. Wirst du diese Westen eigentlich nicht leid?«


    Hamm zuckte die Achseln. »Sie sind angenehm zu tragen. Und einfach zu pflegen.«


    »Und kalt«, meinte Vin und rieb sich die Arme. »Ich bin froh, dass ich um etwas mit Ärmeln gebeten habe.«


    »Du solltest dankbar für das Wetter sein«, sagte Hamm. »Die Kälte, die du empfindest, ist für die Männer im Lager da draußen noch viel schlimmer.«


    Elant nickte. Dem Kalender nach hatte der Winter bereits begonnen. Vermutlich würde das Wetter in der nächsten Zeit noch nicht so schlecht werden, dass es mehr als eine geringe Unannehmlichkeit darstellte – es schneite nur sehr selten im Zentralen Dominium –, aber die kalten Nächte würden die Moral der Truppe zumindest nicht stärken.


    »Wir sollten aufbrechen«, sagte Elant. »Je eher wir es hinter uns gebracht haben, desto besser.«


    Er machte einen Schritt nach vorn und ergriff lächelnd Vins Hände. »Das gefällt mir sehr, Vin«, sagte er leise. »Du siehst darin wirklich großartig aus. Wenn wir nicht dem beinahe sicheren Untergang entgegensehen würden, dann könnte ich in Versuchung geraten, heute Abend einen Ball auszurufen, nur damit ich dich aller Welt in diesem Kleid zeigen kann.«


    Vin lächelte. »Ist der Untergang tatsächlich fast sicher?«


    »Ich fürchte, ich habe zu viel Zeit mit der Mannschaft verbracht. « Er beugte sich hinunter und wollte sie küssen, aber sie schrie kurz auf und sprang zurück.


    »Ich habe fast eine Stunde mit Schminken zugebracht«, fuhr sie ihn an. »Küssen ist verboten!«


    Elant kicherte, als Hauptmann Demoux den Kopf ins Zimmer steckte. »Euer Majestät, die Kutsche ist eingetroffen.«


    Elant sah Vin an. Sie nickte.


    »Dann sollten wir uns auf den Weg machen«, sagte er.
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    Von seinem Sitz in der Kutsche, die Straff ihnen geschickt hatte, erkannte Elant eine feierliche Gruppe vor der Mauer, die seiner Abreise zusah. Die Sonne würde bald untergehen.


    Er befiehlt uns, am Abend zu kommen, damit wir durch den Nebel gehen müssen, wenn wir aufbrechen, dachte Elant. Eine geschickte Methode, uns zu zeigen, wie viel Macht er über uns hat.


    Das war die Art seines Vaters – genau wie der Angriff auf die Stadtmauer am vergangenen Tag. Bei Straff ging es immer nur ums Posieren. Elant hatte seinen Vater bei Hofe beobachtet und gesehen, wie er sogar Obligatoren manipuliert hatte. Aufgrund des Vertrages, der ihm die Aufsicht über die Atiumminen des Obersten Herrschers übertragen hatte, hatte Straff Wager ein noch gefährlicheres Spiel als die anderen Adligen getrieben. Und er hatte dieses Spiel sehr gut gespielt. Allerdings hatte er nicht damit gerechnet, dass Kelsier alles ins Chaos stürzen würde, aber wer hatte das schon getan?


    Seit dem Zusammenbruch hatte Straff das stabilste und mächtigste Königreich im Letzten Reich errichtet. Er war ein geschickter, vorsichtiger Mann, der wusste, wie er jahrelang planen musste, um am Ende das zu bekommen, was er haben wollte. Und diesen Mann musste Elant nun manipulieren.


    »Du siehst besorgt aus«, sagte Vin. Sie saß ihm in damenhafter, steifer Haltung in der Kutsche gegenüber. Es war, als habe ihr das Kleid irgendwie zu neuen Gewohnheiten und Geziertheiten verholfen. Oder sie war nur zu den alten zurückgekehrt, denn früher hatte sie die Adelsdame so gut gespielt, dass sie damit sogar Elant an der Nase herumgeführt hatte.


    »Es wird alles gut werden«, versicherte sie ihm. »Straff wird dir nichts antun – selbst wenn es schiefläuft, wird er es nicht wagen, einen Märtyrer aus dir zu machen.«


    »Oh, ich mache mir keine Sorgen um meine eigene Sicherheit«, sagte Elant.


    Vin hob eine Braue. »Warum nicht?«


    »Weil ich dich dabeihabe«, antwortete Elant mit einem Lächeln. »Du wiegst eine ganze Armee auf, Vin.«


    Doch das schien sie nicht zu trösten.


    »Komm her«, sagte er, rutschte zur Seite und winkte sie auf den Sitz neben ihm.


    Sie erhob sich – und hielt inne. »Meine Schminke«, sagte sie.


    »Ich werde ganz vorsichtig sein«, versprach er.


    Sie nickte, setzte sich neben ihn und ließ es zu, dass er den Arm um sie legte. »Sei bitte auch vorsichtig mit meinen Haaren«, ermahnte sie ihn. »Und mit deiner Anzugsjacke. Sie darf nicht schmutzig werden.«


    »Seit wann bist du denn so modebewusst?«


    »Das liegt an dem Kleid«, meinte Vin seufzend. »Sobald ich es anziehe, kommen alle Lektionen Sazeds wieder zum Vorschein. «


    »Mir gefällt dieses Kleid an dir«, sagte Elant.


    Vin schüttelte den Kopf.


    »Was ist?«, fragte Elant, während die Kutsche einen kleinen Satz machte und Vin dadurch etwas näher an ihn geschoben wurde. Wieder ein neues Parfüm, bemerkte er dabei. Wenigstens hat sie diese Angewohnheit nicht abgelegt.


    »Das bin nicht ich, Elant«, sagte sie leise. »Dieses Kleid, dieses Gehabe. Das ist alles eine Lüge.«


    Elant saß eine Weile stumm da.


    »Keine Einwände?«, fragte Vin. »Alle anderen sind der Meinung, dass ich Unsinn rede.«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Elant aufrichtig. »Ich habe mich in meiner neuen Kleidung wie ein anderer Mensch gefühlt, also klingt das, was du sagst, für mich nachvollziehbar. Wenn dir Kleider unangenehm sind, dann musst du sie nicht tragen. Ich will, dass du glücklich bist, Vin.«


    Vin sah auf zu ihm und lächelte. Dann küsste sie ihn.


    »Ich dachte, das ist verboten«, meinte er.


    »Wenn du es tust, ja«, erwiderte sie. »Aber ich bin eine Nebelgeborene – ich bin zielgenauer.«


    Elant grinste, auch wenn er gerade nicht sonderlich vergnügt war. Doch dieses Gespräch lenkte ihn von seinen dunklen Gedanken 
     ab. »Manchmal fühle ich mich in meiner Uniform auch unwohl«, gab er zu. »Alle erwarten so viel mehr von mir, wenn ich sie trage. Sie erwarten, dass ich ein König bin.«


    »Wenn ich ein Kleid trage, erwartet man von mir, dass ich eine Dame bin«, meinte Vin. »Und man ist enttäuscht, wenn man stattdessen nur mich in diesem Kleid vorfindet.«


    »Jeder, der davon enttäuscht ist, ist so beschränkt, dass man ihn nicht weiter beachten muss«, sagte Elant. »Ich will nicht, dass du wie diese Leute wirst, Vin. Sie sind nicht ehrlich. Ihnen ist alles egal. Ich mag dich so, wie du bist.«


    »Tindwyl glaubt, dass ich beides sein kann«, sagte Vin. »Frau und Nebelgeborene.«


    »Tindwyl ist weise«, meinte Elant. »Vielleicht ein wenig grob, aber weise. Du solltest auf sie hören.«


    »Du hast mir doch gerade gesagt, dass du mich so magst, wie ich bin.«


    »Das stimmt«, sagte Elant. »Aber ich mag dich, wie immer du auch sein magst, Vin. Ich liebe dich. Die Frage ist nur, wie magst du dich selbst?«


    Darüber musste sie erst einmal nachdenken.


    »Kleidung verändert keinen Mann wirklich«, fuhr Elant fort. »Aber es verändert die Art, wie die anderen auf ihn reagieren. Das sind Tindwyls Worte. Ich glaube … ich glaube, die Kunst besteht darin, sich selbst zu überzeugen, dass man die Reaktionen, die man erhält, auch verdient hat. Du kannst ein höfisches Kleid tragen, Vin, aber du musst es gleichzeitig zu deinem eigenen machen. Sorge dich nicht darüber, dass du möglicherweise den Leuten nicht das gibst, was sie haben wollen. Gib ihnen das, was du bist; das muss reichen.« Er machte eine kurze Pause und lächelte sie an. »Für mich reicht es.«


    Sie erwiderte sein Lächeln und lehnte sich vorsichtig gegen ihn. »In Ordnung«, meinte sie. »Das ist für den Augenblick genug an Unsicherheit. Wir sollten unseren Plan noch einmal durchsprechen. Erzähl mir mehr davon, wie dein Vater ist.«


    »Er ist der vollkommene Adlige. Unbarmherzig, gerissen und 
     verblendet von der Macht. Du erinnerst dich an mein … Erlebnis, als ich dreizehn Jahre alt war?«


    Vin nickte.


    »Nun, Vater hat die Skaa-Bordelle sehr geliebt. Ich glaube, es hat ihm gefallen, dass er sich stark fühlen konnte, wenn er ein Mädchen nahm, von dem er wusste, dass es um seiner Leidenschaft willen hinterher getötet wurde. Er hält sich ein paar Dutzend Geliebte, und wenn sie ihm nicht mehr gefallen, lässt er sie entfernen.«


    Darauf murmelte Vin sehr leise etwas, das er nicht verstehen konnte.


    »Genauso ist es mit seinen politischen Verbündeten. Man verbündete sich nicht mit dem Hause Wager – man stimmte nur zu, dass man vom Haus Wager beherrscht wurde. Wenn du nicht bereit warst, unser Sklave zu sein, dann bekamst du keinen Vertrag mit uns.«


    Vin nickte. »Ich habe Bandenführer gekannt, die genauso waren. «


    »Und wie hast du überlebt, wenn sie dich plötzlich im Visier hatten?«


    »Indem ich so getan habe, als wäre ich völlig unwichtig«, erklärte Vin. »Indem ich auf dem Boden gekrochen bin, wenn sie vorbeikamen, und ihnen nie einen Grund gegeben habe, wütend auf mich zu sein. Genau dasselbe, was du heute Abend tun willst.«


    Elant nickte.


    »Sei vorsichtig«, meinte Vin. »Straff darf auf keinen Fall glauben, dass du ihn verspottest.«


    »In Ordnung.«


    »Und versprich ihm nicht zu viel«, fügte Vin hinzu. »Benimm dich so, als würdest du versuchen, hart zu wirken. Er muss der Ansicht sein, dass er dich dazu bringen kann, das zu tun, was er will – das wird ihm Spaß machen.«


    »Wie ich sehe, hast du Erfahrung mit solchen Situationen.«


    »Zu viel Erfahrung«, sagte Vin. »Aber das weißt du ja schon.«


    Elant nickte. Sie hatten dieses Treffen immer wieder durchgesprochen. Nun musste er einfach das tun, was die Mannschaft ihm gesagt hatte. Straff muss denken, dass wir schwach sind und ihm die Stadt übergeben werden – aber nur, wenn er uns zuerst gegen Cett hilft.


    Elant warf einen Blick durch das Fenster und bemerkte, dass sie sich Straffs Armee näherten. Sie ist so groß!, dachte er. Wo hat Vater gelernt, eine so gewaltige Streitmacht zu führen?


    Elant hatte insgeheim gehofft, dass die mangelnde militärische Erfahrung seines Vaters in einer schlecht organisierten Armee resultierte. Doch die Zelte waren sorgfältig aufgestellt, und die Soldaten trugen ordentliche Uniformen. Vin rückte näher an ihr Fenster heran und schaute neugierig hinaus. Sie zeigte viel mehr Interesse, als es eine gewöhnliche Adlige gewagt hätte. »Sieh nur«, sagte sie.


    »Was ist?«, fragte Elant und beugte sich zu ihr hinüber.


    »Ein Obligator«, sagte Vin.


    Elant blickte über ihre Schulter und sah, wie der ehemalige Priester – die Haut um seine Augen war mit einer großflächigen Tätowierung bedeckt – eine Reihe von Soldaten vor einem der Zelte kommandierte. »Das ist es also. Er setzt Obligatoren zur Verwaltung ein.«


    Vin zuckte die Achseln. »Das ergibt einen Sinn. Sie wissen, wie man große Menschenmassen bewegt.«


    »Und wie man sie versorgt«, sagte Elant. »Ja, das ist eine gute Idee – aber ich finde es trotzdem überraschend. Das bedeutet auch, dass er noch Obligatoren benötigt – und dass er sich noch immer der Autorität des Obersten Herrschers beugt. Die meisten anderen Könige haben sich der Obligatoren so schnell wie möglich entledigt.«


    Vin runzelte die Stirn. »Du hast doch gesagt, dass dein Vater die Macht liebt.«


    »Das tut er auch«, sagte Elant. »Und er liebt mächtige Werkzeuge. Er hat sich schon immer einen Kandra gehalten, und immer wieder hat er sich mit gefährlichen Allomanten zusammengetan. 
     Er glaubt, er kann sie kontrollieren – vermutlich glaubt er das auch bei den Obligatoren.«


    Die Kutsche wurde langsamer und blieb schließlich neben einem großen Zelt stehen. Einen Augenblick später kam Straff Wager daraus hervor.


    Elants Vater war ein großer Mann mit aufrechter und gebieterischer Haltung. Der neue Bart unterstrich dies nur. Er trug einen gut geschneiderten Anzug, der jenen glich, in die Elant als Kind gesteckt worden war. Damals hatte Elant es sich zur Gewohnheit gemacht, seine Kleidung nachlässig zu tragen – die Knöpfe geöffnet, die Jacken zu groß. Er hatte alles getan, um sich von seinem Vater zu unterscheiden.


    Doch Elants Widerspenstigkeit war nie erfolgreich gewesen. Er hatte Straff damit ein wenig geärgert und kleine Streiche gespielt, wenn er wusste, dass er damit durchkommen würde. Nichts davon hatte wirklich etwas bedeutet.


    Bis in jener letzten Nacht. Luthadel hatte in Flammen gestanden, die Skaa-Rebellion war außer Kontrolle geraten, und man hatte befürchten müssen, dass die gesamte Stadt unterging. Es war eine Nacht des Chaos und der Zerstörung gewesen, und Vin hatte sich irgendwo mitten in den Ereignissen befunden.


    Damals hatte sich Elant zum ersten Mal wirklich gegen seinen Vater gestellt.


    Ich bin nicht mehr der Junge, den du herumgeschubst hast, Vater. Vin drückte seinen Arm, und Elant kletterte aus der Kutsche, nachdem der Fahrer die Tür geöffnet hatte. Straff wartete still und mit seltsamer Miene, als Elant Vin aus dem Fahrzeug half.


    »Du bist tatsächlich hergekommen«, sagte Straff.


    »Das scheint dich zu überraschen, Vater.«


    Straff schüttelte den Kopf. »Ich sehe, dass du noch immer ein so großer Dummkopf bist wie früher, Junge. Jetzt befindest du dich in meiner Gewalt. Ich könnte dich mit einer einzigen Handbewegung töten.« Er hob den Arm, als wollte er genau dies tun.


    Jetzt ist der richtige Augenblick, dachte Elant mit klopfendem 
     Herzen. »Ich bin doch immer in deiner Gewalt gewesen, Vater«, sagte er. »Du hättest mich schon vor Monaten töten und mir die Stadt wegnehmen können, wenn du es gewollt hättest. Ich glaube nicht, dass mein Kommen daran etwas ändert.«


    Straff zögerte.


    »Du hast uns zum Abendessen hergebeten«, fuhr Elant fort. »Ich hatte gehofft, dir Vin vorstellen zu dürfen, und ich hatte ebenfalls gehofft, mit dir gewisse … Dinge zu besprechen, die von besonderer Wichtigkeit für dich sind.«


    Straff runzelte die Stirn.


    Das ist gut so, dachte Elant. Jetzt solltest du dich fragen, ob ich dir ein Angebot machen will. Der Erste, der seine Karten auf den Tisch legt, verliert für gewöhnlich.


    Straff würde sich keine Gelegenheit zum Gewinnen entgehen lassen – nicht einmal dann, wenn es eine so unsichere Gelegenheit wie die war, die Elant ihm bot. Vermutlich konnte er sich nicht vorstellen, dass Elant etwas wirklich Wichtiges zu sagen hatte. Aber konnte er sich dessen sicher sein? Was hatte er zu verlieren?


    »Geh und teile meinem Küchenmeister mit, dass wir drei Personen zum Abendessen sein werden«, befahl Straff einem Diener.


    Elant stieß die Luft in einem leichten Seufzer aus.


    »Dieses Mädchen ist also deine Nebelgeborene?«, fragte Straff.


    Elant nickte.


    »Ein süßes kleines Ding«, meinte Straff. »Sag ihr, sie soll aufhören, meine Gefühle zu besänftigen.«


    Vin errötete.


    Straff nickte in Richtung des Zeltes. Elant ließ Vin den Vortritt. Sie warf einen raschen Blick über die Schulter; offensichtlich gefiel ihr der Gedanke nicht, Straff in ihrem Rücken zu haben.


    Dafür ist es jetzt etwas zu spät …


    Das Zeltgemach war so, wie Elant es von seinem Vater erwartet hatte: voller Kissen und teurer Möbelstücke, von denen Straff nur sehr wenig wirklich benutzte. Auch Straffs Einrichtung diente 
     dazu, seine Macht zu zeigen. Wie es an der gewaltigen Festung in Luthadel abzulesen war, war die Umgebung eines Adligen Ausdruck seiner Wichtigkeit.


    Vin wartete still und angespannt neben Elant in der Mitte des Raumes. »Er ist gut«, flüsterte sie. »Ich war so sanft wie möglich, und doch hat er meine Berührung bemerkt.«


    Elant nickte. »Er ist außerdem ein Zinnauge«, sagte er mit normaler Stimme. »Daher hört er uns jetzt vermutlich zu.«


    Elant schaute in Richtung der Tür. Wenige Augenblicke später trat Straff ein und ließ nicht erkennen, ob er Elant und Vin belauscht hatte oder nicht. Eine Gruppe von Dienern kam kurz darauf herbei und brachte einen großen Esstisch mit.


    Vin sog scharf die Luft ein. Die Diener waren Skaa – wie es alte Tradition war. Sie waren abgerissen; ihre Kleidung bestand aus zerfetzten Kitteln, und sie hatten Blutergüsse von jüngst erfolgten Schlägen im Gesicht. Sie trugen ihre Lasten mit gesenktem Blick.


    »Warum diese Reaktion, Mädchen?«, fragte Straff. »Ach ja, stimmt. Du bist eine Skaa, nicht wahr? Trotz des schönen Kleides. Elant ist sehr nett zu dir. Ich würde dir nicht erlauben, so etwas zu tragen.« Ich würde dir nicht erlauben, irgendetwas zu tragen, besagte sein Tonfall.


    Vin warf Straff einen raschen Blick zu, trat näher an Elant heran und packte ihn am Arm. Wieder einmal ging es Straff bloß um eine Pose. Er war zwar grausam, aber nur, wenn es ihm half. Er wollte, dass Vin sich unbehaglich fühlte.


    Was ihm zu gelingen schien. Elant runzelte die Stirn, schaute zu Boden und erhaschte dabei die Andeutung eines verstohlenen Lächelns auf Vins Lippen.


    Weher hat mir gesagt, dass sie ihre Allomantie besser einsetzt als die beiden anderen Besänftiger, rief er sich in Erinnerung. Vater ist auch gut darin, aber nicht so gut, dass er ihre Berührung hätte spüren können …


    Sie hat es absichtlich zugelassen.


    Elant sah wieder Straff an, der einem der Skaa einen Schlag 
     versetzte, als dieser zusammen mit den anderen das Gemach verließ. »Ich hoffe, das sind nicht deine Verwandten«, sagte Straff zu Vin. »In letzter Zeit sind sie nicht sehr fleißig gewesen. Ein paar musste ich sogar hinrichten lassen.«


    »Ich bin keine Skaa mehr«, erwiderte Vin gelassen. »Ich bin eine Adlige.«


    Straff lachte bloß. Er sah sie nicht mehr als Bedrohung an. Zwar wusste er, dass sie eine Nebelgeborene war, und er musste von ihrer Gefährlichkeit gehört haben, doch nun nahm er bestimmt an, sie sei schwach und unwichtig.


    Sie ist gut darin, dachte Elant verwundert.


    Die Diener trugen ein Mahl auf, das unter den gegebenen Umständen nur als beeindruckend bezeichnet werden konnte. Während sie noch darauf warteten, Platz nehmen zu dürfen, wandte sich Straff an einen der Diener.


    »Schick Hoselle herein«, befahl er. »Und sag ihr, sie soll sich beeilen.«


    Er scheint weniger reserviert zu sein, als ich ihn in Erinnerung habe, dachte Elant. Zu den Zeiten des Obersten Herrschers war ein Adliger steif und zurückhaltend gewesen, wenn er sich in der Öffentlichkeit befunden hatte, aber viele waren im Privaten ausschweifend gewesen. Auf einem Ball begnügten sie sich mit Tänzen und einem schweigend eingenommenen Essen, aber nachts genossen sie das Huren und Trinken.


    »Warum dieser Bart, Vater?«, fragte Elant. »Soweit ich weiß, sind sie nicht mehr in Mode.«


    »Dann begründe ich halt eine neue Mode, Junge«, erwiderte Straff. »Setz dich.« Vin wartete respektvoll, bis Elant sich gesetzt hatte, bevor sie selbst Platz nahm. Es gelang ihr, noch immer sehr nervös zu wirken. Immer wieder sah sie Straff an und zuckte dabei leicht zusammen, als wolle ein Teil von ihr sofort den Blick abwenden.


    »Sag mir nun endlich, warum ihr hier seid«, verlangte Straff.


    »Ich war der Meinung, dass das offensichtlich ist, Vater«, erwiderte Elant. »Ich bin hier, um über unser Bündnis zu reden.« 
    


    Straff hob eine Braue. »Ein Bündnis? Wir sind doch vorhin zu dem Ergebnis gekommen, dass dein Leben ganz in meiner Hand liegt. Ich sehe nicht die Notwendigkeit, mit dir ein Bündnis einzugehen.«


    »Vielleicht nicht«, stimmte Elant ihm zu, »aber es spielen hier noch andere Faktoren eine Rolle. Ich vermute, du hast nicht mit Cetts Gegenwart gerechnet?«


    »Cett interessiert mich nicht«, sagte Straff und richtete seine Aufmerksamkeit auf das Essen; es gab große Scheiben sehr kurz gebratenen Rindfleischs. Vin rümpfte die Nase, und Elant konnte nicht sagen, ob das zu ihrem Spiel gehörte oder nicht.


    Elant schnitt sein Fleisch in kleine Stücke. »Ein Mann mit einer Armee, die fast so groß wie deine ist, muss dich doch interessieren, Vater.«


    Straff zuckte die Achseln. »Er wird mir keine Schwierigkeiten mehr machen, sobald ich die Stadtmauern eingenommen habe. Ich gehe davon aus, dass du sie mir als deinen Beitrag zu unserem Bündnis überlassen wirst.«


    »Damit würde ich Cett einladen, die Stadt anzugreifen«, entgegnete Elant. »Ja, du und ich könnten ihn gemeinsam abwehren, aber warum sollen wir in die Defensive gehen? Warum sollen wir es zulassen, dass er unsere Verteidigungsanlagen schwächt und vermutlich seine Belagerung fortführt, bis unsere beiden Armeen langsam verhungern? Wir müssen ihn angreifen, Vater.«


    Straff schnaubte verächtlich. »Glaubst du, dazu brauche ich deine Hilfe?«


    »Die wirst du brauchen, wenn du ihn besiegen willst«, sagte Elant. »Gemeinsam können wir ihn leicht fertigmachen – allein aber niemals. Wir brauchen einander. Lass uns angreifen. Du führst deine Armee an und ich die meine.«


    »Warum bist du so begierig darauf?«, fragte Straff und kniff die Augen zusammen.


    »Weil ich etwas beweisen will«, antwortete Elant. »Wir beide wissen, dass du mir Luthadel wegnehmen wirst. Aber wenn 
     wir zuerst gegen Cett reiten, wird es so aussehen, als wollte ich mich mit dir verbünden. Dann kann ich die Stadt ausliefern, ohne als völliger Hanswurst dazustehen. Ich kann es so drehen, dass ich meinen Vater brauchte, um gegen die andere Armee kämpfen zu können, von deren Eintreffen ich angeblich schon vorher gewusst habe. Ich übergebe dir die Stadt und werde wieder in die Position deines Erben eingesetzt. Auf diese Weise bekommen wir beide, was wir haben wollen. Aber vorher muss Cett sterben.«


    Straff schwieg. Elant erkannte, dass seine Worte zumindest einen gewissen Eindruck hinterlassen hatten. Ja, dachte er. Glaube ruhig, dass ich noch derselbe Junge bin, den du zurückgelassen hast: exzentrisch und eifrig darauf bedacht, dir aus völlig unsinnigen Gründen zu widersprechen. Das Gesicht wahren zu wollen, ist ein typisches Verhalten der Wager-Familie.


    »Nein«, sagte Straff.


    Elant fuhr zusammen.


    »Nein«, wiederholte Straff und wandte sich wieder seinem Mahl zu. »So läuft das nicht, mein Junge. Ich entscheide selbst, wann – oder ob – ich Cett angreife.«


    Es hätte funktionieren müssen!, dachte Elant. Er beobachtete Straff und versuchte herauszufinden, was nicht stimmte. Es war etwas entfernt Zögerliches an seinem Vater.


    Ich brauche mehr Informationen, dachte er. Er schaute zur Seite, wo Vin saß. Sie drehte etwas in ihrer Hand. Ihre Gabel. Vin sah ihn an und tippte leise gegen die Gabel.


    Metall, dachte Elant. Gute Idee. Er sah hinüber zu Straff. »Du bist wegen des Atiums hermarschiert«, sagte er. »Du musst nicht die ganze Stadt erobern, um es zu bekommen.«


    Straff beugte sich vor. »Warum hast du es nicht benutzt?«


    »Nichts zieht die Haie schneller an als frisches Blut, Vater«, entgegnete Elant. »Wenn ich große Mengen Atium unters Volk gebracht hätte, wäre klar gewesen, dass ich den Schatz wirklich besitze – eine schlechte Idee, wenn man bedenkt, welche Mühe ich mir gemacht habe, diese Gerüchte zu unterdrücken.«


    Plötzlich regte sich etwas draußen vor dem Zelt, und bald trat ein nervös wirkendes junges Mädchen ein. Sie trug ein Ballkleid – ein rotes – und hatte die schwarzen Haare zu einem langen Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie war ungefähr fünfzehn Jahre alt.


    »Hoselle«, sagte Straff und deutete auf den Stuhl neben ihm.


    Das Mädchen nickte gehorsam, eilte herbei und nahm neben Straff Platz. Sie war stark geschminkt, und ihr Kleid hatte einen tiefen Ausschnitt. Elant zweifelte nicht an der Art der Beziehung, die Straff zu ihr pflegte.


    Straff lächelte und kaute gelassen und vornehm sein Fleisch. Das Mädchen glich Vin ein wenig; auch sie hatte ein mandelförmiges Gesicht, ähnlich dunkles Haar, die gleichen feinen Gesichtszüge und ebenfalls eine schlanke Figur. Sie war eine Fleisch gewordene Feststellung. Ich kann eine ähnliche Frau haben wie du – nur hübscher und jünger.


    Es war dieser Moment – dieser schmierige Ausdruck in Straffs Augen –, der Elant wieder deutlich machte, warum er seinen Vater hasste.


    »Vielleicht können wir wirklich ein Geschäft abschließen, Junge«, sagte Straff. »Gib mir das Atium, und ich kümmere mich um Cett.«


    »Es wird einige Zeit dauern, bis ich es zu dir gebracht habe«, sagte Elant.


    »Warum?«, fragte Straff. »Atium ist leicht.«


    »Aber es ist eine große Menge.«


    »Doch wohl nicht so viel, dass du es nicht auf einen Karren packen und mir schicken kannst«, meinte Straff.


    »Es ist komplizierter, als du glaubst«, sagte Elant.


    »Das kann ich mir nicht vorstellen«, meinte Straff lächelnd. »Du willst es mir nur nicht geben.«


    Elant runzelte die Stirn.


    »Wir haben es nicht«, flüsterte Vin.


    Straff drehte sich zu ihr um.


    »Wir haben es bisher nicht gefunden«, erklärte sie. »Kelsier 
     hat den Obersten Herrscher gestürzt, um an das Atium heranzukommen. Aber bisher ist dieses Metall nicht aufgetaucht. Vermutlich war es nie in der Stadt.«


    Das hatte ich nicht erwartet …, dachte Elant. Natürlich neigte Vin dazu, instinktiv zu handeln, so wie man es auch über Kelsier sagte. Wenn Vin in der Nähe war, wurde alles Planen zu Schall und Rauch – aber was sie aus sich heraus tat, war für gewöhnlich die bessere Lösung.


    Straff saß eine Weile stumm und nachdenklich da. Er schien Vin zu glauben. »Also habt ihr gar nichts, was ihr mir anbieten könntet.«


    Ich muss mich so verhalten, dass ich schwach wirke, rief sich Elant in Erinnerung. Er soll glauben, dass er die Stadt jederzeit einnehmen kann, aber gleichzeitig den Eindruck haben, dass es sich nicht lohnt, sie jetzt schon anzugreifen. Er trommelte mit dem Zeigefinger auf die Tischplatte und versuchte nervös zu wirken. Wenn Straff glaubt, dass wir das Atium nicht haben … dann wird er es wohl kaum wagen, die Stadt anzugreifen. Er gewinnt weniger dabei. Deshalb hat Vin davon gesprochen.


    »Vin weiß nicht, was sie da sagt«, meinte Elant. »Ich habe das Atium versteckt und halte den Ort geheim, auch vor ihr. Ich bin sicher, wir kommen zu einer Übereinkunft, Vater.«


    »Nein«, erwiderte Straff; nun klang er belustigt. »Du hast es wirklich nicht. Zane hat es schon gesagt, aber … nun, ich habe ihm nicht geglaubt.«


    Straff schüttelte den Kopf und machte sich wieder über seine Mahlzeit her. Die junge Frau an seiner Seite aß nichts; sie saß still da, wie eine Verzierung – das erwartete man sicherlich von ihr. Straff nahm einen großen Schluck Wein und stieß einen zufriedenen Seufzer aus. Er sah seine kindliche Geliebte an. »Lass uns allein«, befahl er ihr.


    Sofort gehorchte sie.


    »Du auch«, sagte er zu Vin.


    Sie versteifte sich ein wenig und sah Elant an.


    »Es ist schon in Ordnung«, sagte er langsam.


    Sie zögerte und nickte dann. Straff war für Elant keine Gefahr, und sie war eine Nebelgeborene. Wenn etwas außer Kontrolle geriet, wäre sie rasch wieder in seiner Nähe. Und wenn sie nun ging, würde genau das eintreten, was sie beide beabsichtigt hatten: Elant würde noch machtloser wirken. Das verschaffte ihm eine bessere Position gegenüber Straff.


    Hoffentlich.


    »Ich warte draußen«, sagte Vin leise und zog sich zurück.

  


  
    Er war kein einfacher Soldat. Er war eine Führungskraft – ein Mann, den das Schicksal zu unterstützen schien.
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    Kapitel 27


    Also gut«, sagte Straff und legte seine Gabel beiseite. »Wir wollen ehrlich zueinander sein, Junge. Ich stehe ganz kurz davor, dich einfach umbringen zu lassen.«


    »Du würdest deinen einzigen Sohn hinrichten?«, fragte Elant. Straff zuckte die Achseln.


    »Du brauchst mich«, betonte Elant. »Im Kampf gegen Cett. Du kannst mich zwar umbringen, aber dadurch gewinnst du nichts. Du müsstest immer noch Luthadel mit Gewalt einnehmen, und Cett könnte dich immer noch angreifen – und besiegen – , weil du geschwächt bist.«


    Straff lächelte und verschränkte die Arme vor der Brust. Er lehnte sich vor und ragte wie ein Berg über dem Tisch auf. »In beidem hast du Unrecht, Junge. Wenn ich dich töte, wird der nächste Herrscher über Luthadel sicherlich entgegenkommender zu mir sein. Ich habe gewisse Informationen aus der Stadt, die mir das beweisen. Außerdem brauche ich deine Hilfe bei der Bekämpfung Cetts nicht. Er und ich haben schon ein Bündnis miteinander geschlossen.«


    Elant erstarrte. »Was?«


    »Was habe ich denn deiner Meinung nach in den letzten Wochen getan? Hier herumgesessen und auf dich gewartet? Cett und ich haben einige Freundlichkeiten ausgetauscht. Er ist an der Stadt nicht interessiert – ihm geht es nur um das Atium. Wir sind übereingekommen, alles zu teilen, was wir in Luthadel finden, und den Rest des Letzten Reiches gemeinsam zu 
     unterwerfen. Er erobert den Westen und Norden, ich den Süden und Osten. Ein sehr entgegenkommender Mann, dieser Cett.«


    Er versucht mich zu täuschen, dachte Elant mit ziemlich großer Gewissheit. Das war nicht Straffs Art; er würde keine Allianz mit jemandem eingehen, der ihm an Stärke gleichkam. Straff fürchtete sich viel zu sehr vor Verrat.


    »Bist du wirklich der Meinung, dass ich das glaube?«, fragte Elant.


    »Glaube, was du willst«, meinte Straff.


    »Und was ist mit der Koloss-Armee, die auf dem Weg hierher ist?«, fragte Elant und spielte damit eine seiner Trumpfkarten aus.


    Darauf schwieg Straff.


    »Wenn du Luthadel einnehmen willst, bevor die Kolosse eintreffen, dann solltest du etwas freundlicher zu dem Mann sein, der zu dir gekommen ist und dir alles bietet, was du haben willst. Ich bitte nur um eines. Ich brauche einen Sieg. Ich muss gegen Cett kämpfen und mein Erbe sichern. Dann kannst du die Stadt haben.«


    Straff dachte darüber nach – so lange, dass Elant schon zu hoffen wagte, er habe gewonnen. Doch dann schüttelte Straff den Kopf. »Nein, ich glaube nicht. Ich halte mich an Cett. Ich weiß zwar nicht, warum er mir Luthadel überlässt, aber die Stadt scheint ihm wirklich nicht viel zu bedeuten.«


    »Und dir?«, fragte Elant. »Du weißt, dass wir das Atium nicht haben. Was bedeutet dir die Stadt jetzt noch?«


    Straff lehnte sich ein wenig weiter vor. Elant roch seinen Atem, der nach den Gewürzen des Essens stank. »Du schätzt mich falsch ein, Junge. Deshalb wirst du heute Abend dieses Lager nicht mehr verlassen. Daran hätte sich auch nichts geändert, wenn du mir das Atium versprochen hättest. Vor einem Jahr habe ich einen Fehler gemacht. Wenn ich in Luthadel geblieben wäre, dann säße ich jetzt auf deinem Thron. So aber hast du ihn bekommen. Ich kann mir den Grund dafür einfach 
     nicht erklären. Vermutlich war ein schwacher Wager besser als die anderen Alternativen.«


    Straff war alles, was Elant an dem alten Reich gehasst hatte. Er war anmaßend. Grausam. Überheblich.


    Schwäche, dachte Elant und beruhigte sich. Ich darf ihm nicht drohen. Er zuckte die Achseln. »Es ist nur eine Stadt, Vater. Sie ist doch nicht halb so wichtig wie deine Armee.«


    »Es ist mehr als nur eine Stadt«, entgegnete Straff. »Es ist die Stadt des Obersten Herrschers – und mein Haus steht darin. Meine Festung. Ich habe gehört, dass du sie als deinen Palast benutzt.«


    »Ich hatte kein anderes Haus, in das ich ziehen konnte.«


    Straff aß weiter. »In Ordnung«, sagte er, während er weitere Fleischstücke abschnitt. »Zuerst habe ich geglaubt, du seiest ein Idiot, weil du heute Abend hergekommen bist, aber inzwischen bin ich mir nicht mehr so sicher. Dir muss das Unvermeidliche doch klar gewesen sein.«


    »Du bist stärker«, sagte Elant. »Gegen dich komme ich nicht an.«


    Straff nickte. »Du hast mich beeindruckt, Junge. Du trägst angemessene Kleidung, hältst dir eine Nebelgeborene als Geliebte und herrschst über die Stadt. Ich werde dich leben lassen.«


    »Danke«, sagte Elant.


    »Und im Gegenzug übergibst du mir Luthadel.«


    »Sobald wir mit Cett fertig sind.«


    Straff lachte. »Nein, so geht das nicht, mein Junge. Wir führen hier keine Verhandlungen. Du gehorchst meinen Befehlen. Morgen werden wir gemeinsam in die Stadt einreiten, und du wirst den Befehl erteilen, die Tore zu öffnen. Meine Armee wird einmarschieren und das Kommando übernehmen, und Luthadel wird die neue Hauptstadt meines Reiches. Wenn du das tust, was ich sage, werde ich dich wieder als meinen Erben benennen.«


    »Das können wir nicht machen«, wandte Elant ein. »Ich habe den Befehl erteilt, dass dir die Tore auf keinen Fall geöffnet werden dürfen.«


    Straff schwieg.


    »Meine Ratgeber waren der Meinung, du könntest versuchen, Vin als Geisel zu nehmen und mich dadurch zu zwingen, die Stadt aufzugeben«, sagte Elant. »Wenn du und ich gemeinsam nach Luthadel gehen, werden sie annehmen, dass du mich bedrohst. «


    Straffs Stimmung verdüsterte sich. »Dann solltest du hoffen, dass sie es nicht annehmen.«


    »Das werden sie aber«, beharrte Elant. »Ich kenne diese Männer, Vater. Sie suchen nach Gründen, mir die Stadt wegzunehmen. «


    »Warum bist du dann überhaupt hergekommen?«


    »Weil ich das tun wollte, was ich gesagt habe«, erklärte Elant. »Ich wollte mit dir ein Bündnis gegen Cett schließen. Ich werde dir Luthadel übergeben, aber dazu brauche ich Zeit. Zuerst müssen wir Cett besiegen.«


    Straff packte sein Messer und rammte es in die Tischplatte. »Ich habe gesagt, hier geht es nicht um Verhandlungen! Stell nicht solche Forderungen, Junge. Ich könnte dich sofort töten lassen!«


    »Ich stellte nur die Tatsachen klar«, beeilte sich Elant zu sagen. »Ich wollte nicht …«


    »Du bist ja aalglatt geworden«, sagte Straff und kniff die Augen zusammen. »Was wolltest du denn mit diesem Spielchen erreichen? Du bist in mein Lager gekommen und hast mir nichts anzubieten …« Er hielt kurz inne und fuhr dann fort: »Nichts außer diesem Mädchen. Hübsches kleines Ding.«


    Elant errötete. »Sie bringt dich auch nicht in die Stadt. Vergiss nicht, dass meine Ratgeber annehmen, du könntest sie bedrohen. «


    »Prima!«, fuhr Straff ihn an. »Dann stirbst du eben, und ich nehme die Stadt mit Gewalt ein.«


    »Und Cett greift dich derweil von hinten an«, sagte Elant. »Er drückt dich gegen die Stadtmauer und zwingt dich, an allen Seiten zu kämpfen.«


    »Er würde schwere Verluste erleiden«, sagte Straff. »Und danach wäre er nicht mehr in der Lage, die Stadt zu erobern und zu halten.«


    »Selbst mit einer geschrumpften Streitmacht wäre er eher in der Lage, uns die Stadt wegzunehmen, als wenn er warten und dann versuchen würde, sie dir wieder abzujagen.«


    Straff stand auf. »Dieses Risiko muss ich eingehen. Ich habe dich schon einmal ungeschoren zurückgelassen, Junge. Das wird mir nicht wieder passieren. Diese verfluchten Skaa hätten dich eigentlich töten und mich so von deiner Gegenwart befreien sollen.«


    Elant erhob sich ebenfalls. Doch er sah die Entschlossenheit in Straffs Blick.


    Es funktioniert nicht, dachte Elant, und allmählich befiel ihn Panik. Dieser Plan war ein Spiel gewesen, aber er hatte nicht wirklich daran geglaubt, dass er verlieren könnte. Er hatte seine Karten so gut ausgespielt. Doch irgendetwas stimmte nicht – irgendetwas, das er nicht vorhergesehen hatte und nicht begriff. Warum widersetzte sich Straff seinem Vorschlag so sehr?


    Ich bin zu unerfahren, dachte Elant. Wenn er es in seiner Kindheit zugelassen hätte, von seinem Vater besser ausgebildet zu werden, dann wüsste er jetzt vielleicht, was er falsch gemacht hatte. Plötzlich erkannte er die brenzlige Situation. Er war umzingelt von einer feindlichen Armee. Und getrennt von Vin.


    Er würde sterben.


    »Warte!«, rief Elant verzweifelt.


    »Ah«, sagte Straff lächelnd. »Begreifst du allmählich, in welche Lage du dich gebracht hast?« In Straffs Lächeln lag eine große Vergnügtheit. Eine große Gier. Straff hatte es schon immer genossen, anderen wehzutun, auch wenn Elant nur selten das Opfer gewesen war. Ein letzter Rest von Anstand hatte Straff meist zurückgehalten.


    Anstand, der vom Obersten Herrscher erzwungen worden war. Doch in diesem Moment sah Elant die Mordlust in den Augen seines Vaters.


    »Du hattest von Anfang an nicht vor, mich leben zu lassen«, erkannte Elant. »Selbst dann nicht, wenn ich dir das Atium gegeben hätte und zusammen mit dir in die Stadt gegangen wäre.«


    »Du warst in dem Augenblick tot, in dem du dich entschieden hast, hierherzukommen«, meinte Straff. »Dummer Junge. Ich danke dir aber dafür, dass du mir dieses Mädchen gebracht hast. Heute Nacht werde ich sie nehmen. Mal sehen, ob sie meinen oder deinen Namen schreit, wenn ich …«


    Elant lachte.


    Es war ein verzweifeltes Lachen, ein Lachen über die lächerliche Lage, in die er sich gebracht hatte, ein Lachen über seine plötzlichen Sorgen und Ängste – aber vor allem war es ein Lachen über die Vorstellung, Straff könnte Vin seinen Willen aufzwingen. »Du hast keine Ahnung, wie lächerlich du klingst«, sagte er.


    Straff wurde rot vor Wut. »Dafür, mein Junge, werde ich besonders grausam zu ihr sein.«


    »Du bist ein Schwein, Vater«, sagte Elant. »Ein kranker, abscheulicher Mann. Du glaubst, du bist ein brillanter Anführer, aber du bist völlig unfähig. Du hättest beinahe unser Haus vernichtet – nur der Tod des Obersten Herrschers hat dich gerettet! «


    Straff rief nach seinen Wachen.


    »Du wirst vielleicht Luthadel einnehmen«, sagte Elant, »doch du wirst es wieder verlieren. Ich bin möglicherweise ein schlechter König gewesen, aber du wirst ein schrecklicher König sein. Der Oberste Herrscher war ein Tyrann und gleichzeitig ein Genie. Das bist du nicht. Du bist bloß ein selbstsüchtiger Mann, der seine Kräfte aufzehrt und mit einem Messer im Rücken enden wird.«


    Straff deutete auf Elant, als die Soldaten in den Raum stürmten. Elant wehrte sich nicht. Er war bei diesem Mann aufgewachsen, war von ihm erzogen und gefoltert worden. Dennoch hatte er niemals aufbegehrt. Er hatte lediglich mit der Zaghaftigkeit 
     eines kleinen Jungen rebelliert, nie aber seinem Vater die Wahrheit entgegengeschleudert.


    Es fühlte sich gut an. Es fühlte sich richtig an.


    Vielleicht war es ein Fehler, vor Straff den Schwächling zu spielen. Er hat schon immer Spaß daran gehabt, die Schwachen zu zerquetschen.


    Und plötzlich wusste Elant, was er tun musste. Er lächelte und sah Straff in die Augen.


    »Bring mich um, Vater«, sagte er, »und du wirst ebenfalls sterben.«
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    »Bring mich um, Vater«, sagte Elant, »und du wirst ebenfalls sterben.«


    Vin erstarrte. Sie stand draußen vor dem Zelt in der Finsternis der frühen Nacht. Straffs Soldaten hatten sie bewacht, doch nun waren sie auf seinen Befehl ins Zelt gestürmt. Vin war ganz in die Dunkelheit hineingewichen, stand nun an der Nordseite des Zeltes und beobachtete die Schattenrisse, die sich darin bewegten.


    Beinahe wäre sie hineingeplatzt. Elant hatte sich nicht sehr gut geschlagen. Eigentlich war er kein schlechter Unterhändler, er war nur von Natur aus zu ehrlich. Es war nicht schwer zu erkennen, wann er etwas vorspielte, besonders wenn man ihn gut kannte.


    Doch diese Worte waren anders. Das war nicht Elants Versuch, schlau zu sein, und es war auch kein wütender Ausbruch wie derjenige vorhin. Plötzlich schien er ruhig und kraftvoll zu sein.


    Vin wartete still und angespannt mit gezückten Dolchen im Nebel vor dem schimmernden Zelt. Etwas sagte ihr, dass sie Elant noch einige Augenblicke geben musste.


    Straff lachte über Elants Drohung.


    »Du bist ein Narr, Vater«, sagte Elant. »Glaubst du wirklich, ich bin hergekommen, um mit dir zu verhandeln? Glaubst du, ich würde freiwillig mit jemandem wie dir ein Abkommen 
     schließen? Nein. Du kennst mich doch gut genug. Du weißt, dass ich mich dir niemals ausliefern werde.«


    »Warum bist du dann gekommen?«, wollte Straff wissen. Sie konnte beinahe Elants Lächeln hören. »Ich bin hergekommen, weil ich in deiner Nähe sein wollte, Vater … und weil ich meine Nebelgeborene ins Herz deines Lagers führen wollte.«


    Schweigen.


    Schließlich lachte Straff. »Du bedrohst mich mit diesem Floh von einem Mädchen? Wenn das die große Nebelgeborene von Luthadel ist, von der ich schon so viel gehört habe, dann bin ich zutiefst enttäuscht.«


    »Sie will, dass du sie so siehst«, sagte Elant. »Denk doch einmal nach. Du warst misstrauisch, und das Mädchen hat dein Misstrauen bestätigt. Aber wenn sie so gut ist, wie die Gerüchte besagen – und ich weiß, dass du die Gerüchte kennst –, wie hättest du dann ihre Berührung an deinen Gefühlen spüren können?


    Du hast sie dabei erwischt, wie sie dich besänftigt hat, und du hast es ihr gesagt. Dann hast du ihre Berührung nicht mehr gespürt und deshalb angenommen, sie wäre eingeschüchtert. Aber danach hast du dich zuversichtlich gefühlt. Zufrieden. Du hast Vin nicht mehr als Bedrohung angesehen – aber würde ein vernünftiger Mensch eine Nebelgeborene als ungefährlich abtun, egal wie still oder klein sie ist? Eigentlich sollte man doch eher annehmen, dass gerade die Stillen und Kleinen diejenigen Attentäter sind, auf die man am meisten achtgeben muss.«


    Vin lächelte. Gerissen, dachte sie. Sie streckte ihre inneren Fühler aus, stachelte Straffs Gefühle an, ließ ihr Metall auflodern und schürte seine Wut. Schockiert keuchte er auf. Übersieh diesen Hinweis nicht, Elant.


    »Angst«, sagte Elant.


    Sie besänftigte Straffs Wut und ersetzte sie durch Angst.


    »Leidenschaft.«


    Sie gehorchte.


    »Gelassenheit.«


    Sie besänftigte ihn voll und ganz und sah, wie Straffs Schatten im Inneren des Zeltes steif dastand. Ein Allomant konnte niemanden zwingen, etwas Bestimmtes zu tun, und für gewöhnlich war allzu starkes Ziehen an Gefühlen oder das Drücken gegen sie wenig wirksam, weil sie dem Opfer verrieten, dass etwas nicht stimmte. Doch in diesem Fall sollte Straff deutlich spüren, dass Vin ihn beobachtete.


    Lächelnd löschte sie ihr Zinn. Dann verbrannte sie Duralumin, besänftigte alle Gefühle Straffs mit explosionsartigem Druck und wischte all seine Empfindungen fort. Sein Schatten taumelte unter diesem Angriff.


    Einen Augenblick später war ihr Messing verschwunden. Sie entzündete ihr Zinn wieder und ließ den Schatten im Zelt nicht aus den Augen.


    »Sie ist mächtig, Vater«, sagte Elant. »Sie ist mächtiger als jeder Allomant, den du kennst. Sie hat den Obersten Herrscher getötet. Sie wurde vom Überlebenden von Hathsin ausgebildet. Und wenn du mich tötest, wird sie dich töten.«


    Straff richtete sich auf, und es wurde still im Zelt.


    Vin hörte Schritte hinter sich. Sie wirbelte herum und hob ihre Dolche.


    Im Nachtnebel stand eine vertraute Gestalt. »Warum gelingt es mir bei dir nie, mich anzuschleichen?«, fragte Zane leise.


    Vin zuckte die Achseln und wandte sich wieder dem Zelt zu. Sie stellte sich so, dass sie auch Zane sehen konnte. Er kam herbei, hockte sich neben sie und beobachtete ebenfalls die Schatten.


    »Das ist wohl kaum eine wirksame Drohung«, meinte Straff gerade. »Du wirst tot sein, auch wenn mich danach deine Nebelgeborene angreift.«


    »Ah, Vater«, meinte Elant. »Ich habe mich geirrt, was dein Interesse an Luthadel angeht. Doch du hast dich auch in mir geirrt – du hast dich schon immer in mir geirrt. Es ist mir egal, ob ich lebe oder sterbe – wichtig ist mir nur, dass mein Volk in Sicherheit leben kann.«


    »Cett wird die Stadt einnehmen, wenn ich weg bin«, sagte Straff.


    »Ich glaube, mein Volk kann ihm Widerstand leisten«, sagte Elant. »Schließlich hat er die kleinere Armee.«


    »Das ist doch Idiotie!«, fuhr Straff ihn an. Er befahl seine Soldaten aber nicht näher an Elant heran.


    »Bring mich um, und du wirst ebenfalls sterben«, sagte Elant noch einmal. »Und nicht nur du. Auch deine Generäle. Deine Hauptmänner. Sogar deine Obligatoren. Sie hat die Anweisung, sie alle umzubringen.«


    Zane trat einen Schritt näher an Vin heran. Unter seinen Schuhen knisterten leise das gestampfte Unkraut und Gras, aus dem der Boden des Lagers bestand. »Ah«, flüsterte er, »das war klug. Egal wie stark dein Gegner ist, er kann dich nicht angreifen, solange du ihm ein Messer an die Kehle hältst.«


    Zane kam noch näher, und Vin schaute ihn an. Ihre Gesichter waren im sanften Nebel kaum eine Handspanne voneinander entfernt. Er schüttelte den Kopf. »Aber warum müssen immer Leute wie du und ich dieses Messer sein?«


    Drinnen im Zelt wurde Straff immer unruhiger. »Niemand ist so mächtig, mein Junge«, sagte er, »nicht einmal eine Nebelgeborene. Sie ist vielleicht in der Lage, ein paar meiner Generäle zu töten, aber mich bekommt sie niemals. Ich habe meinen eigenen Nebelgeborenen.«


    »Ach ja?«, meinte Elant. »Und warum hat er Vin noch nicht umgebracht? Weil er Angst hat, sie anzugreifen? Wenn du mich tötest, Vater – wenn du auch nur eine Bewegung auf meine Stadt zumachst –, wird sie mit dem Abschlachten beginnen. Deine Männer werden wie jene Gefangenen auf dem Brunnenplatz am Tage der öffentlichen Hinrichtung sterben.«


    »Ich dachte, du hast gesagt, so etwas tut er nicht«, flüsterte Zane. »Du hast behauptet, du wärest nicht sein Werkzeug. Du hast gesagt, er würde dich nicht als Mörderin einsetzen …«


    Vin regte sich unbehaglich. »Er spielt nur, Zane. In Wirklichkeit würde er so etwas nie tun.«


    »Eine solche Allomantin hast du noch nie gesehen, Vater«, fuhr Elant fort; seine Stimme wurde durch die Leinwand des Zeltes gedämpft. »Ich habe gesehen, wie sie gegen andere Allomanten gekämpft hat. Keiner von ihnen konnte sie auch nur berühren.«


    »Stimmt das?«, fragte Zane.


    Vin zögerte. Elant hatte nie zugesehen, wenn sie mit anderen Allomanten gekämpft hatte. »Er hat einmal beobachtet, wie ich ein paar Soldaten angegriffen habe, und ich habe ihm über meine Kämpfe mit anderen Allomanten berichtet.«


    »Ah«, meinte Zane leise. »Es ist also nur eine kleine Lüge. Das ist wohl in Ordnung, wenn man König ist. Dann kann man vieles tun. Zum Beispiel eine einzelne Person missbrauchen, um ein ganzes Königreich zu retten. Welcher Anführer würde nicht einen so geringen Preis bezahlen? Deine Freiheit im Austausch für seinen Sieg.«


    »Er missbraucht mich nicht«, beharrte Vin.


    Zane wandte sich ab. Vin drehte sich ein wenig zur Seite und sah vorsichtig zu, wie er in den Nebel hineinging, weg von den Zelten, den Fackeln und Soldaten. In einiger Entfernung blieb er stehen und schaute auf. Trotz des Lichtes aus den Zelten und von den Fackeln gehörte das Lager zum Reich des Nebels. Er floss und wirbelte überall. In ihm wirkten die Lichter und Lagerfeuer unbedeutend. Wie ersterbende Kohlen.


    »Was ist das für ihn?«, fragte Zane mit ruhiger Stimme und machte eine weit ausholende Handbewegung. »Kann er je den Nebel verstehen? Kann er je dich verstehen?«


    »Er liebt mich«, erwiderte Vin und warf einen Blick zurück auf die schattenhaften Gestalten. Sie schwiegen nun; offenbar sann Straff über Elants Drohung nach.


    »Er liebt dich?«, fragte Zane. »Oder liebt er es, dich in seiner Nähe zu haben?«


    »So ist Elant nicht«, antwortete Vin. »Er ist ein guter Mann.«


    »Ob gut oder nicht, kann er verstehen, wie es ist, einer von uns zu sein?«, fragte Zane; seine Stimme hallte für Vins zinnscharfe 
     Ohren laut durch die Nacht. »Weiß er das, was wir wissen, liebt er das, was wir lieben? Kennt er es überhaupt?« Zane zeigte hoch zum Himmel. Weit hinter dem Nebel leuchteten die Sterne wie winzige Tüpfelchen. Die Sterne, die für das normale Auge unsichtbar waren. Nur jemand, der Zinn verbrannte, konnte mit seinem Blick den Nebel durchdringen und das Leuchten erkennen.


    Sie erinnerte sich daran, wie Kelsier ihr zum ersten Mal die Sterne gezeigt hatte. Sie erinnerte sich, wie verblüfft sie darüber gewesen war, dass die Sterne die ganze Zeit über da gewesen waren, unsichtbar hinter dem Nebel …


    Zane deutete noch immer himmelwärts. »Oberster Herrscher! «, flüsterte Vin und machte einen kleinen Schritt weg von dem Zelt. Durch den treibenden Nebel sah sie etwas im Licht aus dem Zelt. Etwas an Zanes Arm.


    Die Haut war mit dünnen weißen Streifen bedeckt. Mit Narben.


    Sofort senkte Zane den Arm wieder und verbarg das Narbengewebe in seinem Hemdsärmel.


    »Du warst in den Gruben von Hathsin«, flüsterte Vin. »Wie Kelsier.«


    Zane wandte den Blick ab.


    »Es tut mir leid«, sagte Vin.


    Zane drehte sich zu ihr um und lächelte in die Nacht hinein. Es war ein festes, zuversichtliches Lächeln. Er machte einen Schritt auf sie zu. »Ich verstehe dich, Vin.«


    Dann verneigte er sich leicht vor ihr, sprang davon, verschwand im Nebel. Drinnen im Zelt sagte Straff zu Elant:


    »Geh. Verlasse mein Lager.«
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    Die Kutsche rollte davon. Straff stand vor seinem Zelt, kümmerte sich nicht um den Nebel und war verblüfft.


    Ich habe ihn gehen lassen. Warum habe ich das getan?


    Selbst jetzt noch spürte er, wie sie mit ihrer inneren Kraft auf ihn eingedroschen hatte. Ein Gefühl nach dem anderen, wie 
     ein trügerischer Mahlstrom in seinem Innersten, und dann … nichts mehr. Wie eine gewaltige Hand, die seine Seele gepackt und so lange zugedrückt hatte, bis er unter Schmerzen nachgegeben hatte. So ähnlich mochte sich der Tod anfühlen.


    Kein Allomant konnte so mächtig sein.


    Zane respektiert sie, dachte Straff. Und alle sagen, dass sie den Obersten Herrscher getötet hat. Dieses kleine Ding. Das kann nicht sein.


    Es erschien ihm unmöglich. Doch genauso sollte es wohl aussehen.


    Zunächst war alles so gutgelaufen. Die Information, die Zanes Kandra-Spion ihm gegeben hatte, war korrekt gewesen: Elant hatte tatsächlich versucht, ein Bündnis mit ihm einzugehen. Erschreckend daran war, dass Straff dem sogar zugestimmt und Elant für vollkommen belanglos gehalten hätte, wenn der Spion ihm nicht noch eine Warnung geschickt hätte.


    Doch selbst so hatte Elant ihn übervorteilt. Straff war auf die vorgetäuschte Schwäche gefasst gewesen und dennoch unterlegen.


    Sie ist so mächtig …


    Eine Gestalt in Schwarz trat aus dem Nebel und kam auf ihn zu. »Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen, Vater«, sagte Zane mit einem Lächeln. »Dein eigenes vielleicht?«


    »War sonst noch jemand da draußen, Zane?«, fragte Straff. Er war so erschüttert, dass er keine schlagfertige Antwort geben konnte. »Vielleicht einige weitere Nebelgeborene, die ihr geholfen haben?«


    Zane schüttelte den Kopf. »Nein. Sie ist wirklich so stark.« Er drehte sich um und ging wieder in den Nebel hinein.


    »Zane!«, rief Straff hinter ihm her. Der Nebelgeborene blieb stehen. »Wir ändern unsere Pläne. Ich will, dass du sie tötest.«


    Zane drehte sich um. »Aber …«


    »Sie ist zu gefährlich. Außerdem haben wir jetzt die Informationen, die wir von ihr bekommen wollten. Sie besitzen das Atium nicht.«


    »Du glaubst ihnen?«, fragte Zane.


    Straff zögerte. Nachdem er heute Abend so eingehend manipuliert worden war, glaubte er eigentlich gar nichts mehr. »Nein«, meinte er schließlich. »Aber wir werden einen anderen Weg finden. Ich will dieses Mädchen tot sehen, Zane.«


    »Dann greifen wir die Stadt also an?«


    Am liebsten hätte Straff auf der Stelle den Befehl zum Angriff im Morgengrauen gegeben. Der vorgetäuschte Ausfall war gut verlaufen und hatte gezeigt, dass die Verteidigungsmaßnahmen nicht gerade beeindruckend waren. Straff konnte die Stadtmauer mühelos erobern und sie dann gegen Cett verteidigen.


    Doch Elants letzte Worte vor seinem Aufbruch bewirkten, dass er es nicht tat. Schick deine Armeen gegen meine Stadt, Vater, hatte der Junge gesagt, und du wirst sterben. Du hast ihre Macht gespürt. Du weißt jetzt, wozu sie imstande ist. Du kannst versuchen, dich vor ihr zu verstecken, du kannst sogar meine Stadt erobern.


    Aber sie wird dich finden. Und sie wird dich töten.


    Dir bleibt nichts anderes übrig, als zu warten. Ich werde dir Bescheid geben, wenn meine Armeen bereit sind, Cett anzugreifen. Wir werden zusammen gegen ihn losschlagen, wie ich schon sagte.


    Darauf durfte sich Straff nicht verlassen. Der Junge hatte sich verändert. Irgendwie war er stark geworden. Wenn Straff und Elant gemeinsam angriffen, dann würde Straff sehr schnell verraten sein, dessen war er sich sicher. Doch Straff konnte Luthadel nicht angreifen, solange das Mädchen noch lebte. Nicht, wo er jetzt ihre Stärke kannte und erlebt hatte, wie sie seine Gefühle berührt hatte.


    »Nein«, antwortete er schließlich auf Zanes Frage. »Wir werden nicht angreifen. Nicht, bevor du sie nicht umgebracht hast.«


    »Das ist leichter gesagt als getan, Vater«, meinte Zane. »Ich werde Hilfe brauchen.«


    »Was für Hilfe?«


    »Eine Mannschaft. Allomanten, die man nicht zurückverfolgen kann.«


    Zane sprach von einer bestimmten Gruppe. Die meisten Allomanten 
     waren wegen ihrer adligen Herkunft leicht zu identifizieren. Doch Straff besaß Zugang zu besonderen Personen. Das war einer der Gründe, warum er sich so viele Geliebte hielt – Dutzende und Aberdutzende. Einige glaubten, er sei äußerst lüstern.


    Doch das war nur die halbe Wahrheit. Viele Geliebte bedeutete viele Kinder. Und viele Kinder von hochadliger Abstammung wie der seinen bedeutete viele Allomanten. Er hatte zwar nur einen Nebelgeborenen gezeugt, aber es gab eine Menge Nebelinge.


    »Das geht in Ordnung«, versprach Straff.


    »Vielleicht überleben sie diese Begegnung nicht, Vater«, warnte Zane, während er noch immer mitten im Nebel stand.


    Dieses furchtbare Gefühl kehrte zurück. Es war die Empfindung des Nichts – das schreckliche Wissen, dass jemand anderes die vollkommene Kontrolle über die eigenen Empfindungen hatte. Niemand sollte solche Macht über ihn besitzen. Vor allem nicht Elant.


    Er sollte tot sein. Er ist geradewegs zu mir gekommen. Und ich habe ihn wieder gehen lassen.


    »Schaff sie aus dem Weg«, sagte Straff. »Tu, was du dazu tun musst, Zane. Was auch immer es sein mag.«


    Zane nickte und ging selbstzufrieden wie immer davon.


    Straff kehrte in sein Zelt zurück und schickte wieder nach Hoselle. Sie ähnelte so sehr Elants Mädchen. Es würde ihm guttun, wenn er sich in Erinnerung rief, dass meistens er derjenige war, der die Herrschaft ausübte.
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    Elant lehnte sich in der Kutsche zurück und war durchaus verblüfft. Ich lebe noch!, dachte er mit wachsender Erregung. Ich habe es geschafft! Ich habe Straff überzeugt, die Stadt in Frieden zu lassen.


    Für eine Weile wenigstens. Luthadels Sicherheit hing nur von Straffs Angst vor Vin ab. Aber … jeder Sieg war ein gewaltiges 
     Erlebnis für Elant. Er hatte seine Untertanen nicht verraten. Er war ihr König, und sein Plan – wie verrückt er auch erschienen sein mochte – hatte funktioniert. Die kleine Krone auf seinem Kopf erschien ihm plötzlich nicht mehr so schwer wie zuvor.


    Vin saß ihm gegenüber. Sie wirkte nicht annähernd so erfreut, wie es eigentlich der Fall hätte sein sollen.


    »Wir haben es geschafft, Vin!«, sagte Elant. »Es ist zwar nicht ganz so gelaufen, wie wir es geplant hatten, aber es hat trotzdem funktioniert. Straff wird es jetzt nicht wagen, die Stadt anzugreifen. «


    Sie nickte langsam.


    Elant runzelte die Stirn. »Äh, du bist der Grund dafür, dass die Stadt erst einmal in Sicherheit ist. Das weißt du doch, oder? Wenn du nicht da gewesen wärest … na ja, wenn du nicht da wärest, dann wäre das ganze Letzte Reich noch immer versklavt.«


    »Und das ist nicht mehr so, weil ich den Obersten Herrscher getötet habe«, sagte sie gelassen.


    Elant nickte.


    »Aber es war Kelsiers Plan sowie das Geschick der Mannschaft und die Willenstärke des Volkes, die das Reich befreit haben. Ich habe bloß das Messer gehalten.«


    »Wenn du das so sagst, klingt es, als hättest du nur etwas sehr Unbedeutendes getan, Vin«, sagte er. »Aber das stimmt nicht! Du bist eine fantastische Allomantin. Hamm sagt, er kann dich nicht einmal mehr in einem ungerechten Kampf besiegen, und du hast alle Attentäter vom Palast ferngehalten. Eine Frau wie dich gibt es im ganzen Letzten Reich kein zweites Mal!«


    Seltsamerweise kauerte sie sich bei seinen Worten noch tiefer in ihre Ecke der Sitzbank. Sie schaute aus dem Fenster, starrte in den Nebel. »Danke«, sagte sie leise.


    Elant sah sie verwundert an. Jedes Mal, wenn ich glaube, dass ich endlich weiß, was in ihrem Kopf vorgeht … Er rückte hinüber zu ihr und legte den Arm um sie. »Was ist los, Vin?«


    Zuerst schwieg sie, dann schüttelte sie den Kopf und zwang sich zu einem Lächeln. »Es ist nichts, Elant. Du hast einen guten 
     Grund, aufgeregt zu sein. Du warst großartig. Ich bezweifle sogar, dass Kelsier Straff ebenso gut hätte manipulieren können.«


    Elant lächelte und zog sie ungeduldig an sich, während die Kutsche auf die dunkle Stadt zurollte. Das Zinntor wurde zögerlich geöffnet, und dahinter sah Elant eine Gruppe von Männern im Hof stehen. Mitten im Nebel hielt Hamm eine Laterne hoch.


    Elant wartete nicht darauf, bis die Kutsche zum Stillstand gekommen war. Er riss die Tür auf und sprang hinaus. Seine Freunde lächelten freudig. Die Tore schlossen sich mit einem dumpfen Laut.


    »Hat es funktioniert?«, fragte Hamm vorsichtig, als Elant auf ihn zulief. »Hast du es geschafft?«


    »So ungefähr«, sagte Elant mit einem Lächeln und schüttelte die Hände von Hamm, Weher, Docksohn und Spuki. Sogar OreSeur, der Kandra, war da. Er trottete hinüber zur Kutsche und wartete auf Vin. »Die ursprüngliche List war nicht so erfolgreich. Mein Vater ist nicht auf unseren Vorschlag einer Allianz hereingefallen. Aber dann habe ich ihm gesagt, dass ich ihn umbringen werde!«


    »Warte mal. Wieso soll das eine gute Idee gewesen sein?«, fragte Hamm.


    »Wir haben einen unserer größten Aktivposten übersehen, meine Freunde«, sagte Elant, als Vin aus der Kutsche kletterte. Elant drehte sich um und winkte ihr zu. »Wir besitzen eine Waffe, der nichts gleichkommt! Straff hatte erwartet, dass ich als Bettler daherkomme, und er war darauf vorbereitet, mich unter seine Kontrolle zu bringen. Aber als ich erwähnte, was mit ihm und seiner Armee geschehen würde, wenn er Vins Zorn erregt …«


    »Mein lieber Mann«, meinte Weher. »Du bist in das Lager des stärksten Königs im ganzen Letzten Reich gegangen und hast ihm gedroht?«


    »Ja!«


    »Brillant!«


    »Ich weiß«, meinte Elant. »Ich habe meinem Vater gesagt, dass 
     er mich aus seinem Lager marschieren und Luthadel in Ruhe lassen muss, denn sonst würde ich Vin befehlen, ihn und jeden einzelnen General in seiner Armee zu töten.« Er legte den Arm um Vin. Sie lächelte die Männer an, aber er bemerkte, dass ihr noch immer irgendetwas Sorgen bereitete.


    Sie glaubt nicht, dass ich gute Arbeit geleistet habe, erkannte Elant. Sie hat eine bessere Möglichkeit gesehen, Straff zu manipulieren, aber sie will mir nicht die Freude nehmen.


    »Dann brauchen wir wohl keinen Nachfolger für dich«, sagte Spuki lächelnd. »Eigentlich hatte ich mich schon auf meinen neuen Posten gefreut …«


    Elant lachte. »Ich habe nicht vor, den Posten so schnell wieder aufzugeben. Wir werden den Leuten mitteilen, dass Straff zumindest vorerst eingeschüchtert ist. Das sollte die Moral für eine Weile heben. Und dann kümmern wir uns um den Rat. Hoffentlich wird er beschließen abzuwarten, bis ich mich mit Cett getroffen habe.«


    »Sollen wir im Palast eine kleine Feier veranstalten?«, fragte Weher. »So gern ich den Nebel habe, glaube ich dennoch nicht, dass er der geeignete Ort für einen kleinen Plausch ist.«


    Elant klopfte ihm auf den Rücken und nickte. Hamm und Docksohn gesellten sich zu ihm und Vin, während die anderen die Kutsche nahmen, mit der sie zum Tor gekommen waren. Elant warf Docksohn einen seltsamen Blick zu, während dieser in den Wagen stieg. Für gewöhnlich wählte er immer das Gefährt, in dem sich Elant nicht befand.


    »Also ehrlich, Elant«, sagte Hamm, während er auf dem Polster Platz nahm, »ich bin beeindruckt. Fast hatte ich schon befürchtet, wir müssten das Lager überfallen, um dich zurückzubekommen. «


    Elant lächelte und beobachtete Docksohn, der sich setzte, sobald der Wagen losrollte. Er zog seinen Ranzen auf und holte einen Brief daraus hervor. Dann schaute er auf und begegnete Elants Blick. »Das ist vor kurzer Zeit vom Rat gekommen, Euer Majestät.«


    Nach kurzem Zögern nahm Elant den Brief entgegen und brach das Siegel. »Worum geht es?«


    »Ich bin nicht sicher«, sagte Docksohn »Aber … ich habe schon Gerüchte gehört.«


    Vin beugte sich herüber und las über Elants Arm gebeugt mit, während er das Blatt betrachtete. Darauf stand:


    



    Euer Majestät,


    diese Nachricht soll Euch davon in Kenntnis setzen, dass der Rat beschlossen hat, einem in der Verfassung verbrieften Misstrauensantrag gegen Euch stattzugeben. Wir schätzen Eure Bemühungen um die Stadt, aber die augenblickliche Lage erfordert eine andere Art von Führerschaft, als Eure Majestät bevorzugen. Wir tun diesen Schritt ohne jede Feindschaft, sondern nur aus Enttäuschung. Wir sehen keine andere Möglichkeit und müssen zum Besten Luthadels handeln.


    Wir bedauern es, Euch von unserer Entscheidung durch diesen Brief in Kenntnis setzen zu müssen.


    



    Er war von allen dreiundzwanzig Ratsmitgliedern unterschrieben.


    Entsetzt ließ Elant das Blatt sinken.


    »Was ist los?«, fragte Hamm.


    »Ich bin soeben abgesetzt worden«, sagte Elant leise.
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    Dritter Teil


    Der König

    
    


  
    Er hinterließ Zerstörung, aber sie wurde vergessen. Er erschuf Königreiche und vernichtete sie wieder, als er die Welt erneuerte.
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    Kapitel 28


    Mal sehen, ob ich das richtig verstanden habe«, sagte Tindwyl ruhig und höflich, aber immer noch etwas streng und missbilligend. »Es gibt im Gesetzbuch des Königreiches einen Paragrafen, nach dem der Rat den König abwählen kann?«


    Elant wand sich ein wenig. »Ja.«


    »Und Ihr habt das Gesetzbuch selbst verfasst?«


    »Ja, größtenteils«, gab Elant zu.


    »Ihr habt in Euer eigenes Gesetz hineingeschrieben, dass man Euch abwählen kann?«, wiederholte Tindwyl. Die Gruppe, die in den beiden Kutschen hergekommen war, befand sich nun – erweitert um Keuler, Tindwyl und Hauptmann Demoux – in Elants Arbeitszimmer. Es waren so viele, dass die Sitzgelegenheiten nicht ausreichten. Vin hockte still auf einem von Elants Bücherstapeln am Rande des Raumes und hatte ihr Kleid bereits wieder gegen Hemd und Hose eingetauscht. Tindwyl und Elant standen, während der Rest saß – Weher steif, Hamm entspannt, und Spuki schaukelte auf den beiden Hinterbeinen seines Stuhls.


    »Ich habe diese Klausel aus gutem Grund eingefügt«, verteidigte sich Elant. Er stand im vorderen Teil des Raumes, lehnte mit dem Arm gegen das riesige Bleiglasfenster und schaute an den dunklen Scheiben hoch. »Dieses Land ist tausend Jahre lang unter der Hand eines tyrannischen Herrschers dahingesiecht. Während dieser Zeit haben Philosophen und Denker von einer 
     Regierung geträumt, aus der ein schlechter Herrscher ohne Blutvergießen entfernt werden kann. Ich habe den Thron aufgrund einer unvorhersehbaren und einzigartigen Reihe von Ereignissen bestiegen, und ich halte es nicht für richtig, dem Volk einseitig meinen Willen – oder den meiner Nachkommen – aufzuzwingen. Ich wollte eine Regierung bilden, deren Herrscher sich den Untertanen gegenüber zu verantworten hat.«


    Manchmal klingt er wie die Bücher, die er liest, dachte Vin. Nicht wie ein normaler Mensch … Seine Worte sind wie die auf einer Buchseite.


    Zanes Bemerkungen kamen ihr wieder in den Sinn und flüsterten in ihrem Kopf. Du bist nicht wie er. Sie schob diesen Gedanken beiseite.


    »Bei allem Respekt, Euer Majestät«, sagte Tindwyl, »das war wohl eine der dümmsten Taten, die ich je einen Herrscher habe begehen sehen.«


    »Es war zum Besten des Königreiches.«


    »Es war reine Idiotie«, fuhr Tindwyl ihn an. »Ein König unterwirft sich nicht den Launen eines anderen Regierungsorgans. Er ist gerade deshalb so wertvoll für sein Volk, weil er eine absolute Autorität darstellt!«


    Vin hatte Elant nur selten so kummervoll gesehen und krümmte sich unter der Traurigkeit in seinem Blick zusammen. Doch ein anderer, rebellischerer Teil von ihr war glücklich. Er war nun kein König mehr. Vielleicht würde man jetzt nicht mehr so verbissen versuchen, ihn umzubringen. Vielleicht konnte er einfach nur wieder Elant sein, und sie konnten weggehen. Irgendwohin, wo nicht alles so kompliziert war.


    »Wie dem auch sei«, sagte Docksohn in den stillen Raum hinein, »jetzt muss etwas getan werden. Die Diskussion über die Klugheit oder Dummheit von Entscheidungen, die in der Vergangenheit gefällt wurden, hat wohl kaum eine Bedeutung für die Gegenwart.«


    »Stimmt«, meinte Hamm. »Der Rat hat also versucht, dich auszutricksen. Was werden wir dagegen unternehmen?«


    »Auf gar keinen Fall können wir den Ratsherren nachgeben«, sagte Weher. »Das Volk hat erst im letzten Jahr eine Regierung gestürzt! Ich glaube, das wird allmählich zur schlechten Angewohnheit. «


    »Wir müssen eine Erwiderung vorbereiten, Euer Majestät«, schlug Docksohn vor. »Gegen dieses hinterhältige Manöver muss protestiert werden, denn es fand gerade zu der Zeit statt, als Ihr über die Sicherheit der Stadt verhandelt habt. Wenn ich es mir recht überlege, wurde die Versammlung wohl absichtlich so gelegt, dass Ihr nicht daran teilnehmen und Euren Standpunkt verteidigen konntet.«


    Elant nickte; noch immer schaute er das finstere Glas an. »Es ist jetzt nicht mehr nötig, dass du mich mit ›Eure Majestät‹ anredest, Dox.«


    »Unsinn«, meinte Tindwyl, die mit verschränkten Armen neben einem Bücherschrank stand. »Ihr seid immer noch der König. «


    »Ich habe das Mandat des Volkes verloren«, wandte Elant ein. »Ja«, sagte Keuler, »aber du hast noch das Mandat meiner Armee. Deshalb bist du weiterhin der König, egal was der Rat sagt.«


    »Genau«, stimmte Tindwyl ihm zu. »Wenn wir die dummen Gesetze einmal beiseitelassen, befindet Ihr Euch nach wie vor in einer Machtposition. Wir müssen das Kriegsrecht ausrufen und die Bewegungsfreiheit in der Stadt einschränken. Es ist unerlässlich, dass Ihr Schlüsselpositionen besetzt und die Ratsmitglieder unter Hausarrest stellt, damit Eure Feinde keine Widerstandsfront gegen Euch aufbauen können.«


    »Meine Männer werden noch vor Sonnenanbruch auf den Straßen sein«, versprach Keuler.


    »Nein«, sagte Elant leise.


    Schweigen setzte ein.


    »Euer Majestät?«, fragte Docksohn nach einer Weile. »Das ist wirklich der beste Weg. Wir dürfen nicht zulassen, dass diese Fraktion gegen Euch an Kraft gewinnt.«


    »Das ist nicht bloß eine Fraktion, Dox«, sagte Elant. »Das sind die gewählten Mitglieder des Rates.«


    »Eines Rates, den du selbst eingesetzt hast, mein Lieber«, meinte Weher. »Sie haben Macht, weil du sie ihnen gegeben hast.«


    »Das Gesetz gibt ihnen ihre Macht«, berichtigte Elant ihn. »Und wir alle sind dem Gesetz unterworfen.«


    »Unsinn«, sagte Tindwyl. »Als König seid Ihr das Gesetz. Sobald wir die Stadt gesichert haben, könnt Ihr den Rat einberufen und ihm erklären, dass Ihr seine Unterstützung benötigt. Diejenigen, die widersprechen, werden in Arrest genommen, bis die Krise vorbei ist.«


    »Nein«, sagte Elant mit festerer Stimme. »Wir werden nichts dergleichen tun.«


    »Dann war es das also?«, fragte Hamm. »Du gibst auf?«


    »Ich gebe nicht auf, Hamm«, widersprach Elant und drehte sich der Gruppe zu. »Aber ich werde nicht die Stadtarmee einsetzen, um Druck auf den Rat auszuüben.«


    »Dann verlierst du den Thron«, sagte Weher.


    »Nimm doch Vernunft an, Elant«, meinte Hamm und nickte.


    »Ich werde keine Ausnahme von meinen eigenen Gesetzen machen«, beharrte Elant.


    »Seid doch kein Narr«, sagte Tindwyl. »Ihr solltet …«


    »Tindwyl«, unterbrach Elant sie, »du kannst auf meine Vorschläge reagieren, wie du willst, aber nenne mich nicht einen Narren. Ich will nicht verunglimpft werden, nur weil ich meine Meinung ausdrücke!«


    Tindwyl verstummte, ihr Mund stand halb offen. Dann presste sie die Lippen zusammen und setzte sich. Vin spürte ein stilles Gefühl der Befriedigung. Du hast ihm Unterricht gegeben, Tindwyl, dachte sie lächelnd. Darfst du dich da beklagen, wenn er dir widerspricht?


    Elant trat vor den Tisch, stützte sich mit beiden Händen darauf ab und betrachtete die Versammelten. »Ja, wir werden reagieren. Dox, du schreibst einen Brief, in dem du dem Rat mitteilst, 
     dass wir enttäuscht sind und uns verraten fühlen. Teile ihnen unseren Erfolg bei Straff mit und mach ihnen ein so schlechtes Gewissen wie möglich.


    Und wir anderen beginnen mit den Planungen. Wir werden den Thron zurückerobern. Wie gesagt, ich kenne das Gesetz. Ich habe es schließlich selbst erlassen. Es gibt Mittel und Wege, mit dieser Situation umzugehen. Doch sie sehen nicht vor, dass wir unsere Armee zur Sicherung der Stadt einsetzen. Ich bin doch nicht wie die Tyrannen, die uns Luthadel wegnehmen wollen! Ich werde niemanden dazu zwingen, meinen Willen zu tun, auch dann nicht, wenn ich weiß, dass es für das Volk das Beste ist.«


    »Euer Majestät«, sagte Tindwyl vorsichtig, »es liegt nichts Unmoralisches darin, Eure Macht in Zeiten des Chaos zu sichern. In solchen Situationen reagieren die Menschen unlogisch. Das ist einer der Gründe, warum sie einen starken Führer brauchen. Sie brauchen: Euch!«


    »Nur, wenn sie mich auch haben wollen, Tindwyl«, sagte Elant.


    »Vergebt mir, Majestät«, erwiderte sie, »aber Eure Bemerkungen erscheinen mir manchmal ein wenig naiv.«


    Elant lächelte. »Vielleicht sind sie das. Du kannst meine Kleidung und Haltung ändern, nicht aber meine Seele. Ich werde das tun, was ich als richtig erachte. Wenn der Rat mich absetzt, dann beuge ich mich ihm.«


    Tindwyl runzelte die Stirn. »Und was ist, wenn Ihr den Thron nicht auf rechtmäßigem Wege wiedererlangen könnt?«


    »Dann akzeptiere ich diese Tatsache«, sagte Elant. »Und ich werde weiterhin mein Bestes tun, um dem Königreich zu helfen. «


    So viel zum Weggehen, dachte Vin. Doch sie musste unwillkürlich lächeln. Was sie an Elant liebte, war unter anderem seine Aufrichtigkeit. Seine einfache Liebe zum Volk von Luthadel und seine Entschlossenheit, das zu tun, was für diese Leute das Richtige war, unterschieden ihn deutlich von Kelsier. Selbst in 
     Kelsiers Martyrium hatte noch eine Spur von Anmaßung gelegen. Er hatte dafür gesorgt, dass man sich an ihn besser erinnern würde als an die meisten anderen Menschen, die je gelebt hatten.


    Aber Elant … für ihn ging es bei der Herrschaft über das Zentrale Dominium nicht um Ruhm und Ehre. Zum ersten Mal kam Vin zu einer völlig ehrlichen Entscheidung. Elant war ein weitaus besserer König, als Kelsier es je hätte sein können.


    »Ich … bin mir nicht sicher, was ich von dieser Erfahrung halten soll, Herrin«, flüsterte eine Stimme neben ihr. Vin schaute hinunter und stellte fest, dass sie unbewusst OreSeur hinter dem Ohr kraulte.


    Erschrocken zog sie die Hand zurück. »Entschuldigung«, sagte sie.


    OreSeur zuckte die Hundeschultern und legte den Kopf wieder auf die Vorderpfoten.


    »Du hast gesagt, es gibt einen legalen Weg, den Thron zurückzubekommen? «, fragte Hamm. »Wie soll das gehen?«


    »Der Rat hat einen Monat Zeit, einen neuen König zu wählen«, erklärte Elant. »Im Gesetz steht nicht, dass der neue König nicht der alte sein darf. Und wenn sie nach Ablauf dieser Frist keine Mehrheitsentscheidung getroffen haben, fällt der Thron für mindestens ein weiteres Jahr an mich zurück.«


    »Kompliziert«, stöhnte Hamm und rieb sich das Kinn.


    »Was hast du erwartet?«, fragte Weher. »Es ist schließlich ein Gesetz.«


    »Ich habe damit nicht das Gesetz gemeint«, sagte Hamm. »Wir müssen den Rat also dazu bringen, dass er entweder Elant oder niemanden wählt. Bestimmt hätten sie ihn nicht seines Amtes enthoben, wenn sie nicht schon einen Nachfolger im Sinn hätten.«


    »Nicht unbedingt«, warf Docksohn ein. »Vielleicht soll es nur eine Warnung sein.«


    »Vielleicht«, sagte Elant. »Meine Herren, ich glaube, das ist ein Zeichen. Ich habe den Rat ignoriert. Wir waren der Meinung, 
     wir hätten uns genug um ihn gekümmert, da er mir die Erlaubnis gegeben hat, Friedensverhandlungen zu führen. Aber wir haben nicht bedacht, dass der Rat diese Erlaubnis für Verhandlungen zunichtemachen kann, indem er einfach einen neuen König wählt, der dann genau das tut, was von ihm verlangt wird.«


    Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich muss gestehen, dass es mir nie leichtgefallen ist, mit dem Rat umzugehen. Die Mitglieder sehen mich nicht als ihren König, sondern als ihresgleichen an – und deswegen sind sie der Meinung, dass sie sich an meine Stelle setzen können. Ich wette, einer der Ratsherren hat die anderen überredet, ihm den Thron zu geben.«


    »Also sollten wir ihn verschwinden lassen«, sagte Hamm. »Ich bin sicher, Vin könnte …«


    Elant sah ihn finster an.


    »Das war nur ein Witz, El«, sagte Hamm.


    »Weißt du, Hamm«, warf Weher ein, »das einzig Witzige an deinen Witzen ist oft, dass sie überhaupt keinen Humor haben. «


    »Das sagst du nur, weil die Pointe meist etwas mit dir zu tun hat.«


    Weher rollte mit den Augen.


    »Ich bin der Meinung, dass unsere Zusammenkünfte erfolgreicher wären, wenn jemand zufällig vergessen würde, diese beiden einzuladen«, flüsterte OreSeur beinahe unhörbar und verließ sich offensichtlich darauf, dass Vin gerade Zinn verbrannte und ihn deshalb verstehen konnte.


    Vin lächelte. »So schlimm sind sie nun auch wieder nicht«, flüsterte sie zurück.


    OreSeur hob eine Braue.


    »In Ordnung«, sagte Vin. »Es stimmt, dass sie uns ein wenig vom Thema abbringen.«


    »Wenn Ihr wollt, kann ich einen von beiden verspeisen«, sagte OreSeur. »Das würde alles etwas schneller machen.«


    Vin erstarrte.


    Auf OreSeurs Lippen lag hingegen ein seltsames kleines Lächeln. 
     »Das ist Kandra-Humor, Herrin. Ich bitte um Entschuldigung. Manchmal sind wir etwas grimmig.«


    Vin lächelte. »Vermutlich schmecken sie nicht sehr gut. Hamm ist viel zu sehnig, und ich glaube, du willst lieber nicht wissen, was Weher so alles isst …«


    »Ich bin mir nicht sicher«, sagte OreSeur. »Der eine heißt doch immerhin Hamm, was schon irgendwie lecker klingt. Und der andere …« Er deutete mit dem Kopf in Richtung des Weinbechers, den Weher in der Hand hielt. »Er scheint sich gern selbst zu marinieren.«


    Elant durchstöberte gerade seine Bücherstapel und zog dabei einige rechtswissenschaftliche Werke hervor – einschließlich eines Bandes über Luthadel-Recht, den er selbst geschrieben hatte.


    »Euer Majestät«, sagte Tindwyl, wobei sie großen Nachdruck auf diesen Titel legte, »vor Eurer Türschwelle lagern zwei Armeen, und eine Gruppe von Kolossen ist auf dem Weg ins Zentrale Dominium. Glaubt Ihr wirklich, Ihr habt Zeit für eine lange Prozessschlacht?«


    Elant legte die Bücher beiseite und zog seinen Sessel an den Tisch heran. »Tindwyl«, sagte er, »in der Tat befinden sich zwei Armeen vor meiner Türschwelle, und die Kolosse werden ihnen in den Rücken fallen, und ich bin das einzige Hindernis, das die neuen Führer dieser Stadt noch davon abhält, das Königreich an einen der Belagerer auszuliefern. Glaubst du wirklich, es ist ein Zufall, dass ich gerade jetzt abgesetzt werde?«


    Einige Mitglieder der Mannschaft hoben den Kopf bei diesen Worten, und auch Vin hörte nun aufmerksamer zu.


    »Denkst du, einer der Feinde könnte dahinterstecken?«, fragte Hamm und rieb sich das Kinn.


    »Was würdest du tun, wenn du an ihrer Stelle wärest?«, fragte Elant, während er eines der Bücher aufschlug. »Du kannst die Stadt nicht angreifen, weil es dich zu viele Soldaten kosten würde. Die Belagerung dauert schon viele Wochen, deinen Truppen wird allmählich kalt, und die Männer, die Docksohn angeheuert hat, greifen deine Nachschublinien am Kanal an und bedrohen 
     damit deine Verpflegung. Und überdies weißt du, dass eine Koloss-Armee auf dem Weg hierher ist. Für mich ergibt das alles einen Sinn. Wenn Straffs und Cetts Spione etwas taugen, dann wissen sie, dass der Rat schon kapitulieren und die Stadt ausliefern wollte, als die erste Armee auftauchte. Den Attentätern ist es nicht gelungen, mich zu töten, aber es gibt andere Wege, mich aus dem Weg zu räumen …«


    »Ja«, sagte Weher. »Das klingt eigentlich ganz nach Cett. Er braucht nur den Rat gegen dich zu wenden, einen seiner Sympathisanten auf den Thron zu setzen und ihm dann zu befehlen, die Tore zu öffnen.«


    Elant nickte. »Und mein Vater hat heute Abend gezögert, mit mir ein Bündnis einzugehen, als ob er gewusst hätte, dass es einen anderen Weg gibt, die Stadt in seine Gewalt zu bekommen. Ich bin mir nicht sicher, welcher der beiden Könige dahintersteckt, Tindwyl, aber wir dürfen diese Möglichkeit nicht übersehen. Das ist nicht nur ein Ablenkungsmanöver, sondern ein Teil der Belagerungstaktik, gegen die wir uns verteidigen müssen, seit diese Armeen hergekommen sind. Wenn es mir gelingt, den Thron zurückzuerobern, dann werden Cett und Straff wissen, dass ich der Einzige bin, mit dem sie reden können – und das wird sie hoffentlich eher bereitmachen, mit mir ein Bündnis einzugehen, vor allem da sich die Koloss-Armee langsam nähert.«


    Elant durchstöberte einen weiteren Bücherstapel. Seine Niedergeschlagenheit schien angesichts dieses neuen akademischen Problems ein wenig zu weichen. »Es könnte in dem Gesetz noch ein paar andere Paragrafen von Bedeutung geben«, murmelte er. »Ich muss nachsehen. Spuki, hast du Sazed zu unserem Treffen nicht eingeladen?«


    Spuki zuckte die Achseln. »Ich konnte ihn nicht wecken.«


    »Er erholt sich von der Reise«, erklärte Tindwyl und wandte sich von Elant und seinen Büchern ab. »So ist das bei den Bewahrern nun einmal.«


    »Muss er seine Metallgeister nachfüllen?«, fragte Hamm.


    Tindwyl schwieg zunächst und machte eine finstere Miene. »Er hat es euch also verraten?«


    Hamm und Weher nickten.


    »Ich verstehe«, sagte Tindwyl. »Aber wie dem auch sei, Euer Majestät, bei diesem Problem kann er Euch nicht helfen. Ich hingegen wäre Euch vielleicht von Nutzen, wenn es um Verwaltung geht, denn es ist meine Pflicht, Führern diejenigen Kenntnisse aus der Vergangenheit nahezubringen, die für sie wichtig sind. Reisende Bewahrer wie Sazed kennen sich in politischen Angelegenheiten nicht so gut aus.«


    »In politischen Angelegenheiten?«, fragte Weher leichthin. »Du meinst damit zum Beispiel den Sturz des Letzten Reiches?«


    Tindwyl schloss den Mund und kniff die Lippen zusammen. »Ihr solltet ihn nicht ermuntern, seinen Eid zu brechen«, sagte sie schließlich. »Wenn ihr Freunde wäret, würdet ihr alles tun, um das zu verhindern.«


    »Ach ja?«, meinte Weher und deutete mit seinem Weinbecher auf sie. »Ich glaube eher, es ist dir peinlich, dass er euch allen nicht gehorcht hat und euer Volk genau deswegen die Freiheit wiederbekommen hat.«


    Tindwyl sah Weher böse an. Sie hatte die Augen zusammengekniffen und sich versteift. So saßen sie eine Weile da. »Drück gegen meine Gefühle, wenn du willst, Besänftiger«, sagte Tindwyl. »Aber meine Gefühle gehören nur mir. Du wirst keinen Erfolg haben.«


    Schließlich widmete sich Weher wieder seinem Wein und murmelte etwas über »die verdammten Terriser«.


    Elant schenkte diesem Streit keine Aufmerksamkeit. Vor ihm auf dem Tisch lagen bereits vier geöffnete Bücher, und gerade durchblätterte er ein fünftes. Vin lächelte und erinnerte sich an die noch gar nicht so lange vergangenen Tage, als es zu seiner Werbung um sie dazugehört hatte, dass er sich in einen Sessel in ihrer Nähe fallen ließ und ein Buch öffnete.


    Er ist noch immer derselbe, dachte sie. Und dieser Mann ist der, der mich geliebt hat, noch bevor er wusste, dass ich eine Nebelgeborene 
     bin. Er hat mich sogar dann noch geliebt, als er erfahren hat, dass ich eine Diebin war und er befürchtete, ich würde ihn bestehlen. Daran muss ich mich immer erinnern.


    »Komm«, flüsterte sie OreSeur zu und erhob sich, als Weher und Hamm gerade einen weiteren Streit vom Zaun brachen. Sie musste nachdenken, und der Nebel war noch ganz frisch.


    [image: e9783641074777_i0068.jpg]


    Es wäre alles viel einfacher, wenn ich nicht so geschickt wäre, dachte Elant belustigt, während er seine Bücher durchstöberte. Ich habe die Gesetze zu gut ausgearbeitet.


    Er folgte einem besonderen Abschnitt mit dem Finger und las ihn noch einmal, während seine Mannschaft langsam aufbrach. Er wusste nicht, ob er sie schon entlassen hatte oder nicht. Tindwyl würde ihn dafür vermutlich wieder rügen.


    Hier, dachte er und tippte auf die Textstelle. Ich hätte einen Grund, eine neue Abstimmung zu fordern, falls einige Mitglieder des Rates zu spät zur Versammlung erschienen sein sollten oder ihre Stimme in Abwesenheit abgegeben haben. Die Entscheidung musste einstimmig erfolgen – natürlich mit Ausnahme des Königs, der seines Amtes enthoben werden sollte.


    Er hielt inne und bemerkte eine Bewegung. Tindwyl war die Einzige, die sich noch bei ihm im Zimmer befand. Resigniert schaute er von seinen Büchern auf. Jetzt wird sie mit mir ins Gericht gehen …


    »Ich möchte mich dafür entschuldigen, dass ich unehrerbietig zu Euch war, Euer Majestät«, sagte sie.


    Elant runzelte die Stirn. Das hatte ich nicht erwartet.


    »Ich habe die Angewohnheit, alle Menschen wie Kinder zu behandeln«, sagte Tindwyl. »Ich glaube, das ist nichts, worauf ich stolz sein darf.«


    »Es ist …« Elant hielt inne. Tindwyl hatte ihm beigebracht, nie das Fehlverhalten anderer Menschen zu entschuldigen. Er konnte die Menschen mit all ihren Fehlern akzeptieren und ihnen vielleicht auch vergeben, aber wenn er ihr Verhalten beschönigte, 
     dann würden sie sich nie verändern. »Ich nehme deine Entschuldigung an«, sagte er.


    »Ihr lernt schnell, Euer Majestät.«


    »Es bleibt mir ja nichts anderes übrig«, sagte Elant lächelnd. »Aber ich habe nicht schnell genug gelernt, was den Rat angeht. «


    »Wie konntet Ihr das nur zulassen?«, fragte sie leise. »Auch wenn diese Ratsherren mit Euch in Fragen der Regierungsgeschäfte nicht immer einer Meinung waren, sollten sie doch bestrebt sein, Euch zu unterstützen. Ihr habt ihnen schließlich ihre Macht verliehen.«


    »Ich habe sie nicht beachtet, Tindwyl. Mächtige Menschen mögen es nicht, wenn man sie nicht beachtet, ob sie Freunde sind oder nicht.«


    Sie nickte. »Aber wir sollten zunächst einen Blick auf Eure Erfolge werfen und uns nicht nur auf Euer Versagen konzentrieren. Vin hat mir gesagt, dass das Treffen mit Eurem Vater gut verlaufen ist.«


    Elant lächelte. »Wir haben ihm so große Angst gemacht, dass er sich uns gebeugt hat. Es war ein sehr gutes Gefühl, so etwas mit Straff zu machen. Aber ich glaube, ich habe dabei auch Vin irgendwie beleidigt.«


    Tindwyl hob eine Braue.


    Elant legte sein Buch beiseite und stützte sich mit den Armen auf der Tischplatte ab. »Auf dem Rückweg war sie in einer seltsamen Stimmung. Ich konnte sie kaum dazu bringen, mit mir zu reden. Ich bin nicht sicher, was es war.«


    »Vielleicht war sie nur müde.«


    »Ich glaube nicht, dass Vin jemals müde wird«, entgegnete Elant. »Sie ist immer in Bewegung, tut andauernd irgendetwas. Manchmal befürchte ich, sie denkt, dass ich faul bin. Vielleicht ist das der Grund, warum …«


    »Sie ist nicht der Meinung, dass Ihr faul seid, Majestät«, sagte Tindwyl. »Sie hat sich geweigert, Euch zu heiraten, weil sie glaubt, sie ist es nicht wert, Eure Frau zu sein.«


    »Unsinn«, sagte Elant. »Vin ist eine Nebelgeborene. Sie ist zehnmal mehr wert als Männer wie ich.«


    Tindwyl sah ihn nachdenklich an. »Ihr versteht sehr wenig von Frauen, Elant Wager – besonders von jungen Frauen. Für sie haben ihre eigenen Fähigkeiten erstaunlich wenig damit zu tun, wie sie sich selbst sehen. Vin ist unsicher. Sie glaubt, sie hat es nicht verdient, mit Euch zusammen sein zu dürfen. Es hat nicht so sehr etwas damit zu tun, dass sie der Ansicht ist, sie habe Euch persönlich nicht verdient. Sie hat eher den Eindruck, sie dürfe nicht glücklich sein. Sie hat ein sehr schwieriges und verworrenes Leben geführt.«


    »Wie sicher bist du dir darüber?«


    »Ich habe etliche Töchter aufgezogen, Euer Majestät«, sagte Tindwyl. »Ich weiß, wovon ich spreche.«


    »Töchter?«, fragte Elant. »Du hast Kinder?«


    »Natürlich.«


    »Ich dachte …« Die männlichen Terriser, die er kannte, waren allesamt Eunuchen wie Sazed. Dasselbe konnte natürlich nicht für eine Frau wie Tindwyl gelten, aber er hatte erwartet, das Zuchtprogramm des Obersten Herrschers habe auch sie irgendwie betroffen.


    »Wie dem auch sei«, sagte Tindwyl schroff, »Ihr müsst einige Entscheidungen treffen, Majestät. Eure Beziehung zu Vin wird immer schwieriger. Sie besitzt gewisse Eigenschaften, die Euch mehr Schwierigkeiten machen werden als die Launen einer gewöhnlichen Frau.«


    »Darüber haben wir doch schon gesprochen«, sagte Elant. »Ich suche nicht nach einer ›gewöhnlichen‹ Frau. Ich liebe Vin.«


    »Ich will nicht sagen, dass Ihr das nicht tun solltet«, entgegnete Tindwyl gelassen. »Ich gebe Euch nur Belehrungen, wie Ihr es von mir erbeten habt. Ihr müsst selbst entscheiden, wie sehr Ihr es zulassen wollt, dass das Mädchen und Eure Beziehung zu ihr Euch ablenkt.«


    »Wieso glaubst du, ich sei abgelenkt?«


    »Ich habe Euch nach Eurem Erfolg bei Graf Wager am heutigen 
     Abend gefragt, und Ihr wolltet nur darüber reden, wie sich Vin auf der Heimfahrt gefühlt hat.«


    Elant zögerte.


    »Was ist Euch wichtiger, Euer Majestät?«, fragte Tindwyl. »Die Liebe dieses Mädchens oder das Wohl Eurer Untertanen?«


    »Eine solche Frage werde ich nicht beantworten«, sagte Elant.


    »Ihr werdet keine Wahl haben«, erwiderte Tindwyl. »Ich fürchte, das ist eine Frage, der sich die meisten Könige stellen müssen. «


    »Nein«, sagte Elant. »Es gibt keinen Grund, warum ich nicht Vin lieben und meine Untertanen schützen kann. Ich habe zu viele hypothetische Zwickmühlen studiert, um mich in eine Falle wie diese zu begeben.«


    Tindwyl zuckte die Achseln und stand auf. »Glaubt, was Ihr wollt, Majestät. Ich sehe die Zwickmühle bereits, und ich empfinde sie keineswegs als hypothetisch.«


    Sie neigte den Kopf leicht, zog sich zurück und ließ ihn mit seinen Büchern allein.

  


  
    Es gab andere Beweise, die Alendi mit dem größten Helden aller Zeiten in Verbindung brachten. Kleinere Hinweise, die nur jemand bemerken konnte, der in der Sage der Vorahnung erfahren war. Zum Beispiel das Muttermal an seinem Arm. Die Art, wie sein Haar grau wurde, obwohl er erst fünfundzwanzig Jahre alt war. Die Art wie er sprach, die Art, wie er Menschen behandelte, die Art, wie er herrschte.


    Es schien einfach alles auf ihn hinzudeuten.
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    Kapitel 29


    Sagt mir eines, Herrin«, meinte OreSeur, während er entspannt mit dem Kopf auf den Pfoten dalag. »Ich lebe nun schon seit etlichen Jahren unter Menschen und hatte bisher immer den Eindruck, dass sie regelmäßig des Schlafes bedürfen. Ich vermute, ich habe mich geirrt.«


    Vin saß auf einer Zinne der Festungsmauer, hatte ein Bein angezogen und das Kinn aufs Knie gestützt, während das andere Bein über dem Abgrund baumelte. Die Türme der Festung Hasting waren finstere Schatten im Nebel rechts und links vor ihr. »Ich schlafe auch«, sagte sie.


    »Gelegentlich.« OreSeur gab ein ausgedehntes Gähnen von sich und streckte dabei die Zunge heraus. Nahm er allmählich hundeartige Gewohnheiten an?


    Vin wandte sich von dem Kandra ab und schaute ostwärts über die schlafende Stadt. In der Ferne bemerkte sie ein Feuer – ein stärker werdendes Licht, das zu groß war, um von Menschen erschaffen zu sein. Die Dämmerung kam heran. Eine weitere Nacht war vergangen; nun war es bereits fast eine Woche her, seit sie und Elant Straffs Armee besucht hatten. Zane war noch nicht wieder erschienen.


    »Ihr verbrennt Weißblech, nicht wahr?«, fragte OreSeur. »Um wach zu bleiben?«


    Vin nickte. Unter einer leichten Weißblechflamme war ihre Müdigkeit nur ein schwaches Ärgernis. Sie spürte sie tief in sich, wenn sie genau darauf achtgab, aber das Bedürfnis zu schlafen hatte keine Macht über sie. Ihre Sinne waren geschärft, ihr Körper war stark. Selbst die Kälte der Nacht war nicht ganz so störend wie sonst. Aber in dem Augenblick, in dem sie ihr Weißblech löschte, würde sie die Erschöpfung mit ganzer Macht spüren, das wusste sie.


    »Das kann doch nicht gesund sein, Herrin«, sagte OreSeur. »Ihr schlaft kaum drei oder vier Stunden am Tag. Niemand kann das lange überleben, ob er nun Nebelgeborener, Mensch oder Kandra ist.«


    Vin senkte den Blick. Wie konnte sie ihm ihre seltsame Schlaflosigkeit bloß erklären? Eigentlich sollte sie schon lange darüber hinweggekommen sein. Sie sollte keine Angst mehr vor den anderen Menschen um sie herum haben. Doch wie müde sie auch war, es fiel ihr immer schwerer, Schlaf zu finden. Wie konnte sie bei diesem leisen, fernen Dröhnen schlafen?


    Aus irgendeinem Grunde schien es näher zu kommen. Oder wurde es einfach nur stärker? Ich kann unser Ziel nun fühlen, ich kann es spüren, auch wenn dies den anderen nicht möglich ist. Es … pulsiert in meinem Kopf; es liegt tief in den Bergen. Das waren Worte aus dem Tagebuch.


    Wie konnte sie schlafen, wenn sie wusste, dass ein unheilvolles und hasserfülltes Gespenst sie aus dem Nebel beobachtete?


    … und wenn ich mich endlich hinlege, meidet mich der Schlaf. Dieselben Gedanken, die mich während des Tages beunruhigen, werden durch die Stille der Nacht nur noch stärker …


    OreSeur gähnte erneut. »Er kommt nicht, Herrin.«


    Vin drehte sich zu ihm um und bedachte ihn mit einem düsteren Blick. »Wen meinst du?«


    »Das hier ist der Ort, an dem Ihr den letzten Wettkampf mit Zane ausgefochten habt«, erklärte OreSeur. »Ihr wartet auf ihn.« 
    


    Vin schwieg eine Weile, dann sagte sie: »Ich könnte wirklich einen Kampfpartner gebrauchen.«


    Das Licht im Osten wurde immer stärker und erhellte allmählich den Nebel. Doch dieser schien nur widerwillig vor der Sonne zu weichen.


    »Ihr solltet es nicht zulassen, dass dieser Mann so großen Einfluss auf Euch ausübt, Herrin«, ermahnte OreSeur sie. »Ich glaube nicht, dass er die Person ist, für die Ihr ihn haltet.«


    Vin runzelte die Stirn. »Er ist mein Feind. Für wen sollte ich ihn denn sonst halten?«


    »Ihr behandelt ihn nicht gerade wie einen Feind, Herrin.«


    »Er hat Elant bisher nicht angegriffen«, betonte Vin. »Vielleicht steht Zane doch nicht vollständig unter Straffs Kontrolle. «


    OreSeur lag schweigend da, mit dem Kopf auf den Pfoten. Dann wandte er sich ab.


    »Was ist?«, fragte Vin.


    »Nichts, Herrin. Ich werde das glauben, was man mir befiehlt. «


    »O nein«, sagte Vin, drehte sich auf der Zinnenkante um und sah ihn an. »Nicht schon wieder diese Ausflucht. Was hast du gerade gedacht?«


    OreSeur seufzte. »Dass Eure Fixierung auf diesen Zane sehr beunruhigend ist, Herrin.«


    »Fixierung?«, fragte Vin. »Ich behalte ihn doch bloß im Auge. Es gefällt mir nicht, wenn noch ein Nebelgeborener in meiner Stadt herumläuft, sei er Feind oder Freund. Wer weiß schon, was er vorhat?«


    OreSeur runzelte die Stirn, sagte aber nichts darauf.


    »OreSeur«, meinte Vin, »wenn du etwas zu sagen hast, dann sage es!«


    »Ich bitte um Entschuldigung, Herrin«, erwiderte OreSeur. »Ich bin es nicht gewohnt, mit meinen Herren zu plaudern – insbesondere nicht so offen.«


    »Das ist schon in Ordnung. Rede nur frei heraus.«


    »Also gut, Herrin«, sagte OreSeur und nahm den Kopf von den Pfoten. »Ich mag diesen Zane nicht.«


    »Was weißt du über ihn?«


    »Nicht mehr als Ihr«, gab OreSeur zu. »Aber die meisten Kandras können einen Charakter sehr gut einschätzen. Wenn man so lange andere Personen nachahmt wie ich, hat man gelernt, den Menschen bis ins Herz zu blicken. Was ich bisher von Zane gesehen habe, hat mir gar nicht gefallen. Er scheint mir zu selbstzufrieden zu sein. Und er hat sich zu zielstrebig mit Euch angefreundet. In seiner Nähe ist mir unbehaglich zumute.«


    Vin setzte sich auf den Rand der Zinne, hatte die Beine gespreizt und stützte sich mit den Handflächen auf dem kühlen Stein ab. Er könnte Recht haben.


    Aber OreSeur war nicht mit Zane durch die Luft geflogen, hatte nicht mit ihm im Nebel gekämpft. OreSeur konnte nichts dafür, aber er war wie Elant. Kein Allomant. Keiner von ihnen konnte verstehen, wie es war, durch Stahldrücken in die Luft aufzusteigen, Zinn zu verbrennen und den plötzlichen Schock fünf geschärfter Sinne zu erfahren. Sie konnten es nicht wissen. Sie konnten es nicht verstehen.


    Vin lehnte sich zurück und betrachtete den Wolfshund im stärker werdenden Licht. Da war etwas, das sie schon immer hatte wissen wollen, und jetzt war durchaus der richtige Zeitpunkt, ihn danach zu fragen. »OreSeur, du kannst doch den Körper wechseln, wenn du willst.«


    Der Wolfshund hob eine Braue.


    »Da sind diese Knochen, die wir im Palast gefunden haben«, fuhr Vin fort. »Könntest du sie benutzen, wenn du den Hundekörper nicht mehr magst?«


    »Nein, das könnte ich nicht«, erwiderte OreSeur. »Ich habe den Körper nicht in mich aufgenommen und wüsste daher nicht, wie ich die Muskeln und Organe anordnen soll, damit die Person korrekt aussieht.«


    »Dann eben nicht«, meinte Vin. »Aber wir könnten dir einen Verbrecher besorgen.«


    »Ich war der Ansicht, Euch gefallen die Knochen, die ich jetzt habe«, sagte OreSeur.


    »Das stimmt«, meinte Vin. »aber ich will nicht, dass du in einem Körper steckst, der dich unglücklich macht.«


    OreSeur schnaubte verächtlich. »Mein Glück steht hier nicht zur Debatte.«


    »Doch«, entgegnete Vin. »Wir könnten …«


    »Herrin«, unterbrach OureSeur sie.


    »Ja?«


    »Ich möchte diese Knochen behalten. Ich habe mich inzwischen an sie gewöhnt. Es ist sehr frustrierend, so oft die Gestalt zu wechseln.«


    Vin zögerte. »In Ordnung«, sagte sie schließlich.


    OreSeur nickte. »Aber«, fuhr er fort, »da wir gerade von Körpern sprechen, Herrin, ist es geplant, jemals wieder zum Palast zurückzukehren? Nicht alle haben die Konstitution einer Nebelgeborenen – manche Geschöpfe benötigen gelegentlich etwas Schlaf und Nahrung.«


    Er beschwert sich inzwischen viel öfter, dachte Vin. Doch das empfand sie als gutes Zeichen, denn es bedeutete, dass OreSeur vertrauter mit ihr wurde. Es ging ihm bereits so gut, dass er es ihr sagte, wenn sie seiner Meinung nach eine Dummheit beging.


    Warum mache ich mir so viele Gedanken um Zane?, fragte sie sich, während sie aufstand und den Blick nach Norden richtete. Der Nebel war noch immer recht dicht, und sie konnte kaum Straffs Armee erkennen, die den nördlichen Kanal besetzt hielt und die Belagerung fortführte. Sie saß da wie eine Spinne, die auf den richtigen Augenblick zum Losspringen wartete.


    Elant, dachte sie. Ich sollte mehr an Elant denken. Seine Versuche, die Entscheidung des Rates zu verwerfen oder eine neue Abstimmung zu erzwingen, waren gescheitert. Und Elant war so stur und gesetzestreu, dass er seine Fehlschläge hinnahm. Er glaubte, er hätte noch immer die Möglichkeit, den Rat zu überreden, ihn als König zu wählen – oder wenigstens niemand anderen in dieses Amt einzusetzen.


    So arbeitete er an seinen Reden und schmiedete Pläne mit Docksohn und Weher. Das ließ ihm wenig Zeit für Vin, und das war gut so. Das Letzte, was er jetzt brauchte, war Ablenkung durch sie. Diesmal konnte sie ihm nicht helfen – Kampf und Einschüchterung führten zu nichts.


    Das ist seine Welt der Papiere, Bücher, Gesetze und Philosophien, dachte sie. Er durchpflügt die Welt der Theorien, wie ich den Nebel durchpflüge. Ich mache mir immer Sorgen darüber, dass er mich nicht verstehen könnte … aber kann ich ihn wirklich verstehen?


    OreSeur stand auf, streckte sich und legte die Vorderpfoten auf die Brüstung der Festungsmauer, damit er wie Vin nach Norden sehen konnte.


    Vin schüttelte den Kopf. »Manchmal wünschte ich, Elant wäre nicht so … na ja, nicht so ehrenhaft. Die Stadt kann diese verworrene Lage gar nicht gebrauchen.«


    »Er hat das Richtige getan, Herrin.«


    »Glaubst du das wirklich?«


    »Natürlich«, antwortete OreSeur. »Er hat einen Vertrag abgeschlossen. Und es ist seine Pflicht, diesen Vertrag einzuhalten, was auch immer geschehen mag. Er muss seinem Herrn dienen – in diesem Fall ist das die Stadt –, auch wenn dieser Herr ihn dazu bringt, etwas überaus Unangenehmes zu tun.«


    »Das ist eine sehr kandraartige Art, die Dinge zu sehen«, sagte Vin mit einem Lächeln.


    OreSeur wandte den Blick zu ihr und hob eine Hundeaugenbraue, als wollte er sie fragen: Was hattet Ihr denn erwartet? Sie grinste. Jedes Mal musste sie ein Kichern unterdrücken, wenn sie diesen Ausdruck auf seinem Hundegesicht sah.


    »Komm«, sagte sie. »Wir gehen zurück zum Palast.«


    »Ausgezeichnet«, meinte OreSeur und ließ sich auf alle viere fallen. »Das Fleisch, das ich vorbereitet habe, sollte jetzt in vollkommenem Zustand für mich sein.«


    »Es sei denn, die Zimmermädchen haben es entdeckt«, meinte Vin und lächelte.


    OreSeurs Miene verdüsterte sich. »Ich war der Meinung, Ihr habt sie vorgewarnt.«


    »Was hätte ich denn sagen sollen?«, fragte Vin belustigt. »Bitte werft dieses ranzige Fleisch nicht weg – mein Hund mag es so?«


    »Warum nicht?«, fragte OreSeur zurück. »Wenn ich einen Menschen imitiere, bekomme ich fast nie eine Mahlzeit, die mir schmeckt, aber Hunde fressen doch hin und wieder altes Fleisch, oder?«


    »Ich weiß es wirklich nicht«, sagte Vin.


    »Altes Fleisch ist eine Delikatesse.«


    »Du meinst verwesendes Fleisch.«


    »Altes«, beharrte OreSeur, während sie ihn hochnahm und ihn von der Mauer heruntertragen wollte. Sie waren etwa hundert Fuß über dem Erdboden – so hoch, dass OreSeur nicht einfach hinunterspringen konnte, und der einzige andere Weg nach unten führte durch das Innere der verlassenen Festung. Da war es besser, den Hund zu tragen.


    »Altes Fleisch ist wie alter Wein oder alter Käse«, fuhr OreSeur fort. »Es schmeckt besser, wenn es ein paar Wochen abgehangen ist.«


    Ich nehme an, das ist einer der Nebeneffekte, wenn man von Aasfressern abstammt, dachte Vin. Sie sprang auf die Brüstung und warf einige Münzen hinunter. Doch als sie sich auf den Sprung vorbereitete – mit der großen Masse OreSeurs in den Armen –, zögerte sie plötzlich.


    Ein letztes Mal drehte sie sich um und schaute hinüber zu Straffs Armee. Sie war jetzt deutlich sichtbar, denn die Sonne war vollständig über den Horizont gestiegen. Doch noch immer trieben einige Nebelschwaden durch die Luft, als ob sie sich der Sonne widersetzen und weiterhin die Stadt einhüllen wollten … als ob sie das Licht des Tages abzuwehren versuchten …


    Oberster Herrscher!, dachte Vin, denn sie war gerade zu einer Einsicht gelangt. So lange hatte sie über dieses Problem nachgedacht, dass sie jeder Gedanke daran bereits frustriert hatte. 
     Aber jetzt, wo sie es kaum mehr beachtete, war ihr die Antwort gekommen – als ob ihr Unterbewusstsein weiter daran gearbeitet und es auseinandergepflückt hätte.


    »Herrin?«, fragte OreSeur. »Ist alles in Ordnung?«


    Vin öffnete den Mund ein wenig und hielt den Kopf geneigt. »Ich glaube, ich habe soeben begriffen, was der Dunkelgrund war.«

  


  
    Doch ich darf nur die wichtigsten Einzelheiten mitteilen. Der Platz ist begrenzt. Die anderen Weltenbringer müssen sich als niedrig empfunden haben, als sie zu mir kamen und zugaben, dass sie sich geirrt hatten. Schon damals zweifelte ich an meiner ursprünglichen Verkündigung.


    Doch ich war stolz.
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    Kapitel 30


    Ich schreibe diesen Bericht jetzt, las Sazed. Ich hämmere ihn in eine Metallplatte, denn ich habe Angst. Angst um mich selbst, ja – ich gebe zu, nur ein Mensch zu sein. Falls Alendi von der Quelle der Erhebung zurückkehren sollte, wird meine Ermordung sicherlich eine seiner ersten Taten sein. Er ist kein böser Mensch, aber ein unbarmherziger. Ich nehme an, dass das, was er durchgemacht hat, der Grund dafür ist.


    Aber ich habe auch Angst, dass alles, was ich weiß – meine ganze Geschichte –, irgendwann vergessen sein wird. Ich ängstige mich vor der kommenden Welt. Ich habe Angst, dass Alendi versagen wird. Ich habe Angst vor dem Schicksal, das der Dunkelgrund bringt. Alles lässt sich auf den armen Alendi zurückführen. Ich fühle mich schuldig wegen ihm und all dem, was er erleiden musste. Und was er aus Zwang werden musste.


    Ich sollte am Anfang beginnen. Zum ersten Mal bin ich Alendi in Khlennium begegnet. Damals war er ein junger Mann und noch nicht durch ein Jahrzehnt Armeeführung verdorben. Alendis Größe hat mich verblüfft, als ich ihn zum ersten Mal sah. Er war ein Mann, der die anderen überragte. Ein Mann, der trotz seiner Jugend und seiner einfachen Kleidung Respekt verlangte. Seltsamerweise war es Alendis einfache Unbefangenheit, die mich dazu gebracht hat, mich 
     mit ihm anzufreunden. Ich habe ihn während seiner ersten Monate in der großen Stadt als Assistent eingestellt. Erst Jahre später gelangte ich zu der Überzeugung, dass Alendi der größte Held aller Zeiten war. Der größte Held aller Zeiten: derjenige, den man in Khlennium Rabzeen nannte, den Anamnesor.


    Den Retter.


    Als mir endlich die Erkenntnis kam – als ich endlich alle Vorzeichen, die auf Alendi hinwiesen, miteinander in Verbindung gebracht hatte –, war ich so aufgeregt. Doch als ich meine Entdeckung den anderen Weltenbringern verkündete, schlugen mir nur Spott und Verachtung entgegen.


    Wie sehr ich mir jetzt wünsche, ich hätte auf sie gehört.


    Doch jeder, der mich kennt, wird verstehen, dass ich niemals so einfach aufgeben konnte. Sobald ich etwas finde, das ich erforschen kann, verbeiße ich mich in meine Aufgabe.


    Ich hatte beschlossen, dass Alendi der gesuchte Held ist, und ich hatte vor, es zu beweisen. Ich hätte mich dem Willen der anderen beugen sollen; ich hätte nicht darauf bestehen dürfen, Alendi auf seiner Reise zu begleiten und seine Taten zu bezeugen. Es war unausweichlich, dass Alendi herausfinden würde, für wen ich ihn hielt.


    Ja, er war derjenige, der danach die Gerüchte angeheizt hat. Ich hätte nie tun können, was er getan hat. Er hat die Welt davon überzeugt, dass er tatsächlich der Held war. Ich weiß nicht, ob er es selbst geglaubt hat, aber es ist ihm gelungen, es den anderen einzureden.


    Wenn sich bloß die Religion von Terris und der Glaube an Vorahnungen nicht über unser Volk hinaus verbreitet hätte.


    Wenn nur der Dunkelgrund nicht gekommen wäre! Er stellte eine Bedrohung dar, welche die Menschen sowohl im Glauben als auch in ihren Taten zur Verzweiflung trieb.


    Wenn ich bloß über Alendi hinweggegangen wäre, als ich vor all den Jahren einen Gehilfen suchte.


    



    Sazed lehnte sich von seiner Arbeit des Transkribierens der Durchpausung zurück. Es blieb noch eine Menge zu tun – es 
     war erstaunlich, wie viel Text dieser Kwaan auf eine relativ kleine Stahlplatte hatte schreiben können.


    Sazed betrachtete seine Arbeit. Er hatte sich während der gesamten Reise nach Norden darauf gefreut, endlich mit der Abschrift beginnen zu können. Doch ein Teil von ihm hatte sich Sorgen gemacht. Würden die Worte des toten Mannes in einem hell erleuchteten Wohnzimmer noch genauso wichtig erscheinen, wie sie es in den Kerkern des Konvents von Searan getan hatten?


    Er warf einen Blick auf einen anderen Teil des Dokuments und las einige Absätze. Solche, die für ihn von besonderer Bedeutung waren.


    



    Als derjenige, der Alendi gefunden hatte, wurde ich zu einer wichtigen Persönlichkeit. Vor allem unter den Weltenbringern.


    In der Überlieferung der Vorahnung gab es auch einen Platz für mich – ich hielt mich für den Heiligen Ersten Zeugen, den Propheten, dem es vorherbestimmt war, den größten Helden aller Zeiten zu entdecken. Wenn ich Alendi verleugnete, musste ich auch mein neues Amt verleugnen und würde von den anderen nicht mehr anerkannt sein.


    Und so tat ich es nicht.


    Aber jetzt tue ich es. Also soll es bekanntgemacht werden, dass ich, Kwaan, Weltenbringer von Terris, ein Betrüger bin.


    



    Sazed schloss die Augen. Weltenbringer. Dieser Begriff war ihm bekannt; der Orden der Bewahrer war auf den Erinnerungen und Hoffungen der Legenden aus Terris begründet worden. Die Weltenbringer waren Lehrer und Ferrochemiker gewesen, welche ihr Wissen in das Land hinausgetragen hatten. Sie waren die hauptsächliche Anregung für den geheimen Orden der Bewahrer gewesen.


    Und nun besaß er ein Dokument aus der Hand eines dieser Weltenbringer.


    Tindwyl wird sehr verärgert über mich sein, dachte Sazed und 
     öffnete die Augen wieder. Er hatte bereits den gesamten Text gelesen, den er von der Stahlplatte abgerieben hatte, doch es würde noch lange dauern, bis er ihn eingehend studiert hatte. Bis er ihn auswendig gelernt hatte. Ihn mit anderen Dokumenten verglichen hatte. Dieser eine Text – der insgesamt etwa zwanzig Seiten umfasste – konnte ihn monatelang, ja vielleicht sogar jahrelang beschäftigen.


    Seine Fensterläden klapperten. Sazed schaute auf. Er befand sich in seinen Gemächern im Palast; sie bildeten eine Reihe geschmackvoll eingerichteter Räume, die für jemanden, der sein ganzes Leben als Diener verbracht hatte, viel zu verschwenderisch ausgestattet waren. Er stand auf, ging hinüber zum Fenster, entfernte den Riegel und zog die Läden auf. Er lächelte, als er Vin auf dem Sims hocken sah.


    »Äh … hallo«, sagte Vin. Sie trug ihren Nebelumhang über einem grauen Hemd und einer schwarzen Hose. Obwohl schon Morgen war, schien sie nach ihren nächtlichen Streifgängen nicht zu Bett gegangen zu sein. »Du solltest dein Fenster unverschlossen halten. Ich kann nicht hereinkommen, wenn es verriegelt ist. Elant ist schon sehr wütend, weil ich so viele Riegel zerbrochen habe.«


    »Ich werde versuchen, mich daran zu halten, Herrin«, sagte Sazed und bedeutete ihr einzutreten.


    Vin hüpfte hurtig und mit raschelndem Nebelmantel durch das Fenster. »Du wirst es versuchen?«, fragte sie. »Du vergisst doch nie etwas. Nicht einmal die Dinge, die du nicht in einem Metallgeist gespeichert hast.«


    Sie ist viel kecker als damals, dachte er, als sie zu seinem Schreibtisch ging und einen Blick auf seine Arbeit warf. Sogar seit meiner Abreise hat sie sich verändert.


    »Was ist denn das?«, fragte Vin, während sie noch auf den Text schaute.


    »Ich habe ihn im Konvent von Searan gefunden, Herrin«, erklärte Sazed und stellte sich neben sie. Es tat so gut, wieder eine saubere Robe zu tragen und einen stillen und gemütlichen Ort 
     für seine Studien zu haben. War er ein schlechter Mensch, weil er dies den Reisen vorzog?


    Einen Monat, dachte er. Ich gebe mir für meine Studien einen Monat. Dann werde ich das Projekt an jemand anderen abgeben.


    »Was ist das?«, fragte Vin noch einmal und hielt das Blatt mit dem abgeriebenen Text hoch.


    »Wenn Ihr bitte vorsichtig damit seid, Herrin?«, bat Sazed besorgt. »Es ist ziemlich zart. Der abgeriebene Text könnte verwischt werden …«


    Vin nickte, legte ihn wieder auf den Tisch und sah sich die Übersetzung an. Es hatte eine Zeit gegeben, in der sie allem aus dem Weg gegangen war, was nach langweiliger Schrift aussah, doch nun schien sie davon gefesselt zu sein. »Hier wird der Dunkelgrund erwähnt!«, rief sie aufgeregt.


    »Unter anderem«, bestätigte Sazed und kam zu ihr herüber. Er setzte sich, und Vin nahm in einem der Polstersessel mit niedrigem Rücken Platz, die im Raum verteilt standen. Jedoch setzte sie sich nicht so wie ein gewöhnlicher Mensch, sondern hockte sich auf die Lehne, so dass ihre Füße auf dem Sitzpolster standen.


    »Was ist?«, fragte sie, als sie Sazeds Lächeln bemerkt hatte.


    »Mich belustigt nur gerade eine besondere Neigung aller Nebelgeborenen, Herrin Vin«, erklärte Sazed. »Es fällt euch schwer, normal zu sitzen; ihr scheint immer in erhöhter Stellung hocken zu wollen. Vermutlich rührt das von eurem unglaublich guten Gleichgewichtssinn her.«


    Vin runzelte die Stirn, erwiderte aber nichts auf diese Bemerkung. »Sazed, was ist der Dunkelgrund?«, fragte sie.


    Er faltete die Hände vor sich und betrachtete nachdenklich die junge Frau. »Der Dunkelgrund, Herrin Vin? Er ist Gegenstand vieler Debatten. Angeblich war er etwas sehr Großes und Mächtiges, auch wenn einige Gelehrte die Legenden um ihn als Schwindel des Obersten Herrschers angesehen haben, denn die einzigen Berichte über diese Zeit sind diejenigen, die vom Stahlministerium herausgegeben wurden.«


    »Aber das Tagebuch erwähnt den Dunkelgrund«, sagte Vin. »Genau wie der Text, den du gerade überträgst.«


    »In der Tat, Herrin Vin«, sagte Sazed. »Doch selbst unter denen, die den Dunkelgrund als real ansehen, gibt es viel Streit. Einige halten sich an die offizielle Geschichte des Obersten Herrschers, der zufolge der Dunkelgrund eine schreckliche, übernatürliche Bestie war – ein dunkler Gott, wenn Ihr so wollt. Andere stimmen dieser extremen Auslegung nicht zu. Sie glauben, der Dunkelgrund sei etwas Gewöhnlicheres gewesen – vielleicht eine Armee von Eindringlingen aus einem anderen Land. Das Fernste Dominium wurde während der Zeit vor der Erhebung anscheinend von einigen Völkern bewohnt, die ziemlich primitiv und kriegslüstern waren.«


    Vin lächelte. Er sah sie fragend an, doch sie zuckte nur die Schultern. »Ich habe Elant dieselbe Frage gestellt«, erläuterte sie, »und ich habe eine Antwort bekommen, die kaum einen ganzen Satz lang war.«


    »Seine Majestät ist auf anderen Wissenschaftsgebieten tätig; die Vor-Erhebungs-Geschichte ist vermutlich sogar für ihn ein zu trockenes Thema. Außerdem sollte jeder, der einen Bewahrer nach der Vergangenheit befragt, auf ein längeres Gespräch vorbereitet sein.«


    »Ich beklage mich nicht«, wandte Vin ein. »Erzähl weiter.«


    »Es gibt nicht mehr viel zu erzählen – das heißt, eigentlich gibt es sogar noch eine ganze Menge zu erzählen, aber ich bezweifle, dass es von Bedeutung ist. War der Dunkelgrund nichts anderes als eine Armee? War es vielleicht der erste Angriff der Kolosse, wie manche behaupten? Das würde vieles erklären – die meisten Geschichten stimmen darin überein, dass der Oberste Herrscher die Macht, dem Dunkelgrund zu widerstehen, bei der Quelle der Erhebung erhalten hat. Vielleicht hat er dort die Unterstützung der Kolosse bekommen und sie dann als seine eigene Armee eingesetzt.«


    »Sazed«, sagte Vin, »ich glaube nicht, dass der Dunkelgrund nur eine seltsame Umschreibung für die Kolosse ist.«


    »Nein?«


    »Ich glaube, es war der Nebel.«


    »Auch diese Theorie wurde schon vorgeschlagen«, sagte Sazed und nickte.


    »Ach ja?«, fragte Vin; sie klang ein wenig enttäuscht.


    »Natürlich, Herrin Vin. Während der tausendjährigen Herrschaft des Letzten Reiches gab es nur wenige Möglichkeiten, die nicht diskutiert wurden. Die Nebel-Theorie begegnet allerdings einigen schwerwiegenden Bedenken.«


    »Welchen?«


    »Nun«, sagte Sazed, »zum einen heißt es, der Oberste Herrscher habe den Dunkelgrund besiegt. Aber der Nebel ist offensichtlich noch da. Und warum sollte man den Dunkelgrund mit einem so merkwürdigen Namen benennen, wenn es sich dabei bloß um Nebel handelt? Natürlich betonen einige Gelehrte, dass vieles von dem, was wir über den Dunkelgrund wissen oder gehört haben, aus mündlichen Überlieferungen stammt, und auf diese Weise nimmt manchmal das Gewöhnliche eine mystische Gestalt an, wenn es von Generation zu Generation mündlich weitergegeben wird. Daher könnte der ›Dunkelgrund‹ nicht nur den Nebel bezeichnen, sondern auch dessen Heraufziehen oder Veränderung.


    Doch das größere Problem der Nebel-Theorie besteht in der Bösartigkeit. Wenn wir den Berichten trauen dürfen – und es bleibt uns kaum etwas anderes übrig –, dann war der Dunkelgrund schrecklich und zerstörerisch. Der Nebel hingegen scheint nichts von beidem zu sein.«


    »Aber inzwischen bringt er Menschen um.«


    Sazed zögerte und sagte schließlich: »Ja, Herrin. Anscheinend tut er das.«


    »Und was ist, wenn er es früher ebenfalls getan und der Oberste Herrscher ihn irgendwie aufgehalten hat? Du hast selbst gesagt, dass wir deiner Meinung nach etwas bewirkt haben – etwas, das den Nebel verändert hat –, als wir den Obersten Herrscher getötet haben.«


    Sazed nickte. »Was ich über den Nebel herausgefunden habe, ist ehrlich gesagt recht schrecklich. Aber ich glaube nicht, dass er eine genauso furchtbare Bedrohung darstellt wie der Dunkelgrund. Einige Menschen sind durch den Nebel umgebracht worden, aber die meisten davon waren alt oder in schlechter Verfassung. Viele andere hat er in Ruhe gelassen.«


    Er hielt inne und trommelte mit den Fingern gegeneinander. »Aber es wäre unverzeihlich von mir, wenn ich Eurer Erwägung nicht einigen Verdienst zuerkennen würde, Herrin Vin. Sogar wenige Todesfälle können ausreichen, um eine Panik zu erzeugen. Durch die mündliche Überlieferung könnte die Gefahr übertrieben worden sein – und vielleicht waren die Todesfälle damals zahlreicher. Bisher ist es mir noch nicht gelungen, genug Informationen zu sammeln, um zu einem sicheren Ergebnis zu kommen.«


    Darauf erwiderte Vin nichts. O je, dachte Sazed und seufzte still, ich habe sie gelangweilt. Ich muss wirklich vorsichtiger sein und auf meine Sprache achtgeben. Man sollte doch meinen, dass ich nach all meinen Reisen unter den Skaa inzwischen gelernt hätte …


    »Sazed?«, fragte Vin mit nachdenklichem Tonfall. »Was ist, wenn wir die Sache von der falschen Seite betrachten? Was ist, wenn diese wahllosen Todesfälle im Nebel gar nicht das eigentliche Problem sind?«


    »Was wollt Ihr damit zum Ausdruck bringen, Herrin Vin?« Sie saß eine Weile still da und wippte mit dem Fuß gegen die Polsterung der Lehne. Schließlich sah sie den Terriser an. »Was würde passieren, wenn der Nebel am Tag nicht mehr weggeht?«


    Darüber dachte Sazed kurz nach.


    »Es würde kein Licht mehr geben«, fuhr Vin fort. »Die Pflanzen würden sterben, die Menschen würden verhungern. Es würden Tod und Chaos herrschen.«


    »Vermutlich«, gab Sazed zu. »Vielleicht hat diese Theorie doch einiges für sich.«


    »Das ist nicht nur eine Theorie«, sagte Vin und hüpfte von ihrem Stuhl. »Genau das ist damals passiert.«


    »Seid Ihr Euch dessen schon so sicher?«, fragte Sazed belustigt.


    Vin nickte knapp und stellte sich neben ihn. »Ich habe Recht«, sagte sie mit der für sie typischen Offenheit. »Ich weiß es.« Sie holte etwas aus ihrer Hosentasche, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben ihn.


    »Das hier sind Auszüge aus dem Tagebuch«, sagte Vin. Sie deutete auf einen Absatz. »Hier spricht der Oberste Herrscher davon, dass Armeen nichts gegen den Dunkelgrund ausrichten können. Zuerst hatte ich geglaubt, es bedeute, dass die Armeen ihn nicht besiegen konnten, aber sieh dir die Worte einmal genau an. Er sagt: ›… die Schwerter meiner Armeen sind nutzlos. ‹ Was ist wohl nutzloser, als ein Schwert gegen den Nebel zu schwingen?«


    Sie deutete auf einen weiteren Absatz. »Es hat Zerstörung hinterlassen, nicht wahr? Tausende Menschen sind seinetwegen gestorben. Aber er schreibt nie, dass der Dunkelgrund sie wirklich angegriffen hätte. Er sagt, sie seien ›seinetwegen‹ gestorben. Vielleicht haben wir das alles falsch gedeutet. Diese Menschen sind nicht zerschmettert oder gefressen worden. Sie sind verhungert, weil ihr Land allmählich vom Nebel verschluckt wurde.«


    Sazed las die betreffenden Abschnitte. Vin schien sich ihrer Sache so sicher zu sein. Wusste sie denn gar nichts über allgemeingültige Forschungsmethoden? Über die Methoden der Fragestellung, des Studiums, des Formulierens von Thesen und möglichen Antworten?


    Natürlich nicht, tadelte Sazed sich selbst. Sie ist auf der Straße groß geworden – und da hat sie keine Forschungsmethoden eingesetzt.


    Sie hat nur ihren Instinkt gebraucht. Und sie hat für gewöhnlich Recht.


    Er glättete das Blatt und las den Text. »Habt Ihr das selbst geschrieben, Herrin Vin?«


    Sie errötete. »Warum überrascht das alle so?«


    »Es scheint einfach nicht zu Euch zu passen, Herrin Vin.«


    »Ihr habt mich halt verdorben«, sagte sie. »Auf dieser Seite steht keine einzige Bemerkung, die der Vorstellung widerspricht, der Dunkelgrund könnte eine Umschreibung für den Nebel gewesen sein.«


    »Ein fehlender Widerspruch und ein Beweis sind zwei verschiedene Dinge, Herrin Vin.«


    Sie tat seine Worte mit einer knappen Handbewegung ab. »Ich habe Recht, Sazed. Ich weiß es.«


    »Was ist denn hiermit?«, fragte Sazed und deutete auf eine besondere Zeile. »Der Held deutet an, dass er ein Empfindungsvermögen im Dunkelgrund spürt. Der Nebel ist aber nicht lebendig. «


    »Er wirbelt um jeden herum, der Allomantie einsetzt.«


    »Ich glaube, das ist nicht dasselbe«, wandte Sazed ein. »Er sagt, der Dunkelgrund sei wahnsinnig … zerstörerisch verrückt. Böse.«


    »Das stimmt, Sazed«, gab sie zu.


    Er runzelte die Stirn.


    Sie deutete auf einen anderen Abschnitt des Textes. »Erinnerst du dich an diese Absätze?«


    Es ist kein Schatten, stand da.


    



    Dieses dunkle Ding, das mich verfolgt und das nur ich allein sehen kann – es ist kein richtiger Schatten. Es ist schwarz und durchscheinend, aber es besitzt keine schattenartigen Umrisse. Es ist unkörperlich – unstet und formlos. Es ist, als würde es aus dunklem Rauch bestehen.


    Oder vielleicht aus Nebel.


    



    »Ja, Herrin Vin«, sagte Sazed. »Der Held sah, wie ein Geschöpf ihm folgte. Ich glaube, es hat einen seiner Gefährten angegriffen.«


    Vin blickte ihm in die Augen. »Ich habe es auch gesehen, Sazed. «


    Er spürte, wie es ihm kalt über den Rücken lief.


    »Es ist irgendwo da draußen«, sagte sie. »Jede Nacht, mitten 
     im Nebel. Es beobachtet mich. Ich kann es mit meiner Allomantie spüren. Und wenn ich nahe genug an es herankomme, kann ich es sehen. Als ob es sich aus dem Nebel selbst bilden würde. Es ist zwar unstofflich, aber es ist doch da.«


    Sazed saß eine Weile schweigend da und wusste nicht, was er darauf sagen sollte.


    »Du hältst mich für verrückt«, warf Vin ihm vor.


    »Nein, Herrin Vin«, sagte er leise. »Ich glaube nicht, dass sich irgendjemand von uns erlauben kann, so etwas als verrückt anzusehen – nicht nach all dem, was bereits geschehen ist. Aber … seid Ihr Euch sicher?«


    Sie nickte bestimmt.


    »Selbst wenn es stimmt, beantwortet das noch nicht meine Frage«, meinte Sazed. »Der Autor des Tagebuchs hat dieselbe Kreatur gesehen und hat sie nicht mit der Bezeichnung ›Dunkelgrund‹ belegt. Also war sie nicht der Dunkelgrund. Der Dunkelgrund war etwas anderes – etwas Gefährliches, dessen Bösartigkeit er deutlich spürte.«


    »Das ist also das Geheimnis«, sagte Vin. »Wir müssen herausfinden, warum er den Nebel so genannt hat. Dann werden wir es wissen …«


    »Was werden wir wissen, Herrin?«, fragte Sazed.


    Vin schwieg und schaute weg. Statt eine Antwort zu geben, wandte sie sich einem anderen Thema zu. »Sazed, der Held konnte nie das tun, was er tun sollte. Raschek hat ihn getötet. Und als Raschek bei der Quelle die Macht an sich gerissen hat, hat er sie nicht wieder aufgegeben, wie er es eigentlich tun sollte, sondern er hat sie für sich selbst behalten.«


    »Das stimmt«, sagte Sazed.


    »Und jetzt hat der Nebel wieder angefangen, Menschen zu töten. Und er zieht tagsüber auf. Es ist, als ob … alles wieder von vorn beginnt. Vielleicht bedeutet das, dass der Held aller Zeiten wiederkommen muss.«


    Sie sah ihn wieder an. Lag da tatsächlich so etwas wie Verlegenheit in ihrem Blick?


    Ah …, dachte Sazed; er glaubte zu wissen, was sie dachte. Sie sah Dinge im Nebel. Der frühere Held hatte ebenfalls Dinge im Nebel gesehen. »Ich bin mir nicht sicher, dass das eine zwingende Aussage ist, Herrin Vin.«


    Sie schnaubte verächtlich. »Warum kannst du nicht einfach sagen: ›Ihr habt Unrecht‹ – wie andere Menschen auch?«


    »Ich bitte um Entschuldigung, Herrin Vin. Ich bin zum Diener ausgebildet, und man hat uns beigebracht, keine Konfrontation einzugehen. Überdies glaube ich nicht, dass Ihr Unrecht habt. Allerdings wäre es möglich, dass Ihr Eure Erwägungen nicht ganz bis zu Ende gedacht habt.«


    Vin zuckte die Achseln.


    »Wieso glaubt Ihr, dass dieser Held zurückkehren wird?«


    »Ich habe keine Ahnung. Es sind die Dinge, die im Augenblick passieren – die Dinge, die ich fühle. Der Nebel kehrt zurück, und jemand muss ihn aufhalten.«


    Sazed fuhr mit den Fingern über den abgeschriebenen Teil der kopierten Stahltafel und betrachtete die Worte.


    »Du glaubst mir nicht«, sagte Vin.


    »Darum geht es nicht, Herrin Vin«, sagte Sazed. »Es ist bloß nicht meine Art, allzu rasch Entscheidungen zu fällen.«


    »Aber du hast doch auch schon über den Helden aller Zeiten nachgedacht, oder?«, fragte Vin. »Er war schließlich ein Bestandteil deiner Religion – der untergegangenen Religion von Terris, die ihr Bewahrer wiederentdecken sollt.«


    »Das entspricht der Wahrheit«, gab Sazed zu. »Aber wir wissen nicht viel über die Prophezeiungen, durch die unsere Vorfahren diesen Helden gefunden haben. Außerdem deuten die Texte, die ich unlängst gelesen habe, vielmehr an, dass mit ihrer Interpretation etwas nicht stimmte. Wenn es schon den größten Theologen von Terris aus der Zeit vor der Erhebung nicht möglich war, ihren Helden zweifelsfrei zu bestimmen, wie sollte es dann uns gelingen?«


    Vin setzte sich. »Ich hätte das Thema nicht zur Sprache bringen sollen.«


    »Nein, Herrin, Vin, glaubt das bitte nicht. Ich muss um Entschuldigung bitten. Eure Theorien haben großen Wert. Ich habe jedoch das Hirn eines Gelehrten und muss einfach jede Information, die ich erhalte, hinterfragen. Ich fürchte, das Streiten macht mir zu viel Spaß.«


    Vin sah auf und lächelte schwach. »Ist das ein weiterer Grund, warum du nie einen guten Terris-Diener abgegeben hast?«


    »Zweifellos«, meinte er seufzend. »Meine Art führt leider auch dazu, dass ich oft mit anderen aus meinem Orden in Konflikt gerate.«


    »Mit Tindwyl zum Beispiel?«, fragte Vin. »Sie klang nicht glücklich, als sie hörte, dass du uns einiges über Ferrochemie erzählt hast.«


    Sazed nickte. »Für eine Gruppe, die dem Wissen ergeben ist, sind die Bewahrer manchmal ziemlich knauserig mit Informationen über ihre Fähigkeiten. Als der Oberste Herrscher noch lebte – und die Bewahrer noch gejagt wurden – war diese Vorsicht wohl sinnvoll. Aber jetzt, da wir davon befreit sind, stellen meine Brüder und Schwestern fest, dass die Angewohnheit der Heimlichtuerei nur sehr schwer abzulegen ist.«


    Vin nickte. »Tindwyl scheint dich nicht besonders zu mögen. Sie sagt, sie sei auf deinen Vorschlag hergekommen, aber immer, wenn sie dich erwähnt, scheint sie so … kalt zu werden.«


    Sazed seufzte. Hegte Tindwyl eine Abneigung gegen ihn? Vielleicht war ihre Unfähigkeit zu einem solchen Gefühl das eigentliche Problem. »Sie ist einfach nur enttäuscht von mir, Herrin Vin. Ich weiß nicht, wie viel Ihr über meine persönliche Lebensgeschichte wisst, aber ich hatte bereits etwa zehn Jahre gegen den Obersten Herrscher gearbeitet, als Kelsier mich rekrutierte. Die anderen Bewahrer glaubten, ich würde meine Kupfergeister und den gesamten Orden gefährden. Sie waren der Ansicht, alle Bewahrer sollten im Stillen arbeiten und auf den Tag warten, an dem der Oberste Herrscher gestürzt wird, nicht aber aktiv zu dessen Sturz beitragen.«


    »Das klingt ein wenig feige«, sagte Vin.


    »Ja, aber es war durchaus vernünftig. Wenn ich in Gefangenschaft geraten wäre, hätte ich vieles preisgeben können: die Namen der anderen Bewahrer, die Lage unserer Schlupfwinkel und die Methoden, mit denen wir uns in der Kultur von Terris versteckt haben. Meine Brüder haben viele Jahrzehnte daran gearbeitet, den Obersten Herrscher glauben zu machen, die Ferrochemie sei endlich ausgelöscht. Wenn ich mich offenbart hätte, wäre all das umsonst gewesen.«


    »Das wäre nur dann schlimm gewesen, wenn wir versagt hätten«, meinte Vin. »Das haben wir aber nicht.«


    »Allerdings hätte es geschehen können.«


    »Ist es aber nicht.«


    Sazed hielt inne und lächelte. Manchmal war Vins Offenheit in dieser Welt der Debatten, Fragen und Selbstzweifel erfrischend. »Wie dem auch sei«, fuhr er fort, »Tindwyl ist ein Mitglied der Synode – einer Ältestengruppe unter den Bewahrern, die unsere Sekte führt. In der Vergangenheit habe ich schon oft gegen die Synode aufbegehrt. Und indem ich nach Luthadel zurückgekehrt bin, habe ich ihr wiederum getrotzt. Tindwyl hat gute Gründe, unzufrieden mit mir zu sein.«


    »Ich glaube, dass du das Richtige tust«, meinte Vin. »Wir brauchen dich.«


    »Vielen Dank, Herrin Vin.«


    »Du musst nicht auf Tindwyl hören«, sagte sie. »Sie ist die Art von Mensch, die vorgibt, mehr zu wissen, als sie tatsächlich weiß.«


    »Sie ist sehr weise.«


    »Mit Elant springt sie ziemlich hart um.«


    »Dann ist es für ihn vermutlich am besten so«, sagte Sazed. »Beurteilt sie nicht zu hart, mein Kind. Wenn sie harsch erscheint, dann nur, weil sie ein sehr hartes Leben geführt hat.«


    »Ein hartes Leben?«, fragte Vin, während sie ihre Notizen zurück in die Tasche steckte.


    »Ja, Herrin Vin«, sagte Sazed. »Tindwyl hat den größten Teil ihres Lebens als Terris-Mutter verbracht.«


    Vin zögerte, ließ die Hand in der Hosentasche stecken und wirkte überrascht. »Willst du damit sagen, dass sie eine … Zuchtmutter war?«


    Sazed nickte. Das Zuchtprogramm des Obersten Herrschers hatte vorgesehen, einige besondere Individuen für die Geburt neuer Kinder auszuwählen – mit dem Ziel, die Ferrochemie aus der Bevölkerung wegzuzüchten.


    »Nach der letzten Zählung hat Tindwyl mindestens zwanzig Geburten gehabt«, erklärte er. »Und jedes Kind war von einem anderen Vater. Ihr erstes Kind hatte sie im Alter von vierzehn Jahren, und sie hat daraufhin ihr ganzes Leben damit verbracht, von fremden Männern beschlafen zu werden, bis sie schwanger wurde. Und wegen der Fruchtbarkeitsdrogen, die die Zuchtmeister ihr aufgezwungen haben, hat sie oft Zwillinge und Drillinge zur Welt gebracht.«


    »Ich … verstehe«, sagte Vin.


    »Ihr seid nicht die Einzige, die eine schreckliche Kindheit hatte, Herrin Vin. Tindwyl ist vermutlich die stärkste Frau, die ich kenne.«


    »Wie hat sie das bloß ausgehalten?«, fragte Vin leise. »Ich glaube … ich glaube, ich hätte mich umgebracht.«


    »Sie ist eine Bewahrerin«, erwiderte Sazed. »Sie hat diese Demütigungen nur ertragen können, weil sie wusste, dass sie ihrem Volk auf andere Weise einen großen Dienst erwies. Die Gabe der Ferrochemie ist erblich. Tindwyls Stellung als Mutter hat dafür gesorgt, dass es in unserem Volk auch weiterhin Ferrochemiker gibt. Es war eine Ironie des Schicksals, dass sie genau die Art von Frau war, welche die Zuchtmeister niemals als Mutter hätten nehmen dürfen.«


    »Und wie ist es doch dazu gekommen?«


    »Die Zuchtmeister waren längst der Meinung, sie hätten die Ferrochemie ausgelöscht«, sagte Sazed. »Nun wollten sie den Terrisern andere Eigenschaften anzüchten – zum Beispiel Fügsamkeit und Enthaltsamkeit. Sie haben uns wie wertvolle Pferde gezüchtet, und es war für uns ein großer Glücksfall, als es 
     der Synode gelang, Tindwyl in dieses Programm zu schmuggeln.


    Natürlich hatte Tindwyl in der Ferrochemie nur eine oberflächliche Ausbildung erhalten. Zum Glück hatte sie einige der Kupfergeister bekommen, die wir Bewahrer bei uns tragen. Daher war sie während der vielen Jahre, in denen sie eingesperrt war, in der Lage, Lebensbeschreibungen zu lesen und zu untersuchen. Erst während des letzten Jahrzehnts – als die Phase ihrer andauernden Mutterschaft vorbei war – ist es ihr gelungen, sich den anderen Bewahrern anzuschließen.« Sazed verstummte und schüttelte den Kopf. »Ich glaube, im Vergleich zu ihr haben wir anderen ein Leben in Freiheit gelebt.«


    »Großartig«, murmelte Vin, stand auf und gähnte. »Noch ein Grund mehr für dich, sich schuldig zu fühlen.«


    »Ihr solltet schlafen, Herrin Vin«, bemerkte Sazed.


    »Ein paar Stunden wenigstens«, meinte Vin, ging zur Tür und ließ ihn wieder mit seinen Studien allein.

  


  
    Am Ende wird mein Stolz uns alle verdammt haben.
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    Kapitel 31


    Philen Frandeu war kein Skaa. Er war nie ein Skaa gewesen. Skaa stellten Dinge her, oder sie bauten Dinge an. Philen hingegen verkaufte Dinge. Das war ein gewaltiger Unterschied.


    O ja, manche Leute nannten ihn trotzdem einen Skaa. Selbst jetzt noch erkannte er dieses Wort in den Blicken einiger seiner Ratskollegen. Sie betrachteten ihn und die anderen Kaufleute mit derselben Abneigung, die sie auch den acht Skaa-Arbeitern im Rat entgegenbrachten. Begriffen sie denn nicht, dass diese beiden Gruppen nichts miteinander gemein hatten?


    Philen rutschte auf seiner Bank hin und her. Sollte die Ratshalle nicht wenigstens bequeme Sessel haben? Sie warteten noch auf ein paar Mitglieder; die große Uhr in der Ecke zeigte an, dass die Sitzung in einer Viertelstunde beginnen würde. Seltsamerweise war einer der Fehlenden Wager selbst. Normalerweise war König Elant immer zu früh.


    Nicht mehr König, dachte Philen mit einem Lächeln. Nur noch der gute alte Elant Wager. Es war ein armseliger Name – bei weitem nicht so gut wie Philens eigener. Natürlich war er noch vor anderthalb Jahren einfach nur »Lin« gewesen. Philen Frandeu nannte er sich seit dem Zusammenbruch. Es gefiel ihm außerordentlich, dass sich die anderen daran gewöhnt hatten, ihn ohne Zögern bei diesem Namen zu nennen. Warum sollte er keinen großen Namen haben? Warum nicht den Namen eines Grafen? War Philen etwa nicht genauso viel wert wie die »Adligen«, die so überheblich auf ihren Plätzen saßen?


    O ja, er war so gut wie sie. Besser sogar. Ja, sie hatten ihn Skaa 
     genannt – aber während jener Jahre waren sie aus Notwendigkeit zu ihm gekommen, und deshalb hatte es ihrem höhnischen Grinsen an Macht gefehlt. Er hatte ihre Unsicherheit gesehen. Sie hatten ihn gebraucht. Einen Mann, den sie Skaa genannt hatten. So etwas hätte es eigentlich im vollkommenen kleinen Reich des Obersten Herrschers gar nicht geben dürfen.


    Aber die adligen Kaufleute hatten mit den Obligatoren zusammenarbeiten müssen. Und wo es Obligatoren gab, konnte sich nichts Gesetzwidriges ereignen. Und da war Philen ins Spiel gekommen. Er war so etwas wie ein Zwischenhändler gewesen. Ein Mann, der Geschäfte zwischen interessierten Parteien arrangierte, die aus gewissen Gründen den wachsamen Augen der Obligatoren entgehen wollten. Philen war niemals Mitglied einer Diebesbande gewesen. Nein, das wäre ihm zu gefährlich gewesen. Und zu ordinär.


    Er war mit einem Gespür für Geld und Handel geboren worden. Wenn man ihm zwei Felsen gab, hatte er am Ende der Woche einen ganzen Steinbruch. Wenn man ihm eine Radspeiche gab, würde er sie in eine zweispännige Kutsche verwandeln. Zwei Säcke Getreide, und schon bald würde er eine ganze Schiffsladung davon zu den Märkten des fernsten Dominiums schicken. Natürlich hatten richtige Adlige die Handelsgeschäfte abgeschlossen, aber hinter all dem hatte Philen gesteckt. Er hatte ein eigenes riesiges Reich besessen.


    Doch sie erkannten es noch immer nicht. Er trug genauso feine Anzüge wie sie, und jetzt, da er offen Handel treiben konnte, war er zu einem der reichsten Männer in ganz Luthadel geworden. Doch die Adligen beachteten ihn noch immer nicht, weil er keinen guten Stammbaum hatte.


    Nun, sie würden es bald begreifen. Nach der heutigen Sitzung … ja, dann würde es ihnen klarwerden. Philen schaute über die Menge und suchte nach demjenigen, den er in ihr versteckt hatte. Als er ihn entdeckt hatte, warf er beruhigt einen Blick auf die Ratsherren, die plaudernd in seiner unmittelbaren Nähe saßen. Eines ihrer neuesten Mitglieder – Graf Ferson 
     Penrod – war soeben eingetroffen. Der ältere Mann ging zum Podest, auf dem sich der Rat befand, und begrüßte dessen Mitglieder, während er an ihnen vorbeischritt.


    »Philen«, sagte Penrod, als er den Kaufmann bemerkt hatte. »Ein neuer Anzug, wie ich sehe. Die rote Weste steht dir ausgezeichnet. «


    »Graf Penrod! Auch Ihr seht gut aus. Seid Ihr gut über die Unpässlichkeit der Nacht hinweggekommen?«


    »Sie ist schnell vorbeigegangen«, sagte der silberhaarige Graf und nickte. »Es war nichts anderes als Magenschmerzen.«


    Wie schade, dachte Philen und lächelte. »Ich glaube, wir sollten uns setzen. Allerdings sehe ich den jungen Wager nirgendwo …«


    »Ja«, sagte Penrod und runzelte die Stirn. Es war schwierig gewesen, ihn zu einer Abstimmung gegen Wager zu bewegen; irgendwie mochte er den Jungen. Doch am Ende hatte er nachgegeben. Wie sie alle.


    Penrod ging weiter und gesellte sich zu den übrigen Adligen. Vermutlich dachte der alte Narr, er würde zum König gewählt werden. Aber Philen hatte andere Pläne, was den Thron anging. Natürlich wollte er nicht selbst auf ihm Platz nehmen; er hatte kein Interesse daran, ein Land zu regieren. Das erschien ihm eine schreckliche Art des Geldverdienens zu sein. Dinge zu verkaufen war viel besser. Sicherer. Und man begab sich dabei nicht in die Gefahr, den Kopf zu verlieren.


    O ja, Philen hatte Pläne. Er hatte schon immer Pläne gehabt. Er musste sich zwingen, nicht mehr in die Zuschauermenge zu blicken.


    So drehte sich Philen um und betrachtete den versammelten Rat. Außer Wager waren inzwischen alle eingetroffen. Sieben Adlige, acht Kaufleute und acht Skaa-Arbeiter. Vierundzwanzig Männer, Wager eingeschlossen. Diese Dreiteilung sollte den gewöhnlichen Menschen eine größere Macht verleihen, da sie den Adligen auch in der Bevölkerung zahlenmäßig weit überlegen waren. Sogar Wager hatte nicht begriffen, dass die Kaufleute keine Skaa waren.


    Philen rümpfte die Nase. Auch wenn sich die Skaa-Räte für gewöhnlich wuschen, bevor sie zur Sitzung erschienen, roch er den Gestank der Hochöfen, Schmieden und Läden an ihnen. Sie waren Männer, die Dinge herstellten. Sobald das hier vorbei war, würde Philen dafür sorgen, dass sie dorthin zurückkehrten, wo sie hingehörten. Ein Rat war ein interessanter Versuch, aber ihm sollten nur jene angehören, die diese Stellung auch verdienten. Männer wie Philen.


    Graf Philen, dachte er. Bald ist es so weit.


    Hoffentlich kam Elant zu spät. Dann brauchten sie seiner Rede nicht zuzuhören. Philen konnte sich nur zu gut vorstellen, worum es in ihr gehen würde.


    Äh … seht, das war nicht gerecht. Ich sollte der König sein. Ich will euch eine Stelle aus einem Buch vorlesen, dann kennt ihr den Grund dafür. Äh, also, könntet ihr alle bitte den Skaa etwas mehr Geld geben?


    Philen lächelte.


    Getrue, der Mann neben ihm, stieß ihn an. »Glaubst du, er kommt?«, flüsterte er.


    »Vermutlich nicht. Er muss doch wissen, dass wir ihn nicht hier haben wollen. Wir haben ihm schließlich einen Tritt in den Hintern gegeben, oder?«


    Getrue zuckte die Achseln. Seit dem Zusammenbruch hatte er zugenommen – heftig zugenommen. »Ich weiß nicht, Lin. ich meine … so haben wir das doch nicht gemeint. Es ist nur … die Armeen … wir müssen einen starken König haben, nicht wahr? Jemand, der die Stadt vor dem Untergang beschützt.«


    »Natürlich«, sagte Philen. »Und mein Name lautet nicht Lin.«


    Getrue errötete. »Entschuldigung.«


    »Wir haben das Richtige getan«, fuhr Philen fort. »Wager ist ein schwacher Mann. Ein Narr.«


    »Das würde ich so nicht sagen«, wandte Getrue ein. »Er hat gute Ideen …« Betreten senkte er den Blick.


    Philen schnaubte verächtlich und schaute auf die Uhr. Es war so weit, aber im Lärm der Menge konnte er die Glocken nicht 
     hören. Seit Wagers Sturz waren die Ratssitzungen gut besucht. Weitere Bankreihen standen fächerförmig vor dem Podium, jeder Platz war besetzt, hauptsächlich von Skaa. Philen wusste nicht, warum ihnen die Teilnahme erlaubt war. Sie waren nicht stimmberechtigt und konnten nichts entscheiden.


    Noch so ein Irrsinn von Wager, dachte er und schüttelte den Kopf. In der hinteren Wand des Raumes – hinter den Zuschauern und gegenüber dem Podium – befanden sich hohe, offen stehende Glastüren, die das rote Sonnenlicht hereinließen. Philen nickte einigen Männern zu, und sie schlossen die Türen. Die Menge wurde still.


    Philen erhob sich und sprach die Ratsherren an. »Also, da …«


    Die Türen der Versammlungshalle wurden wieder aufgeworfen. Vor dem roten Licht stand ein Mann in Weiß inmitten einer kleinen Menschenmenge. Elant Wager. Philen hielt den Kopf schräg und runzelte die Stirn.


    Der frühere König kam mit schnellen Schritten nach vorn; sein weißer Umhang flatterte hinter ihm her. Die Nebelgeborene befand sich wie gewöhnlich neben ihm, aber diesmal trug sie ein Kleid. Nach den wenigen Gelegenheiten, zu denen Philen ein Wort mir ihr gewechselt hatte, war er der Meinung gewesen, dass sie in einem Adelskleid ziemlich unbeholfen wirken würde. Doch dieses Kleid stand ihr ausgezeichnet, und sie trug es mit großer Anmut. Tatsächlich sah sie darin ziemlich hinreißend aus.


    Zumindest, bis Philen ihr in die Augen sah. Sie hatte keinen freundlichen Blick für die Ratsherren übrig, und Philen schaute weg. Wager hatte all seine Allomanten mitgebracht – die früheren Männer aus der Bande des Überlebenden. Anscheinend wollte Elant die Anwesenden daran erinnern, wer seine Freunde waren. Mächtige Leute. Einschüchternde Leute.


    Menschen, die Götter töteten.


    Und Elant hatte nicht nur einen, sondern gleich zwei Bewohner des Landes Terris dabei. Einer war zwar nur eine Frau – Philen hatte nie zuvor eine Terriserin gesehen –, aber es war trotzdem 
     ein beeindruckender Anblick. Es war allgemein bekannt, dass die Haushofmeister ihre Herren nach dem Zusammenbruch verlassen hatten; sie wollten nicht mehr als Diener arbeiten. Wie war es Wager gelungen, nicht nur einen, sondern gleich zwei der farbenprächtigen Gestalten zu finden, die für ihn arbeiten wollten?


    Die Menge saß still da und beobachtete Wager. Einigen schien es unbehaglich zumute zu sein. Wie sollten sie mit diesem Mann umgehen? Andere zeigten so etwas wie … Ehrfurcht? Stimmte das? Wer würde schon vor Elant Wager Ehrfurcht zeigen – selbst wenn dieser jetzt sauber rasiert und gekämmt war und neue Kleidung trug? Philen blickte finster drein. War das etwa ein Duellstab, den der König da trug? Und war das an seiner Seite tatsächlich ein Wolfshund?


    Er ist kein König mehr, rief sich Philen in Erinnerung.


    Wager betrat das Podium. Er drehte sich um und bedeutete seinem Gefolge – es waren acht Personen –, sich zu den Wachen zu setzen. Dann drehte sich Wager um und sah Philen an. »Philen, Ihr wolltet gerade etwas sagen?«


    Philen bemerkte, dass er noch stand. »Ich … wollte nur …«


    »Seid Ihr der Kanzler des Rates?«, fragte Elant.


    »Der Kanzler?«, fragte Philen verblüfft zurück.


    »Der König führt bei Ratsversammlungen den Vorsitz«, sagte Elant. »Jetzt aber haben wir keinen König mehr, also sollte von Rechts wegen ein Kanzler gewählt werden, der die Redner aufruft, Redezeiten festlegt und bei Stimmengleichheit den Ausschlag gibt.« Er hielt inne und betrachtete Philen eingehend. »Jemand muss die Führung übernehmen. Sonst bricht das Chaos aus.«


    Unwillkürlich wurde Philen nervös. Wusste Wager, dass er seine Abwahl organisiert hatte? Nein, das wusste er nicht. Er konnte es nicht wissen. Er sah ein Ratsmitglied nach dem anderen an und blickte ihnen in die Augen. Elant hatte nichts mehr von dem freundlichen, unbedeutenden Jungen aus den früheren Sitzungen an sich. Er stand da in seiner Militäruniform, wirkte 
     nicht mehr zögerlich, sondern entschlossen … fast schien er ein anderer Mensch zu sein.


    Anscheinend hast du einen guten Lehrer gefunden, dachte Philen. Leider etwas zu spät. Wart’s ab …
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    Philen setzte sich. »Bisher hatten wir noch keine Gelegenheit, einen Kanzler zu wählen«, sagte er. »Wir wollten uns gerade darum kümmern.«


    Elant nickte. Ein Dutzend verschiedener Ratschläge schossen ihm durch den Kopf. Haltet Blickkontakt. Macht eine sanfte, aber entschlossene Miene. Wirkt niemals in Eile, aber auch nicht zögerlich. Setzt Euch, ohne hin und her zu wackeln. Schlurft nicht. Haltet Euch aufrecht, ballt keine Fäuste, wenn Ihr nervös seid …


    Er warf Tindwyl einen raschen Blick zu. Sie nickte.


    Weiter so, Elant, sagte er zu sich selbst. Sie sollen die Veränderungen in dir spüren.


    Er nahm seinen Platz ein und nickte den anderen adligen Ratsherren zu. »Also gut«, sagte er und übernahm damit die Führung. »Darf ich einen Kanzler vorschlagen?«


    »Euch selbst?«, fragte Dridel, einer der Adligen. Sein höhnisches Grinsen muss angewachsen sein, dachte Elant. Es war ein passender Gesichtsausdruck für jemanden mit einem so kantigen Gesicht und so schwarzem Haar.


    »Nein«, antwortete Elant. »Ich bin wohl kaum unvoreingenommen, was die Themen des heutigen Tages angeht. Aus diesem Grund schlage ich Graf Penrod vor. Einen ehrenwerteren Mann werdet Ihr kaum finden, und ich glaube, man kann ihm getrost die Vermittlerrolle bei unserer Diskussion übertragen.«


    Die Gruppe schwieg einen Moment lang.


    »Das erscheint logisch«, sagte Hettel, ein Arbeiter aus einer der Schmieden, schließlich.


    »Alle einverstanden?«, fragte Elant und hob die Hand. Er erhielt achtzehn Zustimmungen – von allen Skaa, von den meisten 
     Adligen, aber nur von einem der Kaufleute. Dennoch war es die Mehrheit.


    Elant wandte sich an Graf Penrod. »Ich glaube, das heißt, dass Ihr jetzt hier das Sagen habt, Ferson.«


    Der stattliche Mann nickte dankbar, erhob sich und eröffnete förmlich die Sitzung – so wie es Elant früher getan hatte. Penrod hatte geschliffene Manieren, und er stand in seinem gut geschnittenen Anzug aufrecht da. Unwillkürlich verspürte Elant ein Gefühl der Eifersucht, als er Penrod auf so natürliche Weise das tun sah, was er selbst sich hart hatte erarbeiten müssen.


    Vielleicht würde er einen besseren König abgeben als ich, dachte Elant. Vielleicht …


    Nein!, tadelte er sich heftig. Ich muss zuversichtlich sein. Penrod ist ein ehrbarer Mann und untadeliger Adliger, aber das allein macht noch keinen Herrscher aus. Er hat nicht das gelesen, was ich gelesen habe, und er versteht die Theorie der Gesetzgebung nicht so wie ich. Er ist zwar ein guter Mann, aber dennoch das Produkt seiner Gesellschaftsschicht. Vielleicht betrachtet er die Skaa nicht gerade als Tiere, aber er wird sie nicht als seinesgleichen ansehen.


    Penrod hatte seine einleitenden Worte gesprochen und wandte sich nun an Elant. »Graf Wager, Ihr habt diese Versammlung einberufen. Ich glaube, das Gesetz gewährt Euch das Recht, als Erster den Rat anzusprechen.«


    Elant nickte dankbar und erhob sich.


    »Werden zwanzig Minuten ausreichen?«, fragte Penrod.


    »Ja«, sagte Elant und ging an Penrod vorbei, während sie die Plätze tauschten. Elant stellte sich vor das Rednerpult. Rechts vor ihm saßen hüstelnde, raschelnde und flüsternde Leute auf dem Boden des Saales. Es herrschte große Spannung im Raum – dies war das erste Mal, dass Elant mit der Gruppe zusammenkam, die ihn verraten hatte.


    »Wie viele von Euch wissen«, sagte Elant an die dreiundzwanzig Ratsmitglieder gewandt, »bin ich vor kurzem vom einem Treffen mit Straff Wager zurückgekehrt – der Kriegsherr, der unglücklicherweise mein Vater ist. Ich möchte einen Bericht dieser 
     Unterredung abgeben. Da dies eine öffentliche Veranstaltung ist, werde ich es vermeiden, Dinge zu erwähnen, die für die nationale Sicherheit von Bedeutung sein könnten.«


    Er machte eine kurze Pause und sah auf den Gesichtern den Ausdruck der Verwirrung, den er erwartet hatte. Schließlich räusperte sich der Kaufmann Philen.


    »Ja, Philen?«, fragte Elant.


    »Das ist ja alles schön und gut, Elant«, sagte Philen, »aber wollt Ihr nicht über die Angelegenheit reden, wegen der wir hier zusammengekommen sind?«


    »Der Grund für unsere Zusammenkunft besteht in der Erörterung, wie wir Luthadels Sicherheit und Wohlstand garantieren können. Ich glaube, die Menschen machen sich die größten Sorgen um die Armeen – und wir sollten uns vor allem um ihre Sorgen kümmern. Die Frage der Führung innerhalb des Rates kann warten.«


    »Ich … verstehe«, sagte Philen, der offensichtlich verwirrt war.


    »Ihr habt die Redezeit, Graf Wager«, sagte Penrod. »Bitte fahrt fort, wenn Ihr es wünscht.«


    »Danke, Kanzler«, sagte Elant. »Ich möchte klarstellen, dass mein Vater diese Stadt nicht angreifen wird. Ich verstehe, warum das Volk besorgt ist, besonders wenn man an den Angriff auf unsere Stadtmauer in der letzten Woche denkt. Doch da sind wir einfach nur auf die Probe gestellt worden. Straff fürchtet sich davor, einen vollen Angriff zu führen, weil er dadurch seine Kräfte schwächen könnte.


    Während unseres Treffens sagte Straff mir, er habe ein Bündnis mit Cett geschlossen. Doch ich glaube, das war ein Täuschungsmanöver – wenn auch ein sehr gutes. Ich vermute, er hatte tatsächlich vor, uns trotz Cetts Gegenwart anzugreifen. Dieser Angriff ist aber abgewendet.«


    »Wieso?«, fragte einer der Arbeiterräte. »Weil Ihr sein Sohn seid?«


    »Nein«, antwortete Elant. »Straffs Entschlossenheit wird niemals durch familiäre Beziehungen beeinträchtigt.« Elant hielt 
     inne und sah Vin an. Allmählich begriff er, dass es ihr nicht gefiel, diejenige zu sein, die Straff das Messer gegen die Kehle hielt, aber sie hatte ihm die Erlaubnis gegeben, sie in seiner Rede zu erwähnen.


    Dennoch …


    Sie hat gesagt, es ist in Ordnung, vergewisserte er sich. Ich stelle meine Pflicht nicht höher als ihre Person.


    »Na los, Elant«, sagte Philen. »Schluss mit der Dramatik. Was habt Ihr Straff dafür versprochen, dass er seine Armeen von der Stadt fernhält?«


    »Ich habe ihm gedroht«, erwiderte Elant. »Meine verehrten Herren Räte, als ich meinem Vater gegenüberstand, habe ich begriffen, dass wir als Gruppe eine unserer stärksten Waffen einfach übersehen haben. Wir halten uns für eine ehrenwerte Körperschaft, die durch das Mandat des Volkes eingesetzt wurde. Doch wir sind nicht aufgrund unserer eigenen Leistungen hier. Es gibt nur einen einzigen Grund, warum wir unsere Positionen innehaben – und dieser Grund ist der Überlebende von Hathsin.«


    Elant sah den Ratsmitgliedern nacheinander in die Augen, während er fortfuhr: »Ich habe mich zeitweise genauso gefühlt wie Ihr alle. Der Überlebende ist längst eine Legende, der wir nicht nacheifern können. Er übt seine Macht über das Volk aus, obwohl er schon tot ist, und seine Macht ist größer, als es unsere je sein wird. Wir sind eifersüchtig. Sogar unsicher. Das sind ganz natürliche menschliche Gefühle. Anführer verspüren sie genauso deutlich wie andere Menschen – vielleicht noch deutlicher.


    Meine Herren, wir können es uns nicht leisten, weiterhin so zu denken. Das Erbe des Überlebenden gehört nicht nur einer einzigen Gruppe und auch nicht nur dieser Stadt. Er ist unser Vorfahr – der Vater von jedem, der frei in diesem Lande lebt. Es ist gleichgültig, ob Ihr auch seine religiöse Autorität akzeptiert oder nicht, jedenfalls müsst Ihr zugeben, dass wir ohne seine Tapferkeit und sein Opfer unsere gegenwärtige Freiheit nicht genießen würden.«


    »Und was hat das mit Straff zu tun?«, fuhr Philen ihn an.


    »Alles«, antwortete Elant. »Denn auch wenn der Überlebende nicht mehr unter uns weilt, bleibt uns doch sein Erbe. Insbesondere in Gestalt seiner Schülerin.« Elant deutete mit dem Kopf auf Vin. »Sie ist die mächtigste lebende Nebelgeborene – was Straff am eigenen Leibe spüren durfte. Meine Herren, ich kenne das Temperament meines Vaters. Er wird diese Stadt nicht angreifen, solange er Vergeltung aus einer Quelle befürchtet, die er nicht kontrollieren kann. Wenn er jetzt angreift, beschwört er den Zorn der Erbin des Überlebenden herauf – und das ist ein Zorn, dem nicht einmal der Oberste Herrscher widerstehen konnte.«


    Elant verstummte und hörte, wie sich Flüstern in der Menge fortpflanzte. Die Neuigkeiten, die er soeben verkündet hatte, würden sich im Volke verbreiten und ihm Kraft spenden. Vielleicht würden sie sogar bis zu Straff dringen, denn sicherlich befanden sich seine Spione unter den Zuhörern. Jedenfalls hatte Elant bemerkt, dass der Allomant seines Vaters in der Menge saß – jener mit dem Namen Zane.


    Und wenn diese Informationen Straffs Armee erreichten, dann würden die Männer es sich gründlich überlegen, ob sie einem Angriffsbefehl gehorchen wollten. Wer wollte sich schon der Macht entgegenstellen, die den Obersten Herrscher vernichtet hatte? Es war zwar nur eine schwache Hoffnung – vermutlich glaubten die Soldaten in Straffs Armee nicht jede Geschichte, die aus Luthadel kam –, aber alles, was möglicherweise die Moral der Truppe schwächte, war hilfreich.


    Außerdem würde es Elant nicht schaden, sich etwas stärker mit dem Überlebenden in Verbindung zu bringen. Er musste nur seine Unsicherheit überwinden. Kelsier war ein großer Mann gewesen, aber er lebte nicht mehr. Elant würde sein Bestes tun, damit die Legende des Überlebenden weiterhin Bestand hatte.


    Denn das war das Beste für sein Volk.
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    Angespannt saß Vin auf ihrer Bank und hörte Elants Rede zu.


    »Ist dir das recht?«, fragte Hamm flüsternd, als er sich zu ihr hinüberbeugte, während Elant einen genauen Bericht seines Besuchs bei Straff verlauten ließ.


    Vin zuckte die Schultern. »Wenn es dem Königreich dient …«


    »Dir hat nie gefallen, wie Kelsier sich den Skaa präsentiert hat – keiner von uns mochte das.«


    »Aber genau das ist es, was Elant braucht«, sagte Vin.


    Tindwyl saß ihnen gegenüber und sah Vin böse an. Vin erwartete einen Tadel für ihr Flüstern während der Ratssitzung, aber anscheinend hatte die Terriserin eine andere Art von Zurechtweisung im Sinn.


    »Der König« – so nannte sie Elant noch immer – » braucht diese Verbindung zu dem Überlebenden. Elant besitzt nur sehr geringe eigene Autorität, und Kelsier ist gegenwärtig der am meisten geliebte und gefeierte Mann im Zentralen Dominium. Indem der König andeutet, dass die Regierung in gewisser Weise vom Überlebenden höchstpersönlich eingesetzt wurde, versucht er die Leute davon abzuhalten, mit dieser Einrichtung zu spielen.«


    Hamm nickte nachdenklich. Vin aber senkte den Blick. Wo liegt das Problem? Vorhin habe ich mich noch gefragt, ob nicht ich vielleicht die neue Heldin aller Zeiten bin, und nun mache ich mir Sorgen um den Ruf, zu dem Elant mir gerade verhilft?


    Unruhig saß sie da, verbrannte Bronze und spürte das Pulsieren aus der Ferne. Es wurde lauter …


    Hör auf!, sagte sie sich. Sazed glaubt nicht, dass der Held zurückkehren wird, und er kennt die Geschichte besser als jeder andere. Es war ein dummer Gedanke. Ich muss mich auf das konzentrieren, was hier und jetzt passiert.


    Schließlich befand sich Zane unter den Zuhörern.


    Vin suchte nach seinem Gesicht und entdeckte ihn im hinteren Teil des Saales. Ein leises Brennen ihres Zinns – nicht genug, um sie zu blenden – erlaubte ihr, seine Miene zu betrachten. Er 
     hielt nicht sie, sondern den Rat im Blick. Arbeitete er unter Straffs Befehl, oder war er aus eigenem Antrieb hier? Sowohl Straff als auch Cett hatten zweifellos ihre Spione unter den Zuhörern, und natürlich hatte Hamm Wachen in der Menge postiert. Doch Zane machte sie nervös. Warum sah er sie nicht an? War das …


    Zane begegnete ihrem Blick. Er lächelte schwach und beobachtete dann wieder Elant.


    Unwillkürlich erzitterte Vin. Bedeutete dies, dass er ihr nicht aus dem Weg ging?


    Konzentriere dich!, tadelte sie sich. Du musst auf das achtgeben, was Elant sagt.


    Er war mit seiner Rede schon fast fertig. Rasch machte er noch einige Bemerkungen darüber, wie sie seiner Meinung nach Straff von dem Angriff abhalten konnten. Wiederum durfte er nicht zu viele Einzelheiten mitteilen, ohne wichtige Geheimnisse zu verraten. Er warf einen raschen Blick auf die große Uhr in der Ecke. Es blieben noch drei Minuten seiner Redezeit, als er das Pult verließ.


    Graf Penrod räusperte sich. »Elant, habt Ihr nicht etwas vergessen? «


    Elant zögerte und schaute zurück auf die Ratsherren. »Was soll ich denn Eurer Meinung nach noch sagen?«


    »Warum regiert Ihr nicht darauf?«, fragte einer der Skaa-Arbeiter. »Auf das, was in der letzten Sitzung passiert ist.«


    »Ihr habt doch mein Schreiben erhalten«, sagte Elant. »Ihr wisst, was ich über diese Sache denke. Aber dieses öffentliche Forum ist nicht der Ort für Anklagen und Beschuldigungen. Der Rat ist eine zu ehrenwerte Körperschaft für so etwas. Ich wünschte, der Rat hätte seine Bedenken nicht in einer solchen Zeit der Gefahr geäußert, aber wir können das Geschehene nicht ändern.«


    Er wollte sich wieder setzen.


    »Das ist alles?«, fragte einer der Skaa. »Ihr versucht Euch nicht einmal zu verteidigen und uns dazu zu bringen, Euch wieder auf den Thron zu setzen?«


    »Nein«, sagte Elant nach einer kurzen Pause. »Nein, ich glaube, das werde ich nicht tun. Ihr habt mir Eure Meinung kundgetan, und ich bin enttäuscht. Aber Ihr seid die gewählten Volksvertreter. Ich glaube an die Macht, die Euch gegeben wurde.


    Wenn Ihr Fragen oder Forderungen habt, werde ich mich ihnen gern stellen. Aber ich werde mich nicht vor Euch stellen und meine Tugenden hervorheben. Ihr alle kennt mich. Ihr wisst, was ich für diese Stadt und die Bevölkerung der Umgebung tun kann und zu tun gedenke. Das soll als Einwand genügen.«


    Er kehrte zu seinem Platz zurück. Vin sah schwache Missbilligung auf Tindwyls Gesicht. Elant hatte nicht die Rede gehalten, die er und sie vorbereitet hatten und die genau jene Punkte angesprochen hätte, auf welche der Rat offensichtlich gewartet hatte.


    Warum diese Änderung?, fragte sich Vin. Tindwyl hielt es offenbar nicht für eine gute Idee. Doch seltsamerweise vertraute Vin Elants Instinkt mehr als dem von Tindwyl.


    »Also«, sagte Graf Penrod, während er sich wieder dem Rednerpult näherte, »vielen Dank für diesen Bericht, Graf Wager. Ich bin mir nicht sicher, ob wir noch andere Dinge zu besprechen …«


    »Graf Penrod?«, fragte Elant.


    »Ja?«


    »Vielleicht solltet Ihr die Vorschläge einsammeln?«


    Graf Penrod runzelte die Stirn.


    »Die Vorschläge für das Amt des Königs, Penrod«, fuhr Philen ihn an.


    Vin betrachtete den Kaufmann eingehend. Er hat eine schnelle Auffassungsgabe, dachte sie.


    »Ja«, sagte Elant und sah auch Philen an. »Wenn der Rat einen neuen König wählen will, dann müssen die Nominierungen mindestens drei Tage vor der Wahl erfolgen. Ich schlage vor, wir führen diese Nominierung jetzt durch, damit die Wahl so schnell wie möglich erfolgen kann. Jeder Tag ohne Führung ist eine Qual für die Stadt.«


    Elant hielt inne und lächelte. »Es sei denn, Ihr habt vor, diesen Monat ohne Wahl eines neuen Königs verstreichen zu lassen …«


    Gut, dass er seinen Anspruch auf die Krone damit noch einmal angedeutet hat, dachte Vin.


    »Vielen Dank, Graf Wager«, sagte Penrod. »Dann werden wir das jetzt tun. Und wie sollen wir dabei vorgehen?«


    »Jeder Ratsherr macht einen Vorschlag, falls er es wünscht«, sagte Elant. »Damit wir nicht zu viele Empfehlungen erhalten, schlage ich vor, dass wir uns in Beschränkung üben. Jeder soll nur eine Person vorschlagen, von der er wirklich und ehrlich glaubt, dass sie einen guten König abgeben wird. Wer einen solchen Vorschlag machen will, soll sich erheben und ihn vor der Versammlung kundtun.«


    Penrod nickte und kehrte zu seinem Sitz zurück. Noch während er Platz nahm, stand einer der Skaa auf. »Ich schlage Graf Penrod vor.«


    Das muss Elant klar gewesen sein, dachte Vin, nachdem er Penrod als Kanzler vorgeschlagen hat. Warum hat er dem Mann, von dem er weiß, dass er sein schärfster Konkurrent um den Thron ist, freiwillig eine so große Autorität verliehen?


    Die Antwort war einfach: Weil Elant wusste, dass Penrod die beste Wahl für das Amt des Kanzlers war. Manchmal ist er ein wenig zu ehrenhaft, dachte Vin nicht zum ersten Mal. Sie sah den Ratsherrn an, der Penrod vorgeschlagen hatte. Warum waren die Skaa so schnell bereit, sich hinter einen Adligen zu stellen?


    Sie vermutete, dass es einfach noch zu früh war. Die Skaa waren es gewohnt, von Adligen geführt zu werden, und auch in Freiheit waren sie traditionsbewusste Menschen – traditionsbewusster als viele Adlige. Ein Graf wie Penrod – gelassen und gebieterisch – schien ihnen vermutlich ein besserer Anwärter auf den Titel zu sein als ein Skaa.


    Irgendwann müssen sie diese Einstellung überwinden, dachte Vin. Sie werden es allerdings nur dann schaffen, wenn aus ihnen irgendwann das Volk wird, das Elant vorschwebt.


    Es blieb still im Saal; niemand machte einen weiteren Vorschlag. 
     Einige Zuschauer husteten, doch es erhob sich kein Flüstern. Schließlich stand Graf Penrod auf.


    »Ich schlage Elant Wager vor«, sagte er.


    »Ah …«, flüsterte jemand hinter Vin.


    Vin drehte sich um und sah Weher an. »Wie bitte?«, flüsterte sie.


    »Großartig«, meinte Weher. »Verstehst du nicht? Penrod ist ein ehrenwerter Mann. Zumindest ist er so ehrenwert, wie es Adlige sein können – und das bedeutet, dass er darauf besteht, als ehrenwert angesehen zu werden. Elant hat Penrod als Kanzler vorgeschlagen …«


    In der Hoffnung, dass Penrod sich im Gegenzug verpflichtet fühlt, Elant zum König vorzuschlagen, erkannte Vin. Sie sah Elant an und bemerkte, wie ein leises Lächeln um seine Lippen spielte. Hatte er das wirklich vorausgeplant? Es war so raffiniert, dass es von Weher hätte stammen können.


    Weher nickte anerkennend. »So ist Elant nicht nur der misslichen Lage entgangen, sich selbst vorzuschlagen – was ihn als ziemlich verzweifelt hätte erscheinen lassen –, sondern jedermann im Rat glaubt nun, dass der Mann, den sie respektieren und vielleicht zum König gewählt hätten, lieber Elant in dieser Position sähe. Brillant.«


    Penrod setzte sich, und Schweigen breitete sich im Saal aus. Vin vermutete, dass er diesen Vorschlag auch gemacht hatte, um nicht ohne Mitbewerber dazustehen. Vermutlich war der gesamte Rat der Ansicht, Elant sollte wenigstens die Möglichkeit erhalten, seinen Platz zurückzuerobern, und Penrod war so ehrenwert gewesen, diesem Gefühl Ausdruck zu verleihen.


    Aber was ist mit den Kaufleuten?, dachte Vin. Sie müssen ihren eigenen Plan haben. Elant glaubte, dass es Philen war, der die Abstimmung gegen ihn organisiert hatte. Sie hatten einen von ihnen auf den Thron setzen wollen – einen, der die Stadttore demjenigen König öffnen konnte, der sie am besten bezahlte.


    Sie beobachtete die Gruppe der acht Männer, die in ihren Anzügen fast noch eleganter wirkten als die Adligen. Sie alle schienen 
     auf das Eingreifen eines einzigen Mannes zu warten. Was hatte Philen vor?


    Einer der Kaufleute bewegte sich, als wolle er aufstehen, doch Philen warf ihm einen finsteren Blick zu. Der Mann erhob sich nicht. Philen saß still da; der Duellstab, der eigentlich nur einem Adligen gebührte, lag quer auf seinem Schoß. Als schließlich der größte Teil des Raumes bemerkt hatte, dass sich die Blicke der Kaufleute auf ihn richteten, stand er langsam auf.


    »Ich habe auch einen Vorschlag zu machen«, sagte er.


    Aus der Skaa-Abteilung drang ein verächtliches Schnauben. »Wer ist jetzt theatralisch, Philen?«, sagte einer ihrer Ratsherren. »Dann tu’s doch – schlage dich selbst vor.«


    Philen hob eine Braue. »Nein, ich werde nicht mich selbst vorschlagen.«


    Vin runzelte die Stirn und erkannte die Verwirrung in Elants Blick.


    »Zwar bedanke ich mich für diese Meinung«, fuhr Philen fort, »aber ich bin nur ein einfacher Kaufmann. Nein, ich glaube, der Titel sollte an jemanden gehen, dessen Fähigkeiten noch ein wenig besser auf das Amt passen. Sagt mir, Graf Wager, sind unsere Vorschläge auf die Mitglieder des Rates beschränkt?«


    »Nein«, sagte Elant. »Der König muss kein Ratsmitglied sein – sonst hätte ich selbst diesen Titel damals nicht annehmen können, da ich erst später meinen Sitz im Rat eingenommen habe. Die Hauptaufgabe des Königs ist es, die Gesetze zu schaffen und dann durchzusetzen. Der Rat ist, wie der Name schon sagt, nur eine beratende Körperschaft mit der Macht zu gewissen Gegenmaßnahmen. Der König kann jedermann sein – eigentlich sollte der Titel erblich sein. Ich hatte nicht erwartet, dass … gewisse Paragrafen so schnell Anwendung finden würden.«


    »Ah, gut«, meinte Philen. »dann bin ich der Meinung, dass der Titel an jemanden mit etwas mehr Erfahrung gehen sollte. An jemanden, der sich mit einer solchen Führungsposition auskennt. Aus diesem Grunde schlage ich Graf Aschwetter Cett als unseren König vor!«


    Was?, dachte Vin entsetzt, als Philen sich umdrehte und in den Zuschauerraum zeigte. Ein Mann, der dort saß, streifte seinen Skaa-Umhang und die Kapuze ab, und darunter kam ein Gesicht mit einem struppigen Bart zum Vorschein.


    »Oje«, sagte Weher.


    »Ist er es wirklich?«, fragte Vin ungläubig, als das Flüstern in der Menge einsetzte.


    Weher nickte. »Ja, das ist er. Graf Cett persönlich.« Er machte eine kurze Pause und sah sie an. »Ich glaube, jetzt stecken wir in Schwierigkeiten.«

  


  
    Von meinen Mitbrüdern habe ich nie viel Aufmerksamkeit erfahren; sie waren der Ansicht, meine Arbeit und meine Interessen seien unpassend für einen Weltenbringer. Sie haben nicht verstanden, wie meine Arbeit – das Studium der Natur statt der Religion – dem Volk der vierzehn Länder nützlich sein sollte.
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    Kapitel 32


    Vin saß still und angespannt auf ihrer Bank und beobachtete die Menge. Cett ist niemals allein gekommen, dachte sie.


    Und dann sah Vin sie, denn jetzt wusste sie, wonach sie suchen musste. Es waren Soldaten in der Menge, gekleidet wie Skaa, und sie bildeten einen Puffer um Cetts Platz herum. Der König erhob sich nicht, aber ein junger Mann an seiner Seite stand auf.


    Es sind etwa dreißig Gardisten, dachte Vin. Leider ist er nicht dumm genug gewesen, allein zu kommen, dennoch … er hat die Stadt betreten, die er belagert. Das war so kühn, dass es schon fast an Dummheit grenzte. Aber natürlich hatten viele das auch von Elants Besuch bei Straffs Armee behauptet.


    Doch Cett war nicht in der gleichen Position wie Elant. Er war nicht verzweifelt und schwebte nicht in der Gefahr, alles zu verlieren. Außer … Er hatte eine kleinere Armee als Straff, und die Kolosse waren auf dem Weg hierher. Und wenn es Straff gelingen sollte, die angeblichen Atiumvorräte an sich zu bringen, wären Cetts Tage als Führer des Westens gezählt. Sein Weg nach Luthadel mochte keine Verzweiflungstat sein, aber es war auch nicht die Tat eines Mannes, der die Situation beherrschte. Cett trieb ein gewagtes Spiel.


    Und er schien es zu genießen.


    Cett lächelte, während der Saal schweigend abwartete. Sowohl die Ratsherren als auch die Zuschauer waren so entsetzt, dass sie kein Wort herausbekamen. Schließlich gab Cett einigen seiner verkleideten Soldaten einen Wink. Die Männer hoben Cetts Stuhl hoch und trugen ihn auf das Podium. Die Ratsmitglieder unterhielten sich nun flüsternd, wandten sich an ihre Gehilfen und Gefährten und versuchten eine Bestätigung dafür zu bekommen, dass es sich tatsächlich um Cett handelte. Die meisten Adligen hingegen saßen schweigsam da – was nach Vins Ansicht Bestätigung genug war.


    »Er ist nicht so, wie ich es erwartet habe«, flüsterte Vin Weher zu, während die Soldaten auf das Podest kletterten.


    »Hat dir niemand gesagt, dass er ein Krüppel ist?«, fragte Weher.


    »Nicht nur das nicht«, antwortete Vin. »Er trägt nicht einmal einen Anzug.« Er hatte eine Hose und ein Hemd an, aber statt des Jacketts eines Adligen hatte er sich nur eine abgewetzte schwarze Jacke übergestreift. »Und dann dieser Bart! Er kann ihn sich nicht erst im letzten Jahr zugelegt haben. Er muss ihn schon vor dem Zusammenbruch gehabt haben.«


    »Du kanntest nur Adlige aus Luthadel, Vin«, sagte Hamm. »Aber das Letzte Reich war groß und die Heimat vieler verschiedener Gesellschaften. Nicht jeder kleidet sich so wie die Leute hier.«


    Weher nickte. »Cett war der mächtigste Adlige in seinem Land und brauchte sich deshalb keine Gedanken über Traditionen und Kleiderordnungen zu machen. Er hat getan, was er wollte, und der örtliche Adel hat ihn dazu ermutigt. Im Letzten Reich gab es hundert verschiedene Höfe mit hundert verschiedenen kleinen ›Obersten Herrschern‹, und jede Region hatte ihr eigenes politisches Kräftespiel.«


    Vin wandte sich wieder dem Podium zu. Cett saß weiterhin auf seinem Stuhl und hatte noch nichts gesagt. Schließlich stand Graf Penrod auf. »Das ist höchst unerwartet, Graf Cett.«


    »Gut!«, meinte Cett. »So war es schließlich geplant!«


    »Wollt Ihr vor dem Rat sprechen?«


    »Ich glaube, das tue ich bereits.«


    Penrod räusperte sich, und Vins zinnscharfe Ohren fingen das verächtliche Gemurmel der Adligen über »westliche Adlige« auf.


    »Ihr habt zehn Minuten, Graf Cett«, sagte Penrod und setzte sich.


    »Gut«, sagte Cett. »Im Gegensatz zu dem Jungen da drüben will ich euch genau sagen, aus welchem Grunde ihr mich zum König wählen sollt.«


    »Und was ist das für ein Grund?«, wollte einer der Kaufleute wissen.


    »Der Grund besteht darin, dass ich eine ganze Armee vor eurer verdammten Türschwelle liegen habe!«, antwortete Cett mit einem Lachen.


    Der Rat wirkte entsetzt.


    »Ist das eine Drohung, Cett?«, fragte Elant gelassen.


    »Nein, Wager«, erwiderte Cett. »Nur Ehrlichkeit – etwas, das ihr Adligen aus dem Zentralen Dominium unter allen Umständen vermeidet. Eine Drohung ist nichts anderes als ein umgekehrtes Versprechen. Was habt Ihr noch gleich diesen Leuten gesagt? Dass Eure Geliebte das Messer an Straffs Kehle hat? Habt Ihr damit nicht angedeutet, dass Ihr Eure Nebelgeborene abzieht und die Stadt der Zerstörung preisgebt, falls Ihr nicht gewählt werdet?«


    Elant errötete. »Natürlich nicht!«


    »Natürlich nicht«, wiederholte Cett. Er hatte eine laute Stimme – mächtig und alles andere als schüchtern. »Ich täusche nichts vor, und ich verstecke mich nicht. Meine Armee ist hier, und ich habe vor, diese Stadt einzunehmen. Doch es wäre mir lieber, wenn Ihr sie mir einfach übergebt.«


    »Ihr seid ein Tyrann«, meinte Penrod offen heraus.


    »Ach ja?«, fragte Cett. »Ich bin aber ein Tyrann mit vierzigtausend Soldaten. Und das sind doppelt so viele wie die, die Eure Stadtmauer bewachen.«


    »Was sollte uns davon abhalten, Euch einfach als Geisel zu 
     nehmen?«, fragte einer der anderen Adligen. »Es hat den Anschein, dass Ihr Euch uns ausgeliefert habt.«


    Cett stieß ein bellendes Lachen aus. »Wenn ich heute Abend nicht in mein Lager zurückkehre, hat meine Armee den Befehl, anzugreifen und die Stadt dem Erdboden gleichzumachen! Vermutlich wird sie danach von Straff Wager vernichtet, aber das kann mir und auch Euch egal sein, denn dann sind wir alle schon längst tot!«


    Schweigen senkte sich über den Saal.


    »Seht Ihr, Wager?«, fragte Cett. »Drohungen wirken wunderbar. «


    »Erwartet Ihr wirklich, dass wir Euch zu unserem König machen? «, fragte Elant.


    »Ja, das erwarte ich wirklich«, antwortete Cett. »Wenn Ihr Eure zwanzigtausend Soldaten mit unseren vierzigtausend vereinigt, können wir die Stadtmauer leicht gegen Straff halten – und wir könnten sogar der Koloss-Armee Widerstand leisten.«


    Sofort setzte wieder Geflüster ein. Cett hob eine buschige Braue und wandte sich an Elant. »Ihr habt ihnen noch nichts von den Kolossen gesagt, oder?«


    Elant gab darauf keine Antwort.


    »Na, sie werden es früh genug erfahren«, meinte Cett. »Ich sehe nicht, dass Euch etwas anderes übrigbleibt, als mich zu wählen.«


    »Ihr seid kein ehrenhafter Mann«, sagte Elant nur. »Die Leute erwarten mehr von ihrem Anführer, als Ihr ihnen geben könnt.«


    »Ich bin kein ehrenhafter Mann?«, fragte Cett belustigt. »Und Ihr? Ich will Euch eine direkte Frage stellen, Wager. Haben Eure Allomanten während dieser Sitzung versucht, Mitglieder des Rates insgeheim zu besänftigen?«


    Elant zögerte. Er schaute zur Seite und fing Wehers Blick auf. Vin schloss die Augen. Nein, Elant, nicht …


    »Ja«, gab Elant zu.


    Vin hörte, wie Tindwyl leise aufstöhnte.


    »Und«, fuhr Cett fort, »könnt Ihr ehrlich von Euch behaupten, 
     dass Ihr nie an Euch gezweifelt habt? Dass Ihr Euch niemals gefragt habt, ob Ihr ein guter König seid?«


    »Ich glaube, jeder König stellt sich hin und wieder diese Frage«, wandte Elant ein.


    »Ich nicht«, sagte Cett. »Ich habe schon immer gewusst, was es heißt, Verantwortung zu tragen – und ich habe immer dafür gesorgt, dass ich an der Macht bleibe. Ich weiß, wie ich mich stark machen kann, und das bedeutet, dass ich auch weiß, wie ich diejenigen stark machen kann, die sich mit mir verbünden.


    Ich mache Euch das folgende Angebot. Ihr gebt mir die Krone, und ich übernehme die Verantwortung hier. Ihr alle werdet Eure Titel behalten – und alle Ratsmitglieder, die noch keinen Titel haben, werden einen bekommen. Außerdem werdet Ihr Euren Kopf behalten. Ich kann Euch versichern, dass das ein viel besseres Angebot ist, als Straff es Euch je machen wird.


    Die Leute behalten ihre Arbeit, und ich werde dafür sorgen, dass in diesem Winter alle genug zu essen bekommen. Alles kehrt zur Normalität zurück, so wie es war, bevor dieser Wahnsinn vor einem Jahr angefangen hat. Die Skaa arbeiten, und der Adel verwaltet.«


    »Glaubt Ihr wirklich, dass die Bevölkerung zu diesen Zuständen zurückkehren will?«, fragte Elant. »Seid Ihr wirklich der Ansicht, ich würde es zulassen, dass Ihr die Leute wieder in die Sklaverei zwingt, für deren Abschaffung wir so hart gekämpft haben?«


    Cett lächelte unter seinem dichten Bart. »Ich habe nicht den Eindruck, dass diese Entscheidung bei Euch liegt, Elant Wager.«


    Elant sagte nichts mehr.


    »Ich will mit jedem von Euch sprechen«, sagte Cett zu den Ratsherren. »Wenn Ihr erlaubt, werde ich mit einigen meiner Männer in Luthadel einziehen. Sagen wir mit etwa fünftausend. Das würde ausreichen, damit ich mich sicher fühle, aber für Euch stellt diese Zahl keine wirkliche Bedrohung dar. Ich werde meine Residenz in einer der verlassenen Festungen einrichten und abwarten, bis Ihr nächste Woche Eure Entscheidung trefft. 
     Während dieser Zeit werde ich mit jedem von Euch eine Unterhaltung haben und die … Vorteile erklären, die sich aus meiner Wahl zum König ergeben.«


    »Bestechung«, spottete Elant.


    »Natürlich«, gab Cett zurück. »Ich will alle Einwohner dieser Stadt bestechen – vor allem mit der Aussicht auf Frieden! Es gefällt Euch wohl sehr, die Dinge beim Namen zu nennen, Wager. ›Sklaven‹, ›Drohungen‹, ›ehrenhaft‹. ›Bestechung‹ ist doch nur ein Wort. Seht es einmal anders herum. Eine Bestechung ist nur ein umgekehrtes Versprechen.« Cett grinste.


    Die Ratsherren schwiegen. »Sollen wir denn darüber abstimmen, ob wir ihn in die Stadt hereinlassen?«, fragte Penrod.


    »Fünftausend Soldaten sind zu viel«, wandte einer der Skaa-Räte ein.


    »Dem stimme ich zu«, sagte Elant. »Wir werden auf keinen Fall zulassen, dass sich so viele fremde Soldaten in Luthadel aufhalten.«


    »Mir gefällt dieser Vorschlag ganz und gar nicht«, sagte ein anderer.


    »Warum denn nicht?«, meinte Philen. »Ein Monarch innerhalb unserer Stadtmauern ist weniger gefährlich als draußen vor ihnen, oder? Außerdem hat Cett uns allen Titel versprochen.«


    Nun hatten die Männer etwas, worüber sie nachdenken konnten.


    »Warum gebt Ihr mir die Krone nicht sofort?«, fragte Cett. »Öffnet die Stadttore für meine Soldaten.«


    »Das ist unmöglich«, widersprach Elant sofort. »Erst muss ein König gewählt werden – es sei denn, es würden hier und jetzt alle Räte einstimmig für Euch sein.«


    Vin lächelte. Eine Einstimmigkeit würde sich nicht erzielen lassen, solange Elant noch zum Rat gehörte.


    »Pah«, meinte Cett, aber er war offenbar klug genug, die gesetzgebende Körperschaft nicht weiter zu beleidigen. »Dann erlaubt mir, dass ich mich innerhalb der Stadt niederlasse.«


    Penrod nickte. »Sind alle einverstanden damit, dass sich Graf 
     Penrod mit, sagen wir, tausend Soldaten in der Stadt niederlässt? «


    Neunzehn Abgeordnete hoben die Hand. Elant gehörte nicht zu ihnen.


    »Dann ist es also entschieden«, verkündete Penrod. »Wir vertagen die Sitzung und sehen uns in zwei Wochen wieder.«
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    Das kann doch nicht wahr sein, dachte Elant. Ich hatte erwartet, dass Penrod eine Herausforderung für mich darstellen könnte und vielleicht in geringerem Maße auch Philen. Aber einer der Tyrannen, die unsere Stadt bedrohen? Wie können sie das nur tun? Wie können sie nur über seinen Vorschlag nachdenken?


    Elant stand auf und ergriff Penrods Arm, als dieser das Podium verlassen wollte. »Ferson«, sagte Elant leise, »das ist doch Wahnsinn.«


    »Wir müssen diesen Vorschlag in Erwägung ziehen, Elant.«


    »Ihr wollt überlegen, ob Ihr die Einwohner dieser Stadt an einen Tyrannen verkauft?«


    Penrods Miene wurde eisig, und er schüttelte Elants Hand ab. »Hört mir zu, mein Junge«, sagte er ruhig. »Ihr seid ein guter Mann, aber Ihr seid schon immer ein Idealist gewesen. Ihr habt Eure Zeit mit Büchern und Philosophie verbracht. Ich dagegen habe mein Leben lang in der Politik mit den Mitgliedern des Hofes gekämpft. Ihr kennt die Theorien, ich kenne die Menschen.«


    Er drehte sich um und deutete mit dem Kopf in Richtung des Publikums. »Seht sie Euch an, mein Junge. Sie sind entsetzt. Was können Eure Träume für sie tun, wenn sie zu verhungern drohen? Ihr redet von Freiheit und Gerechtigkeit, während zwei Armeen sich darauf vorbereiten, ihre Familien abzuschlachten.«


    Penrod wandte sich wieder Elant zu und schaute ihm tief in die Augen. »Das System des Obersten Herrschers war nicht vollkommen, aber es hat diesen Leuten Sicherheit geboten. Nicht einmal das haben wir mehr. Eure Ideale können keine Armeen bezwingen. Cett mag ein Tyrann sein, aber wenn ich die Wahl 
     zwischen ihm und Straff habe, dann würde ich auf jeden Fall Cett wählen. Vermutlich hätten wir ihm die Stadt schon vor Wochen übergeben, wenn Ihr uns nicht daran gehindert hättet.«


    Penrod nickte Elant zu, drehte sich um und gesellte sich zu einigen Adligen, die gerade gehen wollten. Elant stand eine Weile still da.


    Ihm fiel ein Abschnitt aus Ytves’ Studien über die Revolution ein: Wir haben ein merkwürdiges Phänomen im Zusammenhang mit jenen Rebellengruppen beobachtet, die vom Letzten Reich abfallen und um Autonomie bemüht sind. In fast allen Fällen brauchte der Oberste Herrscher seine Armeen nicht zur Niederschlagung der Rebellionen auszusenden. Als seine Agenten in den Unruhegebieten eintrafen, hatten sich die Rebellen bereits selbst zugrunde gerichtet.


    Es hat den Anschein, als falle es den Rebellen schwerer, das Chaos des Übergangs zu ertragen als die Tyrannei, die sie vorher erduldet hatten. Freudig heißen sie neue Autorität – auch unterdrückende Autorität – willkommen, denn das ist für sie weniger schwer zu ertragen als Unsicherheit.


    Vin und die anderen kamen zu ihm auf das Podium. Er legte den Arm um Vins Schultern und stand still da, während er zusah, wie die Leute das Gebäude verließen. Cett saß inmitten einer Gruppe aus Ratsherren und verabredete sich mit ihnen zu Einzelgesprächen.


    »Zumindest wissen wir, dass er ein Nebelgeborener ist«, sagte Vin.


    Elant wandte sich an sie. »Hast du Allomantie bei ihm gespürt? «


    Vin schüttelte den Kopf. »Nein.«


    »Woher willt du es dann wissen?«, fragte Elant.


    »Sieh ihn dir doch einmal an«, sagte Vin und deutete auf ihn. »Er tut so, als könne er nicht laufen – damit will er doch irgendetwas verbergen. Was wirkt unschuldiger als ein Krüppel? Kennst du einen besseren Weg, die Tatsache zu verbergen, dass er ein Nebelgeborener ist?«


    »Vin, meine Liebe«, sagte Weher, »Cett ist seit seiner Kindheit 
     verkrüppelt, als eine Krankheit seine Beine nutzlos gemacht hat. Er ist kein Nebelgeborener.«


    Vin hob eine Braue. »Das muss die beste Lügengeschichte sein, die ich je gehört habe.«


    Weher rollte mit den Augen, aber Elant lächelte nur.


    »Und was nun, Elant?«, fragte Hamm. »Da Cett jetzt in der Stadt ist, können wir nicht einfach so weitermachen wie bisher.«


    Elant nickte. »Wir müssen Pläne schmieden. Wir sollten …« Er verstummte, als ein junger Mann die Gruppe um Cett verließ und auf Elant zukam. Es war derselbe, der zuvor neben Cett gesessen hatte.


    »Das ist Cetts Sohn«, flüsterte Weher. »Gneorndin.«


    »Graf Wager«, sagte Gneorndin und verneigte sich leicht. Er war ungefähr in Spukis Alter. »Mein Vater möchte wissen, wann Ihr Euch mit ihm zu treffen gedenkt.«


    Elant hob eine Braue. »Ich hege nicht die Absicht, mich in die Schlange von Ratsherren einzureihen, die auf Cetts Bestechungsgaben warten, mein Junge. Sagt Eurem Vater, dass er und ich nichts zu besprechen haben.«


    »Ach, nein?«, fragte Gneorndin. »Und was ist mit meiner Schwester? Mit der jungen Frau, die Ihr entführt habt?«


    Elant runzelte die Stirn. »Ihr wisst, dass das nicht stimmt.«


    »Mein Vater würde trotzdem gern mit Euch über sie reden«, beharrte Gneorndin und warf Weher einen feindseligen Blick zu. »Außerdem ist er der Meinung, dass ein Gespräch zwischen Euch und ihm nur zum Besten der Stadt wäre. Ihr habt Euch mit Straff in dessen Lager getroffen. Wollt Ihr mir etwa sagen, dass Ihr innerhalb Eurer eigenen Stadtmauern das Gleiche nicht für Cett zu tun bereit seid?«


    Elant dachte nach. Vergiss deine Vorurteile, sagte er zu sich selbst. Du musst mit diesem Mann sprechen, und wenn es nur wegen der Informationen ist, die du bei diesem Gespräch erhältst.


    »In Ordnung«, sagte Elant. »Ich treffe mich mit ihm.«


    »Zum Abendessen, in einer Woche?«, fragte Gneorndin.


    Elant nickte knapp.

  


  
    Aber als derjenige, der Alendi entdeckte, wurde ich zu einer wichtigen Person. Vor allem unter den Weltenbringern.
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    Kapitel 33


    Vin lag auf dem Bauch, hatte die Arme verschränkt und den Kopf auf sie gelegt, während sie ein Blatt Papier betrachtete, das vor ihr auf dem Boden lag. Angesichts der letzten Tage des Chaos war es überraschend für sie, dass sie die Rückkehr zu ihren Studien als Erleichterung empfand.


    Doch diese Erleichterung war nur gering, denn ihre Studien brachten eigene Schwierigkeiten mit sich. Der Dunkelgrund ist zurückgekehrt, dachte sie. Obwohl der Nebel nur selten tötet, ist er wieder zum Feind geworden. Das bedeutet, dass der Held aller Zeiten wiederkommen muss, oder?


    Glaubte sie wirklich, dass sie dieser Held sein könnte? Das klang lächerlich, wenn sie es recht bedachte. Doch sie hatte das dumpfe Pochen in ihrem Kopf gespürt und das Gespenst im Nebel gesehen …


    Und was war mit jener Nacht vor über einem Jahr, als sie gegen den Obersten Herrscher gekämpft hatte? Jener Nacht, in der sie den Nebel in sich aufgesogen und ihn verbrannt hatte, als wäre er ein Metall?


    Das ist nicht genug, sagte sie sich. Ein zufälliges seltsames Ereignis, das ich niemals wiederholen könnte, bedeutet noch lange nicht, dass ich der mythologische Retter bin. Die meisten Prophezeiungen über die Rettergestalt kannte sie nicht einmal. Das Tagebuch erwähnte, dass sie von niederer Herkunft sein werde, aber das passte so ziemlich auf jeden Skaa im Letzten Reich. Die Person sollte verstecktes Adelsblut haben, aber das machte immerhin 
     jedes Halbblut in der Stadt zu einem möglichen Kandidaten. Vin konnte sogar darauf wetten, dass die meisten Skaa den einen oder anderen heimlichen adligen Vorfahren hatten.


    Sie seufzte und schüttelte den Kopf.


    »Herrin?«, fragte OreSeur und drehte sich zu ihr um. Er stand auf einem Stuhl und hatte die Vorderpfoten gegen die Fensterscheiben gelegt, während er auf die Stadt hinausschaute.


    »Prophezeiungen, Legenden, Weissagungen«, sagte Vin und schlug mit der Handfläche auf das Blatt. »Was soll das Ganze? Warum haben die Terriser überhaupt an diese Sachen geglaubt? Sollte eine Religion nicht etwas praktisch Verwertbares lehren?«


    OreSeur ließ sich auf die Hinterpfoten nieder. »Was sollte praktischer sein als Kenntnisse über die Zukunft?«


    »Wenn diese Prophezeiungen tatsächlich etwas Sinnvolles aussagen würden, dann würde ich dir zustimmen. Doch selbst das Tagebuch gibt zu, dass die Terris-Prophezeiungen auf viele verschiedene Arten auslegbar sind. Wozu sind Versprechungen gut, wenn man sie so unterschiedlich deuten kann?«


    »Verwerft nicht den Glauben anderer Menschen, nur weil Ihr ihn nicht versteht, Herrin.«


    Vin schnaubte. »Du klingst wie Sazed. Ein Teil von mir möchte gern glauben, dass all diese Prophezeiungen und Legenden von Priestern erfunden wurden, die sich damit ihren Lebensunterhalt verdient haben.«


    »Nur ein Teil von Euch glaubt das?«, fragte OreSeur; er klang amüsiert.


    Vin schwieg kurz und nickte. »Das ist der Teil von mir, der auf der Straße groß geworden ist. Der Teil, der immer und überall Betrug wittert.« Der Teil, der ihre anderen Gefühle nicht anerkennen wollte.


    Das dumpfe Pochen wurde stärker und stärker.


    »Prophezeiungen sind nicht unbedingt immer Betrug, Herrin«, sagte OreSeur. »Und sie sind eigentlich auch kein Verspechen für die Zukunft. Man kann sie einfach als Ausdruck der Hoffnung ansehen.«


    »Was weißt du denn schon von diesen Dingen?«, fragte Vin geringschätzig und legte ihr Blatt beiseite.


    Es entstand ein Moment des Schweigens. »Natürlich nichts, Herrin«, sagte OreSeur schließlich.


    Vin wandte sich dem Hund zu. »Es tut mir leid, OreSeur. ich wollte nicht … ich fühle mich in der letzten Zeit bloß so verunsichert. «


    Bumm … bumm … bumm …


    »Ihr müsst Euch nicht bei mir entschuldigen, Herrin«, sagte OreSeur. »Ich bin nur ein Kandra.«


    »Aber du bist immer noch eine eigenständige Person«, erwiderte Vin. »Wenn auch eine mit Hundeatem.«


    OreSeur lächelte. »Ihr habt diese Knochen für mich ausgesucht, Herrin. Jetzt müsst Ihr auch die Konsequenzen tragen. «


    »Die Knochen könnten wirklich etwas mit dem Geruch zu tun haben«, meinte Vin und stand auf. »Aber ich glaube eher, dass es von dem Aas kommt, das du frisst. Wir sollten dir ein paar Minzblätter zum Kauen besorgen.«


    OreSeur hob eine Hundebraue. »Glaubt Ihr nicht, ein Hund mit frischem Atem würde Aufmerksamkeit erregen?«


    »Nur wenn du in nächster Zukunft zufällig jemanden küssen solltest«, erwiderte Vin und kehrte zu ihren Papierstapeln auf dem Schreibtisch zurück.


    OreSeur kicherte leise auf seine Hundeart und betrachtete wieder die Stadt.


    »Ist die Prozession schon vorbei?«, fragte Vin. »Ja«, antwortete OreSeur. »Es ist zwar selbst von hier oben aus schwer zu erkennen, aber es sieht so aus, als ob Graf Cett vollständig in die Stadt eingezogen wäre. Er hat eine ganze Menge Wagen mitgebracht.«


    »Er ist Allriannes Vater«, sagte Vin. »Auch wenn sich das Mädchen über mangelnde Bequemlichkeit in der Armee beklagt hat, wette ich, dass Cett gern komfortabel reist.«


    OreSeur nickte. Vin lehnte sich gegen den Schreibtisch, sah 
     den Kandra an und dachte an das, was er vorhin gesagt hatte. Ein Ausdruck der Hoffnung …


    »Die Kandras haben doch auch eine Religion, oder?«, mutmaßte Vin.


    OreSeur drehte sich abrupt um. Das war ihr bereits Antwort genug.


    »Kennen die Bewahrer sie?«, fragte sie.


    OreSeur stand auf den Hinterbeinen und hatte die Pfoten wieder auf die Scheiben gelegt. »Ich hätte nichts sagen sollen.«


    »Du brauchst keine Angst zu haben«, versicherte Vin ihm. »Ich werde dein Geheimnis nicht verraten. Aber ich verstehe nicht, warum es unbedingt ein Geheimnis bleiben muss.«


    »Das ist eine ausschließliche Angelegenheit der Kandras, Herrin«, sagte OreSeur. »Es würde niemanden sonst interessieren. «


    »Natürlich würde es das«, widersprach Vin ihm. »Verstehst du das denn nicht, OreSeur? Die Bewahrer glauben, dass die letzte unabhängige Religion schon vor vielen Jahrhunderten vom Obersten Herrscher ausgelöscht wurde. Wenn es den Kandras gelungen ist, ihre eigene Religion zu bewahren, dann bedeutet das, dass die theologische Kontrolle des Obersten Herrschers über das Letzte Reich nicht uneingeschränkt war. Und das ist doch sehr wichtig.«


    OreSeur schwieg und hielt den Kopf schräg, als ob er darüber nachdachte.


    Seine theologische Kontrolle war nicht uneingeschränkt?, dachte Vin und wunderte sich über ihre eigenen Worte. Oberster Herrscher! Jetzt rede ich schon wie Sazed und Elant. Ich habe wohl in der letzten Zeit zu viel gelesen.


    »Wie dem auch sei, Herrin«, sagte OreSeur, »ich würde es jedenfalls Euren Bewahrerfreunden lieber nicht erzählen. Sie könnten unbequeme Fragen stellen.«


    »So sind sie nun einmal«, meinte Vin und nickte. »Was für Prophezeiungen gibt es eigentlich in deinem Volk?«


    »Ich glaube nicht, dass Ihr das wirklich wissen wollt, Herrin.«


    Vin lächelte. »Sie handeln davon, dass unsere Herrschaft gebrochen wird, nicht wahr?«


    OreSeur setzte sich; sie erkannte beinahe das Erröten in seinem Hundegesicht. »Mein Volk ist schon seit sehr langer Zeit durch die Verträge gebunden, Herrin. Ich weiß, es ist für Euch schwer zu verstehen, warum wir unter dieser Bürde leben, aber wir erachten sie als notwendig. Dennoch träumen wir von dem Tag, an dem sie nicht mehr existieren wird.«


    »Wird das der Tag sein, an dem alle Menschen euch unterworfen sind?«, fragte Vin.


    OreSeur schaute weg. »Genauer gesagt ist es der Tag, an dem sie alle tot sind.«


    »Hui.«


    »Die Prophezeiungen sind nicht wörtlich zu verstehen, Herrin«, sagte OreSeur. »Sie sind Metaphern – Ausdrucksformen der Hoffnung. Wenigstens habe ich sie immer als solche angesehen. Vielleicht entsprechen sie den Prophezeiungen von Terris? Vielleicht sind sie Ausdruck des Glaubens, dass die Götter einen Helden schicken, wenn ihr Volk in großer Gefahr schwebt? In diesem Fall ist die Verschwommenheit der Voraussagen absichtlich – und rational erklärbar. Diese Prophezeiungen meinen nämlich keine bestimmte Person, sondern drücken ein allgemeines Gefühl aus. Eine allgemeine Hoffnung.«


    Wenn diese Prophezeiungen keine bestimmte Person meinten, wieso hörte dann nur sie diese dumpfen Schläge?


    Hör auf, sagte sie zu sich selbst. Du ziehst voreilige Schlüsse. »Wenn alle Menschen tot sind …«, sagte sie. »Wie sterben wir? Bringen uns die Kandras um?«


    »Selbstverständlich nicht«, empörte sich OreSeur. »Wir brechen unseren Vertrag auch auf dem Gebiet der Religion nicht. Die Geschichten besagen, dass Ihr Euch selbst tötet. Ihr seid Kinder des Untergangs, während die Kandras Kinder der Bewahrung sind. Ihr werdet die Welt vernichten, glaube ich. Und dazu benutzt Ihr die Kolosse als Eure Handlanger.«


    »Das klingt fast so, als würden sie dir leidtun«, sagte Vin belustigt.


    »Tatsächlich denken die Kandras nicht so schlecht über die Kolosse, Herrin«, bestätigte OreSeur. »Es existiert ein Band zwischen uns und ihnen. Wir beide wissen, was es heißt, Sklaven zu sein, wir beide sind Außenseiter in der Kultur des Letzten Reiches, und wir beide …«


    Er verstummte.


    »Was ist?«, fragte Vin.


    »Erlaubt Ihr mir, nicht weiterzusprechen?«, bat OreSeur. »Ich habe schon zu viel gesagt. Ihr bringt mich aus dem Gleichgewicht, Herrin.«


    Vin zuckte die Schultern. »Wir alle brauchen unsere Geheimnisse. « Sie warf einen Blick zur Tür. »Auch wenn es da noch eines gibt, das ich unbedingt herausfinden muss.«


    OreSeur sprang von seinem Stuhl herunter und lief neben ihr her, als sie zur Tür schritt.


    Noch immer gab es irgendwo im Palast einen Spion. Zu lange hatte sie diese Tatsache unbeachtet gelassen.
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    Elant schaute hinab in den Brunnen. Der dunkle Schlund – der so breit war, dass die Skaa bequem hinabsteigen konnten – erschien ihm wie ein riesiger, weit aufklaffender Mund, dessen Steinlippen gespreizt waren und der sich anschickte, ihn zu verschlucken. Elant warf einen raschen Blick zur Seite, wo Hamm mit einer Gruppe von Heilern sprach.


    »Wir haben es erst bemerkt, als viele Einwohner zu uns kamen und über Durchfall und Bauchschmerzen klagten«, sagte einer der Heiler. »Die Symptome waren ungewöhnlich stark, Herr. Es sind schon einige an der Krankheit gestorben.«


    Hamm sah Elant finster an.


    »Jeder, der erkrankt ist, wohnt hier in diesem Viertel«, fuhr der Heiler fort. »Und er hat sein Wasser aus diesem Brunnen oder aus dem anderen geholt, der sich auf dem nächsten Platz befindet.«


    »Hast du das Graf Penrod und dem Rat mitgeteilt?«, fragte Elant.


    »Also, äh … nein, Herr. Wir dachten, dass Ihr …«


    Ich bin kein König mehr, dachte Elant. Doch das konnte er nicht laut sagen, Nicht zu diesem Mann, der von ihm Hilfe erwartete.


    »Ich werde mich darum kümmern«, sagte Elant und seufzte. »Du kannst zu deinen Patienten zurückkehren.«


    »Unser Siechenhaus ist übervoll, Herr«, sagte er.


    »Dann nimm eines der leeren Adelshäuser in Besitz«, schlug Elant vor. »Es gibt genug von ihnen. Hamm, schick ihm ein paar meiner Soldaten, die ihm helfen, die Kranken zu transportieren und das Gebäude herzurichten.«


    Hamm nickte, winkte einem Soldaten zu und befahl ihm, zwanzig diensthabende Wachen aus dem Palast abzuziehen und zum Heiler zu schicken. Der Heiler lächelte erleichtert, verneigte sich vor Elant und ging fort.


    Hamm stellte sich zu Elant neben die Quelle. »Zufall?«


    »Wohl kaum«, sagte Elant und schloss frustriert die Finger um die Brunneneinfassung. »Die Frage ist nur, wer ihn vergiftet hat.«


    »Cett ist gerade erst in die Stadt gekommen«, sagte Hamm und rieb sich das Kinn. »Für ihn wäre es ein Leichtes gewesen, ein paar Soldaten auszusenden, die heimlich das Gift hineinwerfen. «


    »Für mich sieht das mehr nach meinem Vater aus«, sagte Elant. »Damit unsere Anspannung steigt und er sich an uns rächen kann, weil wir ihn in seinem eigenen Lager zum Narren gehalten haben. Außerdem besitzt er diesen Nebelgeborenen, der das Gift ohne Schwierigkeiten auslegen konnte.«


    Allerdings war Cett genau dasselbe passiert. Weher hatte seine Trinkwasservorräte vergiftet, bevor er in die Stadt geflohen war. Elant biss die Zähne zusammen. Es war unmöglich herauszufinden, wer hinter diesem Angriff steckte.


    Wie dem auch sei, die vergifteten Brunnen stellten ein großes Problem dar. Natürlich gab es noch andere in der Stadt, aber 
     diese waren genauso verwundbar. Vielleicht würden die Einwohner ihr Wasser von jetzt an aus dem Fluss holen müssen, was sehr viel weniger gesund war, denn das Wasser war brackig und durch die Abfälle der Armeelager sowie der Stadt selbst bereits verseucht.


    »Postiere Wachen an den Brunnen«, sagte Elant. »Nagle sie zu, stell Warnschilder auf und sag den Heilern, sie sollen sorgfältig nach anderen Krankheitsherden Ausschau halten.«


    Die Schlinge zieht sich immer stärker um uns zu, dachte er, als Hamm nickte. Wenn das so weitergeht, werden wir aufgeben müssen, lange bevor der Winter vorbei ist.
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    Nach einem kleinen Abstecher zu einem späten Abendessen, bei dem das Gespräch über erkrankte Diener sie mit Sorgen erfüllt hatte, sah Vin nach Elant, der gerade von einem Gang durch die Stadt mit Hamm zurückgekehrt war. Danach setzten Vin und OreSeur ihre ursprüngliche Suche fort. Sie wollten Docksohn finden.


    In der Palastbibliothek stießen sie schließlich auf ihn. Dieser Raum war früher Straffs Arbeitszimmer gewesen. Elant fand die Neugestaltung des Zimmers aus irgendeinem Grunde lustig.


    Für Vin war die Lage der Bibliothek nicht annähernd so lustig wie deren Inhalt. Oder eher deren fehlender Inhalt. Obwohl der Raum von Regalen gesäumt war, zeigten sie alle die Spuren von Elants Beutezügen. Die Buchreihen wurden immer wieder durch leere Stellen unterbrochen; ein Band nach dem anderen war entfernt worden, als ob Elant ein Raubtier wäre, das langsam die Herde dezimierte.


    Vin lächelte. Vermutlich würde es nicht mehr lange dauern, bis Elant jedes einzelne Buch aus dieser kleinen Bibliothek an sich gebracht hatte. Er trug die Bände hoch in sein eigenes Arbeitszimmer und legte sie auf die Stapel dort – angeblich um sie irgendwann zurückzubringen. Doch immer noch befanden sich viele Bücher hier – Kontobücher, Bücher mit Zahlen, Notizbücher 
     mit Finanzberechnungen. All das war für Elant nur von geringem Interesse.


    Docksohn saß am Schreibtisch und machte Eintragungen in eines der Kontobücher. Er bemerkte ihr Eintreten, schaute mit einem Lächeln zu ihr herüber und arbeitete sofort weiter; vermutlich wollte er seinen Platz nicht an sie verlieren. Vin wartete darauf, dass er fertig wurde; OreSeur blieb dabei an ihrer Seite.


    Von allen Mitgliedern der Mannschaft hatte sich Docksohn während des letzten Jahres am stärksten verändert. Sie erinnerte sich an ihre ersten Eindrücke von ihm, die sie in Camons Schlupfwinkel erhalten hatte. Docksohn war Kelsiers rechte Hand und der »realistischere« der beiden gewesen. Doch er hatte stets so gewirkt, als belustige ihn die Rolle des praktischen Teils. Er hatte nicht gegen Kelsier gearbeitet, sondern ihn ergänzt.


    Aber Kelsier war tot. Was tat Docksohn jetzt? Wie immer trug er den Anzug eines Adligen, und von allen Mitgliedern der Mannschaft stand er ihm am besten. Wenn er nun noch seinen kurzen Bart abnähme, könnte er als Adliger durchgehen – nicht als reicher Höfling, aber als Graf mittleren Alters, der sein ganzes Leben damit verbracht hatte, für den Herrn eines großen Hauses die Handelsgeschäfte zu erledigen.


    Er machte gerade Eintragungen in seinen Büchern, aber das hatte er schon immer getan. Noch immer spielte er die Rolle des Verantwortungsbewussten in der Mannschaft. Was also war anders geworden? Er war noch immer dieselbe Person und tat dieselben Dinge. Es war nur ein Gefühl. Das Lachen war verschwunden, und auch das stille Vergnügen an den Absonderlichkeiten der Menschen, die ihn umgaben. Ohne Kelsier war Docksohn nicht mehr mäßigend, sondern … langweilig.


    Und das war es, was Vin misstrauisch machte.


    Es muss getan werden, dachte sie und lächelte Docksohn an, als dieser seine Feder beiseitelegte und ihr mit einem Wink bedeutete, sie möge sich setzen.


    Vin nahm Platz, und auch OreSeur tappte herbei und stellte 
     sich neben ihren Stuhl. Docksohn beäugte den Hund und schüttelte den Kopf ein wenig. »Das ist wirklich ein bemerkenswert gut dressiertes Tier, Vin«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass ich so etwas schon einmal gesehen habe …«


    Weiß er es?, fragte sich Vin beunruhigt. Kann ein Kandra einen anderen erkennen, auch wenn er im Körper eines Hundes steckt? Nein, das war unmöglich. Ansonsten wäre es OreSeur längst möglich gewesen, den Betrüger für sie aufzuspüren. Also lächelte sie nur und streichelte OreSeurs Kopf. »Es gibt auf dem Markt jemanden, der Hunde abrichtet. Er bringt Wolfshunden bei, ihren Herrn zu schützen und bei den Kindern zu bleiben, damit er sie von Gefahren fernhalten kann.«


    Docksohn nickte. »Gibt es einen besonderen Anlass für diesen Besuch?«


    Vin zuckte die Achseln. »Wir plaudern kaum mehr miteinander, Dox.«


    Docksohn lehnte sich im Sessel zurück. »Ich glaube, jetzt ist nicht die beste Zeit für ein Plauderstündchen. Ich muss dafür sorgen, dass die königlichen Finanzen geordnet werden, falls Elant nicht mehr gewählt werden sollte.«


    Wäre ein Kandra in der Lage, die Kontobücher zu führen?, fragte sich Vin. Ja. Sie kennen Docksohns Aufgabenbereich und werden vorgesorgt haben.


    »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich wollte dich nicht stören, aber Elant ist in letzter Zeit so beschäftigt, und Sazed hat sein Projekt …«


    »Ist schon in Ordnung«, meinte Docksohn. »Ich kann durchaus ein paar Minuten erübrigen. »Was geht dir denn im Kopf herum?«


    »Erinnerst du dich an das Gespräch, das wir kurz vor dem Zusammenbruch hatten?«


    Docksohn runzelte die Stirn. »Welches?«


    »Du weißt schon … das über deine Kindheit.«


    »Ach so«, sagte Docksohn und nickte. »Ja. Was ist damit?«


    »Bist du immer noch derselben Meinung?«


    Docksohn schwieg nachdenklich und trommelte mit den Fingern langsam auf der Tischplatte. Vin wartete und versuchte dabei, ihre Anspannung nicht zu zeigen. In dem fraglichen Gespräch zwischen ihnen hatte Docksohn erstmals eingestanden, wie sehr er den Adel hasste.


    »Nein, ich glaube nicht«, sagte Docksohn. »Nicht mehr. Kell hat immer gesagt, dass du dem Adel zu viel nachsiehst, Vin. Aber am Ende hast du sogar seine Meinung etwas geändert. Nein, ich glaube nicht, dass der Adel vollkommen vernichtet werden muss. Er besteht nicht ausschließlich aus Ungeheuern, wie wir damals angenommen haben.«


    Vin entspannte sich. Er wusste nicht nur um das Gespräch, sondern erinnerte sich auch an die Einzelheiten. Damals war sie allein mit ihm gewesen. Das musste bedeuten, dass er nicht der Kandra war, oder?


    »Hier geht es um Elant, nicht wahr?«, fragte Docksohn.


    »Ich glaube schon«, meinte Vin und zuckte die Achseln.


    »Ich weiß, dass du dir wünschst, wir kämen besser miteinander aus, Vin. Aber alles in allem arbeiten wir eigentlich recht gut zusammen. Er ist ein anständiger Mann, und deswegen achte ich ihn. Als Führer hat er einige Mängel. Es fehlt ihm an Kühnheit, und er ist oft abwesend.«


    Im Gegensatz zu Kelsier.


    »Aber«, fuhr Docksohn fort, »ich will nicht mit ansehen, wie er seinen Thron verliert. Für einen Adligen hat er die Skaa gerecht behandelt.«


    »Er ist ein guter Mensch, Dox«, sagte Vin leise.


    Docksohn wandte den Blick ab. »Das weiß ich. Aber … Nun, immer wenn ich mit ihm rede, sehe ich Kelsier über seine Schulter blicken und den Kopf schütteln. Weißt du, wie lange Kelsier und ich davon geträumt haben, den Obersten Herrscher zu stürzen? Die anderen Bandenmitglieder haben geglaubt, Kelsiers Plan sei eine neue Leidenschaft von ihm, die er in den Gruben entwickelt hätte. Aber sie war älter, Vin. Viel älter.


    Kelsier und ich, wir haben den Adel schon immer gehasst. Als 
     wir jung waren und unsere ersten Taten geplant haben, wollten wir reich werden – aber wir wollten den Adligen auch wehtun. Wir wollten ihnen Schmerzen zufügen, weil sie uns bestohlen hatten, wozu sie kein Recht hatten. Meine Geliebte … Kelsiers Mutter … Jede Münze, die wir gestohlen haben, jeder Adliger, den wir tot in einer Gasse zurückgelassen haben – das war unsere Art der Kriegsführung. Unsere Art, sie zu bestrafen.«


    Vin regte sich nicht. Es waren diese Geschichten, diese Erinnerungen an eine schlimme Vergangenheit, die ihr in Kelsiers Gegenwart immer ein leichtes Unbehagen verursacht hatten – und die ihr auch an der Person nicht gefielen, zu der sie seiner Meinung nach hatte werden sollen. Es war dieses Gefühl, das sie zögerlich machte, obwohl ihre Instinkte ihr sagten, sie sollte es Cett und Straff eines Nachts mit einem Messer heimzahlen.


    Docksohn hatte noch etwas von dieser Härte an sich. Kell und Dox waren keineswegs böse Menschen, aber es umgab sie eine Aura der Rache. Die Unterdrückung hatte etwas in ihnen bewirkt, das kein Friede, keine Veränderung und auch keine Entschädigung je wettmachen konnte.


    Docksohn schüttelte den Kopf. »Und wir haben einen von ihnen auf den Thron gesetzt. Ich glaube, Kell wäre wütend auf mich, weil ich mitgeholfen habe, Elant zum König zu machen, egal wie gut er als Mensch ist.«


    »Kelsier hatte sich ganz zum Schluss verändert«, sagte Vin leise. »Das hast du selbst gesagt. Wusstest du, dass er Elant sogar das Leben gerettet hat?«


    Docksohn sah sie fragend an. »Wann?«


    »An jenem letzten Tag«, sagte Vin. »Während des Kampfs mit dem Inquisitor. Kell hat Elant beschützt, der wiederum mir helfen wollte.«


    »Kell hat wohl geglaubt, er wäre einer der Gefangenen.«


    Vin schüttelte den Kopf. »Er wusste genau, wer Elant war und dass er mich liebte. Am Ende war Kelsier bereit zuzugeben, dass ein guter Mensch es wert ist, beschützt zu werden, egal wer seine Eltern sind.«


    »Das ist für mich schwer zu glauben, Vin.«


    »Warum?«


    Docksohn sah ihr in die Augen. »Wenn ich akzeptiere, dass Elant keine Schuld an dem trägt, was seinesgleichen meinen Leuten angetan hat, dann muss ich auch zugeben, dass ich selbst ein Ungeheuer bin – wegen dem, was ich seinesgleichen angetan habe.«


    Vin erzitterte. In seinen Augen erkannte sie die Wahrheit hinter Docksohns Verwandlung. Sie sah den Tod seines Lachens. Sie sah die Schuld. Die Schuld für seine Morde.


    Dieser Mann ist nicht der Betrüger.


    »Ich habe nur wenig Freude an dieser Regierung, Vin«, sagte Docksohn leise. »Weil ich weiß, was wir getan haben, um sie einzusetzen. Trotzdem würde ich alles wieder genauso machen. Weil ich an die Freiheit der Skaa glaube. Zumindest rede ich mir das ein. Aber ich liege nachts wach und bin zufrieden damit, was wir unseren früheren Herren angetan haben. Wir haben ihre Gesellschaft unterwandert, und ihr Gott ist tot. Jetzt wissen sie es.«


    Vin nickte. Docksohn senkte den Blick, als wäre er beschämt. Das war ein Gefühl, das sie selten an ihm beobachtet hatte. Sie wusste nichts mehr zu sagen. Docksohn blieb reglos sitzen, als sie ging; seine Feder und sein Kontobuch lagen vergessen auf dem Schreibtisch.
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    »Er ist es nicht«, sagte Vin, während sie einen leeren Korridor im Palast entlangschritten und sie den unheimlichen Klang von Docksohns Stimme aus ihren Gedanken zu verbannen versuchte.


    »Seid Ihr sicher, Herrin Vin?«, fragte OreSeur.


    Vin nickte. »Er kannte die Einzelheiten eines vertraulichen Gesprächs, das Docksohn und ich vor dem Zusammenbruch geführt haben.«


    OreSeur schwieg eine Weile und sagte schließlich: »Herrin, meine Brüder können sehr gründlich sein.«


    »Ja, aber wie sollten sie von diesem Gespräch erfahren haben? «


    »Wir befragen oft die Menschen, bevor wir ihre Knochen nehmen, Herrin«, erklärte OreSeur. »Wir treffen uns mehrmals mit ihnen an unterschiedlichen Orten und finden immer Mittel und Wege, um mit ihnen über ihr Leben zu reden. Wir sprechen auch mit ihren Freunden und Bekannten. Habt Ihr jemals irgendjemandem gegenüber Eure Unterredung mit Docksohn erwähnt? «


    Vin blieb stehen und lehnte sich gegen die Steinwand des Korridors. »Vielleicht habe ich mit Elant darüber gesprochen«, gab sie zu. »Ich glaube, ich habe sie auch vor Sazed erwähnt, kurz nachdem sie stattgefunden hat. Aber das ist schon fast zwei Jahre her.«


    »Das würde ausreichen, Herrin«, sagte OreSeur. »Wir können nicht alles über eine bestimmte Person erfahren, aber wir tun unser Bestes, um solche Dinge herauszufinden – private Gespräche, Geheimnisse, vertrauliche Informationen –, damit wir sie zu gegebener Zeit erwähnen und unser Trugbild damit stärken können.«


    Vin runzelte die Stirn. »Doch da gibt es noch … andere Methoden, Herrin«, sagte OreSeur vorsichtig. »Ich zögere, weil ich nicht will, dass Ihr Euch vorstellt, wie Eure Freunde Schmerzen erleiden müssen. Aber es ist durchaus üblich, dass unser Herr – oder derjenige, der die Tötung vornimmt – das Opfer vorher foltert, um solche Informationen zu erhalten.«


    Vin schloss die Augen. Docksohn war ihr so real vorgekommen … seine Schuldgefühle, seine Reaktionen … das konnte doch nicht alles gespielt gewesen sein. Oder?


    »Verflucht«, flüsterte sie und öffnete die Augen. Sie drehte sich um und drückte seufzend den Schlagladen eines Korridorfensters auf. Draußen war es dunkel, und der Nebel trieb in Wirbeln vor ihr her, als sie sich gegen den steinernen Sims lehnte und auf den Hof schaute, der zwei Stockwerke unter ihr lag.


    »Dox ist kein Allomant«, sagte sie. »Wie kann ich mit Sicherheit herausfinden, ob er der Schwindler ist oder nicht?«


    »Ich weiß es nicht, Herrin«, gab OreSeur zu. »Das ist nie eine einfache Angelegenheit.«


    Reglos stand Vin eine Weile da. Dann nahm sie geistesabwesend ihren bronzenen Ohrring – den Ohrring ihrer Mutter – ab und drehte ihn zwischen den Fingern hin und her, wobei sie beobachtete, wie er das Licht einfing und zurückwarf. Er war einmal versilbert gewesen, doch die dünne Schicht war an den meisten Stellen bereits verschwunden.


    »Ich hasse das«, flüsterte sie schließlich.


    »Was, Herrin?«


    »Dieses … Misstrauen«, sagte sie. »Ich hasse es, meine Freunde verdächtigen zu müssen. Ich dachte, ich hätte es hinter mir, meiner Umgebung misstrauen zu müssen. Ich fühle mich, als würde man ein Messer in mir umdrehen, und es schneidet immer noch ein wenig tiefer, wenn ich einem Mitglied der Mannschaft begegne.«


    OreSeur saß neben ihr auf den Hinterpfoten und hielt den Kopf leicht geneigt. »Es ist Euch doch schon gelungen, einige von ihnen auszuschließen, Herrin.«


    »Ja«, gab Vin zu, »aber das engt nur das Feld ein und bringt mich keinen Schritt dem Wissen näher, wer von den Übrigen längst tot ist.«


    »Und dieses Wissen ist nicht gut, Herrin?«


    Vin schüttelte den Kopf. »Ich will nicht, dass es einer von ihnen ist, OreSeur. Ich will ihnen nicht misstrauen und nicht herausfinden, dass wir Recht hatten …«


    Zuerst erwiderte OreSeur nichts darauf und ließ sie weiterhin aus dem Fenster schauen, während die Nebelschwaden langsam über den Boden des Korridors flossen.


    »Ihr meint es ernst«, sagte OreSeur schließlich.


    Sie drehte sich zu ihm um. »Selbstverständlich!«


    »Es tut mir leid, Herrin«, beeilte sich OreSeur zu sagen. »Ich wollte Euch nicht beleidigen. Es ist nur so, dass … Nun, ich 
     habe als Kandra unter vielen Herren gedient. So viele von ihnen sind misstrauisch und hassen alle um sie herum, dass ich schon allmählich glaubte, Eurer Art fehle die Fähigkeit des Vertrauens. «


    »Das ist dumm«, erwiderte Vin und wandte sich wieder dem Fenster zu.


    »Ich weiß«, meinte OreSeur. »Aber die Leute glauben oft dumme Dinge, wenn sie der Ansicht sind, dafür genügend Beweise zu haben. Wie dem auch sei, ich bitte um Entschuldigung. Ich weiß nicht, welcher Eurer Freunde tot ist, aber es tut mir leid, dass jemand von meiner eigenen Art Euch diesen Schmerz bereitet hat.«


    »Wer immer es ist, er erfüllt damit nur seinen Vertrag.«


    »Ja, Herrin«, stimmte OreSeur ihr zu. »Den Vertrag.«


    Vin runzelte die Stirn. »Könntest du irgendwie herausfinden, welcher Kandra einen Vertrag in Luthadel zu erfüllen hat?«


    »Es tut mir leid, Herrin«, erwiderte OreSeur, »aber das ist nicht möglich.«


    »Das hatte ich mir schon gedacht«, meinte sie. »Ist es wahrscheinlich, dass du ihn kennst?«


    »Die Kandras sind eine eng vernetzte Gruppe, Herrin«, sagte OreSeur. »Und es gibt nicht viele von uns. Daher besteht durchaus die Möglichkeit, dass er mir recht gut bekannt ist.«


    Vin tippte mit dem Finger gegen den Fenstersims und versuchte herauszufinden, ob sie diese Information benutzen konnte.


    »Ich glaube noch immer nicht, dass es Docksohn ist«, sagte sie schließlich und steckte sich den Ohrring wieder an. »Wir werden ihn fürs Erste außer Acht lassen. Wenn ich keine weiteren Spuren finde, wenden wir uns ihm wieder zu …« Sie verstummte, als etwas ihre Aufmerksamkeit erregte. Eine Gestalt ging auf den Hof zu; sie hatte kein Licht bei sich.


    Hamm, dachte sie zuerst. Aber der Mann hatte einen anderen Gang.


    Sie drückte mit ihrer allomantischen Kraft gegen den Schirm der Lampe, die in geringer Entfernung von ihr an der Wand des 
     Korridors hing. Der eiserne Schirm schlug zu, und die Lampe erzitterte, während der Korridor ins Dunkel getaucht wurde.


    »Herrin?«, fragte OreSeur, als Vin ins Fenster kletterte und ihr Zinn anfachte, während sie in die Nacht blinzelte.


    Das ist eindeutig nicht Hamm, dachte sie.


    Ihr erster Gedanke galt Elant. Plötzlich befürchtete sie, gedungene Mörder könnten eingedrungen sein, während sie mit Docksohn gesprochen hatte. Doch es war erst früh am Abend, und Elant besprach sich sicherlich noch mit seinen Ratgebern. Das war eine unwahrscheinliche Zeit für einen Attentatsversuch.


    Außerdem – nur ein einziger Mann? Es war nicht Zane, denn diese Gestalt hier war zu klein.


    Vermutlich nur eine Wache, dachte Vin. Warum leide ich andauernd unter Verfolgungswahn?


    Dennoch … Sie beobachtete, wie die Gestalt den Hof betrat, und ihre Instinkte übernahmen die Führung. Der Mann schien sich verstohlen zu bewegen, als ob ihm unwohl zumute wäre – als ob er nicht gesehen werden wollte.


    »In meine Arme«, sagte sie zu OreSeur und warf eine Münze hinunter, die in einem ausgepolsterten Säckchen steckte.


    OreSeur gehorchte sofort, und Vin sprang mit ihm aus dem Fenster, fiel zwanzig Fuß in die Tiefe und landete genau über der Münze. Sie ließ OreSeur los und deutete mit dem Kopf in den Nebel. OreSeur folgte ihr dicht auf den Fersen, als sie gebückt in die Finsternis huschte und versuchte, einen guten Blick auf die einsame Gestalt zu erhaschen. Der Mann ging schnell und bewegte sich auf die Seitenmauer des Palastes zu, wo sich der Dienstboteneingang befand. Als er daran vorbeikam, konnte Vin endlich sein Gesicht erkennen.


    Hauptmann Demoux?, dachte sie verwundert.


    Sie lehnte sich zurück und kauerte gemeinsam mit OreSeur neben einem kleinen Stapel aus hölzernen Vorratskisten. Was wusste sie eigentlich über Demoux? Er war einer der Skaa-Rebellen, die Kelsier vor fast zwei Jahren angeheuert hatte. Er hatte ein Kommando erhalten und war rasch befördert worden. Er 
     war einer der loyalen Männer, die zurückgeblieben waren, als der Rest der Armee Yeden in den Untergang gefolgt war.


    Nach dem Zusammenbruch war er bei der Mannschaft geblieben und schließlich zu Hamms rechter Hand geworden. Er hatte von Hamm eine gründliche Ausbildung erhalten, was erklären mochte, warum er ohne Fackel oder Lampe nachts unterwegs war. Dennoch …


    Wenn ich jemanden aus der Mannschaft ersetzen müsste, dachte Vin, würde ich keinen Allomanten nehmen, denn dann wäre der Betrüger allzu einfach zu erkennen. Ich würde einen gewöhnlichen Menschen auswählen; jemanden, der keine Entscheidungen fällen muss und keine Aufmerksamkeit erregt.


    Jemanden aus dem engeren Umfeld der Mannschaft, der aber nicht unmittelbar zu ihr gehört. Jemanden, der an allen wichtigen Sitzungen teilnimmt, den aber die anderen nicht wirklich gut kennen …


    Sie verspürte ein Gefühl der Erregung. Wenn der Verräter Demoux war, dann bedeutete das, dass keiner ihrer guten Freunde getötet worden war. Und es bedeutete, dass der Herr des Kandras noch klüger war, als sie es erwartet hatte.


    Demoux umrundete die Festung, und sie folgte ihm leise. Doch was immer seine Aufgabe in dieser Nacht gewesen war, er hatte sie bereits erledigt, denn nun ging er durch einen der Seiteneingänge und grüßte die Wachen, die dort aufgestellt waren.


    Vin hielt sich in den Schatten. Er hatte mit den Wachen gesprochen, also hatte er sich zuvor nicht heimlich aus dem Palast davongestohlen. Trotzdem … sie hatte genau die gebückte Haltung und die hektischen Bewegungen bemerkt. Irgendetwas hatte ihn nervös gemacht.


    Das ist er, dachte sie. Der Spion.


    Aber was sollte sie jetzt tun?

  


  
    In der Überlieferung der Vorahnung gab es einen Platz für mich. Ich sah mich als den Heiligen Ersten Zeugen an, als den Propheten, der den größten Helden aller Zeiten entdecken wird. Wenn ich Alendi verleugnet hätte, dann hätte ich damit auch meine neue Stellung und meine Anerkennung durch die anderen aufgegeben.


    Und so habe ich es nicht getan.
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    Kapitel 34


    Das wird nicht funktionieren«, sagte Elant und schüttel te den Kopf. »Wir brauchen eine einstimmige Entscheidung – natürlich mit Ausnahme der aus dem Amt zu drängenden Person –, um ein Mitglied aus dem Rat auszuschließen. Es wird uns niemals gelingen, alle acht Kaufleute abzuwählen. «


    Hamm wirkte enttäuscht. Elant wusste, dass Hamm sich selbst gern als Philosophen sah, und tatsächlich besaß er die Gabe des abstrakten Denkens. Doch er war kein Gelehrter. Es gefiel ihm, sich Fragen und Antworten auszudenken, aber er hatte keine Erfahrung darin, einen Text eingehend zu erforschen und seine Bedeutungen und Andeutungen herauszufinden.


    Elant warf Sazed einen raschen Blick zu, der mit einem aufgeschlagenen Buch an dem Tisch vor ihm saß. Der Bewahrer hatte mindestens ein Dutzend Bände vor und neben sich aufgetürmt, doch seine Stapel waren bemerkenswert ordentlich. Die Rücken wiesen alle in dieselbe Richtung, und die Deckel schlossen bündig ab. Elants eigene Stapel waren für gewöhnlich unordentlich, und Notizblätter lugten in allen möglichen Winkeln aus ihnen hervor.


    Es war verblüffend, wie viele Bücher in ein Zimmer passten, 
     wenn man nicht unbedingt verlangte, sich noch frei darin bewegen zu können. Hamm saß auf dem Boden und hatte auch einen kleinen Stapel Bücher neben sich, obwohl er die meiste Zeit damit verbrachte, wahllos die eine oder andere Idee zu verkünden. Tindwyl hatte sich einen Stuhl beschafft und las nicht. Die Terriserin hatte nicht das Geringste dagegen gehabt, Elant zum König auszubilden, aber sie weigerte sich, eigene Nachforschungen zu betreiben oder ihm Hinweise zu geben, wie er seinen Thron möglicherweise behalten konnte. In ihren Augen überschritt dies die unsichtbare Grenze zwischen Ausbildung und politischer Macht.


    Gut, dass Sazed nicht auch so ist, dachte Elant. Denn dann wäre der Oberste Herrscher vermutlich noch immer an der Macht. Und Vin und ich wären höchstwahrscheinlich schon tot. Nicht ich, sondern Sazed war derjenige, der sie gerettet hat, als die Inquisitoren sie eingekerkert hatten.


    Darüber dachte er nicht gern nach. Sein stümperhafter Versuch, Vin zu retten, erschien ihm jetzt wie ein Sinnbild all dessen, was er in seinem Leben falsch gemacht hatte. Er hatte es immer gut gemeint, war aber selten ans Ziel gekommen. Und das würde sich nun ändern.


    »Wie wäre es hiermit, Majestät?« Derjenige, der diese Frage gestellt hatte, war die einzige fremde Person im Raum: ein Gelehrter namens Noorden. Elant versuchte, die verschlungenen Tätowierungen um die Augen des Mannes nicht zu beachten; sie wiesen auf Noordens früheres Leben als Obligator hin. Er trug eine große Brille, um diese Tätowierungen zu verbergen, doch früher hatte er ein vergleichsweise hohes Amt im Stahlministerium innegehabt. Er konnte zwar seinen Glauben verleugnen, doch die Tätowierungen würden für immer bleiben.


    »Was hast du gefunden?«, fragte Elant.


    »Einige Informationen über Graf Cett, Euer Majestät«, sagte Noorden. »Ich habe sie in einem der Kontenbücher entdeckt, die Ihr aus dem Palast des Obersten Herrschers geholt habt. Anscheinend steht Cett der Politik in Luthadel nicht ganz so 
     gleichgültig gegenüber, wie er uns glauben machen will.« Noorden kicherte in sich hinein.


    Elant war nie zuvor einem vergnügten Obligator begegnet. Vielleicht war das der Grund, warum Noorden nicht wie die meisten anderen seiner Art die Stadt verlassen hatte. Er passte einfach nicht in ihre Reihen. Er war nur einer von mehreren Männern, die Elant als Schreiber und Verwaltungsangestellte für sein neues Königreich hatte finden können.


    Elant überflog die Seite, auf die Noorden ihn hingewiesen hatte. Obwohl hier mehr Zahlen als Worte standen, war es für seinen Gelehrtenverstand nicht schwierig, die richtigen Schlüsse zu ziehen. Cett hatte früher mit Luthadel einen schwunghaften Handel getrieben. Dazu hatte er niedere Häuser als Strohmänner benutzt. Damit mochte er zwar vielleicht den Adel getäuscht haben, nicht aber die Obligatoren, die über die Bedingungen eines jeden Handelsgeschäftes hatten unterrichtet werden müssen.


    Noorden schob das Kontobuch nun Sazed zu, der ebenfalls die Zahlen betrachtete.


    »Graf Cett wollte nicht mit Luthadel in Zusammenhang gebracht werden«, erklärte Noorden. »Der Bart und die vorgeschobene Behinderung sollten ihn unkenntlich machen. Aber im Stillen hatte er schon immer die Hand in unseren Geschäften.«


    Elant nickte. »Vielleicht hat er erkannt, dass man sich der Politik nicht entziehen kann, indem man behauptet, man sei nicht an ihr beteiligt. Ohne solide politische Beziehungen hätte er niemals so viel Macht zusammenraffen können.«


    »Und was sagt uns das?«, fragte Sazed.


    »Dass Cett viel mehr von diesem Spiel versteht, als die Leute wissen sollen«, antwortete Elant, während er über einen Stapel Bücher stieg und zurück zu seinem Sessel ging. »Aber ich glaube, das ist schon durch die Art deutlich geworden, wie er mich und den Rat gestern manipuliert hat.«


    Noorden kicherte wieder. »Ihr hättet Euch selbst sehen sollen, Euer Majestät. Als Cett sich zu erkennen gab, sind einige 
     der Adligen sogar von ihren Stühlen aufgesprungen. Ich glaube, der Rest war zu schockiert, um …«


    »Noorden?«, unterbrach Elant ihn.


    »Ja, Euer Majestät?«


    »Bitte konzentriere dich auf deine eigentliche Aufgabe.«


    »Äh, ja, Euer Majestät.«


    »Sazed?«, fragte Elant. »Was glaubst du?«


    Sazed sah von dem Buch auf, in dem er gerade las. Es war eine kommentierte Ausgabe des Stadtrechts, die Elant selbst verfasst hatte. Der Terriser schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, Ihr habt hiermit sehr gute Arbeit geleistet. Ich sehe kaum eine Möglichkeit, Graf Cetts Thronbesteigung zu verhindern, falls der Rat ihn wählen sollte.«


    »Jetzt hat sich Eure Kompetenz gegen Euch selbst gewandt«, meinte Noorden.


    »Das ist ein Problem, das ich leider bisher nur selten hatte«, erwiderte Elant. Er nahm Platz und rieb sich die Augen.


    Fühlt sich Vin die ganze Zeit so?, fragte er sich. Sie schlief weniger als er, war immer auf den Beinen, lief herum, kämpfte, passte auf. Aber sie schien immer ausgeruht zu sein. Elant hingegen war schon nach einigen Tagen harten Studiums völlig erschöpft.


    Konzentriere dich, sagte er sich. Du musst deine Feinde kennen, damit du sie bekämpfen kannst. Es muss einen Ausweg geben.


    Docksohn schrieb noch immer an den Briefen, welche die anderen Ratsmitglieder erhalten sollten. Elant gedachte sich mit denen zu treffen, die ihm zuhören wollten. Doch leider hatte er das Gefühl, dass ihre Zahl klein sein würde. Sie hatten ihn abgewählt und nun eine Möglichkeit erhalten, die ihnen als einfacher Ausweg aus allen Problemen erscheinen musste.


    »Euer Majestät …«, sagte Noorden langsam. »Was hieltet Ihr davon, wenn Cett tatsächlich den Thron besteigen würde? Wie schlimm kann er sein?«


    Elant dachte nach. Einer der Gründe, aus denen er einen früheren Obligator eingestellt hatte, lag darin, dass Noorden einen anderen Blickwinkel hatte. Er war weder ein Skaa noch ein 
     Mitglied des Hochadels. Er war auch kein Dieb. Er war nur ein gelehrter kleiner Mann, der ins Ministerium gegangen war, weil eine solche Laufbahn ihm ein anderes Leben als das eines Kaufmanns geboten hatte.


    Für ihn war der Tod des Obersten Herrschers eine Katastrophe gewesen, die sein ganzes Leben zerstört hatte. Er war kein schlechter Mensch, aber er hatte kein Verständnis für die Zwangslage der Skaa.


    »Was hältst du von den Gesetzen, die ich erlassen habe, Noorden? «, fragte Elant.


    »Sie sind brillant, Euer Majestät«, antwortete Noorden. »Es sind scharfsinnige Umsetzungen der Ideale, die von den alten Philosophen ausgesprochen wurden, und sie enthalten überdies eine große Dosis modernen Realismus.«


    »Wird Cett diese Gesetze respektieren?«


    »Ich weiß es nicht. Ich bin diesem Mann nie persönlich begegnet. «


    »Was sagen dir deine Instinkte?«


    Noorden zögerte. »Nein«, gab er schließlich zu. »Er ist nicht der Typ, der nach Gesetzen herrscht. Er tut einfach nur, was er will.«


    »Er würde nichts als Chaos bringen«, sagte Elant. »Wir müssen uns nur die Informationen ansehen, die wir aus seinem Heimatland und den Gebieten haben, die er erobert hat. Sie befinden sich in Aufruhr. Er hat einen Flickenteppich aus halbherzigen Allianzen und Versprechungen hinterlassen, und die Drohung mit einer Invasion ist das Band, welches das Ganze mehr oder weniger zusammenhält. Wenn wir ihm die Regierungsgewalt über Luthadel geben, würde das für uns nur einen weiteren Zusammenbruch bedeuten.«


    Noorden kratzte sich am Kinn, nickte nachdenklich und vertiefte sich wieder in das Buch vor ihm.


    Ich kann ihn überzeugen, dachte Elant. Wenn mir dasselbe bloß bei den Ratsmitgliedern gelingen würde!


    Aber Noorden war ein Gelehrter; er dachte genauso wie 
     Elant. Logische Schlussfolgerungen waren wichtig für ihn und das Versprechen von Stabilität interessanter als das von Reichtum. Doch beim Rat lagen die Dinge völlig anders. Die Adligen wollten zu den alten Zeiten zurückkehren; die Kaufleute sahen endlich die Möglichkeit, die Titel zu bekommen, die sie sich schon immer gewünscht hatten, und die Skaa hatten einfach nur Angst, brutal abgeschlachtet zu werden.


    Doch selbst das waren bloß Verallgemeinerungen. Graf Penrod sah sich als den Patriarchen der Stadt an – als den rangältesten Adligen, der konservative Mäßigung predigte. Kinaler, einer der Stahlarbeiter, war der Meinung, das Zentrale Dominium benötige ein Bündnis mit den benachbarten Königreichen, und er sah einen Pakt mit Cett als die beste Möglichkeit an, Luthadel auf lange Sicht zu schützen.


    Jeder der dreiundzwanzig Ratsherren hatte eigene Gedanken, Ziele und Probleme. Das war genau das, was Elant hatte erreichen wollen. In einem solchen Umfeld konnten die unterschiedlichsten Ideen wachsen und gedeihen. Er hatte bloß nicht vorhergesehen, dass so viele dieser Ideen seinen eigenen widersprachen.


    »Du hattest Recht, Hamm«, sagte Elant.


    Hamm schaute auf und hob eine Braue.


    »Ganz zu Anfang warst du zusammen mit einigen anderen der Ansicht, wir sollten ein Bündnis mit einer der beiden Armeen schließen und ihr die Stadt im Austausch gegen den Schutz vor der anderen Armee übergeben.«


    »Ich erinnere mich daran«, meinte Hamm.


    »Nun, das ist es wohl, was die Leute wollen«, sagte Elant. »Es sieht so aus, als würden sie die Stadt an Cett ausliefern, ob mit meiner Zustimmung oder ohne sie. Wir hätten ganz einfach deinem Plan folgen sollen.«


    »Euer Majestät?«, fragte Sazed leise.


    »Ja?«


    »Ich bitte um Entschuldigung, aber es ist nicht Eure Pflicht, das zu tun, was die Leute wollen.«


    Elant kniff die Augen zusammen. »Du klingst schon wie Tindwyl. «


    »Ich kenne wenige Menschen, die so weise sind wie sie, Euer Majestät«, erwiderte Sazed und warf Tindwyl einen Seitenblick zu.


    »Ich bin anderer Meinung«, sagte Elant. »Ein König sollte nur mit Zustimmung seines Volkes herrschen.«


    »Das sehe ich ebenso, Euer Majestät«, sagte Sazed. »Zumindest glaube ich in der Theorie daran. Aber ich bin nicht der Meinung, dass Ihr immer das tun müsst, was das Volk verlangt. Ihr seid verpflichtet, so gut wie möglich zu regieren und dem Diktat eures Gewissens zu folgen. Euer Majestät, Ihr müsst dem Mann die Treue halten, zu dem Ihr werden möchtet. Wenn dieser Mann nicht der ist, den das Volk als König haben will, dann muss es halt jemand anderen wählen.«


    Elant schwieg darauf. Das ist richtig. Wenn ich selbst keine Ausnahme von meinen eigenen Gesetzen bilden will, dann darf ich auch keine Ausnahme von meiner eigenen Ethik sein. Sazeds Worte waren nur eine Wiederholung dessen, was Tindwyl über das Vertrauen in die eigene Person gesagt hatte, doch Sazeds Erklärung war besser. Ehrlicher.


    »Es führt nur ins Chaos, wenn man herauszufinden versucht, was die Leute von einem wollen«, sagte Sazed. »Ihr könnt es nicht allen recht machen, Elant Wager.«


    Das kleine Ventilationsfenster des Raumes flog auf. Vin quetschte sich hindurch und zog dabei ihren Nebelmantel hinter sich her. Sofort schloss sie das Fenster wieder und sah sich im Zimmer um.


    »Noch mehr?«, fragte sie ungläubig. »Du hast noch mehr Bücher gefunden?«


    »Natürlich«, meinte Elant.


    »Wie viele haben die Leute denn insgesamt geschrieben?«, fragte sie verzweifelt.


    Elant öffnete den Mund und wollte gerade etwas erwidern, als er das Zwinkern in ihren Augen sah. Er seufzte. »Du bist ein 
     hoffnungsloser Fall«, sagte er und wandte sich wieder seinen Briefen zu.


    Er hörte ein Rascheln hinter sich, und im nächsten Moment landete Vin auf einem seiner Bücherstapel; irgendwie gelang es ihr, darauf das Gleichgewicht zu halten. Die Quasten ihres Nebelmantels hingen an ihr herunter und verschmierten die Tinte auf seinem Blatt.


    Elant seufzte. »Huch«, meinte Vin und zog den Nebelmantel hoch. »Entschuldigung. «


    »Ist es wirklich notwendig, die ganze Zeit so herumzuspringen, Vin?«, fragte Elant.


    Vin hüpfte von den Büchern herunter. »Entschuldigung«, sagte sie noch einmal und biss sich auf die Lippe. »Sazed sagt, das ist so, weil die Nebelgeborenen gern hoch sitzen, damit sie alles überblicken können.«


    Elant nickte und widmete sich wieder seinem Brief. Er zog es vor, wenn sie seine eigene Handschrift aufwiesen, aber diesen verschmierten hier würde ein Schreiber kopieren müssen. Er schüttelte den Kopf. So viel zu tun …
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    Vin sah zu, wie Elant schrieb. Sazed saß lesend da, genau wie einer von Elants Schreibern – der Obligator. Sie betrachtete den Mann, und er sackte auf seinem Stuhl ein wenig in sich zusammen. Er wusste, dass sie ihm nicht traute. Obligatoren sollten niemals fröhlich sein.


    Sie war ganz aufgeregt und wollte Elant unbedingt berichten, was sie über Demoux herausgefunden hatte, aber sie zögerte. Es waren zu viele Leute hier, und sie hatte keine Beweise, sondern nur ihren Instinkt. Also hielt sie sich zurück und betrachtete die Bücherstapel.


    Im Zimmer herrschte eine bedrückende Stille. Tindwyl saß mit glasigen Augen da; vermutlich studierte sie gerade eine alte Biografie in ihrem Geiste. Sogar Hamm las, allerdings sprang er 
     von Buch zu Buch und von Thema zu Thema. Vin fühlte sich, als ob sie auch etwas lesen müsste. Sie dachte an die Notizen, die sie sich über den Dunkelgrund und den größten Helden aller Zeiten gemacht hatte, aber sie konnte sich nicht dazu bewegen, sie hervorzuholen.


    Sie wollte ihnen zwar nicht von Demoux berichten, aber es gab da noch etwas anderes, das sie entdeckt hatte.


    »Elant«, sagte sie mit gedämpfter Stimme, »ich muss dir etwas sagen.«


    »Hmm?«


    »Ich habe die Dienerschaft reden hören, als OreSeur und ich vorhin zum Abendessen gegangen sind«, sagte Vin. »Einige Leute sind in letzter Zeit erkrankt – viele sogar. Es wäre möglich, dass sich jemand an den Vorräten zu schaffen gemacht hat.«


    »Ja«, sagte Elant, ohne sein Schreiben zu unterbrechen. »Ich weiß. Einige Brunnen in der Stadt sind vergiftet worden.«


    »Ach, wirklich?«


    Er nickte. »Habe ich dir das nicht gesagt, als du vorhin nach mir gesehen hast? Hamm und ich waren vor Ort.«


    »Das hast du mir nicht gesagt.«


    »Ich war der Meinung, ich hätte es dir mitgeteilt«, meinte Elant und runzelte die Stirn.


    Vin schüttelte den Kopf.


    »Es tut mir leid«, sagte er, reckte sich zu ihr hoch, gab ihr einen Kuss und schrieb weiter.


    Und ein Kuss soll alles wieder gutmachen?, dachte sie mürrisch und setzte sich auf einen der Bücherstapel.


    Es war dumm von ihr; es gab wirklich keinen Grund, warum Elant es ihr sofort hätte sagen sollen. Dennoch hinterließen seine Worte bei ihr ein seltsames Gefühl. Früher hätte er sie gebeten, etwas gegen dieses Problem zu unternehmen, doch jetzt kümmerte er sich anscheinend selbst darum.


    Sazed seufzte und klappte sein Buch zu. »Euer Majestät, ich finde einfach keine Schlupflöcher. Ich habe Eure Gesetze jetzt sechsmal durchgelesen.«


    Elant nickte. »Das hatte ich befürchtet. Unsere einzige Möglichkeit besteht darin, das Gesetz absichtlich falsch zu interpretieren – und das werde ich nicht tun.«


    »Ihr seid ein fähiger Mann, Euer Majestät«, sagte Sazed. »Wenn Euch ein Schlupfloch im Gesetz aufgefallen wäre, dann hättet Ihr es sofort gestopft. Und wenn es Euch entgangen wäre, dann hätte es einer von uns bemerkt, als Ihr uns nach unserer Meinung gefragt habt.«


    Er lässt es zu, dass sie ihn weiterhin »Majestät« nennen, dachte Vin. Früher hat er versucht, sie davon abzuhalten. Warum unternimmt er jetzt nichts dagegen?


    Seltsam, dass Elant sich jetzt, wo ihm der Thron weggenommen worden war, als König ansah.


    »Warte«, sagte Tindwyl, deren Blick inzwischen wieder klar geworden war. »Hast du dieses Gesetz gelesen, bevor es verabschiedet wurde, Sazed?«


    Sazed errötete. »Das hat er«, bestätigte Elant. »Sazeds Vorschläge und Ideen haben mir sogar dabei geholfen, das gegenwärtige Gesetz zu formulieren.«


    »Ich verstehe«, meinte Tindwyl mit zusammengebissenen Zähnen.


    Elant runzelte die Stirn. »Tindwyl, du bist nicht zu diesem Treffen eingeladen worden. Du bist hier nur geduldet. Wir schätzen deinen Rat, aber ich werde nicht zulassen, dass du einen Freund und Gast meines Haushaltes beleidigst – auch wenn deine Beleidigungen nur indirekt sind.«


    »Ich bitte um Entschuldigung, Majestät.«


    »Bitte nicht mich um Entschuldigung«, sagte Elant. »Entschuldige dich bei Sazed, oder verlasse diese Konferenz.«


    Tindwyl saß eine Weile reglos da, dann stand sie auf und ging aus dem Zimmer. Elant schien darüber nicht beleidigt zu sein. Er wandte sich einfach wieder seinen Briefen zu.


    »Das war nicht unbedingt nötig, Euer Majestät«, sagte Sazed. »Ich glaube, Tindwyls Meinung von mir ist gut begründet.«


    »Ich tue das, was ich für das Richtige halte, Sazed«, wandte Elant ein, ohne von dem Brief aufzusehen. »Ich will dir nicht zu nahetreten, mein Freund, aber du bist es gewöhnt, schlecht behandelt zu werden. In meinem Hause wird so etwas nicht vorkommen. Als sie dich wegen deiner Mitarbeit an dem Gesetz beleidigt hat, hat sie auch mich beleidigt.«


    Sazed nickte und nahm sich ein weiteres Buch vor.


    Vin saß still dabei. Er verändert sich so schnell. Wie lange ist es her, seit Tindwyl hier eingetroffen ist? Zwei Monate? Nichts von dem, was Elant sagte, unterschied sich sehr von dem, was er früher gesagt hatte, doch die Art, wie er sich ausdrückte, war vollkommen anders geworden. Er war sicher und auf eine Weise fordernd, die deutlich machte, dass er Respekt verlangte.


    Es ist der Verlust seines Thrones und die Gefahr, die von den Armeen ausgeht, dachte Vin. Der Druck zwingt ihn dazu, sich zu verändern. Entweder bewegt er sich, oder er wird zerquetscht. Er hatte von den vergifteten Brunnen gewusst. Was hatte er noch entdeckt, ohne es ihr zu sagen?


    »Elant?«, fragte Vin. »Ich habe weiter über den Dunkelgrund nachgedacht.«


    »Das ist wundervoll, Vin«, erwiderte Elant und lächelte sie an. »Aber dazu habe ich jetzt wirklich keine Zeit …«


    Vin nickte und erwiderte sein Lächeln. Doch ihre Gedanken waren trübe. Er ist nicht mehr so unsicher wie früher. Er muss sich nicht mehr auf die Unterstützung anderer Menschen verlassen.


    Er braucht mich nicht mehr.


    Das war ein dummer Gedanke. Elant liebte sie; das wusste sie. Seine neu erworbenen Fähigkeiten machten Vin nicht weniger wertvoll für ihn. Dennoch wurde sie ihre Bedenken nicht los. Er hatte sie schon einmal verlassen, als er vergeblich versucht hatte, die Bedürfnisse seines Hauses mit seiner Liebe zu ihr unter einen Hut zu bringen, und diese Erfahrung hatte sie damals beinahe zerstört.


    Was würde geschehen, wenn er sie jetzt endgültig verließ?


    Das wird er nicht, versicherte sie sich. Er ist ein guter Mann; so etwas würde er nie tun.


    Aber auch gute Männer hatten bisweilen gescheiterte Beziehungen hinter sich. Manchmal lebte man sich auseinander – vor allem wenn es sich um Menschen handelte, die von Anfang an so unterschiedlich waren wie sie beide. Trotz der Versicherungen, die sie sich selbst gab, hörte sie unwillkürlich eine leise Stimme in ihrem Hinterkopf.


    Es war eine Stimme, von der sie geglaubt hatte, sie wäre endlich verstummt. Vin hatte nicht erwartet, sie je wieder zu hören.


    Verlasse du ihn zuerst, schien ihr Bruder Reen in ihrem Kopf zu flüstern. Das tut weniger weh.


    Vin hörte ein Rascheln von draußen. Sie hob den Kopf; das Geräusch war so leise gewesen, dass die anderen es nicht mitbekommen hatten. Sie stand auf und ging hinüber zum Ventilationsfenster.


    »Gehst du wieder auf Patrouille?«, fragte Elant.


    Sie drehte sich um und nickte.


    »Vielleicht kannst du dabei Cetts Verteidigungsmaßnahmen in der Festung Hasting ausspionieren«, sagte Elant.


    Vin nickte noch einmal. Elant lächelte sie an und richtete seine ganze Aufmerksamkeit wieder auf die Briefe, die vor ihm lagen. Vin zog das Fenster auf und trat hinaus in die Nacht. Zane stand im Nebel; seine Füße ruhten kaum auf dem Steinsims unter dem Fenster. Er stand in schiefem Winkel da; die Füße gegen die Wand gedrückt, der Körper ragte in die Nacht hinein.


    Vin warf einen raschen Blick zur Seite und bemerkte das kleine Metallstück, an dem Zane zog, um sich an Ort und Stelle zu halten. Ein weiteres Beispiel für sein überragendes Können. Er lächelte sie in der Finsternis an.


    »Zane?«, flüsterte sie.


    Zane schaute nach oben, und Vin nickte. Eine Sekunde später landeten beide auf dem Metalldach der Festung Wager.


    Vin drehte sich zu Zane hin. »Wo bist du gewesen?«


    Er griff an.


    Völlig überrascht sprang Vin zurück, während Zane auf sie zuschoss, eine wirbelnde schwarze Gestalt mit glitzernden Messern. Sie traf nur mit halbem Fuß auf dem Dach auf und spannte sich an. Ein Wettkampf?, fragte sie sich.


    Zane stach zu. Das Messer kam ihrer Wange gefährlich nahe, doch sie wich gerade noch rechtzeitig zur Seite aus. Diesmal war etwas Besonderes an seinen Angriffen. Etwas Gefährlicheres.


    Fluchend zog Vin ihre eigenen Dolche hervor und sprang vor einem weiteren Angriff zur Seite. Zanes Messer durchschnitt die Luft und erwischte eine der Quasten ihres Nebelmantels.


    Sie drehte sich ihm zu. Er kam auf sie zu, aber nicht in Kampfhaltung. Er schien zuversichtlich und geradezu unbekümmert zu sein, als ob er auf einen alten Freund zuschlendere.


    Na gut, dachte sie, sprang vor und ließ ihre Dolche wirbeln.


    Auch Zane machte lässig einen Schritt nach vorn, drehte sich nur ein wenig zur Seite und wich dem einen Messer mit Leichtigkeit aus. Er packte ihren anderen Arm und hielt dessen Bewegung mühelos auf.


    Vin erstarrte. So gut konnte niemand sein. Zane sah mit dunklen Augen auf sie herunter. Unbeteiligt. Sorglos.


    Er verbrannte Atium.


    Vin befreite sich aus seinem Griff und sprang zurück. Er ließ sie gehen, sah zu, wie sie in eine hockende Stellung ging. Schweiß perlte von ihrer Stirn. Sie verspürte Entsetzen – es war ein beinahe animalisches Gefühl, das aus dem Bauch heraus kam. Seit dem Augenblick, als sie vom Atium erfahren hatte, hatte sie sich vor diesem Tag gefürchtet. Es war das erschreckende Wissen, dass sie trotz all ihres Geschicks und ihrer Fähigkeiten machtlos war.


    Es war das furchtbare Wissen, dass sie nun sterben würde.


    Sie wollte weglaufen, doch Zane sprang auf sie zu, als sie sich noch nicht bewegt hatte. Er wusste, was sie tun würde, noch bevor sie es selbst wusste. Von hinten packte er ihre Schultern und stieß sie auf das Dach.


    Vin prallte gegen die Metallplatten und keuchte vor Schmerz 
     auf. Zane stand über ihr und schaute auf sie herunter, als warte er auf etwas.


    Auf diese Weise lasse ich mich nicht besiegen!, dachte Vin verzweifelt. Ich lasse mich nicht töten wie eine Ratte in der Falle!


    Sie stach mit einem ihrer Messer nach seinem Bein, aber es war sinnlos. Er zog das Bein zurück – nur so weit, dass ihre Klinge nicht einmal den Stoff seiner Hose berührte. Sie war wie ein Kind, das von einem viel größeren und mächtigeren Gegner auf Abstand gehalten wurde. So musste es einem gewöhnlichen Menschen ergehen, der gegen sie zu kämpfen versuchte.


    Zane stand in der Finsternis.


    »Was ist?«, fragte sie schließlich.


    »Ihr habt ihn wirklich nicht«, sagte er gelassen. »Den Atiumvorrat des Obersten Herrschers.«


    »Nein«, sagte sie nur.


    »Ihr habt gar nichts mehr.«


    »Ich habe den letzten Rest beim Kampf gegen Cetts Attentäter verbraucht.«


    Er stand noch eine Weile da, drehte sich dann um und tat einen Schritt zurück. Vin setzte sich auf. Ihr Herz hämmerte, und ihre Hände zitterten ein wenig. Sie zwang sich auf die Beine, bückte sich und hob ihre Dolche auf. Einer war beim Fall auf das Metalldach zersplittert.


    Ganz still kam Zane durch den Nebel zurück zu ihr.
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    Zane beobachtete sie in der Dunkelheit und sah ihre Angst – und auch ihre Entschlossenheit.


    »Mein Vater will, dass ich dich töte«, sagte er.


    Sie erhob sich und beobachtete ihn mit ängstlichem Blick. Sie war stark und unterdrückte ihre Angst wirkungsvoll. Die Nachrichten von ihrem Spion und die Worte, die Vin in Straffs Zelt gesagt hatte, entsprachen allesamt der Wahrheit. Es gab kein Atium in dieser Stadt.


    »Bist du mir deshalb aus dem Weg gegangen?«, fragte sie.


    Er nickte und wandte sich von ihr ab.


    »Und warum hast du mich nicht umgebracht?«, wollte sie wissen.


    »Ich bin mir nicht sicher«, gab er zu. »Ich könnte dich immer noch töten. Aber … ich muss es nicht tun. Ich muss seinem Befehl nicht gehorchen. Ich könnte dich einfach mitnehmen – das hätte denselben Effekt.«


    Er wandte sich ihr wieder zu. Sie sah ihn böse an – eine kleine, stille Gestalt im treibenden Nebel.


    »Komm mit mir«, sagte er. »Wir beide könnten weggehen. Dann würde Straff seinen Nebelgeborenen verlieren und Elant auch. Wir könnten ihnen beiden ihre Werkzeuge wegnehmen. Und wir könnten frei sein.«


    Sie gab darauf nicht sofort eine Antwort. Doch schließlich schüttelte sie den Kopf. »Das … zwischen uns, Zane, ist nicht das, was du vielleicht denkst.«


    »Was willst du damit sagen?«, fragte er und machte einen Schritt auf sie zu.


    Sie schaute hoch zu ihm. »Ich liebe Elant, Zane. Wirklich.«


    Und du glaubst, das bedeutet, dass du für mich nichts empfinden kannst?, dachte Zane. Was ist mit dem Blick, den ich in deinen Augen gesehen habe? Was ist mit dem Verlangen darin? Nein, es ist nicht so einfach, wie du sagst, oder?


    Das ist es nie.


    Doch was hatte er anderes erwartet? Er wandte sich wieder ab. »Das ergibt einen Sinn. So ist es schon immer gewesen.«


    »Was soll das heißen?«, fragte sie.


    Elant …


    »Töte ihn«, flüsterte Gott.


    Zane schloss die Augen. Sie würde sich nicht zum Narren halten lassen. Nicht Vin, die auf der Straße groß geworden und mit Dieben und Betrügern befreundet gewesen war. Nun kam der schwierige Teil. Sie würde Dinge begreifen müssen, die Zane Angst machten.


    Sie würde die Wahrheit begreifen müssen.


    »Zane?«, fragte Vin. Sie schien noch immer etwas erschüttert von seinem Angriff zu sein, aber sie war jemand, der sich schnell wieder in der Gewalt hatte.


    »Siehst du die Ähnlichkeit denn nicht?«, fragte Zane und drehte sich um. »Dieselbe Nase, dieselben Gesichtszüge. Ich trage mein Haar kürzer als er, aber es hat dieselben Locken. Ist das so schwer zu erkennen?«


    Ihr blieb der Atem in der Kehle stecken.


    »Welchem Nebelgeborenen würde Straff Wager sonst wohl vertrauen?«, fragte Zane sie. »Warum sonst darf ich so nahe an ihn heran, warum sonst weiht er mich sorglos in seine Pläne ein?«


    »Weil du sein Sohn bist«, flüsterte Vin. »Und Elants Bruder.«


    Zane nickte.


    »Elant …«


    »Weiß nichts von mir«, versicherte Zane ihr. »Frag ihn bei Gelegenheit einmal nach den sexuellen Gewohnheiten unseres Vaters.«


    »Darüber weiß ich schon Bescheid«, sagte Vin. »Straff hält sich viele Geliebte.«


    »Aus mehreren Gründen«, meinte Zane. »Mehr Frauen bedeuten mehr Kinder. Mehr Kinder bedeutet mehr Allomanten. Mehr Allomanten bedeutet mehr Gelegenheiten, einen nebelgeborenen Sohn als Mordwerkzeug zu bekommen.«


    Der von einer Brise herbeigewehte Nebel fuhr über sie beide. In der Ferne klapperte die Rüstung eines Soldaten auf Patrouille.


    »Solange der Oberste Herrscher lebte, konnte ich mich nicht offen zeigen«, sagte Zane. »Du weißt, wie streng die Obligatoren waren. Ich bin unbeachtet im Schatten aufgewachsen. Du hast auf der Straße gelebt. Ich nehme an, dass das schrecklich war. Aber stell dir einmal vor, wie es ist, wenn du wie ein Aasfresser in deinem eigenen Zuhause lebst, nicht anerkannt von deinem Vater und behandelt wie ein Bettler. Stell dir vor, du beobachtest deinen Bruder, einen Jungen, der genauso alt ist wie du, aber privilegiert aufwächst. Stell dir vor, wie er die Dinge 
     verachtet, nach denen du dich sehnst. Bequemlichkeit, Müßiggang, Liebe …«


    »Du musst ihn hassen«, flüsterte Vin.


    Zane schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Warum soll ich einen Mann für das hassen, was er ist? Elant hat mir nichts getan – zumindest nicht direkt. Außerdem hat Straff schließlich einen Grund gefunden, aus dem er mich doch brauchen konnte. Nachdem es in mir geschnappt hatte, kam er endlich zu dem Spielzeug, das er schon seit zwanzig Jahren haben wollte. Nein, ich hasse Elant nicht. Aber manchmal beneide ich ihn. Er hat alles. Trotzdem scheint er es nicht zu schätzen.«


    Leise stand Vin auf. »Es tut mir leid.«


    Zane schüttelte den Kopf. »Bedauere mich nicht, Frau. Wenn ich Elant wäre, dann wäre ich kein Nebelgeborener. Dann würde ich den Nebel nicht verstehen, und ich wüsste nicht, was es heißt, allein und gehasst aufzuwachsen.« Er sah ihr in die Augen. »Glaubst du nicht auch, dass ein Mann die Liebe viel mehr schätzen kann, wenn er gezwungen war, so lange ohne sie zu leben?«


    »Ich …«


    Zane wandte sich von ihr ab. »Wie dem auch sei«, meinte er, »ich bin heute Nacht nicht hergekommen, um mich über meine Kindheit zu beklagen. Ich bin gekommen, um dich zu warnen.«


    Vin spannte sich an.


    »Vor kurzer Zeit«, fuhr Zane fort, »hat mein Vater einige Hundert Flüchtlinge durch seine Barrikaden hindurchgelassen, damit sie in die Stadt ziehen können. Du weißt von der Koloss-Armee? «


    Vin nickte. »Sie hat vor kurzem die Stadt Suisna angegriffen und geplündert. «


    Vin zuckte vor Entsetzen zusammen. Suisna lag nur eine Tagesreise von Luthadel entfernt. Die Kolosse waren offenbar schon sehr nahe.


    »Die Flüchtlinge sind zu meinem Vater gekommen, weil sie 
     sich von ihm Hilfe versprochen haben«, sagte Zane. »Er hat sie weiter zu euch geschickt.«


    »Damit die Einwohner der Stadt noch mehr Angst bekommen«, meinte Vin. »Und damit unsere Vorräte noch schneller abnehmen.«


    Zane nickte. »Ich wollte dich nur warnen. Sowohl vor den Flüchtlingen als auch vor dem Befehl, den mein Vater mir gegeben hat. Denk über mein Angebot nach, Vin. Denk über diesen Mann nach, der behauptet, er liebt dich. Du weißt, dass er dich nicht versteht. Wenn du ihn verlässt, ist es das Beste für euch beide.«


    Vin runzelte die Stirn. Zane neigte leicht den Kopf in ihre Richtung und sprang dann plötzlich in die Nacht hinein, indem er sich mit seiner Allomantie von dem Metalldach abdrückte. Sie glaubte immer noch nicht daran, was er ihr über Elant gesagt hatte. Er sah es in ihren Augen.


    Nun gut, der Beweis würde noch kommen. Bald würde sie es sehen. Bald würde sie erkennen, was Elant Wager wirklich von ihr hielt.

  


  
    Aber jetzt tue ich es. Nun soll bekanntgemacht werden, dass ich, Kwaan, Weltenbringer von Terris, ein Betrüger bin.
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    Kapitel 35


    Es war, als ginge sie wieder auf einen Ball.


    Das prächtige kastanienfarbene Kleid hätte wunderbar auf eines jener Feste gepasst, an denen sie in den Monaten vor dem Zusammenbruch teilgenommen hatte. Es war ein etwas unübliches, aber nicht unmodisches Kleid. Die Veränderungen machten es nur zu etwas Besonderem.


    Durch sie konnte sich Vin freier bewegen; sie war in der Lage, anmutiger zu gehen und sich natürlicher umzudrehen. Und dadurch fühlte sie sich noch schöner. Als sie vor ihrem Spiegel stand, überlegte Vin, wie es wäre, dieses Kleid auf einem richtigen Ball zu tragen. Und wie es wäre, auf diesem Ball sie selbst zu sein und nicht Valette, die unsichere Landadlige. Nicht einmal die Skaa-Diebin Vin. Sondern nur sie selbst.


    Oder wenigstens so zu sein, wie sie sich selbst sah. Sie besaß inzwischen ein größeres Selbstvertrauen, weil sie ihre Stellung als Nebelgeborene akzeptierte. Und weil sie die Stellung akzeptierte, die sie sich durch die Beseitigung des Obersten Herrschers erworben hatte. Und weil sie wusste, dass der König sie liebte.


    Vielleicht könnte ich beides sein, dachte sie, während sie mit den Händen über die Seiten des Kleides strich und den glatten Satin spürte.


    »Du siehst sehr schön aus, mein Kind«, sagte Tindwyl.


    Vin drehte sich zu ihr um und lächelte zögernd. »Ich habe keinen Schmuck. Meinen letzten habe ich Elant gegeben, damit er 
     Essen für die Flüchtlinge beschaffen kann. Außerdem hätte er sowieso die falsche Farbe für dieses Kleid gehabt.«


    »Viele Frauen tragen Schmuck, um damit ihre Schlichtheit zu überdecken«, sagte Tindwyl. »Das hast du nicht nötig.«


    Die Terriserin stand in ihrer üblichen Haltung und mit gefalteten Händen vor ihr; ihre Ringe und Ohrringe funkelten. Doch keines ihrer Schmuckstücke trug einen Edelstein; die meisten bestanden sogar aus einfachen Materialien: Eisen, Kupfer, Weißblech. Aus ferrochemischen Materialien.


    »Du bist schon lange nicht mehr bei Elant gewesen«, sagte Vin, während sie sich wieder dem Spiegel zudrehte und ihr Haar mit einigen hölzernen Spangen bändigte.


    »Der König strebt rasch auf den Punkt zu, an dem er meine Anweisungen nicht mehr braucht.«


    »Ist er bald so weit?«, fragte Vin. »Wie die Männer in deinen Biografien?«


    Tindwyl lachte. »Gute Güte, nein, mein Kind. Davon ist er noch weit entfernt.«


    »Aber …«


    »Ich sagte, er braucht bald meine Anweisungen nicht mehr«, erklärte Tindwyl. »Er lernt gerade, dass er sich auf die Worte der anderen nicht völlig verlassen kann und deshalb zu eigenen Entscheidungen kommen muss. Du wärest erstaunt, wie viel bei einem guten Anführer einfach aus der Erfahrung herrührt.«


    »Ich habe den Eindruck, dass er sich schon sehr verändert hat«, sagte Vin leise.


    »Das stimmt«, bestätigte Tindwyl. Sie trat neben Vin und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Er wird jetzt zu dem Mann, der er sein muss, und das war ihm schon immer klar. Er wusste nur nicht, wie er das erreichen sollte. Obwohl ich viel an ihm gearbeitet habe, glaube ich fest daran, dass er seinen Weg auch dann gefunden hätte, wenn ich nicht hergekommen wäre. Ein Mann stolpert so lange, bis er entweder fällt oder sein Gleichgewicht gefunden hat.«


    Vin betrachtete ihr Spiegelbild, das in dem kastanienfarbenen 
     Kleid wirklich sehr hübsch aussah. »Und das ist das, wozu ich geworden bin. Für ihn.«


    »Für ihn«, stimmte Tindwyl zu. »Und für dich selbst. Das ist das Ziel, zu dem du unterwegs warst, bevor du abgelenkt wurdest. «


    Vin drehte sich zu ihr um. »Begleitest du uns heute Abend?«


    Tindwyl schüttelte den Kopf. »Ich gehöre nicht dorthin. Und jetzt solltest du zu deinem König gehen.«
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    Diesmal hatte Elant nicht vor, das Feindesnest ohne richtige Eskorte zu betreten. Zweihundert Soldaten standen im Hof und warteten darauf, ihn zum Abendessen mit Cett zu begleiten, und Hamm – der in voller Rüstung steckte – spielte seinen persönlichen Leibwächter. Spuki würde als Elants Kutscher dienen. Somit blieb nur Weher übrig, der verständlicherweise ein wenig nervös bei dem Gedanken war, Elant zum Essen zu begleiten.


    »Du musst nicht unbedingt mitkommen«, sagte Elant zu dem untersetzten Mann, als sich die Gruppe im Wager-Hof versammelte.


    »Nicht?«, fragte Weher. »Also gut, dann bleibe ich gern hier. Viel Spaß beim Essen!«


    Elant warf ihm einen finsteren Blick zu.


    Hamm klopfte Elant auf die Schulter. »Du solltest wissen, was passiert, wenn du jemandem ein Schlupfloch lässt, Elant!«


    »Ich hab es ehrlich gemeint«, sagte Elant. »Wir könnten zwar einen Besänftiger gut gebrauchen, aber du musst uns nicht begleiten, wenn du nicht willst.«


    Weher wirkte erleichtert.


    »Du fühlst dich nicht einmal ein bisschen schuldig, nicht wahr?«, fragte Hamm.


    »Schuldig?«, fragte Weher zurück und legte die Hand auf seinen Duellstab. »Mein lieber Hammond, hast du mich jemals dabei beobachtet, wie ich einer so scheußlichen und wenig anregenden Gemütsregung Ausdruck verliehen habe? Außerdem 
     hege ich das unbestimmte Gefühl, dass Cett liebenswerter sein wird, wenn ich nicht in der Nähe bin.«


    Vermutlich hat er Recht, dachte Elant, als seine Kutsche heranrollte.


    »Elant«, meinte Hamm, »Glaubst du nicht, dass es ein wenig … offensichtlich ist, wenn du gleich zweihundert Soldaten mitbringst?«


    »Cett ist derjenige, der gesagt hat, dass wir es mit unseren Drohungen ehrlich meinen sollen«, erwiderte Elant. »Dabei würde ich sagen, dass zweihundert Mann eher zu wenig sind, wenn ich bedenke, wie wenig ich diesem Mann traue. Er ist uns immer noch im Verhältnis von fünf zu eins überlegen.«


    »Aber du hast eine Nebelgeborene, die nur ein paar Stühle von ihm entfernt sitzen wird«, sagte eine sanfte Stimme hinter ihm.


    Elant drehte sich um und lächelte Vin an. »Wie kannst du dich in einem solchen Kleid bloß so schnell bewegen?«


    »Ich habe geübt«, meinte sie und ergriff seinen Arm.


    Das hat sie vermutlich wirklich, dachte er, atmete ihr Parfüm ein und stellte sich vor, wie Vin in einem ausladenden Ballkleid durch die Korridore des Palastes schlich.


    »Wir sollten uns auf den Weg machen«, sagte Hamm. Er bedeutete Vin und Elant, in den Wagen zu steigen, und sie ließen Weher auf der Palasttreppe zurück.
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    Nachdem Vin ein ganzes Jahr lang nachts an der Festung Hasting mit ihren dunklen Fenstern vorbeigekommen war, tat es gut, sie nun wieder erleuchtet zu sehen.


    »Weißt du«, sagte Elant neben ihr, »dass wir noch nie gemeinsam an einem Ball teilgenommen haben?«


    Vin riss sich von dem Anblick der näher kommenden Festung los. Die Kutsche rollte inmitten des Lärms von mehreren Hundert stampfenden Stiefeln dahin, und draußen wurde es erst allmählich dunkel.


    »Wir haben uns mehrfach auf Bällen getroffen«, fuhr Elant fort, »aber wir sind nicht ein einziges Mal offiziell zusammen zu einem gegangen. Ich hatte nie die Gelegenheit, dich in meiner Kutsche mitzunehmen.«


    »Ist das wirklich so wichtig?«, fragte Vin.


    Elant zuckte die Achseln. »Das ist ein Teil des Vergnügens. Oder zumindest war es ein Teil davon. Über alldem liegt eine gewisse angenehme Förmlichkeit. Der Herr begleitet seine Dame, dann sehen alle ihrem Eintreten zu und beurteilten, wie gut die beiden zueinanderpassen. Das habe ich viele Male mit Dutzenden von Damen tun müssen, aber nie mit einer, die diese Erfahrung zu etwas Besonderem gemacht hätte.«


    Vin lächelte. »Glaubst du, wir werden je wieder auf Bälle gehen? «


    »Ich weiß es nicht, Vin. Selbst wenn wir das hier überleben sollten … wie könnten wir tanzen, wenn andere Menschen verhungern? « Vermutlich dachte er an all die Flüchtlinge, die von ihrer Reise erschöpft, von Straffs Soldaten aller Nahrungsmittel und Ausrüstung beraubt und in einem Lagerhaus zusammengepfercht waren, das Elant für sie besorgt hatte.


    Du hast auch früher getanzt, dachte sie. Auch damals sind Menschen verhungert. Aber es war eine andere Zeit gewesen; damals hatte Elant nicht auf dem Thron gesessen. Wenn sie es recht bedachte, hatte er auf diesen Bällen eigentlich nie getanzt. Er hatte gelesen, sich mit seinen Freunden getroffen und Pläne geschmiedet, wie man das Letzte Reich zu einem besseren Ort machen könnte.


    »Es muss eine Möglichkeit geben, beides zu haben«, sagte Vin. »Vielleicht könnten wir Bälle geben und die daran teilnehmenden Adligen bitten, Geld für die Ernährung der Bevölkerung zu spenden.«


    Elant lächelte. »Vermutlich würden wir für die Feste das Doppelte von dem ausgeben, was wir durch die Spenden wieder hereinbekommen. «


    »Aber das Geld, das wir ausgeben, würde an die Skaa-Händler fließen.«


    Elant schwieg nachdenklich, und Vin grinste in sich hinein. Seltsam, dass ich ausgerechnet bei dem einzigen sparsamen Adligen der Stadt gelandet bin. Was für ein Paar sie doch waren – eine Nebelgeborene, die sich schuldig fühlte, wenn sie Münzen zum Springen verschwendete, und ein Adliger, der Bälle als zu teuer empfand. Es war ein Wunder, dass Docksohn genug Geld aus ihnen herauskitzeln konnte, um damit das städtische Leben in Gang zu halten.


    »Darüber werden wir uns später Gedanken machen«, sagte Elant, als sich die Tore von Hasting öffneten und ein ganzes Feld von alarmbereiten Soldaten enthüllten.


    Du kannst deine Soldaten mitbringen, wenn du willst, schien diese Zurschaustellung zu bedeuten. Ich habe trotzdem mehr. In Wirklichkeit aber betraten sie eine seltsame Allegorie von Luthadel selbst. Elants zweihundert Soldaten waren von Cetts tausend umringt – die wiederum von Luthadels zwanzigtausend Mann umzingelt waren. Die Stadt hingegen wurde von hunderttausend Kriegern belagert. Ein Kreis von Soldaten folgte auf den nächsten, und alle warteten angespannt auf den Kampf. Jeder Gedanke an Bälle und Feste verschwand aus Vins Kopf.


    Cett begrüßte sie nicht an der Tür. Diese Pflicht übernahm ein Soldat in einfacher Uniform.


    »Eure Soldaten können hierbleiben«, sagte der Mann, als sie die Haupthalle betraten. Früher war dieser großartige, von vielen Säulen getragene Raum mit feinen Teppichen und Wandbehängen ausgekleidet gewesen, doch Elant hatte sie für Regierungsaufgaben zu Geld gemacht. Offenbar hatte Cett sie nicht ersetzt und das Innere der Festung kahl belassen. Sie wirkte eher wie ein Bollwerk denn wie ein Adelshaus.


    Elant drehte sich um und winkte Demoux zu. Der Hauptmann befahl seinen Soldaten, in der Halle zu warten. Vin versuchte, Demoux nicht anzusehen. Wenn er tatsächlich der Kandra war, wie ihr Instinkt ihr sagte, dann war es gefährlich, 
     ihn in unmittelbarer Nähe zu haben. Ein Teil von ihr hätte ihn am liebsten sofort in den nächsten Kerker geworfen.


    Doch ein Kandra konnte keine Menschen verletzen, und somit stellte er keine unmittelbare Bedrohung dar. Er war nur hier, um Informationen zu sammeln. Außerdem kannte er bereits ihre wichtigsten Geheimnisse. Es war sinnlos, wenn Vin jetzt zuschlug und damit ihre Trumpfkarte ausspielte. Wenn sie wartete und beobachtete, wohin er ging, sobald er aus der Stadt schlüpfte, konnte sie vielleicht herausfinden, welcher Armee – oder welcher Sekte in der Stadt – er Bericht erstattete. Und sie wäre möglicherweise in der Lage, zu erfahren, welche Informationen er verraten hatte.


    Also unternahm sie nichts, sondern wartete ab. Die Zeit zum Handeln würde schon noch kommen.


    Hamm und Demoux stellten ihre Männer auf, und eine kleine Ehrengarde – zu der auch Hamm, Spuki und Demoux gehörten – versammelte sich um Elant und Vin. Elant nickte Cetts Abgesandtem zu, und der Soldat führte sie einen Nebenkorridor entlang.


    Wir bewegen uns nicht in Richtung des Aufzugs, dachte Vin. Der Ballsaal der Festung befand sich im obersten Geschoss des Mittelturms. Als sie damals an den Bällen dieses Hauses teilgenommen hatte, war sie immer in einem der vier von Menschen betriebenen Aufzüge nach oben gefahren. Entweder wollte Cett keine Arbeitskräfte verschwenden, oder …


    Er hat sich die größte Festung der ganzen Stadt ausgesucht, dachte Vin. Und gleichzeitig diejenige mit den wenigsten Fenstern. Wenn Cett alle Aufzüge in den obersten Stock ziehen ließ, wäre es sehr schwierig für einen Angreifer, die Festung vollständig zu besetzen.


    Zum Glück schien es nicht so, dass sie heute Abend den ganzen Weg nach oben zu Fuß zurücklegen mussten. Nachdem sie auf einer Wendeltreppe zwei Etagen hochgestiegen waren – wobei Vin ihr Kleid raffen musste, damit es nicht über die Stufen schleifte –, geleitete sie ihr Führer in einen großen, kreisrunden 
     Raum, dessen Wände nur aus Bleiglasfenstern bestanden, die lediglich durch tragende Säulen unterbrochen wurden. Der Raum hatte beinahe denselben Durchmesser wie der Turm, in dem er sich befand.


    Vielleicht ein Ausweich-Ballsaal?, dachte Vin, während sie die Schönheit des Raumes auf sich wirken ließ. Das Glas war nicht erhellt, doch sie vermutete, dass sich draußen Halterungen für Kalklichter befanden. Cett schienen solche Dinge nicht zu interessieren. In die Mitte des Raumes hatte er einen großen Tisch gestellt, an dessen Kopf er nun saß. Er aß bereits.


    »Ihr seid spät dran!«, rief er Elant zu. »Also habe ich schon mal ohne euch angefangen.«


    Elant runzelte die Stirn. Als Cett das sah, lachte er schallend und hielt einen Hähnchenschlegel hoch. »Ihr scheint entsetzter über meine Verletzung der Etikette als über die Tatsache zu sein, dass ich eine Armee zur Eroberung der Stadt hergebracht habe, mein Junge! Aber so ist das wohl in Luthadel. Setzt Euch, bevor ich alles allein verspeist habe.«


    Elant bot Vin seinen Arm und führte sie zu Tisch. Spuki nahm seine Stellung in der Nähe der Treppe ein und lauschte mit den scharfen Ohren eines Zinnauges nach möglichen Gefahren. Hamm stellte seine zehn Soldaten so auf, dass sie die Eingänge und Ausgänge des Raumes beobachten konnten – den Zugang von der Treppe aus sowie die Tür, welche die Dienerschaft benutzte.


    Cett beachtete die Soldaten gar nicht. Seine eigenen Leibwächter standen entlang der Wand auf der anderen Seite des Raumes, und es schien ihm nichts auszumachen, dass Hamms Truppe ihnen zahlenmäßig leicht überlegen war. Sein Sohn – der junge Mann, der mit ihm auf der Ratsversammlung gewesen war – wartete stumm neben ihm.


    Einer der beiden muss ein Nebelgeborener sein, dachte Vin. Ich bin immer noch der Ansicht, dass es Cett ist.


    Elant half ihr, sich auf dem Stuhl niederzulassen, und nahm neben ihr Platz, so dass sie beide Cett genau gegenüber saßen. 
     Er unterbrach seine Mahlzeit kaum, als die Diener Vins und Elants Essen auftrugen.


    Hähnchenschlegel, dachte Vin, und Gemüse in Fleischsaft. Er will, dass es ein unsauberes Essen wird – Elant soll sich unwohl fühlen.


    Elant begann nicht sofort mit seiner Mahlzeit. Er saß da und beobachtete Cett mit nachdenklicher Miene.


    »Verdammt«, sagte Cett. »Das ist ein gutes Essen. Ihr habt wohl keine Ahnung, wie schwer es ist, auf Reisen etwas Leckeres zwischen die Zähne zu bekommen!«


    »Warum wolltet Ihr mich sprechen?«, fragte Elant. »Ihr wisst doch, dass Ihr mich nicht überzeugen könnt, für Euch zu stimmen.«


    Cett zuckte die Schultern. »Ich dachte, eine Unterhaltung mit Euch könnte interessant sein.«


    »Ist es wegen Eurer Tochter?«, fragte Elant.


    »Oberster Herrscher, nein!«, lachte Cett. »Behaltet das dumme Ding, wenn Ihr wollt. Der Tag, an dem sie weggelaufen ist, war einer der schönsten Tage, die ich im letzten Monat hatte.«


    »Und wenn ich damit drohe, ihr etwas anzutun?«, fragte Elant.


    »Das werdet Ihr nicht«, antwortete Cett.


    »Seid Ihr Euch dessen so sicher?«


    Cett lächelte unter seinem dichten Bart und beugte sich zu Elant vor. »Ich kenne Euch, Wager. Ich beobachte und studiere Euch schon monatelang. Und außerdem wart Ihr so freundlich, einen Eurer Freunde zu mir zu schicken, damit er mich ausspioniert. Von ihm habe ich eine Menge über Euch erfahren!«


    Elant sah verwirrt drein.


    Cett lachte. »Mal ehrlich, habt Ihr wirklich geglaubt, ich erkenne einen der engsten Mitarbeiter des Überlebenden nicht? Ihr Adligen aus Luthadel müsst annehmen, dass jeder außerhalb Eurer verdammten Stadt ein Dummkopf ist!«


    »Trotzdem habt Ihr auf Weher gehört«, sagte Elant. »Ihr habt ihn an Euch herangelassen und etwas auf seinen Rat gegeben. Ihr habt ihn erst davongejagt, als Ihr bemerkt habt, dass er etwas 
     mit Eurer Tochter hatte – für die Ihr angeblich nicht das Geringste empfindet.«


    »Hat er etwa gesagt, dass er deshalb das Lager verlassen hat?«, fragte Cett lachend. »Weil ich ihn mit Allrianne erwischt habe? Gute Güte, was interessiert es mich, wen das Mädchen verführt?«


    »Ihr glaubt, sie hat ihn verführt?«, fragte Vin.


    »Aber natürlich«, antwortete Cett. »Ich habe zwar nur ein paar Wochen mit ihm verbracht, aber sogar ich weiß, dass er bei Frauen gar nichts taugt.«


    Elant nahm all das in sich auf. Er beobachtete Cett mit zusammengekniffenen Augen und kritischem Blick. »Aus welchem Grunde habt Ihr ihn dann weggejagt?«


    Cett lehnte sich zurück. »Ich habe versucht, ihn umzudrehen. Er hat sich geweigert. Da bin ich zu der Ansicht gelangt, es sei besser, ihn umzubringen, als ihn zu Euch zurückkehren zu lassen. Aber für einen Mann seines Umfangs ist er erstaunlich wendig.«


    Falls Cett wirklich ein Nebelgeborener ist, dann hätte Weher ihm niemals entkommen können, wenn Cett nicht damit einverstanden gewesen wäre, dachte Vin.


    »Wie Ihr seht, kenne ich Euch, Wager«, sagte Cett. »Ich kenne Euch vielleicht sogar besser als Ihr selbst, denn ich weiß, wie Eure Freunde über Euch denken. Man muss schon ein ziemlich außergewöhnlicher Mann sein, wenn man die Loyalität eines Wiesels wie Weher erlangt hat.«


    »Ihr geht also davon aus, dass ich Eurer Tochter nichts antun werde«, sagte Elant.


    »Ich weiß es«, erwiderte Cett. »Ihr seid aufrichtig – zufällig mag ich das an Euch. Aber unglücklicherweise ist Aufrichtigkeit sehr leicht auszunutzen. Ich wusste zum Beispiel genau, dass Ihr Wehers Besänftigungsversuche zugeben würdet.« Cett schüttelte den Kopf. »Aufrichtige Männer sollten keine Könige sein, mein Knabe. Das ist zwar verdammt schade, aber so ist das nun einmal. Und aus diesem Grunde muss ich Euch den Thron wegnehmen.«


    Elant schwieg eine Weile. Schließlich sah er Vin an. Sie nahm seinen Teller an sich und richtete ihre allomantisch geschärften Sinne auf ihn.


    Cett lachte. »Glaubt Ihr, ich wollte Euch vergiften?«


    »Nein, eigentlich nicht«, sagte Elant, als Vin den Teller wieder absetzte. Es gab bessere Giftschnüffler als sie, aber sie hatte gelernt, die offensichtlichsten Gerüche zu erkennen.


    »Ihr würdet kein Gift benutzen«, sagte Elant. »Das ist nicht Eure Art. Ihr scheint selbst ein ziemlich aufrichtiger Mensch zu sein.«


    »Ich bin nur offen«, erwiderte Cett. »Das ist ein Unterschied.«


    »Ich habe Euch noch nicht bei einer Lüge ertappt.«


    »Das liegt daran, dass Ihr mich noch nicht gut genug kennt, um die Lügen zu bemerken«, meinte Cett und hob einige fettbeschmierte Finger. »Ich habe Euch heute Abend schon drei Lügen erzählt, mein Junge. Viel Spaß beim Raten, welche das waren.«


    Elant sah Cett eingehend an. »Ihr spielt mit mir.«


    »Natürlich tue ich das!«, sagte Cett. »Versteht Ihr es denn noch immer nicht? Das ist der Grund, warum Ihr kein König sein solltet. Überlasst diese Arbeit denjenigen Männern, die sich ihrer eigenen Verderbtheit bewusst sind. Auf diese Weise könnt Ihr vermeiden, dass Eure Position Euch vernichtet.«


    »Warum sorgt Ihr Euch so um mich?«, fragte Elant.


    »Weil ich Euch nicht töten will«, antwortete Cett.


    »Dann tut es einfach nicht.«


    Cett schüttelte den Kopf. »So funktioniert das nicht, Junge. Wenn es die Möglichkeit gibt, die eigene Macht zu stabilisieren oder sogar zu vergrößern, dann sollte man die verdammte Gelegenheit ergreifen. Und genau das werde ich tun.«


    Es wurde wieder still am Tisch. Cett beäugte Vin. »Keine Kommentare von der Nebelgeborenen?«


    »Ihr flucht oft«, meinte Vin. »In Anwesenheit von Damen solltet Ihr das besser nicht tun.«


    Cett lachte. »Das ist das Komische an Luthadel, Mädchen. Sie 
     sind dort alle so unheimlich darauf erpicht, ›anständig‹ zu sein, solange die anderen es sehen können – aber es ist ihnen völlig egal, nach der Feier ein paar Skaa-Frauen zu vergewaltigen. Wenigstens fluche ich offen und ehrlich.«


    Elant hatte sein Essen noch immer nicht angerührt. »Was wird geschehen, falls Ihr die Wahl gewinnt und den Thron besteigt?«


    Cett zuckte die Achseln. »Ehrliche Antwort?«


    »Auf jeden Fall.«


    »Als Erstes werde ich Euch ermorden lassen«, sagte Cett. »Es gefällt mir nicht, wenn frühere Könige noch in der Gegend herumschwirren. «


    »Und wenn ich meine Kandidatur zurückziehe und nicht mit abstimme?«, fragte Elant.


    »Zieht sie zurück, stimmt für mich, verlasst die Stadt, und ich werde Euch leben lassen«, sagte Cett.


    »Und der Rat?«, fragte Elant weiter.


    »Wird aufgelöst«, antwortete Cett. »Er ist ein Risiko. Jedes Mal, wenn man einem Komitee Macht gibt, endet alles im Chaos.«


    »Der Rat gibt der Bevölkerung Macht«, wandte Elant ein. »Und genau das sollte eine Regierung tun.«


    Überraschenderweise lachte Cett nicht über diese Bemerkung. Er beugte sich vor, legte einen Arm auf den Tisch und warf einen halbaufgegessenen Schlegel von sich. »Genau das ist es, mein Junge. Es ist schön und gut, das Volk sich selbst regieren zu lassen, solange es keine Schwierigkeiten gibt, aber wie ist es, wenn ihm plötzlich zwei Armeen gegenüberstehen? Wie ist es, wenn eine Horde verrückter Kolosse die Ortschaften an der Grenze zerstören? In solchen Zeiten könnt Ihr es Euch nicht leisten, einen Rat zu haben, der in der Lage ist, Euch abzusetzen.« Cett schüttelte den Kopf. »Der Preis ist zu hoch. Wenn Ihr nicht Freiheit und Sicherheit haben könnt, was von beidem würdet Ihr wohl wählen?«


    Elant schwieg eine Weile. »Ich treffe meine eigene Wahl«, sagte er schließlich. »Und ich überlasse es den anderen, die ihre zu treffen.«


    Cett lächelte, als ob er eine solche Antwort erwartet hätte. Er machte sich über einen weiteren Schlegel her.


    »Nehmen wir einmal an, ich gehe«, sagte Elant. »Und nehmen wir an, Ihr besteigt den Thron, beschützt die Stadt und löst den Rat auf. Was dann? Was ist mit dem Volk?«


    »Was geht es Euch dann noch an?«


    »Müsst Ihr diese Frage wirklich stellen?«, wunderte sich Elant. »Ich war der Meinung, Ihr kennt mich besser als ich mich selbst.«


    Cett grinste. »Ich werde die Skaa wieder an die Arbeit schicken, so wie es der Oberste Herrscher getan hat. Kein Lohn, keine freie Arbeiterklasse.«


    »Das kann ich nicht akzeptieren«, sagte Elant.


    »Warum nicht?«, fragte Cett. »Sie wollen es so haben. Ihr habt ihnen die Wahl gelassen – und sie haben Euch abgewählt. Und jetzt werden sie mich auf den Thron heben. Sie wissen, dass der Oberste Herrscher gut für sie war. Eine Schicht muss führen, und die andere muss dienen. Irgendjemand muss schließlich die Nahrungsmittel anbauen und in den Schmieden arbeiten, Junge.«


    »Vielleicht«, meinte Elant. »Aber in einer Hinsicht habt Ihr Unrecht.«


    »Und das wäre?«


    »Sie werden nicht für Euch stimmen«, meinte Elant und stand auf. »Sie werden mich wählen. Wenn sie die Wahl zwischen Freiheit und Sklaverei haben, werden sie sich für die Freiheit entscheiden. Die Ratsherren sind die besten Männer dieser Stadt, und sie werden nur zum Besten der Bevölkerung handeln.«


    Zuerst erwiderte Cett nichts darauf, dann lachte er. »Das Beste an Euch ist, dass Ihr so etwas sagen könnt und dabei auch noch ehrlich klingt!«


    »Ich gehe jetzt, Cett«, meinte Elant und nickte Vin zu.


    »Ach, setzt Euch wieder, Wager«, sagte Cett und deutete auf Elants Stuhl. »Seid doch nicht beleidigt, nur weil ich ehrlich zu Euch bin. Wir müssen noch über andere Dinge reden.«


    »Worüber?«, fragte Elant.


    »Über das Atium«, sagte Cett.


    Elant kämpfte offensichtlich gegen seine Verärgerung an. Als Cett nicht sofort weiterredete, nahm Elant schließlich wieder Platz und aß weiter. Vin stocherte lediglich in ihrem Essen herum. Doch dabei beobachtete sie die Gesichter von Cetts Soldaten und Dienerschaft. Sicherlich befanden sich Allomanten darunter. Wenn sie herausfand, wie viele es waren, konnte sie Elant damit einen Vorteil verschaffen.


    »Euer Volk hungert«, sagte Cett. »Und wenn meine Spione ihr Geld wert sind, dann müsst Ihr inzwischen noch weitere hungrige Mäuler stopfen. Ihr könnt diese Belagerung nicht mehr lange durchhalten.«


    »Und?«, fragte Elant.


    »Ich habe Nahrungsmittel«, meinte Cett. »Und zwar eine ganze Menge – mehr als meine Armee braucht. Konservendosen, die nach einer neuen Methode hergestellt worden sind, welche der Oberste Herrscher entwickelt hat. Darin hält alles lange frisch, und nichts verdirbt. Es ist wirklich ein Wunder der Technik. Ich bin gern bereit, Euch einiges davon zu verkaufen …«


    Elant zögerte; seine Gabel schwebte auf halbem Weg zu den Lippen in der Luft. Er senkte sie und lachte. »Ihr glaubt immer noch, dass ich das Atium des Obersten Herrschers besitze?«


    »Natürlich habt Ihr es«, sagte Cett und runzelte die Stirn. »Wo sollte es sonst sein?«


    Elant schüttelte den Kopf und nahm einen Bissen von einer soßendurchtränkten Kartoffel. »Auf keinen Fall ist es hier.«


    »Aber … die Gerüchte …«, stotterte Cett.


    »Weher hat diese Gerüchte verbreitet«, meinte Elant. »Ich dachte, Ihr wüsstet, warum er zu Euch gekommen ist. Er sollte Euch nach Luthadel locken, damit Ihr Straff davon abhaltet, die Stadt zu erobern.«


    »Aber Weher hat alles Mögliche versucht, mich von der Reise hierher abzuhalten«, wandte Cett ein. »Er hat die Gerüchte heruntergespielt, er hat versucht, mich abzulenken, er hat …« Cett verstummte und brach dann in schallendes Gelächter aus. »Und 
     dabei habe ich geglaubt, er wäre nur als Spion zu mir gekommen! Anscheinend haben wir uns gegenseitig unterschätzt.«


    »Mein Volk könnte Eure Nahrungsvorräte tatsächlich gut gebrauchen«, sagte Elant.


    »Es wird sie bekommen – vorausgesetzt, dass ich sein König werde.«


    »Die Menschen verhungern jetzt«, sagte Elant.


    »Und Ihr seid schuld, wenn sie leiden«, sagte Cett; seine Gesichtszüge wurden härter. »Ich sehe, dass Ihr zu einem Ergebnis gekommen seid, was meine Person anbetrifft, Elant Wager. Ihr haltet mich für einen guten Menschen. Aber Ihr irrt Euch. Aufrichtigkeit macht einen Menschen nicht weniger tyrannisch. Ich habe Tausende abgeschlachtet, um meine Herrschaft zu sichern. Ich habe den Skaa Lasten auferlegt, gegenüber denen die des Obersten Herrschers angenehm waren. Ich habe dafür gesorgt, dass ich an der Macht bleibe. Und hier werde ich dasselbe tun.«


    Die Männer verstummten. Elant aß, aber Vin schob ihre Mahlzeit nur auf dem Teller hin und her. Einer von ihnen beiden musste wachsam bleiben, falls ihr ein Gift entgangen sein sollte. Sie wollte noch immer herausfinden, wer die Allomanten waren, aber es gab nur eine einzige Möglichkeit dazu. Sie löschte ihr Kupfer und verbrannte Bronze.


    Nirgendwo war eine Kupferwolke zu entdecken. Cett war es anscheinend egal, wenn jemand seine Männer als Allomanten erkannte. Zwei von ihnen verbrannten Weißblech. Doch sie waren keine Soldaten; sie gaben beide vor, einfache Diener zu sein, die das Essen auftrugen. Außerdem pulsierte im angrenzenden Raum ein Zinnauge und lauschte.


    Warum versteckte Cett zwei Schläger unter seinem Personal und setzte kein Kupfer ein, um sie zu schützen? Überdies gab es keinerlei Besänftiger oder Aufwiegler. Niemand versuchte Elants Gefühle zu beeinflussen. Weder Cett noch sein junger Adjutant verbrannten irgendwelche Metalle. Entweder waren sie tatsächlich keine Allomanten, oder sie hatten Angst, sich zu verraten. Zur Sicherheit fachte Vin ihre Bronze an und versuchte, möglicherweise 
     verborgene Kupferwolken zu durchdringen. Sie konnte sich vorstellen, dass Cett ein paar offensichtliche Allomanten als Ablenkung benutzte und die anderen in einer Wolke verborgen hatte.


    Doch sie entdeckte nichts. Als sie schließlich zufrieden war, stocherte sie wieder in ihrem Essen herum. Wie oft hat sich meine Fähigkeit, Kupferwolken zu durchdringen, schon als nützlich erwiesen? Sie hatte bereits vergessen, wie es war, wenn man allomantisches Pulsieren nicht spüren konnte. Diese kleine Fähigkeit, die so bescheiden erschien, verschaffte ihr einen gewaltigen Vorteil. Und der Oberste Herrscher sowie die Inquisitoren hatten sie vermutlich von Anfang an besessen. Welche anderen Kniffe waren ihr entgangen, und welche anderen Geheimnisse waren mit dem Obersten Herrscher untergegangen?


    Er kannte die Wahrheit über den Dunkelgrund, dachte Vin. Er muss sie gekannt haben. Er hat versucht, uns zu warnen, kurz vor seinem Ende …


    Elant und Cett redeten wieder. Warum konnte sie sich nicht auf die Probleme der Stadt konzentrieren?


    »Also besitzt Ihr das Atium gar nicht?«, fragte Cett.


    »Wir haben keines, das wir zu verkaufen bereit wären«, antwortete Elant.


    »Habt Ihr die Stadt danach abgesucht?«, wollte Cett wissen.


    »Ein Dutzend Mal.«


    »Die Statuen«, meinte Cett. »Vielleicht hat der Oberste Herrscher das Metall eingeschmolzen und dann irgendetwas daraus gegossen.«


    Elant schüttelte den Kopf. »Daran haben wir auch schon gedacht. Die Statuen bestehen nicht aus Atium, und sie sind auch nicht hohl – es wäre allerdings ein guter Ort gewesen, Metall vor den Augen der Allomanten zu verbergen. Wir hatten vermutet, dass es irgendwo im Palast versteckt ist, aber sogar die Turmspitzen bestehen aus gewöhnlichem Eisen.«


    »Höhlen, Tunnel …«


    »Wir haben keine gefunden«, erwiderte Elant. »Wir haben 
     Allomanten auf die Suche nach großen Metallquellen geschickt. Ihr könnt mir glauben, Cett, dass wir alles Erdenkliche versucht haben. Über diese Frage grübeln wir schon eine ganze Weile nach.«


    Cett nickte und seufzte. »Dann wäre es wohl sinnlos, für Euch als Geisel Lösegeld erpressen zu wollen?«


    Elant lächelte. »Ich bin nicht einmal mehr König. Ihr würdet damit nur erreichen, dass der Rat Euch vermutlich nicht mehr wählen wird.«


    Cett lachte. »Dann befürchte ich, dass ich Euch gehen lassen muss.«

  


  
    Alendi ist niemals der größte Held aller Zeiten gewesen. Ich habe bestenfalls seine Fähigkeiten verstärkt und einen Helden erschaffen, wo vorher keiner gewesen war. Schlimmstenfalls hege ich die Befürchtung, dass alles, was wir glauben, verfälscht worden ist.
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    Kapitel 36


    Früher hatte das Lagerhaus Schwerter und Rüstungen beher bergt, die wie ein mythischer Schatz in Haufen auf dem Boden aufgetürmt gewesen waren. Sazed erinnerte sich, wie er hier umhergegangen war und all die Vorbereitungen bewundert hatte, die Kelsier getroffen hatte, ohne jemandem aus seiner Mannschaft etwas davon zu sagen. Mit diesen Waffen war die Rebellion an jenem Abend ausgerüstet worden, an dem der Oberste Herrscher gestorben war. Mit ihnen war die Stadt erobert worden.


    Nun befanden sich diese Waffen in Schränken und Schubladen, und an ihrer Stelle lagen verzweifelte, geschlagene Menschen, die sich in alle Decken gewickelt hatten, die sie finden konnten. Es waren nur wenige Männer darunter, und keiner von ihnen war ein brauchbarer Kämpfer. Straff hatte alle zum Kriegsdienst Tauglichen in seine Armee gepresst; die anderen – die Schwachen, die Kranken, die Verwundeten – hatte er nach Luthadel geschickt, denn es war ihm klar gewesen, dass Elant sie nicht abweisen würde.


    Sazed ging zwischen ihnen umher und bot ihnen so viel Bequemlichkeit, wie es ihm nur möglich war. Sie besaßen keinerlei Ausrüstung, und selbst Kleidungsstücke zum Wechseln wurden knapp in der Stadt. Die Händler hatten erkannt, dass Wärme angesichts des heraufziehenden Winters ein kostbares 
     Gut sein würde, und so hatten sie nicht nur für Nahrungsmittel die Preise erhöht.


    Sazed kniete neben einer weinenden Frau nieder. »Ganz ruhig, Genedere«, sagte er; sein Kupfergeist hatte ihm ihren Namen in Erinnerung gerufen.


    Sie schüttelte den Kopf. Bei dem Angriff der Kolosse hatte sie drei Kinder verloren und zwei weitere auf der Flucht nach Luthadel. Und nun war das letzte – ein Säugling, den sie den ganzen Weg bis hierhergebracht hatte – krank. Sazed nahm ihr das Kind aus den Armen und untersuchte sorgfältig dessen Symptome. Seit gestern hatte sich kaum etwas verändert.


    »Besteht noch Hoffnung, Meister Terriser?«, fragte Genedere.


    Sazed schaute hinunter auf das dünne, glasäugige Kind. Es stand nicht gut um es. Doch wie konnte er ihr die Wahrheit sagen?


    »Solange es noch atmet, dürfen wir hoffen, gute Frau«, sagte Sazed. »Ich werde den König bitten, deine Essensration zu erhöhen. Du brauchst Kraft, um es zu säugen. Du musst es warm halten. Bleib in der Nähe der Feuer und nimm ein feuchtes Tuch, mit dem du ihm Wasser in den Mund träufelst, wenn es nicht gerade isst. Dieser kleine Junge braucht sehr viel Flüssigkeit.«


    Genedere nickte benommen und nahm das Kind wieder entgegen. Sazed wünschte sich so sehr, er könnte ihr mehr geben. Ein Dutzend verschiedener Religionen kam ihm in den Sinn. Er hatte sein ganzes Leben damit verbracht, die Leute dazu zu ermuntern, an etwas anderes als den Obersten Herrscher zu glauben. Doch aus irgendeinem Grund fiel es ihm im Augenblick schwer, Genedere eine dieser Religionen näherzubringen.


    Vor dem Zusammenbruch war es anders gewesen. Jedes Mal, wenn er über Religion gesprochen hatte, hatte Sazed rebellische Empfindungen gehabt. Selbst wenn die Menschen das, was er sie lehrte, nicht annehmen wollten – so war es oft gewesen –, hatten seine Worte sie immer wieder daran erinnert, dass es andere Lehren als die des Stahlministeriums gab.


    Doch jetzt gab es nichts mehr, wogegen er rebellieren konnte. 
     Der furchtbare Kummer, den er auf Genederes Gesicht sah, machte es ihm schwer, über lange vergangene Religionen und lange vergessene Götter zu reden. Solche Geheimlehren würden dieser Frau nicht ihren Schmerz nehmen.


    Sazed stand auf und bewegte sich auf die nächste Flüchtlingsgruppe zu.


    »Sazed?«


    Er drehte sich um. Es war ihm entgangen, dass Tindwyl das Lagerhaus betreten hatte. Die Türen des großen Gebäudes waren vor der herannahenden Nacht geschlossen worden, und die Feuerstellen im Inneren spendeten nur unbeständiges Licht. Löcher war ins Dach gebrochen worden, damit der Rauch abziehen konnte; wenn man nach oben schaute, konnte man sehen, wie Nebelschwaden in den großen Raum krochen; allerdings lösten sie sich auf, noch bevor sie die halbe Strecke zum Boden zurückgelegt hatten.


    Die Flüchtlinge hoben den Blick nicht oft zum Dach. »Du bist fast den ganzen Tag hier gewesen«, sagte Tindwyl. Es war bemerkenswert still im Raum, wenn man bedachte, wie viele Personen sich in ihm aufhielten. Feuer knisterten, und die Menschen lagen stumm vor Schmerz oder Betäubung da.


    »Es sind viele Verwundete hier«, erklärte Sazed. »Ich glaube, ich bin am besten dazu geeignet, nach ihnen zu sehen. Ich bin nicht allein. Der König hat noch andere hergeschickt, und auch Graf Weher ist hier und besänftigt die verzweifelten Menschen.«


    Sazed deutete mit dem Kopf zur Seite, wo Weher in einem Sessel saß und scheinbar in einem Buch las. In diesem Raum wirkte er schrecklich fehl am Platze, denn er trug seinen eleganten dreiteiligen Anzug. Doch seine bloße Gegenwart war für Sazed höchst bemerkenswert.


    Diese armen Leute, dachte er. Unter dem Obersten Herrscher war ihr Leben schrecklich gewesen. Und nun ist ihnen sogar das Wenige, das sie noch hatten, genommen worden. Es war nur eine kleine Zahl – etwa vierhundert Menschen –, während in Luthadel noch Hunderttausende lebten.


    Was würde geschehen, wenn den letzten Läden die Waren ausgingen? Über die vergifteten Brunnen liefen viele Gerüchte umher, und Sazed hatte gehört, dass auch auf die gelagerten Nahrungsmittel Anschläge verübt worden waren. Was würde mit diesen Leuten geschehen? Wie lange konnten sie die Belagerung noch ertragen?


    Und was würde passieren, wenn die Belagerung endete? Wenn die Armeen angriffen und die Stadt plünderten? Welche Zerstörung und welchen Kummer würden die Soldaten auf ihrer Suche nach dem versteckten Atium verursachen?


    »Du sorgst dich um sie«, sagte Tindwyl leise, während sie auf ihn zutrat.


    Sazed stellte sich ihr entgegen und senkte den Blick. »Vielleicht nicht so sehr, wie ich es eigentlich tun sollte.«


    »Nein«, sagte Tindwyl. »Das sehe ich. Du verwirrst mich, Sazed. «


    »Dazu scheine ich großes Talent zu besitzen.« »Du siehst müde aus. Wo ist dein Bronzegeist?«


    Plötzlich spürte Sazed die Erschöpfung. Bisher hatte er sie nicht beachtet, aber bei Tindwyls Worten schien sie wie eine Welle über ihn hereinzubrechen.


    Er seufzte. »Ich habe den größten Teil meiner Wachsamkeit auf der schnellen Reise nach Luthadel verbraucht. Ich wollte so rasch wie möglich hier eintreffen …« Seine Studien hatte er in der letzten Zeit vernachlässigt. Angesichts all der Schwierigkeiten in der Stadt und dem Eintreffen der Flüchtlinge war ihm kaum mehr Zeit dazu verblieben. Außerdem hatte er den durchgepausten Text bereits abgeschrieben. Seine weitere Arbeit würde es erfordern, dass er nach Hinweisen und Querverweisen in anderen Werken suchte. Vermutlich würde er nicht einmal genug Zeit haben, um …


    Er runzelte die Stirn, als er Tindwyls seltsamen Blick bemerkte.


    »In Ordnung«, sagte sie und seufzte. »Zeige es mir.«


    »Was soll ich dir zeigen?«


    »Das, was du gefunden hast«, sagte sie. »Die Entdeckung, wegen 
     der du quer durch zwei Dominien gerannt bist. Zeig sie mir.«


    Plötzlich schien alles heller zu werden. Seine Müdigkeit und sogar seine Sorgen verschwanden. »Das würde ich liebend gern tun«, sagte er leise.
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    Wieder eine Arbeit, die ich gut erledigt habe, beglückwünschte Weher sich selbst, als er sah, wie die beiden Terriser das Lagerhaus verließen.


    Die meisten Menschen – sogar die meisten Adligen – verstanden nichts vom Besänftigen. Sie glaubten, es sei eine Art von Gedankenkontrolle, und selbst diejenigen, die mehr wussten, waren der Ansicht, das Besänftigen sei etwas höchst Aufdringliches und Schreckliches.


    So hatte Weher es nie gesehen. Dem Besänftigen wohnte nichts Bedrängendes inne. Falls es doch so sein sollte, dann war jeder andere Kontakt mit einem fremden Menschen ebenso aufdringlich. Wenn das Besänftigen in der rechten Weise geschah, stellte es keine größere Belästigung einer anderen Person dar als der tiefe Ausschnitt am Kleid einer Frau oder ihre herrschsüchtige Stimme. All das rief allgemeine, verständliche und – was das Wichtigste war – natürliche Reaktionen hervor.


    Man nehme zum Beispiel Sazed. War es etwa »aufdringlich«, einem Menschen die Müdigkeit zu nehmen, damit er sich besser um die Verletzten kümmern konnte? Was war falsch daran, seine Schmerzen ein wenig zu lindern, so dass er mit dem Leid der anderen besser umgehen konnte?


    Tindwyl war ein noch besseres Beispiel. Vielleicht würde manch einer Weher als übergriffig bezeichnen, weil er ihr Verantwortungsbewusstsein und ihre Enttäuschung besänftigt hatte, als sie Sazed gesehen hatte. Doch Weher hatte die anderen Gefühle, welche die Enttäuschung überlagerten, nicht hervorgerufen. Gefühle wie Neugier, Respekt, Liebe.


    Nein, wenn es sich beim Besänftigen um reine Gedankenkontrolle 
     handeln würde, dann hätte sich Tindwyl von Sazed abgewendet, sobald die beiden aus Wehers Einflussbereich herausgetreten waren. Doch Weher wusste, dass sie das nicht tun würde. Es war eine überaus wichtige Entscheidung gefällt worden, aber Weher hatte sie nicht für Tindwyl getroffen. Dieser Augenblick hatte sich schon seit Wochen angebahnt, und er wäre auch ohne Weher eingetreten.


    Er hatte bloß dafür gesorgt, dass es früher geschah.


    Lächelnd warf Weher einen Blick auf seine Taschenuhr. Es blieben ihm noch einige Minuten. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und sandte eine allgemeine Besänftigungswelle aus, mit der er den Schmerz und Kummer der Flüchtlinge linderte. Da es so viele waren, konnte er nicht ihre einzelnen Gefühle beeinflussen. Zwar würden sich einige etwas benommen fühlen, wenn er mit seiner inneren Kraft stark gegen sie drückte, aber für die Gruppe als Ganzes war es eine gute Sache.


    Er las nicht in seinem Buch. Er verstand nicht, wie Elant so viel Zeit mit Büchern verbringen konnte. Sie waren schrecklich langweilig. Er konnte sich nur dann zum Lesen zwingen, wenn niemand in der Nähe war. Also tat er wieder das, was er vorhin getan hatte, bevor Sazed seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Er beobachtete die Flüchtlinge und versuchte herauszufinden, was jeder Einzelne von ihnen dachte.


    Ein sorgfältiger Besänftiger sah, was unter der Oberfläche lag. Er begriff, was ein Mensch gerade fühlte, selbst wenn dieser Mensch seine eigenen Gefühle nicht erkannte oder sie nicht zugab. So war es bei Sazed und Tindwyl.


    Die beiden sind schon ein merkwürdiges Paar, dachte Weher, während er müßig einen der Skaa besänftigte, damit er sich entspannen und einschlafen konnte. Der Rest der Mannschaft ist davon überzeugt, dass die beiden Feinde sind. Aber Hass ruft nur selten ein solches Maß an Verbitterung und Enttäuschung hervor. Nein, diese beiden Gefühle entspringen einer ganz anderen Quelle.


    Ist Sazed nicht angeblich ein Eunuch? Ich frage mich, wie das alles zusammenpasst …


    Seine Gedanken stoben davon, als die Türen des Lagerhauses geöffnet wurden. Elant trat ein – und leider wurde er von Hamm begleitet. Elant trug eine seiner weißen Uniformen und dazu Handschuhe sowie ein Schwert. Die weiße Farbe war ein wichtiges Symbol. Bei all dem Ruß und der Asche in der Stadt war ein Mann in Weiß ein verblüffender Anblick. Elants Uniformen bestanden aus einem besonderen Stoff, der sehr widerstandsfähig gegen die Asche war, trotzdem mussten sie jeden Tag gewaschen werden. Doch der Effekt war diese Mühe wert.


    Sofort stürzte sich Weher auf Elants Gefühle und machte den Mann weniger müde und unsicher – auch wenn das Letztere inzwischen fast unnötig geworden war. Das war vor allem der Terriserin zuzuschreiben. Weher war beeindruckt von ihrer Fähigkeit, die Gefühle der Menschen zu verändern, ohne sich dabei der Allomantie bedienen zu können.


    Weher ließ Elants Gefühle des Abscheus und Mitleids unangetastet; beide waren in dieser Umgebung angemessen. Allerdings versetzte er Hamm einen kleinen inneren Dämpfer, damit er weniger streitlüstern war. Weher war nicht in der Stimmung, sich jetzt auf das Geschwätz dieses Mannes einzulassen.


    Er stand auf, während die beiden Männer näher kamen. Die Flüchtlinge hoben den Kopf, als sie Elant sahen. Seine Gegenwart brachte ihnen eine Hoffnung, die Weher ihnen mit seiner Allomantie nicht verschaffen konnte. Sie unterhielten sich flüsternd miteinander und nannten Elant »König«.


    »Weher«, sagte Elant und nickte ihm zu. »Ist Sazed hier?«


    »Ich fürchte, er ist gerade gegangen«, antwortete Weher.


    Elant wirkte abgelenkt. »Na gut«, meinte er. »Ich werde ihn später aufsuchen.« Mit zusammengebissenen Lippen sah sich Elant im Raum um. »Hamm, ich will, dass du morgen die Kleiderhändler von der Kentonstraße zusammentreibst und hierherbringst, damit sie das Elend mit eigenen Augen sehen.«


    »Es wird ihnen nicht gefallen«, sagte Hamm.


    »Das hoffe ich«, meinte Elant. »Mal sehen, wie sie über ihre Preise denken, nachdem sie diese Lagerhalle besucht haben. 
     Ich kann die Lebensmittelpreise angesichts der Knappheit verstehen. Aber es gibt keinen anderen Grund als Gier, weswegen diesen Menschen die Kleidung verwehrt wird.«


    Hamm nickte, aber Weher erkannte das Widerstreben in seiner Haltung. Bemerkten die anderen, wie sehr Hamm jeder Konfrontation aus dem Wege ging? Mit Freunden stritt er sich gern herum, doch sein ganzes Philosophieren führte ihn nur selten zu einem Ergebnis. Außerdem hasste er es zutiefst, gegen Fremde zu kämpfen. Weher hatte dies schon immer als seltsamen Wesenszug bei jemandem angesehen, der eigentlich dazu angeheuert worden war, gegen andere in den Krieg zu ziehen. Er besänftigte Hamm ein wenig, damit er sich keine so großen Sorgen über die Konfrontation mit den Kaufleuten machte.


    »Du wirst nicht die ganze Nacht hierbleiben, oder?«, fragte Elant Weher.


    »Beim Obersten Herrscher, nein!«, antwortete Weher. »Du kannst von Glück reden, dass es dir überhaupt gelungen ist, mich herzubekommen. Ehrlich gesagt ist dies kein Ort für einen Adligen. Der ganze Schmutz, diese bedrückende Atmosphäre … um vom Gestank erst gar nicht zu reden!«


    Hamm runzelte die Stirn. »Eines Tages wirst du dich um andere Menschen kümmern müssen.«


    »Solange ich das aus der Ferne tun kann, Hammond, werde ich mit Freude bei der Sache sein.«


    Hamm schüttelte den Kopf. »Du bist ein hoffnungsloser Fall.« »Gehst du jetzt zurück zum Palast?«, fragte Elant. »Ja«, sagte Weher und warf noch einen Blick auf seine Taschenuhr.


    »Brauchst du eine Fahrgelegenheit?«


    »Ich habe meine eigene Kutsche mitgebracht«, meinte Weher.


    Elant nickte, drehte sich zu Hamm um, und die beiden nahmen denselben Weg, auf dem sie hergekommen waren, wobei sie über Elants nächstes Treffen mit einem der Ratsherren redeten.
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    Kurze Zeit später betrat Weher den Palast. Er nickte den Türwachen zu und besänftigte ihre geistige Erschöpfung. Sofort richteten sie sich auf und beobachteten den Nebel mit erneuter Wachsamkeit. Sie würde nicht lange andauern, doch solche kleinen inneren Berührungen waren Weher zur zweiten Natur geworden.


    Der Abend war schon fortgeschritten, und es befanden sich nur noch wenige Leute in den Korridoren. Weher nahm seinen Weg durch die Küche und trieb dabei die Mägde zu etwas mehr Geschwätzigkeit an. Auf diese Weise würde der Abwasch nicht so beschwerlich für sie sein. Hinter der Küche fand er ein kleines steinernes Gemach, das von einigen einfachen Lampen erhellt wurde und in dem ein schmaler Tisch stand. Es war einer der kleinen, einsamen Essräume, die eher wie Zellen wirkten.


    Keuler saß in einer Ecke dieser Zelle und hatte das verkrüppelte Bein auf den Tisch gelegt. Er bedachte Weher mit einem finsteren Blick. »Du bist spät dran.«


    »Und du bist zu früh«, meinte Weher und nahm auf der Bank gegenüber von Keuler Platz.


    »Was auf dasselbe herauskommt«, brummte Keuler.


    Auf dem Tisch standen noch ein zweiter Becher und eine Weinflasche. Weher knöpfte seine Weste auf, seufzte leise, goss sich Wein ein und lehnte sich auf seiner Bank zurück.


    Keuler nippte an seinem Wein.


    »Ist deine Wolke an?«


    »In deiner Nähe?«, meinte Keuler. »Aber immer!«


    Weher lächelte, nahm einen Schluck und entspannte sich. Auch wenn Keuler kaum mehr Gelegenheit hatte, seine Kräfte einzusetzen, war er doch ebenfalls ein Allomant. Wenn er Kupfer verbrannte, waren alle Kräfte eines Allomanten, der innerhalb der Kupferwolke steckte, für die anderen Allomanten unaufspürbar. Doch wichtiger noch – zumindest für Weher – war der Umstand, dass Keuler auf diese Weise auch immun gegen jede Art von Gefühlsallomantie wurde.


    »Ich verstehe nicht, warum du das so gut findest«, meinte Keuler. 
     »Ich war bisher der Meinung, du magst es, mit den Gefühlen anderer herumzuspielen.«


    »Das stimmt«, bestätigte Weher.


    »Warum trinkst du dann jede Nacht einen mit mir?«, fragte Keuler.


    »Hast du etwas gegen meine Gesellschaft einzuwenden?«


    Darauf gab Keuler keine Antwort. Das war seine Art zu sagen, dass es ihm nichts ausmachte. Weher beäugte den mürrischen General. Die meisten anderen Mitglieder der Mannschaft hielten sich von Keuler fern. Kelsier hatte ihn im letzten Moment angeschleppt, weil der Raucher, den sie für gewöhnlich beschäftigt hatten, gestorben war.


    »Weißt du, wie es ist, ein Besänftiger zu sein, Keuler?«, fragte Weher.


    »Nein.«


    »Es verschafft dir Macht. Es ist ein wunderbares Gefühl, alle Menschen in deiner Umgebung beeinflussen zu können und immer zu wissen, wie sie sich verhalten werden.«


    »Das klingt gut«, meinte Keuler nur.


    »Aber es bewirkt auch etwas in dir selbst. Ich habe die meiste Zeit damit verbracht, Leute zu beobachten – sie innerlich zu zwicken, anzustoßen und zu besänftigen. Das hat mich verändert. Ich … habe nicht mehr denselben Blick auf die Menschen. Es ist schwer, sich mit jemandem anzufreunden, wenn du ihn als Person ansiehst, die du beeinflussen und verändern kannst.«


    »Das ist also der Grund, warum wir dich noch nie mit einer Frau gesehen haben«, brummte Keuler.


    Weher nickte. »Ich kann nichts mehr dagegen tun. Ich berühre ständig die Gefühle von jedermann in meiner Nähe. Und wenn sich eine Frau in mich verliebt …« Er wollte glauben, dass er nicht aufdringlich war. Doch wie konnte er einer Frau vertrauen, wenn sie ihm sagte, dass sie ihn liebte? Waren er selbst oder seine Allomantie dafür verantwortlich?


    Keuler füllte erneut seinen Becher. »Du bist viel dümmer, als du tust.«


    Weher lächelte. Keuler war einer der wenigen, die völlig unempfindlich gegen seine allomantische Berührung waren. Sie funktionierte bei ihm nicht, und seine Gefühle waren trotzdem immer eindeutig vorhersehbar: Alles machte ihn mürrisch. Der Versuch, ihn auf nicht-allomantische Weise zu manipulieren, hatte sich als sinnlose Zeitverschwendung herausgestellt.


    Weher betrachtete seinen Wein. »Es ist schon witzig, dass du wegen mir beinahe nicht in die Mannschaft aufgenommen worden wärest.«


    »Verdammte Besänftiger«, murmelte Keuler.


    »Aber du bist immun gegen uns.«


    »Gegen eure Allomantie vielleicht«, meinte Keuler. »Aber das ist nicht die einzige Art und Weise, auf die ihr tätig werdet. Man muss sich immer in Acht nehmen, wenn man in der Nähe eines Besänftigers ist.«


    »Warum lässt du es dann zu, dass ich dir jeden Abend beim Wein Gesellschaft leiste?«


    Keuler schwieg eine Weile, und Weher glaubte schon, er würde keine Antwort geben. Doch dann murmelte Keuler: »Du bist nicht ganz so schlimm wie die anderen.«


    Weher nahm einen Schluck Wein. »Ich glaube, das ist das aufrichtigste Kompliment, das ich je bekommen habe.«


    »Hoffentlich verdirbt es dich nicht«, murmelte Keuler.


    »Ach, ich glaube, das kann es nicht mehr«, meinte Weher und setzte seinen Becher ab. »Das haben die Mannschaft und Kelsiers Plan schon gründlich erledigt.«


    Keuler nickte.


    »Was ist bloß mit uns geschehen, Keuler?«, fragte Weher. »Ich habe mich Kell wegen der Herausforderung angeschlossen. Ich habe keine Ahnung, warum du mitgemacht hast.«


    »Geld.«


    Weher nickte. »Sein Plan ist fehlgeschlagen, seine Armee wurde vernichtet, und wir sind geblieben. Dann ist er gestorben, und wir sind immer noch geblieben. Weißt du, Elants verfluchtes Königreich ist dem Untergang geweiht.«


    »Wir werden keinen Monat mehr durchhalten«, sagte Keuler. Das war kein leerer Pessimismus; Weher wusste genau, wann jemand es ernst meinte.


    »Trotzdem sind wir noch hier«, sagte er. »Ich habe den ganzen Tag damit verbracht, den Skaa, deren Familien abgeschlachtet wurden, bessere Gefühle zu verschaffen. Und du hast den Tag damit verbracht, Soldaten auszubilden, die sowieso nur ein paar Herzschläge lang gegen einen entschlossenen Feind durchhalten werden. Wir folgen einem jungenhaften König, der nicht den Schatten einer Ahnung davon zu haben scheint, wie schlecht seine Lage wirklich ist. Warum tun wir das?«


    Keuler schüttelte den Kopf. »Wegen Kelsier. Er hat uns die Stadt gegeben und uns eingeredet, wir wären verantwortlich für sie.«


    »Aber wir sind nicht die Richtigen dafür«, wandte Weher ein. »Wir sind Diebe und Betrüger. Es sollte uns gleichgültig sein. Ich meine … ich bin schon so tief gesunken, dass ich Küchenmägde besänftige, damit sie glücklicher bei der Arbeit sind! Da könnten wir uns eigentlich gleich rosafarben anziehen und mit Blümchen in der Hand herumlaufen. Bei Hochzeiten gäbe ich bestimmt ein gutes Bild ab.«


    Keuler schnaubte verächtlich und hob seinen Becher. »Auf den Überlebenden«, sagte er. »Er sei verdammt dafür, dass er uns besser gekannt hat als wir uns selbst.«


    Auch Weher hob seinen Becher. »Verdammt sei er«, stimmte er Keuler zu.


    Die beiden verstummten. Eine Unterhaltung mit Keuler endete immer in … nun ja, in Nichtreden. Dennoch fühlte Weher sich zufrieden. Für ihn war es wundervoll, seine Gabe des Besänftigens einsetzen zu können. Dann erst hatte er das Gefühl, zu sich selbst zu kommen. Aber es war auch Arbeit. Sogar den Vögeln war es nicht möglich, die ganze Zeit über zu fliegen.


    »Hier bist du also.«


    Weher riss die Augen auf. Allrianne stand in der Tür, nicht weit von der Tischkante entfernt. Sie trug ein leichtes Blau. Woher 
     hatte sie bloß die vielen Kleider? Natürlich war sie wieder einmal perfekt geschminkt, und in ihrem Haar steckte eine Schleife. Dieses lange blonde Haar – das im Westen häufig anzutreffen, im Zentralen Dominium aber äußerst selten war – und dieser einladende, dralle Körper!


    Sofort flackerte Verlangen in ihm auf. Nein!, dachte Weher. Sie ist halb so alt wie du. Du bist ein schmutziger alter Mann. Ein durch und durch schmutziger! »Allrianne«, sagte er vorsichtig, »solltest du nicht schon im Bett sein oder so?«


    Sie rollte mit den Augen, drückte seine Beine aus dem Weg und setzte sich auf die Bank neben ihm. »Es ist erst neun Uhr, Weher. Ich bin achtzehn, nicht zehn.«


    Für mich wäre es ungefährlicher, wenn du erst zehn wärest, dachte er, wandte den Blick von ihr ab und versuchte sich auf etwas anderes zu konzentrieren. Er wusste, dass er stärker sein und das Mädchen nicht neben sich lassen sollte, aber er unternahm nichts, als sie an seine Seite glitt und einen Schluck aus seinem Becher nahm.


    Seufzend legte er ihr einen Arm um die Schultern. Keuler schüttelte nur den Kopf; auf seinen Lippen lag die Andeutung eines Lächelns.
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    »Das beantwortet zumindest eine Frage«, sagte Vin gelassen.


    »Herrin?«, fragte OreSeur, der auf der anderen Seite des Tisches in dem dunklen Zimmer saß. Mit ihrem allomantisch geschärften Gehör bekam sie genau mit, was in der kleinen angrenzenden Zelle vorging.


    »Allrianne ist eine Allomantin«, erklärte Vin.


    »Wirklich?«


    Sie nickte. »Seit ihrer Ankunft hat sie Wehers Gefühle aufgewiegelt, damit er sie anziehend findet.«


    »Man sollte doch glauben, dass er das bemerkt hätte«, wandte OreSeur ein.


    »Ja, das sollte man glauben«, stimmte Vin ihm zu. Vermutlich 
     sollte sie nicht so amüsiert sein, aber sie war es nun einmal. Vielleicht war das Mädchen sogar eine Nebelgeborene – auch wenn die Vorstellung, dieses aufgeblasene Ding könnte durch die Luft fliegen, einfach lächerlich war.


    Vermutlich soll ich genau das denken. Ich darf Kliss und Shan nicht vergessen. Keine von beiden war die Person, die sie zu sein schien.


    »Vermutlich glaubt Weher, dass seine Gefühle für sie nicht unnatürlich sind«, meinte Vin. »Bestimmt fand er sie von Anfang an recht nett.«


    OreSeur schloss den Mund und legte den Kopf schräg – es war die Hundeversion des Stirnrunzelns.


    »Ich weiß«, wandte Vin ein. »Aber wenigstens wissen wir, dass er nicht derjenige ist, der Allomantie einsetzt, um sie zu verführen. Wie dem auch sei, das ist unwichtig. Keuler ist nicht der Kandra.«


    »Woher wollt Ihr das wissen, Herrin?«


    Vin zögerte. Keuler fachte immer sein Kupfer an, wenn Weher in der Nähe war; es war eine der wenigen Gelegenheiten, zu denen er es verbrannte. Doch es war schwer zu erkennen, ob jemand Kupfer einsetzte. Die daraus entstehende Wolke verbarg den Einsatz des Metalls.


    Vin aber konnte Kupferwolken durchdringen. Sie spürte Allriannes Aufwiegeln und auch das schwache Pulsieren, das von Keuler ausging. Es war das allomantische Klopfen des Kupfers, das vermutlich außer Vin und dem Obersten Herrscher nur sehr wenige Leute je gehört hatten.


    »Ich weiß es einfach«, sagte sie.


    »Wenn Ihr es sagt, Herrin«, meinte OreSeur. »Aber …. Wart Ihr nicht schon zu dem Ergebnis gekommen, dass Demoux der Spion ist?«


    »Ich wollte Keuler trotzdem überprüfen«, meinte sie. »Bevor ich etwas so Folgenschweres behaupte.«


    »Folgenschwer?«


    Vin saß eine Weile schweigend da. Sie hatte nicht viele Beweise, 
     aber sie hatte ihren Instinkt – und dieser Instinkt sagte ihr, dass Demoux der Spion war. Die heimliche Art und Weise, wie er vor einigen Nächten herumgeschlichen war … die guten Gründe, gerade ihn auszuwählen … alles passte zusammen.


    Sie stand auf. Allmählich wurde es zu gefährlich, zu kritisch. »Komm«, sagte sie und ließ die Zelle hinter sich. »Es ist Zeit, Demoux in den Kerker zu werfen.«
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    »Was soll das heißen: Du hast ihn verloren?«, fragte Vin vor der Tür zu Demoux’ Zimmer.


    Der Diener wurde rot. »Es tut mir leid, Herrin. Ich habe ihn beobachtet, wie Ihr mir befohlen habt, aber er ist auf Patrouille gegangen. Hätte ich ihm folgen sollen? Ich meine, glaubt Ihr nicht auch, dass das sehr verdächtig gewirkt hätte?«


    Vin fluchte leise. Aber sie wusste, dass sie kein Recht hatte, wütend zu sein. Ich hätte es Hamm sofort sagen sollen, dachte sie verbittert.


    »Herrin, er ist erst vor wenigen Minuten gegangen«, fügte der Diener hinzu.


    Vin warf OreSeur einen raschen Blick zu und schritt dann den Korridor hinunter. Sobald sie ein Fenster erreicht hatten, sprang Vin hinaus in die finstere Nacht. OreSeur folgte ihr; er traf in geringer Entfernung von ihr auf den Boden des Hofes.


    Beim letzten Mal habe ich gesehen, wie er das Gebiet des Palastes durch das Tor betreten hat, dachte sie, während sie durch den Nebel lief. Beim Tor fand sie einige Wachen.


    »Ist Hauptmann Demoux hier vorbeigekommen?«, wollte sie wissen, als sie in den Kreis des Fackelscheins trat.


    Die Männer fuhren zusammen; sie waren zuerst entsetzt und dann verwirrt.


    »Erbherrin?«, fragte einer von ihnen. »Ja, er ist gerade hier zur Patrouille herausgegangen, vor einer oder zwei Minuten.«


    »Allein?«, fragte Vin.


    Sie nickten.


    »Ist das nicht seltsam?«


    Sie zuckten die Achseln. »Er geht manchmal allein hinaus«, sagte einer von ihnen. »Wir fragen ihn nicht danach. Er ist schließlich unser Vorgesetzter.«


    »In welche Richtung?«, fragte Vin.


    Einer deutete mit dem Arm, und sofort machte sich Vin auf den Weg; OreSeur folgte ihr. Ich hätte besser aufpassen sollen. Ich hätte richtige Spione anheuern sollen, die ihn im Auge behalten. Ich hätte …


    Sie erstarrte. Vor ihr im Nebel schritt eine einsame Gestalt in die Stadt hinein. Es war Demoux.


    Vin warf eine Münze und drückte sich in die Luft. Sie flog hoch über seinem Kopf dahin und landete auf einem Hausdach. Demoux ging weiter; er hatte nichts bemerkt. Ob er nun doch nur ein normaler Mensch oder der Kandra war, zumindest besaß er keine allomantischen Fähigkeiten.


    Vin hielt mit gezogenen Dolchen inne und war bereit zum Sprung. Aber … sie hatte noch immer keinen richtigen Beweis. Der Teil von ihr, den Kelsier umgewandelt hatte – jener Teil, der inzwischen Vertrauen empfinden konnte – dachte an den Demoux, den sie von früher kannte.


    Glaube ich wirklich, dass er der Kandra ist?, dachte sie. Oder will ich nur, dass er es ist, damit ich meine wahren Freunde nicht mehr verdächtigen muss?


    Er ging unter ihr weiter; ihre vom Zinn geschärften Ohren hörten seine Schritte laut und deutlich. Hinter ihr kletterte OreSeur auf die Spitze des Daches, tappte zu ihr hinüber und setzte sich neben sie.


    Ich kann jetzt nicht angreifen, dachte sie. Ich muss ihn wenigstens erst beobachten und herausfinden, wohin er unterwegs ist. Vielleicht konnte sie daraus etwas erfahren.


    Sie winkte OreSeur zu, und leise folgten sie Demoux über die Dächer. Bald bemerkte Vin etwas Seltsames. Flackernder Feuerschein erhellte den Nebel in einer nahe gelegenen Straße und machte die Gebäude zu unheimlichen Schatten. Vin schaute hinunter 
     auf Demoux und folgte ihm mit dem Blick, während er eine Gasse entlangschritt und sich dem Licht näherte.


    Was …?


    Vin stürzte sich vom Dach. Dreimal musste sie zum Sprung ansetzen, dann hatte sie die Quelle des Lichts erreicht. Ein Feuer loderte auf der Mitte eines kleinen Platzes. Skaa drängten sich auf der Suche nach Wärme darum und wirkten etwas verängstigt im Nebel. Vin war überrascht, sie zu sehen. Seit der Nacht des Zusammenbruchs hatte sie keine Skaa mehr im Nebel bemerkt.


    Auf dem Platz befanden sich etwa zweihundert Menschen. Demoux schien sich gerade auf den Pflastersteinen niederlassen zu wollen, doch rasch näherte sich ihm jemand mit einem Stuhl. Eine junge Frau brachte ihm einen Becher mit einer dampfenden Flüssigkeit, den er dankbar entgegennahm.


    Vin sprang auf eines der Dächer und blieb in geduckter Stellung, damit sie nicht vom Fackelschein beleuchtet wurde. Weitere Skaa trafen ein, zumeist in Gruppen, doch einige besonders Tapfere erschienen allein.


    Hinter ihr ertönte ein Geräusch. Vin drehte sich rasch um und sah zu, wie OreSeur, der den Sprung offenbar beinahe nicht geschafft hätte, unter Mühen auf den Rand des Daches kletterte. Er warf einen Blick hinunter auf die Straße, schüttelte den Kopf und tappte hinüber zu Vin. Sie legte den Finger vor die Lippen und nickte in Richtung der dort unten versammelten Menschen. Bei ihrem Anblick legte OreSeur den Kopf schräg, sagte aber nichts.


    Schließlich stand Demoux auf; den Becher mit der dampfenden Flüssigkeit hielt er noch in der Hand. Die Leute rückten um ihn herum zusammen; sie saßen auf den kalten Pflastersteinen und hatten sich in Laken und Mäntel gehüllt.


    »Wir sollten den Nebel nicht fürchten, meine Freunde«, sagte Demoux. Das war nicht die Stimme eines starken Führers oder mächtigen Kriegergenerals – es war die Stimme eines hart gewordenen Jungen, ein wenig zögerlich vielleicht, aber dennoch gewinnend.


    »Das hat uns der Überlebende gelehrt«, fuhr er fort. »Ich weiß, es ist sehr schwer, an den Nebel zu denken, ohne dass einem dabei die Geschichten über die Nebelgespenster und andere grauenhafte Dinge in den Sinn kommen. Aber der Überlebende hat uns den Nebel gegeben, damit wir an ihn erinnert werden.«


    Oberster Herrscher … dachte Vin schockiert. Er ist einer von ihnen – ein Mitglied der Kirche des Überlebenden! Sie schwankte, wusste nicht, was sie denken sollte. War er der Kandra, oder war er es nicht? Warum sollte sich der Kandra mit einer solchen Gruppe treffen? Aber andererseits … warum sollte sich Demoux mit ihnen treffen?


    »Ich weiß, dass es ohne den Überlebenden schwer ist«, sagte Demoux tief unter ihr. »Ich weiß, dass ihr Angst vor den Armeen habt. Ich weiß, dass ihr unter der Belagerung leidet. Ich … ich weiß nicht, ob ich euch sagen kann, dass ihr keine Angst haben müsst. Auch der Überlebende hat harte Zeiten überstanden: den Tod seiner Frau, seine Gefangenschaft in den Gruben von Hathsin. Aber er hat es überlebt. Und darum geht es doch, nicht wahr? Wir müssen weiterleben, egal wie schwer es noch werden mag. Und am Ende werden wir gewinnen. Genau wie er.«


    Er stand da mit dem Becher in der Hand und wirkte ganz anders als die Skaa-Prediger, die Vin bisher gesehen hatte. Kelsier hatte sich einen leidenschaftlichen Mann zur Gründung seiner Religion ausgesucht – oder eher zur Durchführung der Revolution, aus der sich später die Religion ergeben hatte. Kelsier hatte Anführer benötigt, welche die Massen entflammen und sie zu einem zerstörerischen Aufruhr anstacheln konnten.


    Doch Demoux war anders. Er brüllte nicht, sondern sprach ruhig. Dennoch hörten ihm die Leute zu. Sie saßen auf den Steinen um ihn herum und sahen ihn mit Blicken an, die Vertrauen und sogar Anbetung ausdrückten.


    »Die Erbherrin«, flüsterte einer von ihnen. »Was ist mit ihr?«


    »Herrin Vin trägt eine große Verantwortung«, sagte Demoux. »Ihr könnt sehen, wie sehr sie von dieser Last gebeugt ist und wie sehr sie die Schwierigkeiten quälen, in denen sich diese 
     Stadt befindet. Sie ist eine offene und ehrliche Frau, und ich kann mir nicht vorstellen, dass ihr die politischen Winkelzüge des Rates gefallen.«


    »Aber sie wird uns doch beschützen, oder?«, fragte ein anderer.


    »Ja«, antwortete Demoux. »Ja, das glaube ich. Manchmal habe ich den Eindruck, dass sie noch mächtiger als der Überlebende ist. Wisst ihr, dass er nur zwei Jahre Zeit hatte, um seine Fähigkeiten als Nebelgeborener zu entfalten? Sie hatte sogar noch weniger Zeit dazu.«


    Vin wandte sich ab. Darauf läuft es immer hinaus, dachte sie. Sie klingen ganz vernünftig, bis sie auf mich zu sprechen kommen, und dann …


    »Eines Tages wird sie uns den Frieden bringen«, fuhr Demoux fort. »Die Erbin wird die Sonne zurückholen und dafür sorgen, dass die Asche nicht mehr fällt. Doch bis dahin müssen wir am Leben bleiben. Die ganze Arbeit des Überlebenden war darauf ausgerichtet, dem Obersten Herrscher den Tod zu bringen und uns zu befreien. Erzeigen wir ihm etwa Dankbarkeit dadurch, dass wir jetzt, wo die Armeen gekommen sind, einfach weglaufen?


    Geht und sagt euren Ratsvertretern, dass wir weder Graf Cett noch Graf Penrod als unseren König haben wollen. Wir müssen unbedingt dafür sorgen, dass der richtige Mann gewählt wird. Der Überlebende hat Elant Wager auserkoren, und ihm müssen wir folgen.«


    Das ist neu, dachte Vin.


    »Graf Elant ist schwach«, wandte einer der Zuhörer ein. »Er kann uns nicht verteidigen.«


    »Herrin Vin liebt ihn«, erwiderte Demoux. »Sie würde niemals einen schwachen Mann lieben. Penrod und Cett werden euch so behandeln, wie man die Skaa früher behandelte, und deshalb glaubt ihr, dass sie stark sind. Aber das ist keine Stärke – es ist Unterdrückung. Wir können Besseres haben! Wir müssen dem Urteil des Überlebenden vertrauen!«


    Vin entspannte sich auf dem Rand des Daches. Falls Demoux tatsächlich der Spion sein sollte, dann gab er heute Nacht nicht den geringsten Anlass zu dieser Annahme. Also steckte sie ihre Dolche weg und saß mit vor der Brust verschränkten Armen auf dem Dach. Das Feuer knisterte in der kühlen Winternacht und schickte Rauchwolken in den Himmel, die sich mit dem Nebel vermischten. Demoux sprach mit seiner stillen, besänftigenden Stimme weiter und erzählte den Menschen von Kelsier.


    Eigentlich ist es keine richtige Religion, dachte Vin, während sie zuhörte. Diese Theologie ist so primitiv und entspricht überhaupt nicht den komplizierten Glaubenssätzen, über die Sazed andauernd redet.


    Demoux lehrte Grundlagen. Er benutzte Kelsier als Vorbild und redete darüber, schwierige Zeiten auszuhalten und zu überleben. Vin verstand, warum diese direkten Worte so wichtig für die Skaa waren. Sie hatten nur zwei Möglichkeiten: Entweder kämpften sie weiter, oder sie gaben auf. Demoux’ Lehren verschafften ihnen einen Grund zum Weiterleben.


    Die Skaa brauchten keine Rituale, Gebete oder Normen. Noch nicht. Sie waren zu unerfahren im Umgang mit einer Religion und hatten vor so etwas noch zu viel Angst. Doch je länger Vin zuhörte, desto besser verstand sie die Kirche des Überlebenden. Genau das brauchten die Skaa. Diese Kirche nahm das, was die Skaa kannten – ein Leben voller Beschwernisse –, und hob es auf eine höhere, optimistischere Ebene.


    Und die Lehren entwickelten sich weiter. Die Vergöttlichung Kelsiers hatte sie erwartet, und sogar die Verehrung für sie selbst war verständlich. Aber woher nahm Demoux das Versprechen, Vin würde den Ascheregen aufhalten und die Sonne zurückbringen? Woher wusste er vom grünen Gras und dem blauen Himmel, und wieso beschrieb er die Welt so, wie sie nur in den rätselhaftesten und entlegensten Schriften dargestellt wurde?


    Er schilderte eine seltsame Welt voller Farbe und Schönheit – einen fremden Ort, den man sich nur schwer vorstellen konnte, der aber trotzdem wundervoll erschien. Blumen und grüne 
     Pflanzen waren für diese Menschen etwas Merkwürdiges und Fremdartiges. Sogar Vin hatte Schwierigkeiten bei dieser Vorstellung, und dabei hatte sie Sazeds Beschreibungen zugehört.


    Demoux gab den Skaa ein Paradies. Es musste von der gewöhnlichen Erfahrung vollständig abgetrennt sein, denn die alltägliche Welt war kein Ort der Hoffnung. Nicht mit einem Winter ohne Essen vor der Tür, nicht mit feindlichen Armeen vor der Stadt und einer Regierung in Aufruhr.


    Vin wich zurück, als Demoux die Versammlung schließlich beendete. Einen Moment lag sie still auf dem Dach und versuchte herauszufinden, wie sie sich jetzt fühlte. Sie war sich bei Demoux fast sicher gewesen, doch ihr Verdacht schien unbegründet zu sein. Es stimmte, dass er nachts weggegangen war, aber jetzt kannte sie den Grund dafür. Außerdem hatte er sich so verdächtig verhalten, als er sich davongestohlen hatte. Wenn sie es sich recht überlegte, würde ein Kandra viel unverdächtiger gehandelt haben.


    Er ist es nicht, dachte sie. Oder wenn er es doch ist, dann wird er nicht so leicht zu demaskieren sein, wie ich gedacht habe. Frustriert runzelte sie die Stirn. Schließlich stand sie seufzend auf und ging hinüber auf die andere Seite des Daches. OreSeur folgte ihr, und Vin sah ihn nachdenklich an. »Als Kelsier dir befohlen hat, seinen Körper anzunehmen, was solltest du da in seinem Namen predigen?«, fragte sie.


    »Herrin?«, fragte OreSeur verständnislos zurück.


    »Es sollte so wirken, als sei er aus dem Grabe auferstanden?«


    »Ja.«


    »Und was musstest du sagen?«


    OreSeur zuckte die Hundeschultern. »Nur ganz einfache Dinge, Herrin. Ich habe den Menschen gesagt, dass die Zeit der Rebellion gekommen ist. Und ich habe ihnen gesagt, dass ich – also Kelsier – zurückgekehrt sei, um ihnen Hoffnung auf den Sieg zu machen.«


    Ich stelle das dar, was Ihr niemals töten könnt, egal wie sehr Ihr es versucht. Das waren Kelsiers letzte Worte gewesen, die er dem 
     Obersten Herrscher ins Gesicht geschleudert hatte. Ich bin die Hoffnung.


    Ich bin die Hoffnung.


    War es da ein Wunder, dass dieser Gedanke zu einem wesentlichen Bestandteil der Kirche geworden war, die sich um ihn herum gebildet hatte? »Hat er dir gesagt, du solltest Dinge lehren, wie sie Demoux vorhin gesagt hat?«, fragte Vin. »Dass die Asche nicht mehr fallen und die Sonne wieder gelb werden wird?«


    »Nein, Herrin.«


    »Das hatte ich mir gedacht«, sagte Vin, als sie Bewegungen auf dem Pflaster unter sich hörte. Sie warf einen Blick über den Rand des Daches und sah, dass Demoux zum Palast zurückkehrte.


    Vin sprang in die Gasse hinter ihm. Er hörte sie, wirbelte herum und legte sofort eine Hand auf seinen Duellstab.


    »Friede, Hauptmann«, sagte sie und richtete sich auf.


    »Herrin Vin?«, fragte er überrascht.


    Sie nickte und schritt auf ihn zu, damit er sie in der Nacht besser erkennen konnte. Schwacher Fackelschein erhellte noch immer die Luft, und Nebelschwaden spielten mit den Schatten.


    »Ich wusste nicht, dass du zur Kirche des Überlebenden gehörst«, sagte sie sanft.


    Er senkte den Blick. Obwohl er zwei Köpfe größer war als sie, schien er vor ihr zu schrumpfen. »Ich … ich weiß, dass Euch das nicht gefällt. Es tut mir leid.«


    »Das ist schon in Ordnung«, meinte sie. »Du tust den Menschen Gutes. Elant wird es freuen, wenn er von deiner Loyalität hört.«


    Demoux schaute wieder auf. »Müsst Ihr es ihm unbedingt erzählen? «


    »Er muss wissen, was die Leute glauben, Hauptmann. Warum willst du, dass es nicht bekannt wird?«


    Demoux seufzte. »Ich … ich will nur nicht, dass die Mannschaft glaubt, ich würde hier draußen die Leute anstacheln. Hamm ist der Meinung, es sei dumm, vom Überlebenden zu 
     predigen, und Graf Weher sagt, der einzige Grund zur Unterstützung der Kirche bestehe darin, dass sie die Leute fügsamer macht.«


    Vin sah ihn in der Finsternis an. »Du bist wirklich ein Gläubiger, nicht wahr?«


    »Ja, Herrin.«


    »Aber du hast Kelsier persönlich gekannt«, meinte sie. »Du bist fast von Anfang an bei uns gewesen. Du weißt, dass er kein Gott ist.«


    Demoux sah sie an; in seinem Blick lag beinahe so etwas wie Herausforderung. »Er ist gestorben, damit der Oberste Herrscher gestürzt werden konnte.«


    »Das macht ihn noch lange nicht zu einem göttlichen Wesen. «


    »Er hat uns gelehrt, wie wir überleben und hoffen können.«


    »Ihr habt auch vorher überlebt«, wandte Vin ein. »Und die Menschen hatten auch schon Hoffnung, bevor Kelsier in diese Gruben geworfen wurde.«


    »Nicht so wie jetzt«, entgegnete Demoux. »Außerdem …hatte er Macht, Herrin. Das habe ich deutlich gespürt.«


    Vin hielt inne. Sie kannte die Geschichte. Kelsier hatte Demoux vor dem Rest der Armee als Beispiel dafür in einem Kampf gegen einen Zweifler benutzt und die Schläge des Hauptmanns auf allomantische Weise gelenkt, damit es so aussah, als besäße er übernatürliche Kräfte.


    »Oh, ich kenne mich jetzt in der Allomantie aus«, versicherte Demoux. »Aber an jenem Tag habe ich genau gespürt, wie er mit seiner inneren Kraft gegen mein Schwert gedrückt hat. Ich habe gespürt, wie er mich benutzt und mehr aus mir gemacht hat, als ich in Wirklichkeit war. Ich glaube, manchmal kann ich ihn immer noch spüren – wie er mir den Arm stärkt, mein Schwert führt …«


    Vin runzelte die Stirn. »Erinnerst du dich an unsere erste Begegnung? «


    Demoux nickte. »Ja. Ihr seid in die Höhlen gekommen, in 
     denen wir uns an dem Tag versteckt haben, an dem die Armee vernichtet wurde. Ich hatte Wachdienst. Wisst Ihr, Herrin, selbst damals war mir klar, dass Kelsier zu uns kommen würde. Es war mir klar, dass er diejenigen von uns nach Luthadel bringen würde, die ihm treu ergeben waren.«


    Er hat nur deshalb die Höhlen besucht, weil ich ihn dazu gezwungen habe. Er wäre lieber in den Selbstmord gegangen, indem er gegen eine ganze Armee kämpfen wollte.


    »Die Vernichtung der Armee war eine Probe«, fuhr Demoux fort und schaute in den Nebel. »Diese Armeen … die Belagerung … das alles sind nur Proben. Es geht um die Frage, ob wir überlebensfähig sind oder nicht.«


    »Und die Asche?«, fragte Vin. »Wo hast du gehört, dass sie irgendwann nicht mehr fallen wird?«


    Demoux richtete den Blick wieder auf sie. »Das hat der Überlebende gelehrt, nicht wahr?«


    Vin schüttelte den Kopf.


    »Aber viele Leute sagen das«, verteidigte sich Demoux. »Es muss wahr sein. Es passt zu allem anderen – zur gelben Sonne, zum blauen Himmel, zu den Pflanzen …«


    »Aber wo hast du das zuerst gehört?«


    »Ich bin mir nicht sicher, Herrin.«


    Wo hast du gehört, dass ich diejenige sein werde, die all das bewirkt?, dachte sie, aber irgendwie gelang es ihr nicht, diese Frage zu stellen. Doch sie kannte die Antwort: Demoux wusste es nicht. Die Gerüchte verbreiteten sich schnell. Es wäre schwierig, sie zu ihrem Ursprung zurückzuverfolgen.


    »Geh wieder zum Palast«, sagte Vin. »Ich muss Elant von dem berichten, was ich gesehen habe, aber ich werde ihn bitten, dem Rest der Mannschaft nichts davon zu verraten.«


    »Danke, Herrin«, sagte Demoux und verneigte sich. Er drehte sich um und eilte davon. Eine Sekunde später hörte Vin hinter sich einen dumpfen Laut. OreSeur war ebenfalls auf die Straße gesprungen.


    Sie drehte sich zu ihm um. »Ich war mir sicher, dass er es ist.«


    »Herrin?«


    »Der Kandra«, erklärte Vin und sah wieder Demoux nach, der im Nebel verschwand. »Ich dachte, ich hätte ihn überführt.«


    »Und?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Es ist wie bei Docksohn. Demoux weiß einfach zu viel; er kann das alles nicht spielen. Für mich fühlt er sich … real an.«


    »Meine Brüder …«


    »Sind sehr geschickt«, beendete Vin den Satz für ihn und seufzte. »Ja, das weiß ich. Aber wir werden ihn nicht verhaften. Zumindest nicht heute Nacht. Wir werden ihn im Auge behalten, obwohl ich nicht mehr glaube, dass er es ist.«


    OreSeur nickte.


    »Komm«, sagte sie. »Ich will nach Elant sehen.«

  


  
    Und so komme ich zum Wesentlichen meiner Ausführungen. Ich entschuldige mich. Obwohl ich gezwungen bin, meine Worte in Stahl einzukratzen, während ich in dieser gefrorenen Höhle sitze, neige ich zu Abschweifungen.


    [image: e9783641074777_i0091.jpg]


    Kapitel 37


    Sazed warf einen Blick auf die Fensterläden und bemerkte die zögerlichen Lichtbalken, die allmählich durch die Ritzen fielen. Ist es schon Morgen?, wunderte er sich. Haben wir die ganze Nacht hindurch studiert? Das schien ihm kaum möglich zu sein. Er hatte seinen Vorrat an Wachsamkeit nicht angerührt und fühlte sich doch wacher – und lebendiger – als seit vielen Tagen.


    Tindwyl saß auf dem Stuhl neben ihm. Sazeds Schreibtisch war mit losen Blättern übersät, und zwei Kiele und Tintenfässchen warteten darauf, benutzt zu werden. Es gab keine Bücher hier; Bewahrer waren nicht auf sie angewiesen.


    »Ah«, meinte Tindwyl, ergriff eine Feder und schrieb etwas nieder. Sie wirkte ebenfalls nicht müde, doch vermutlich hatte sie ihren Bronzegeist benutzt und die Wachsamkeit herausgezogen.


    Sazed sah ihr beim Schreiben zu. Beinahe wirkte sie wieder jung. Eine so deutliche Erregung hatte er an ihr nicht mehr wahrgenommen, seit sie vor etwa zehn Jahren von den Züchtern freigelassen worden war. An jenem Tag, an dem ihr großes Werk vollbracht war, hatte sie sich endlich wieder zu ihren Bewahrergefährten gesellt. Sazed war derjenige gewesen, der sie mit dem gesammelten Wissen versorgt hatte, das während der dreißig Jahre ihrer erzwungenen Zuchtmutterschaft entdeckt worden war.


    Es hatte nicht lange gedauert, bis sie einen Platz in der Synode 
     innegehabt hatte. Doch zu jener Zeit war Sazed bereits aus den Reihen der Bewahrer ausgeschlossen gewesen.


    Tindwyl hörte wieder auf zu schreiben. »Dieser Abschnitt stammt aus einer Biografie über König Wednegon«, sagte sie. »Er war einer der letzten Führer, die sich dem Obersten Herrscher in einer bedeutenden Schlacht entgegengestellt haben.«


    »Ich weiß, wer er war«, sagte Sazed lächelnd.


    Sie hielt inne. »Natürlich.« Offenbar war sie nicht daran gewöhnt, zusammen mit jemandem zu studieren, der ebenfalls Zugang zu ihren Informationen besaß. Sie schob den niedergeschriebenen Abschnitt zu Sazed hinüber. Trotz seiner geistigen Indizes und Notizen war es einfacher, wenn sie den betreffenden Abschnitt aufschrieb, damit er in seinem eigenen Kupfergeist nicht erst danach suchen musste.


    Ich habe in den letzten Wochen viel Zeit mit dem König verbracht, stand auf dem Blatt.


    



    Er scheint enttäuscht zu sein, was gut nachvollziehbar ist. Seine Soldaten konnten sich den Kolossen des Obersten Herrschers nicht entgegenstemmen, und seither sind seine Männer immer wieder zurückgeschlagen worden. Doch der König schiebt die Schuld dafür nicht seinen Soldaten zu. Er glaubt, seine Schwierigkeiten rühren aus einer anderen Quelle her: aus der Nahrung.


    Während der letzten Tage hat er diesen Gedanken oft wiederholt. Er glaubt, wenn er mehr Verpflegung gehabt hätte, wäre es ihm möglich gewesen, länger durchzuhalten. Er macht den Dunkelgrund dafür verantwortlich. Denn obwohl der Dunkelgrund besiegt – oder zumindest geschwächt – wurde, hat seine Berührung die Vorräte von Darrelnai erschöpft.


    Sein Volk konnte nicht gleichzeitig Nahrungsmittel produzieren und gegen die Dämonenarmee des Eroberers kämpfen. Am Ende war das der Grund für ihre Niederlage.


    



    Sazed nickte bedächtig. »Wie viel von diesem Text haben wir?«


    »Nicht viel«, sagte Tindwyl. »Sechs oder sieben Seiten. Das 
     hier ist der einzige Abschnitt, in dem der Dunkelgrund erwähnt wird.«


    Sazed saß eine Weile still da und las den Text erneut. Schließlich hob er den Blick und sah Tindwyl an. »Du glaubst, Herrin Vin hat Recht, nicht wahr? Du glaubst, bei dem Dunkelgrund handelte es sich um den Nebel.«


    Tindwyl nickte.


    »Ich stimme dir zu«, sagte Sazed. »Zumindest war wohl das, was wir heute den ›Dunkelgrund‹ nennen, irgendeine Veränderung im Nebel.«


    »Und deine früheren Ansichten?«


    »Haben sich als falsch erwiesen«, meinte Sazed und legte das Blatt ab. »Durch deine Worte und meine eigenen Studien. Ich habe mich dagegen gewehrt, dass es die Wahrheit ist, Tindwyl.«


    Tindwyl hob eine Braue. »Du hast dich der Synode erneut widersetzt, um nach etwas zu suchen, an das du nicht einmal glauben wolltest?«


    Er sah ihr in die Augen. »Es macht einen Unterschied, ob man etwas ersehnt oder fürchtet. Die Rückkehr des Dunkelgrundes könnte uns alle vernichten. Ich wollte diese Information nicht finden – aber ich konnte auch nicht einfach an ihr vorbeisehen.«


    Tindwyl wandte den Blick ab. »Ich glaube nicht, dass er uns vernichten wird, Sazed. Ich gebe gern zu, dass du eine große Entdeckung gemacht hast. Die Schriften Kwaans haben uns vieles verraten. Wenn es sich beim Dunkelgrund tatsächlich um den Nebel gehandelt hat, dann ist unser Wissen von der Erhebung des Obersten Herrschers größer geworden.«


    »Und was ist, wenn der Nebel stärker wird?«, fragte Sazed. »Was ist, wenn wir durch die Tötung des Obersten Herrschers auch die Kraft vernichtet haben, die den Nebel gebändigt hat?«


    »Wir haben keinen Beweis dafür, dass der Nebel jetzt auch bei Tage aufzieht«, wandte Tindwyl ein. »Und wir haben nur deine unsicheren Theorien darüber, ob er in der Lage ist, Menschen zu töten.«


    Sazed wandte den Blick ab. Seine Finger hatten Tindwyls Schrift verschmiert. »Das stimmt«, gab er zu.


    Tindwyl stieß in dem schwach erleuchteten Zimmer einen leisen Seufzer aus. »Warum verteidigst du dich nie, Sazed?«


    »Wie sollte ich mich denn verteidigen?«


    »Immer entschuldigst du dich und bittest um Vergebung, aber deine Schuldgefühle scheinen dein Verhalten nicht im Geringsten zu beeinflussen. Ist dir noch nie in den Sinn gekommen, dass du die Synode führen könntest, wenn du nur etwas offener wärest? Du schließt dich aus, weil du dich weigerst, über dich selbst zu reden. Du bist der reuevollste Rebell, den ich je gekannt habe.«


    Darauf gab Sazed keine Antwort. Er warf einen Seitenblick auf Tindwyl und sah die Besorgnis in ihren Augen. In ihren wundervollen Augen. Dumme Gedanken, schalt er sich und schaute weg. Das hast du immer schon gewusst. Einige Dinge sind nicht für dich, sondern für andere bestimmt.


    »Du hattest Recht, was den Obersten Herrscher angeht, Sazed«, sagte Tindwyl. »Vielleicht wären dir die anderen gefolgt, wenn du etwas mehr Beharrungsvermögen gezeigt hättest.«


    Sazed schüttelte den Kopf. »Ich bin niemand aus deinen Biografien, Tindwdyl. Ich bin ja nicht einmal ein richtiger Mann.«


    »Du bist ein besserer Mann als all die anderen, Sazed«, entgegnete Tindwyl leise. »Das Frustrierende daran ist bloß, dass du den Grund dafür niemals erkennen wirst.«


    Sie verstummten. Sazed stand auf, ging zum Fenster und öffnete die Läden, damit das Licht hereinfallen konnte. Dann löschte er die Lampe im Zimmer.


    »Ich werde heute abreisen«, sagte Tindwyl.


    »Abreisen?«, fragte Sazed. »Die Armeen werden dich nicht durchlassen.«


    »Sie müssen mich nicht durchlassen, Sazed. Ich will sie besuchen. Ich habe es schon dem jungen Grafen Wager mitgeteilt; ich muss dieselbe Hilfe auch seinen Gegnern anbieten.«


    »Ah«, meinte Sazed. »Ich verstehe. Ich hätte es wissen sollen.«


    »Ich bezweifle, dass sie mir genauso zuhören werden wie er«, sagte Tindwyl; eine Spur von Zärtlichkeit stahl sich in ihre Stimme. »Wager ist ein feiner Kerl.«


    »Und ein guter König«, fügte Sazed hinzu.


    Tindwyl gab darauf keine Antwort. Sie betrachtete den Tisch mit den verstreuten Notizen, die sie aus ihren Kupfergeistern gezogen, hastig niedergeschrieben, einander gezeigt und immer wieder gelesen hatten.


    Was war das für eine Nacht? Diese Nacht des Studierens, des Gedankenaustauschs und der Entdeckungen?


    Sie war noch immer sehr schön. Ihr kastanienbraunes Haar war von Silber durchzogen; sie trug es lang und glatt. Ihr Antlitz war von den Härten gekennzeichnet, die sie hatte ertragen müssen, die sie aber nicht gebrochen hatten. Und diese Augen … hellwache Augen voller Wissen und Liebe zur Gelehrsamkeit, wie nur ein Bewahrer sie aufbrachte.


    Ich sollte nicht über so etwas nachgrübeln, dachte Sazed erneut. Es ist sinnlos. Es war schon immer sinnlos. »Du musst also gehen«, sagte er, während er sich umdrehte.


    »Wieder einmal weigerst du dich zu streiten.«


    »Wozu wäre ein Streit gut? Du bist eine kluge und entschlossene Person. Dein Gewissen wird dir schon das Richtige eingeben. «


    »Manchmal wirken Menschen nur deshalb entschlossen, weil ihnen keine andere Wahl bleibt.«


    Sazed drehte sich ihr wieder zu. Es war still im Raum; die einzigen Laute drangen aus dem Hof unter ihnen herbei. Tindwyl saß halb im Sonnenlicht; ihr helles Kleid wurde immer leuchtender, je mehr die Schatten von ihm abfielen. Sie schien etwas andeuten zu wollen, das er aus ihrem Munde niemals erwartet hätte.


    »Ich bin verwirrt«, sagte er und setzte sich ganz langsam wieder. »Was ist mit deinen Pflichten als Bewahrerin?«


    »Sie sind mir sehr wichtig«, gab sie zu. »Aber gelegentlich muss man eine Ausnahme zulassen. Diese Stahltafel, die du 
     entdeckt hast … vielleicht lohnt es sich, ihren Text vor meiner Abreise noch einmal zu untersuchen.«


    Sazed beobachtete sie eingehend und versuchte ihren Blick zu deuten. Was fühle ich?, fragte er sich. Verwirrung? Verblüffung?


    Angst?


    »Ich kann nicht das sein, was du wünschst, Tindwyl«, sagte er. »Ich bin kein Mann.«


    Sie machte eine abwehrende Handbewegung. »Ich habe die ganzen Jahre hindurch genug von ›Männern‹ und Geburten gehabt, Sazed. Ich habe meine Pflicht dem Volk von Terris gegenüber erfüllt. Ich glaube, ich will eine Weile fern von ihm leben. Ein Teil von mir verübelt ihm das, was es mir angetan hat.«


    Er öffnete den Mund und wollte etwas sagen, aber sie hob die Hand. »Ich weiß, Sazed. Ich habe diese Pflicht auf mich genommen und bin froh, dass ich es getan habe. Aber während der ersten Jahre, die ich allein verbracht und in denen ich mich nur selten mit den Bewahrern getroffen habe, war es mir zuwider, dass all ihre Planungen lediglich darauf zu zielen schienen, ihren Status als erobertes Volk beizubehalten.


    Ich habe nur einen einzigen Mann gesehen, der die Synode zu aktiven Maßnahmen gedrängt hat. Während sie plante, sich zu verstecken, wollte dieser Mann angreifen. Während sie überlegte, wie man am besten die Zuchtprogramme durchkreuzen kann, wollte dieser Mann den Sturz des Letzten Reiches planen. Als ich wieder zu meinem Volk zurückkam, kämpfte dieser Mann immer noch. Allein. Er war dazu verdammt, sich mit Dieben und Rebellen zu verbrüdern und hatte seine Strafe akzeptiert. «


    Sie lächelte. »Dieser Mann hat weiter daran gearbeitet, uns alle zu befreien.«


    Sie ergriff seine Hand. Verblüfft nahm Sazed wieder Platz.


    »Die Männer, über die ich gelesen habe, Sazed«, sagte Tindwyl leise, »waren nicht solche, die sich hingesetzt und geplant haben, wie sie sich am besten verstecken können. Sie haben gekämpft und um den Sieg gerungen. Manchmal waren sie tollkühn, 
     und die anderen schalten sie Narren. Aber wenn die Würfel gefallen und die Toten gezählt waren, dann waren sie die Männer, die etwas verändert hatten.«


    Nun drang das volle Sonnenlicht in das Zimmer ein. Tindwyl setzte sich ebenfalls und hielt Sazeds Hand in der ihren. Sie schien so … besorgt zu sein. Hatte er ein solches Gefühl schon einmal bei ihr bemerkt? Sie war so stark – die stärkste Frau, die er je gekannt hatte. Was er in ihren Augen sah, konnte also keine Angst sein.


    »Gib mir einen Grund zum Bleiben, Sazed«, flüsterte sie.


    »Ich würde … es sehr schätzen, wenn du nicht gehst«, sagte Sazed. Seine eine Hand ruhte noch immer in Tindwyls, und die andere lag auf dem Tisch und zitterte leicht.


    Tindwyl hob eine Braue.


    »Bleib«, sagte Sazed. »Bitte.«


    Tindwyl lächelte. »Also gut. Du hast mich überredet. Komm, wir machen uns wieder an unsere Nachforschungen.«


    [image: e9783641074777_i0092.jpg]


    Im Morgenlicht schritt Elant auf dem Wehrgang der Mauer entlang; das Schwert an seiner Hüfte klapperte bei jedem Schritt gegen die Steine.


    »Du siehst fast wie ein König aus«, bemerkte eine Stimme.


    Elant drehte sich um und sah, wie Hamm die letzten Stufen zum Wehrgang erkletterte. Die Luft war kühl; Frost glitzerte kristallen in den Schatten der Steine. Der Winter näherte sich. Vielleicht war er schon da. Trotzdem trug Hamm keinen Umhang, sondern nur seine übliche Weste sowie Hose und Sandalen.


    Ich frage mich, ob er überhaupt weiß, was Kälte ist, dachte Elant. Weißblech. Eine immer wieder verblüffende Gabe.


    »Du sagst, ich sehe beinahe wie ein König aus«, wiederholte Elant und setzte seinen Weg fort; Hamm begleitete ihn. »Ich glaube, Tindwyls Kleidervorschriften haben wahre Wunder für mein Erscheinungsbild bewirkt.«


    »Ich meinte nicht die Kleidung«, sagte Hamm. »Ich habe über deinen Gesichtsausdruck gesprochen. Seit wann bist du schon hier oben?«


    »Seit Stunden«, antwortete Elant. »Wie hast du mich gefunden? «


    »Durch die Soldaten«, meinte Hamm. »Sie sehen dich allmählich als Kommandanten an, Elant. Sie geben acht darauf, wo du bist, sie stehen strammer, wenn du in der Nähe bist, und sie polieren ihre Waffen, wenn sie wissen, dass du sie besuchen wirst.«


    »Ich war der Meinung, du verbringst nicht mehr viel Zeit mit ihnen«, sagte Elant.


    »Das habe ich nie behauptet«, wandte Hamm ein. »Ich verbringe eine Menge Zeit mit den Soldaten; ich bin bloß nicht einschüchternd genug, um ihr Kommandant sein zu können. Es war immer Kelsiers Wunsch, mich zum General zu machen. Ich glaube, tief in seinem Innern war er der Meinung, dass es besser ist, Menschen zu führen, als sich mit ihnen anzufreunden. Vielleicht hatte er damit Recht. Die Männer brauchen Anführer. Aber ich will keiner von ihnen sein.«


    »Ich schon«, erwiderte Elant und war erstaunt über seine eigenen Worte.


    Hamm zuckte die Achseln. »Das ist vermutlich gut so. Du bist schließlich der König.«


    »Nicht ganz.«


    »Aber du trägst immer noch die Krone.«


    Elant nickte. »Es hat sich falsch angefühlt, als ich sie eine Weile nicht mehr getragen habe. Ich weiß, das klingt dumm, denn ich hatte sie ja nur für kurze Zeit auf dem Kopf. Die Leute sollten wissen, dass da noch jemand ist, der die Verantwortung übernimmt. Zumindest noch für ein paar Tage.«


    Sie gingen weiter. In der Ferne sah Elant einen Schatten über dem Land. Die dritte Armee war im Kielwasser der Flüchtlinge, die sie vor sich hertrieb, angekommen. Die Späher waren sich nicht sicher, warum die Koloss-Armee so lange gebraucht hatte, 
     Luthadel zu erreichen. Doch die traurige Geschichte der Dorfbewohner gab einige Hinweise auf den Grund.


    Die Kolosse hatten weder Cett noch Straff angegriffen. Sie warteten ab. Anscheinend hatte Jastes so viel Macht über sie, dass er sie im Zaum halten konnte. So nahmen sie nur an der Belagerung teil – eine weitere Bestie, die auf den richtigen Zeitpunkt wartete, Luthadel anfallen zu können.


    Wenn Ihr nicht Freiheit und Sicherheit haben könnt, was von beidem würdet Ihr wohl wählen …?


    »Du scheinst überrascht darüber zu sein, dass du tatsächlich Verantwortung übernehmen willst«, sagte Hamm.


    »Ich habe dieses Verlangen nie zuvor laut ausgesprochen«, meinte Elant. »Es klingt so anmaßend, wenn man sagt: Ich will König sein. Aber ich will es wirklich. Ich will nicht, dass ein anderer Mann meinen Platz einnimmt. Nicht Penrod, nicht Cett, einfach niemand. Diese Position gehört mir allein. Diese Stadt gehört mir.«


    »Ich weiß nicht, ob ›anmaßend‹ das richtige Wort ist, El«, sagte Hamm. »Warum willst du König sein?«


    »Damit ich dieses Volk beschützen kann«, antwortete Elant. »Damit ich für seine Sicherheit sorgen kann – und für seine Rechte. Aber ich will auch sicherstellen, dass sich die Adligen nicht am falschen Ende einer weiteren Rebellion wiederfinden.«


    »Das hat nichts mit Anmaßung zu tun.«


    »Doch, Hamm«, entgegnete Elant. »Aber es ist eine nachvollziehbare Anmaßung. Ich glaube nicht, dass ein Mann ohne sie eine führende Rolle spielen kann. Eigentlich ist es genau das, was mir während meiner Regierungszeit gefehlt hat. Anmaßung. «


    »Selbstvertrauen.«


    »Das ist ein hübscheres Wort für dasselbe Prinzip«, meinte Elant. »Ich kann für dieses Volk mehr tun als jeder andere. Ich muss nur einen Weg finden, wie ich das deutlich machen kann.«


    »Du wirst ihn finden.«


    »Du bist ein Optimist, Hamm«, sagte Elant.


    »Du ebenfalls«, bemerkte Hamm.


    Elant lächelte. »Das stimmt. Meine Stellung verändert mich allmählich.«


    »Wenn du dein Amt behalten willst, sollten wir uns vermutlich wieder ans Studieren machen. Es bleibt uns nur noch ein einziger Tag.«


    Elant schüttelte den Kopf. »Ich habe alles gelesen, was ich lesen konnte, Hamm. Ich werde das Gesetz nicht ausnutzen, also gibt es keinen Grund, nach Schlupflöchern zu suchen und andere Bücher zu lesen, um aus ihnen Anregungen zu ziehen, die sowieso nicht in die Tat umgesetzt werden können. Ich brauche Zeit zum Nachdenken. Zeit für Spaziergänge …«


    Also gingen sie weiter auf dem Wehrgang spazieren. Dabei bemerkte Elant etwas in der Ferne. Eine Gruppe feindlicher Soldaten tat etwas, das er nicht deutlich erkennen konnte. Er winkte einen seiner Soldaten herbei.


    »Was ist da los?«, fragte er.


    Der Soldat schirmte die Augen vor der Sonne ab. »Das sieht wie ein weiteres Scharmützel zwischen Cetts und Straffs Männern aus, Euer Majestät.«


    Elant hob eine Braue. »Geschieht das oft?«


    Der Soldat zuckte die Schultern. »In letzter Zeit immer öfter. Für gewöhnlich geraten die Spähtrupps aneinander. Wenn sie sich wieder zurückziehen, hinterlassen sie immer ein paar Leichen. Nichts Wichtiges, Euer Majestät.«


    Elant nickte und entließ den Mann. Wichtig genug, dachte er. Diese Armeen sind genauso angespannt wie wir selbst. Den Soldaten gefällt es sicherlich nicht, die Belagerung so lange aufrechterhalten zu müssen, vor allem nicht in diesem Winterwetter.


    Sie lagen nahe nebeneinander. Das Eintreffen der Kolosse würde das Chaos nur noch vergrößern. Wenn er es richtig anstellte, würden Straff und Cett in eine offene Schlacht getrieben werden. Ich brauche nur noch etwas Zeit!, dachte er, während er weiterging und Hamm an seiner Seite folgte.


    Doch zuerst musste er seinen Thron zurückbekommen. Ohne die Autorität des Titels war er gar nichts – und konnte auch nichts unternehmen.


    Dieses Problem nagte an ihm. Doch bald wurde er abgelenkt – diesmal von einem Geschehen innerhalb der Stadtmauern. Hamm hatte Recht – die Soldaten standen strammer, wenn Elant sich ihren Posten näherte. Sie salutierten vor ihm, und er nickte ihnen zu und ging mit der Hand am Schwertknauf an ihnen vorbei, wie Tindwyl es ihm beigebracht hatte.


    Falls ich meinen Thron wirklich behalten sollte, dann habe ich ihn dieser Frau zu verdanken, dachte er. Natürlich würde sie ihn für diesen Gedanken wieder einmal tadeln. Sie würde ihm sagen, dass er seinen Thron behielt, weil er ihn verdient hatte – weil er der König war. Er hatte sich verändert, indem er zur Überwindung aller Hindernisse die Fähigkeiten eingesetzt hatte, die schon immer in ihm geschlummert hatten.


    Er war sich nicht sicher, ob er je in der Lage sein würde, die Dinge so zu sehen. Aber Tindwyls letzte Lektion vom vergangenen Tag – irgendwie wusste er, dass es ihre letzte gewesen war – hatte ihm nur einen einzigen neuen Gedanken nahegebracht: Es gab viele verschiedene Möglichkeiten, das Amt eines Königs auszufüllen. Elant würde nicht wie die Könige vor ihm sein, und er würde auch keineswegs wie Kelsier sein.


    Er würde Elant Wager sein. Seine Wurzeln hatte er in der Philosophie, also würde man sich an ihn als Gelehrten erinnern. Diesen Umstand musste er zu seinem Vorteil einsetzen, denn sonst würde man sich vermutlich überhaupt nicht an ihn erinnern. Kein König durfte seine Schwächen zugeben, aber es war auf alle Fälle klug, die Stärken deutlich herauszustellen.


    Und was sind meine Stärken?, dachte er. Warum sollte gerade ich derjenige sein, der über diese Stadt und ihr Umland herrscht?


    Ja, er war ein Gelehrter – und ein Optimist, wie Hamm bereits angemerkt hatte. Er war kein meisterhafter Duellant, obwohl sich seine diesbezüglichen Fähigkeiten verbesserten. Er war kein ausgezeichneter Diplomat, auch wenn seine Treffen 
     mit Straff und Cett bewiesen hatten, dass er in der Lage war, seinen Standpunkt zu vertreten.


    Was war er also?


    Ein Adliger, der die Skaa liebte. Sie hatten ihn schon immer fasziniert, schon vor dem Zusammenbruch – bevor er mit Vin und den anderen bekanntgeworden war. Der Versuch des Nachweises, dass die Skaa sich nicht von Menschen adliger Herkunft unterschieden, war eine seiner philosophischen Lieblingsbeschäftigungen gewesen. Wenn er es recht bedachte, klang das idealistisch und vielleicht sogar ein wenig affektiert – und wenn er ehrlich war, musste er vor sich selbst eingestehen, dass sein Interesse an den Skaa vor dem Zusammenbruch eher akademischer Natur gewesen war. Sie waren ihm unbekannt gewesen und daher exotisch und bemerkenswert vorgekommen


    Er lächelte. Ich frage mich, was wohl die Plantagenarbeiter davon gehalten hätten, wenn man ihnen gesagt hätte, sie seien »exotisch«.


    Doch dann war der Zusammenbruch gekommen – die Rebellion, die in seinen Büchern und Theorien vorhergesagt worden war, war Wirklichkeit geworden. Sein Interesse hatte nicht weiterhin losgelöst und akademisch sein können. Und er war mit Skaa bekanntgeworden – nicht nur mit Vin und der Mannschaft, sondern auch mit Arbeitern und Dienern. Er hatte gesehen, wie unter ihnen die Hoffnung gewachsen war. Er hatte das Erwachen von Selbstachtung und die Entwicklung eines Selbstwertgefühls bei den Bewohnern der Stadt beobachtet, und das hatte ihn erregt.


    Er würde sie nicht alleinlassen.


    Das bin ich, dachte Elant und blieb auf dem Wehrgang stehen. Ein Idealist. Ein theatralischer Idealist, der trotz all seiner Bücher und seiner Gelehrsamkeit nie einen guten Adligen abgegeben hat.


    »Was ist los?«, fragte Hamm neben ihm.


    Elant wandte sich ihm zu. »Ich habe eine Idee«, sagte er.

  


  
    Das ist die große Schwierigkeit. Obwohl ich zuerst an Alendi glaubte, wurde ich später misstrauisch. Es stimmt, dass die Zeichen auf ihn zuzutreffen schienen. Wie kann ich es nur erklären?


    Könnte es sein, dass sie zu vollkommen auf ihn zutrafen?
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    Kapitel 38


    Wiekanner nur so zuversichtlich wirken, wenn ich doch so nervös bin?, dachte Vin, während sie neben Elant im Ratssaal stand, der sich allmählich füllte. Sie waren früh hier eingetroffen; Elant hatte gesagt, diesmal wolle er den Eindruck erwecken, die Lage unter Kontrolle zu haben, indem er derjenige war, der jeden einzelnen Ratsherrn bei dessen Ankunft persönlich begrüßte.


    Heute fand die Königswahl statt.


    Vin und Elant standen auf dem Podest und nickten den Ratsherren zu, als diese durch eine Seitentür hereinkamen. Auf den Bänken im Zuschauerraum wurde es immer voller. Die ersten Reihen waren wie gewöhnlich mit Wachen besetzt.


    »Du siehst wunderbar aus«, sagte Elant, während er Vin anschaute.


    Sie zuckte die Achseln. Sie trug ihr weißes, fließendes Kleid, dessen Oberteil aus mehreren Lagen durchsichtigen Stoffes bestand. Wie ihre anderen Kleider war auch dieses so geschnitten, dass sie sich mühelos darin bewegen konnte, und es passte gut zu Elants neuem Anzug – besonders wegen der dunklen Stickereien auf den Ärmeln. Sie besaß keinen Schmuck mehr, aber sie hatte sich einige hölzerne Spangen ins Haar gesteckt.


    »Es ist seltsam«, sagte sie, »wie schnell ich mich wieder daran gewöhnt habe, diese Kleider zu tragen.«


    »Ich bin froh, dass du es tust«, sagte Elant. »Zwar gehören Hemd und Hose zu dir, aber auch diese Kleider. Sie stehen für den Teil von dir, an den ich mich von den Bällen her erinnere, als wir uns noch kaum gekannt haben.«


    Vin lächelte wehmütig und sah ihn an. Die Menge dort unten wich für sie ein wenig in den Hintergrund. »Du hast nie mit mir getanzt.«


    »Das tut mir leid«, sagte er und drückte ihre Hand. »In den letzten Tagen hatten wir nicht viel Zeit füreinander, nicht wahr?«


    Vin schüttelte den Kopf.


    »Das wird sich ändern«, versprach Elant. »Sobald diese ganze Verwirrung vorüber und der Thron gesichert ist, können wir uns wieder um uns selbst kümmern.«


    Vin nickte und drehte sich abrupt um, als sie eine Bewegung schräg hinter ihr bemerkte. Einer der Ratsherren ging quer über die Bühne auf sie zu.


    »Du bist nervös«, bemerkte Elant und runzelte die Stirn ein wenig. »Mehr als gewöhnlich. Ist mir etwas entgangen?«


    Vin schüttelte erneut den Kopf. »Ich weiß nicht.«


    Elant begrüßte den Ratsherrn – es war einer der Skaa-Abgeordneten – mit einem kräftigen Händedruck. Vin stand neben ihm; die Wehmütigkeit von vorhin löste sich auf wie Nebel unter der Sonne, als sie ihre Aufmerksamkeit wieder ganz auf das Hier und Jetzt richtete. Warum mache ich mir solche Sorgen?


    Der Saal war überfüllt; jedermann wollte Zeuge der Ereignisse dieses Tages sein. Elant war gezwungen gewesen, Wachen an den Türen zu postieren, damit die Ordnung aufrechterhalten werden konnte. Aber es war nicht nur die große Zahl der Leute, die Vin unruhig machte. Irgendetwas fühlte sich … falsch an. Die Zuschauer versammelten sich wie Aasfresser um einen verwesenden Leichnam.


    »Das ist nicht richtig«, sagte sie und umklammerte Elants Arm, als die Ratsherren zu ihren Plätzen gingen. »Regierungen sollten keine Entscheidungen bloß aufgrund von Argumenten fällen, die jemand am Rednerpult formuliert hat.«


    »Nur weil es noch nie so gewesen ist, bedeutet das nicht, dass es niemals so sein sollte«, betonte Elant.


    Vin schüttelte den Kopf. »Irgendetwas wird schiefgehen, Elant. Cett wird dich überraschen, und vielleicht auch Penrod. Männer wie sie sitzen nicht einfach da und lassen es zu, dass eine Wahl über ihre Zukunft entscheidet.«


    »Ich weiß«, sagte Elant. »Aber sie sind nicht die Einzigen, die für eine Überraschung gut sind.«


    Vin sah ihn fragend an. »Du planst etwas?«


    Er sagte zunächst nichts und sah sie an. Dann meinte er: »Ich … nun ja, Hamm und ich sind in der vergangenen Nacht auf eine Idee gekommen. Auf eine List. Ich habe nach einer Möglichkeit gesucht, mit dir darüber zu reden, aber bisher war keine Zeit dazu. Wir mussten uns beeilen.«


    Vin runzelte die Stirn und spürte seine Anspannung. Sie wollte etwas sagen, hielt aber inne und sah ihm in die Augen. Er schien verlegen zu sein. »Was ist es?«, fragte sie.


    »Also … irgendwie geht es dabei auch um dich und deinen Ruf. Ich wollte dich vorher um Erlaubnis bitten, aber …«


    Vin fühlte ein leises Frösteln. Hinter ihnen hatte der letzte Ratsherr seinen Platz eingenommen, und Penrod erhob sich, um die Sitzung zu leiten. Er warf Elant einen raschen Blick zu und räusperte sich.


    Elant fluchte leise. »Ich habe keine Zeit für Erklärungen«, sagte er. »Es ist keine große Sache – vielleicht bringt es mir nicht einmal Stimmen ein. Aber ich muss es wenigstens versuchen. Und es ändert gar nichts. Zwischen uns, meine ich.«


    »Was?« »Graf Wager?«, fragte Penrod. »Seid Ihr bereit? Können wir anfangen?«


    Im Saal wurde es still. Vin und Elant standen noch immer mitten auf dem Podium zwischen dem Rednerpult und den Sitzreihen der Ratsherren. Vin sah ihn an, war hin und her gerissen zwischen einem Gefühl des Schreckens und der Verwirrung und der leisen Empfindung von Verrat.


    Warum hast du es mir nicht gesagt?, dachte sie. Wie kann ich bereit sein, wenn du mir nicht sagst, was du vorhast? Und … warum siehst du mich so an?


    »Es tut mir leid«, sagte Elant und nahm seinen Platz ein.


    Nun stand Vin allein vor dem Publikum. Früher hätte eine so große Aufmerksamkeit ihr Angst gemacht. Sie fühlte sich allerdings auch jetzt noch unbehaglich. Vin senkte den Kopf ein wenig und begab sich zu den hinteren Sitzbänken und ihrem freien Platz.


    Hamm war nicht da. Vin zog die Stirn kraus und drehte sich um, als Penrod die Sitzung eröffnete. Da, dachte sie, als sie Hamm im Zuschauerraum inmitten einer Gruppe von Skaa bemerkt hatte. Sie unterhielten sich leise miteinander, und sogar mit Hilfe ihres Zinns wäre Vin kaum in der Lage gewesen, ihre Stimmen in der großen Menschenmenge herauszuhören. Weher stand mit einigen von Hamms Soldaten im hinteren Teil des Saales. Es war gleichgültig, ob sie über Elants Plan informiert waren oder nicht; sie befanden sich so weit entfernt, dass Vin sie nicht befragen konnte.


    Verärgert strich sie ihren Rock glatt und setzte sich. So blind hatte sie sich nicht mehr gefühlt seit …


    Seit jener Nacht vor einem Jahr, dachte sie, seit jenem Moment, kurz bevor wir Kelsiers Plan begriffen hatten – seit jenem Moment, in dem ich den Eindruck hatte, alles um mich herum würde zusammenbrechen.


    Vielleicht war das ein gutes Zeichen. Hatte Elant in letzter Minute einen brillanten politischen Plan gefasst? Es war egal, dass er sich nicht vorher mit ihr besprochen hatte; vermutlich hätte sie die gesetzliche Grundlage für sein Vorhaben sowieso nicht begriffen.


    Aber … bisher hat er mir seine Pläne immer mitgeteilt.


    Penrod redete weiter; anscheinend wollte er so lange wie möglich vor dem Rat stehen. Cett saß auf der vordersten Bank im Zuschauerraum und war von etwa zwanzig Soldaten umgeben; seine Miene drückte Selbstzufriedenheit aus. Das war nicht 
     unberechtigt. Nach allem, was Vin gehört hatte, würde Cett die Wahl ohne Schwierigkeiten gewinnen.


    Aber was hatte Elant vor?


    Penrod wird für sich selbst stimmen, dachte Vin, und Elant wird es genauso machen. Die Kaufleute stehen hinter Cett und die Skaa ebenfalls. Sie haben zu große Angst vor der Armee, als dass sie für jemand anderen stimmen würden.


    Und dann sind da noch die Adligen. Einige von ihnen werden für Penrod stimmen, denn er ist der stärkste Adlige in der Stadt, und viele Ratsmitglieder sind schon seit langer Zeit seine politischen Verbündeten. Aber selbst wenn er die Hälfte des Adels hinter sich bringen kann – was ihm vermutlich nicht gelingt –, wird Cett trotzdem gewinnen. Für den Thron braucht er nur eine Zweidrittelmehrheit.


    Acht Kaufleute, acht Skaa. Sechzehn Männer auf Cetts Seite. Er musste einfach siegen. Was konnte Elant noch dagegen unternehmen?


    Schließlich war Penrod mit seinen einleitenden Bemerkungen ans Ende gekommen. »Bevor wir abstimmen«, sagte er, »möchte ich den Kandidaten die Gelegenheit geben, eine letzte Ansprache zu halten. Cett, würdet Ihr den Anfang machen?«


    Im Zuschauerraum schüttelte Cett den Kopf. »Ich habe meine Angebote und Drohungen bereits klar und deutlich ausgesprochen, Penrod. Ihr alle wisst, dass ihr für mich stimmen müsst.«


    Vin runzelte die Stirn. Er schien sich seiner Sache sicher zu sein, und dennoch … Sie beobachtete die Menge, und ihr Blick fiel auf Hamm. Er sprach gerade mit Hauptmann Demoux. Neben ihnen saß einer der Männer, die Vin auf dem Markt gefolgt waren. Ein Priester des Überlebenden.


    Vin drehte sich wieder um und betrachtete die Ratsherren. Die Abgeordneten der Skaa schienen sich nicht wohlzufühlen. Sie warf einen raschen Blick auf Elant, der soeben aufgestanden war und zum Rednerpult ging. Sein früheres Selbstvertrauen war zurückgekehrt, und in seiner gut geschnittenen weißen Uniform wirkte er sehr erhaben. Er trug noch immer seine Krone.


    Es ändert gar nichts, hatte er gesagt. Zwischen uns …


    Es tut mir leid.


    Er wollte ihren Ruf benutzen, um Wählerstimmen zu bekommen. Ihr Ruf war Kelsiers Ruf, und nur den Skaa bedeutete er wirklich etwas. Und es gab einen einfachen Weg, Einfluss auf sie auszuüben …


    »Du bist der Kirche des Überlebenden beigetreten, nicht wahr?«, flüsterte sie.


    Die Reaktionen der Skaa-Abgeordneten, die Logik des Augenblicks, Elants Worte zu ihr – plötzlich ergab alles einen Sinn. Wenn Elant Mitglied der Kirche geworden war, dann würden die Skaa-Ratsherren es nicht wagen, gegen ihn zu stimmen. Elant brauchte keine sechzehn Stimmen, um den Thron wiederzuerlangen; falls im Rat eine Pattsituation entstand, hatte er bereits gewonnen. Bei den acht Skaa und seiner eigenen Stimme würden ihn die anderen nicht mehr verdrängen können.


    »Sehr gerissen«, flüsterte sie.


    Diese List konnte funktionieren. Es hing davon ab, wie groß der Einfluss der Kirche des Überlebenden auf die Skaa-Abgeordneten war. Selbst wenn einige Skaa gegen Elant stimmten, waren da immer noch die Adligen, die ihre Stimme vermutlich Penrod geben würden. Falls es genug waren, konnte Cett keine Mehrheit finden, und Elant würde den Thron behalten.


    All das kostete ihn allerdings seine Integrität.


    Das ist ungerecht, dachte Vin. Wenn Elant wirklich jetzt zur Kirche des Überlebenden gehörte, dann würde er die Versprechen, die er dort gemacht hatte, erfüllen müssen. Und wenn die Kirche des Überlebenden Unterstützung von offizieller Seite erhielt, könnte sie in Luthadel so mächtig werden, wie es einst das Stahlministerium gewesen war. Wie würde das Elants Blick auf Vin verändern?


    Es ändert gar nichts, hatte er versprochen.


    Benommen hörte sie, wie er mit seiner Ansprache begann, und nun begriff sie seine Verweise auf Kelsier. Doch das Einzige, was sie verspürte, war ein leises Gefühl der Angst. Es war so, wie Zane gesagt hatte. Sie war das Messer – ein Messer im übertragenen 
     Sinne, aber dennoch ein Werkzeug. Das Mittel, durch welches Elant die Stadt schützen wollte.


    Sie sollte wütend oder wenigstens enttäuscht sein. Warum glitt ihr Blick immer wieder über die Menge? Warum konnte sie sich nicht auf Elants Worte konzentrieren oder darauf, wie er sie in den Himmel hob? Warum war sie plötzlich so gereizt?


    Warum bewegten sich diese Männer verstohlen am Rande des Saales umher?
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    »So bitte ich euch beim Segen des Überlebenden selbst, für mich zu stimmen«, sagte Elant.


    Er wartete gelassen. Es war ein drastischer Schritt gewesen. Indem Elant der Kirche des Überlebenden beigetreten war, hatte er sich der spirituellen Autorität einer fremden Gruppe unterworfen. Doch sowohl Hamm als auch Demoux hatten es als gute Idee angesehen. Elant hatte den größten Teil des vergangenen Tages damit verbracht, seinen Beitritt unter der Skaa-Einwohnerschaft bekanntzumachen.


    Er hatte den Eindruck, dass es eine gute Entscheidung war. Sorgen machte er sich nur um Vin. Er warf ihr einen raschen Blick zu. Ihr gefiel ihre eigene Stellung in der Kirche des Überlebenden nicht, und Elants Beitritt bedeutete für Vin, dass sie grundsätzlich ihren eigenen Platz in der Mythologie akzeptieren musste. Er versuchte, Blickkontakt zu ihr herzustellen und sie anzulächeln, aber sie sah in eine andere Richtung. Sie beobachtete die Zuschauer.


    Elant runzelte die Stirn. Vin erhob sich.


    Plötzlich drückte ein Mann aus dem Publikum zwei Soldaten in der ersten Reihe zur Seite, machte einen übernatürlich weiten Sprung und landete auf dem Podium. Der Mann zog einen Duellstab hervor.


    Was soll das?, dachte Elant entsetzt. Zum Glück hatten ihm die vielen Übungsstunden unter Tindwyls Kommando zu Instinkten 
     verholfen, die er vorher nicht gekannt hatte. Als der Schläger angriff, duckte sich Elant und rollte unter ihm hinweg. Er huschte über den Boden, drehte sich um und sah, wie der stämmige Mann mit erhobenem Duellstab auf ihn niederstürzte.


    Ein Wirbel aus weißer Spitze und Stoff flatterte durch die Luft über Elant. Vin traf den Schläger mit den Füßen voran und warf ihn nach hinten.


    Der Mann grunzte auf. Vin landete mit einem dumpfen Laut unmittelbar vor Elant. Der Ratssaal hallte vor plötzlichen Schreien und Kreischen wider.


    Vin trat das Rednerpult aus dem Weg. »Bleib hinter mir«, flüsterte sie Elant zu. Ein Obsidiandolch glitzerte in ihrer rechten Hand.


    Elant nickte zögernd und packte sein Schwert, während er auf die Beine sprang. Der Schläger war nicht allein gekommen; drei kleine Gruppen aus bewaffneten Männern bewegten sich durch den Raum. Eine griff die vorderste Reihe an und lenkte die Soldaten dort ab. Eine andere erkletterte gerade das Podium. Die dritte Gruppe kämpfte in der Menge gegen Cetts Soldaten.


    Der Schläger kam wieder auf die Beine. Er wirkte nicht so, als hätte ihm Vins Tritt viel ausgemacht.


    Attentäter, dachte Elant. Aber wer hat sie geschickt?


    Der Mann grinste, als sich eine Gruppe von fünf Gefährten zu ihm gesellte. Chaos erfüllte den Saal, die Ratsherren zerstreuten sich, ihre Leibwächter rannten auf sie zu. Doch der Kampf vor der Bühne verhinderte, dass jemand in diese Richtung flüchtete. Die Ratsmitglieder drängten sich um den Seitenausgang. Doch die Angreifer schienen an ihnen nicht interessiert zu sein.


    Nur an Elant.


    Vin blieb in geduckter Haltung und wartete auf den Angriff der Männer. Ihre Haltung wirkte trotz des gerüschten Kleides bedrohlich. Elant glaubte sogar, sie knurren zu hören.


    Dann griffen die Männer an.
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    Vin sprang nach vorn und stach mit ihrem Dolch nach dem Anführer der Gruppe. Doch er war zu weit weg und wehrte ihren Ausfall ohne Schwierigkeiten mit seinem Stab ab. Insgesamt waren es sechs Männer. Drei waren offensichtlich allomantische Schläger, und bei den anderen dreien handelte es sich vermutlich um Münzwerfer oder Taumler. Es waren allesamt Männer, welche die Metalle beherrschten. Offenbar war es nicht erwünscht, dass Vin diesen Kampf rasch mit Hilfe von Münzen beendete.


    Sie begriffen nicht, dass Vin in einer solchen Lage niemals Münzen einsetzen würde. Nicht, wenn Elant so nahe bei ihr war und sich so viele Leute im Raum befanden. Die Flugbahnen der Münzen ließen sich nicht genau kontrollieren. Wenn sie ihren Feinden eine Handvoll entgegenwarf, bestand die Gefahr, dass zufällig im Weg stehende Leute dabei starben.


    Sie musste diese Männer schnell töten. Sie schwärmten bereits aus und wollten sie und Elant umzingeln. Sie bewegten sich paarweise – je ein Schläger und ein Münzwerfer. Sie würden von den Seiten her angreifen und versuchen, an ihr vorbei zu Elant zu gelangen.


    Vin tastete mit ihrer inneren Kraft hinter sich und zog Elants Schwert aus der Scheide, was ein knirschendes Geräusch verursachte. Sie packte die Waffe beim Griff und schleuderte sie einem der Angreiferpaare entgegen. Der Münzwerfer drückte sie auf Vin zu, sie wiederum drückte das Schwert zur Seite und in Richtung eines weiteren Allomantenpaares.


    Einer von ihnen schwang das Schwert zurück zu ihr. Vin zog mit ihrer inneren Kraft Elants mit Metallspitzen versehene Scheide an der Schnalle zu sich heran. Schwert und Scheide kreuzten sich in der Luft. Diesmal lenkten die feindlichen Münzwerfer beide Gegenstände von sich ab und schleuderten sie mitten ins Publikum.


    Menschen schrieen verzweifelt auf, während sie sich mit Gewalt einen Weg aus dem Saal zu bahnen versuchten. Vin biss die Zähne zusammen. Sie brauchte eine bessere Waffe.


    Sie schleuderte einen ihrer Steindolche auf ein Angreiferpaar, 
     sprang ein anderes an und wirbelte unter der Waffe eines der Schläger hindurch. Der Münzwerfer trug kein Metall bei sich, das sie hätte spüren können; er war nur da, um sie davon abzuhalten, den Schläger mit Münzwürfen zu töten. Vermutlich glaubten die Gegner, Vin sei leicht zu besiegen, wenn sie keine Möglichkeit hatte, ihre Münzen abzuschießen.


    Der Schläger ließ seinen Stab wirbeln und wollte Vin mit dem einen Ende erwischen. Sie packte die Waffe, riss sie nach vorn und sprang hoch, wobei sie sich von der Tribüne abstieß. Sie traf den Schläger mit den Füßen voran und trat ihn mit der Kraft ihres angefachten Weißblechs. Als er aufstöhnte, zog Vin so heftig wie möglich an den Nägeln der Tribüne.


    Es gelang dem Schläger, auf den Beinen zu bleiben. Er schien völlig überrascht zu sein, dass Vin noch in der Lage war, von ihm wegzuspringen, wobei sie seinen Stab fest gepackt hielt.


    Sie landete und wirbelte auf Elant zu. Er hatte sich eine Waffe besorgt – einen Duellstab – und war klugerweise gegen eine Wand zurückgewichen. Rechts von Vin standen einige Ratsherren zusammengedrängt, umgeben von ihren Leibwächtern. Der Raum war so überfüllt und die Ausgänge so verstopft, dass es kein Entkommen für sie gab.


    Die Ratsherren versuchten erst gar nicht, Elant zu Hilfe zu kommen.


    Einer der Attentäter stieß einen Schrei aus und deutete auf Vin, als sie erneut gegen die Tribüne drückte und auf die Gegner zuschoss, wobei sie sich stets vor Elant hielt. Zwei Schläger hoben ihre Waffen, und Vin drehte sich in der Luft und zog leicht an den Türangeln, wodurch sie sich um die eigene Achse drehte. Ihr Kleid umflatterte sie, als sie auf dem Boden landete.


    Ich muss diesem Schneider wirklich sehr dankbar sein, dachte sie, während sie den Stab hob. Kurz überlegte sie, ob sie sich das Kleid vom Leibe reißen sollte, doch schon waren die Schläger bei ihr. Sie parierte beide Schläge gleichzeitig, warf sich zwischen die Männer, fachte ihr Weißblech noch stärker an und bewegte sich schneller als ihre Gegner.


    Einer von ihnen fluchte und versuchte, seinen Stab zu schwingen. Vin brach ihm das Bein, bevor er dazu in der Lage war. Mit einem Heulen ließ er den Stab fallen und krümmte sich. Vin sprang ihm auf den Rücken und zwang ihn zu Boden, während sie den Stab dem zweiten Schläger entgegenschwang. Er parierte, drückte seine Waffe gegen ihre und wollte sie von seinem Gefährten herunterstoßen.


    Elant griff an. Doch die Bewegungen des Königs schienen im Vergleich zu den Männern, die Weißblech verbrannten, geradezu träge zu sein. Der Schläger drehte sich beinahe nachlässig um und zerschmetterte Elants Waffe mit einem beiläufigen Schlag.


    Vin fluchte, während sie zu Boden ging. Sie schwang ihren Stab dem Schläger entgegen und zwang ihn so, von Elant abzulassen. Er war soeben ausgewichen, als Vin auf den Boden traf, sofort wieder auf die Beine sprang und den zweiten Dolch herausriss. Sie schoss vor, bevor der Schläger sich wieder Elant zuwenden konnte.


    Ein Münzregen flog auf sie zu. Sie konnte nicht alle Geldstücke wegdrücken, nicht in Richtung der Menschenmenge. Sie schrie auf, warf sich zwischen Elant und die Münzen und lenkte sie so ab, dass sie gegen die Wand prallten. Doch sie spürte schmerzende Stiche in ihrer Schulter.


    Woher hat er die Münzen?, dachte sie erschüttert. Als sie einen raschen Blick zur Seite warf, sah sie, dass einer der Münzwerfer neben einem zusammengekauerten Ratsherrn stand, dem er soeben die Börse abgenommen hatte.


    Vin biss die Zähne zusammen. Ihr Arm war noch nicht einsetzbar. Nur das zählte. Mit einem Aufschrei warf sie sich dem nächsten Schläger entgegen. Doch inzwischen hatte der dritte Schläger seine Waffe wiedergefunden – es war diejenige, die Vin geworfen hatte – und kreiste nun zusammen mit seinem Münzwerfer um Vin in dem Versuch, ihr in den Rücken zu fallen.


    Einer nach dem anderen, dachte Vin.


    Der Schläger, der ihr am nächsten war, schwang nun seine 
     Waffe. Sie musste ihn überraschen. Also duckte sie sich nicht, und sie versuchte auch nicht, seinen Schlag abzufangen. Sie ließ es einfach zu, dass er sie in der Seite traf, und verbrannte Duralumin und Weißblech gleichzeitig, um die Schmerzen zu ertragen.


    Als sie getroffen wurde, zerbrach etwas in ihr, doch das Duralumin machte sie so stark, dass sie stehen blieb. Holz splitterte, und sie schritt weiter vorwärts und rammte dem Schläger ihren Dolch in den Hals.


    Er sackte zusammen und enthüllte einen verblüfften Münzwerfer hinter ihm. Vins Weißblech verschwand zusammen mit dem Duralumin, und der Schmerz erblühte wie ein Sonnenaufgang in ihr. Dennoch gelang es ihr, den Dolch aus dem Hals des Schlägers zu ziehen und ihn dem Münzwerfer in die Brust zu bohren.


    Dann geriet sie ins Taumeln, keuchte leise auf und hielt sich die Seite, während zu ihren Füßen zwei Männer starben.


    Noch ein Schläger übrig, dachte sie verzweifelt. Und zwei Münzwerfer.


    Elant braucht mich. Sie sah, wie einer der Münzwerfer neben ihr eine Handvoll gestohlener Münzen auf Elant abfeuerte. Abermals schrie sie auf, drückte die Metallstücke beiseite und hörte den Münzwerfer fluchen.


    Vin drehte sich um und zählte darauf, dass die blauen Linien ihr verraten würden, wenn der Münzwerfer erneut auf Elant schoss. Sie riss ihre Reservephiole mit Metall aus dem Ärmel, wo sie fest angebunden war, damit niemand durch Allomantie daran ziehen konnte. Doch als sie den Pfropfen abzog, sprang die Phiole aus ihrer ungeschickt gewordenen Hand. Der zweite Münzwerfer grinste, als er die Phiole wegdrückte und umdrehte, so dass sich ihr Inhalt auf den Boden ergoss.


    Wütend knurrte Vin auf, aber in ihrem Kopf breitete sich immer stärkere Benommenheit aus. Sie brauchte unbedingt Weißblech. Ohne das Metall würden die große Wunde in ihrer Schulter, aus der das Blut troff und ihren Ärmel bereits rot färbte, sowie 
     der zerschmetternde Schmerz in ihrer Seite sie überwältigen. Sie konnte schon kaum mehr klar denken.


    Ein Stab schwang auf ihren Kopf zu. Sie zuckte zur Seite und rollte über den Boden. Doch sie besaß nicht mehr die Schnelligkeit und Gewandtheit, die ihr das Weißblech verliehen hatte. Dem Schlag eines gewöhnlichen Menschen hätte sie noch entkommen können, doch der Angriff eines Allomanten war eine ganz andere Sache.


    Ich hätte das Duralumin nicht verbrennen sollen!, dachte sie. Es war ein Risiko gewesen. Zwar hatte sie auf diese Weise zwei Gegner töten können, aber es hatte sie auch verwundbar gemacht. Der Stab flog auf sie nieder.


    Etwas Großes rammte den Schläger und warf ihn in einem Aufruhr aus Knurren und Krallen zu Boden. Vin richtete sich ein wenig auf und sah, wie der Attentäter OreSeur gegen den Kopf schlug. Der Schädel barst. Doch der Gegner fluchte und blutete, und der Stab war ihm aus den Händen gerollt. Vin ergriff ihn, kam schwankend auf die Beine und biss die Zähne zusammen, während sie das eine Ende des Stabes dem Mann mitten ins Gesicht rammte. Er ertrug den Schlag mit einem Fluch und trat ihr die Beine weg.


    Sie fiel neben OreSeur. Seltsamerweise lächelte der Wolfshund. In seiner Schulter klaffte eine Wunde.


    Nein, es war keine Wunde. Es war eine Öffnung im Fleisch – und darin verborgen steckte eine Phiole mit Metall. Vin packte sie, rollte herum und hielt das Gefäß versteckt, während der Schläger wieder auf die Beine kam. Sie schüttete die Flüssigkeit und das in ihr befindliche Metall herunter. Auf dem Boden vor ihr sah sie, wie der Schatten des Schlägers seine Waffe hob und zu einem mächtigen Hieb ansetzte.


    Weißblech flammte in ihr auf, und ihre Wunden wurden zu einem bloßen ärgerlichen Brummen. Sie zuckte zur Seite, als der Schlag auf sie niederging. Der Stab traf nur den Boden; Holzsplitter stoben auf. Vin sprang auf die Beine und rammte die Faust gegen den Arm ihres überraschten Gegners.


    Es reichte nicht aus, um ihm die Knochen zu brechen, aber es verursachte ihm eindeutig Schmerzen. Der Schläger, dem inzwischen zwei Zähne fehlten, ächzte auf. Vin sah, wie OreSeur wieder auf den Beinen war; sein Hundekiefer hing in einem unnatürlichen Winkel herab. Er nickte ihr zu. Der Schläger glaubte wohl, dass der geborstene Schädel das Tier getötet hatte.


    Weitere Münzen flogen auf Elant zu. Sie drückte sie beiseite, ohne hinzusehen. Vor ihren Augen fiel OreSeur den Schläger von hinten an. Überrascht wirbelte er in genau dem Augenblick herum, in dem Vin ihn ebenfalls angriff. Der Stab verfehlte sie nur um Haaresbreite und schmetterte in OreSeurs Rücken, aber es gelang ihr, in das Gesicht des Mannes zu greifen. Diesmal schlug sie aber nicht zu; das half bei einem solchen Allomanten nicht.


    Sie streckte einen Finger aus und fand ihr Ziel mit unheimlicher Genauigkeit. Das Auge des Schlägers platzte mit einem dumpfen Laut, als sie den Finger hineinrammte.


    Sie hüpfte zurück, als er aufschrie und eine Hand vor das Gesicht legte. Vin drosch mit den Fäusten auf seine Brust ein, warf ihn dadurch zu Boden, sprang über OreSeurs zerschmetterte Gestalt und hob rasch ihren Dolch auf.


    Der Schläger starb, während er in Schmerzen die Hände vor das Gesicht gedrückt hielt. Vins Dolch traf ihn mitten in die Brust.


    Vin wirbelte herum und suchte verzweifelt nach Elant. Er hatte eine der Waffen gepackt, die den Schlägern gehört hatten, und wehrte gerade die beiden verbliebenen Münzwerfer ab, die anscheinend sehr erbost darüber waren, dass Vin ihre Münzen jedes Mal beiseitegedrückt hatte. Nun hatten sie ihre Duellstäbe hervorgeholt und griffen Elant unmittelbar an. Elants Ausbildung war offenbar so gut gewesen, dass sie ihm bisher das Überleben ermöglicht hatte – doch nur weil seine Gegner gleichzeitig Vin im Auge behalten mussten, damit sie nicht ihrerseits Münzen warf.


    Vin trat auf den Stab des Mannes, den sie soeben getötet hatte, 
     und schleuderte ihn dadurch in die Luft. Sofort ergriff sie ihn. Der eine Münzwerfer stieß einen Schrei aus, als sie knurrend und mit wirbelnder Waffe auf die verbliebenen Gegner zustürmte. Einer der beiden besaß die Geistesgegenwart, sich von dem Eisen abzustoßen, das die Tribüne zusammenhielt. Er wollte sich so aus der Gefahrenzone bringen, doch Vins Stab traf ihn mitten in der Luft und schlug hart gegen seine Seite. Der nächste Hieb brachte seinen Gefährten zu Fall, der versucht hatte, davonzuhasten.


    Elant stand schwer atmend da; sein Anzug war völlig zerknittert.


    Er hat sich besser geschlagen, als ich es für möglich gehalten hätte, musste Vin zugeben. Sie reckte und streckte sich und versuchte festzustellen, wie schwer die Verletzung in ihrer Seite war. Außerdem brauchte sie unbedingt einen Verband für ihre Schulter. Die Münze hatte den Knochen nicht getroffen, aber die Blutung würde …


    »Vin!«, schrie Elant.


    Etwas sehr Starkes packte sie plötzlich von hinten. Vin keuchte auf, als sie rückwärts auf den Boden gezogen wurde.


    Es war der erste Schläger. Sie hatte ihm das Bein gebrochen und ihn dann vergessen …


    Er legte ihr die Hände um den Hals und drückte zu, während er über ihr hockte. Seine Knie pressten sich gegen ihre Flanken. Sein Gesicht war wutverzerrt. Die Augen quollen aus den Höhlen, Adrenalin mischte sich bei ihm mit Weißblech.


    Vin rang nach Luft. Sie fühlte sich um Jahre zurückversetzt, als sie regelmäßig von Männern geschlagen worden war, die über ihr knieten. Von Camon, Reen und einem Dutzend anderen.


    Nein!, dachte sie, fachte ihr Weißblech stärker an und wand sich unter ihrem Gegner. Er drückte sie jedoch gegen den Boden und war viel größer als sie. Elant rammte dem Mann seinen Stab in den Rücken, doch der Schläger zuckte nicht einmal zusammen.


    Vin konnte nicht mehr atmen. Es fühlte sich an, als werde 
     ihre Kehle zerquetscht. Sie versuchte seine Hände wegzuzerren, doch es war genauso, wie Hamm immer gesagt hatte. Vins geringe Größe war in den meisten Situationen ein großer Vorteil – aber wenn es nur um rohe Stärke ging, war sie kein ernstzunehmender Gegner für einen stämmigen und muskulösen Mann. Sie versuchte sich mit ihrer Allomantie zur Seite zu ziehen, aber der Griff des Mannes war zu stark, und sie besaß ein zu geringes Körpergewicht.


    Sie kämpfte vergebens. Noch besaß sie Duralumin – wenn es verbrannte, verschwanden zwar die anderen Metalle, nicht aber das Duralumin selbst – doch beim letzten Mal hatte es Vin beinahe umgebracht. Wenn sie den Schläger nicht sehr rasch zu Fall brachte, würde sie abermals kein Weißblech mehr haben.


    Elant drosch auf den Mann ein und schrie um Hilfe, aber seine Stimme klang so fern. Das Gesicht des Schlägers berührte fast das von Vin, und sie sah deutlich seine rasende Wut. In diesem Augenblick kam ihr ein unglaublicher Gedanke.


    Wo habe ich diesen Mann schon einmal gesehen?


    Ihr wurde schwarz vor Augen. Während der Schläger immer fester zudrückte, kam er ihr noch näher, näher, näher …


    Ihr blieb keine andere Wahl. Vin verbrannte das Duralumin und fachte gleichzeitig ihr Weißblech an. Sie riss die Hände ihres Gegners zur Seite und rammte ihm den Kopf mitten ins Gesicht.


    Der Kopf des Mannes explodierte so leicht wie der Augapfel vorhin.


    Vin rang nach Luft und schob den kopflosen Leichnam von sich herunter. Elant taumelte rückwärts; sein Anzug und Gesicht waren rot besprüht. Schwankend kam Vin auf die Beine. Ihr Blickfeld verschwamm, als ihr Weißblech erlosch. Trotzdem erkannte sie die Empfindung, die über Elants Gesicht huschte. Sie war so deutlich zu sehen wie das Blut auf seiner strahlend weißen Uniform.


    Grauen.


    Nein, dachte sie, als ihr die Sinne schwanden. Bitte, Elant, nicht das …


    Sie fiel nach vorn und verlor das Bewusstsein.
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    Elant saß in seinem ruinierten Anzug da und hielt sich den Kopf mit den Händen fest; der verwüstete Ratssaal erstreckte sich unheimlich leer um ihn herum.


    »Sie wird es überleben«, sagte Hamm. »Eigentlich ist sie gar nicht so schwer verletzt. Oder … nun ja, nicht so schwer, wenn man Vins Maßstäbe anlegt. Sie braucht nur eine Menge Weißblech und ein wenig von Sazeds Pflege. Er sagt, die Rippen sind nicht gebrochen, sondern nur geprellt.«


    Elant nickte geistesabwesend. Einige Soldaten räumten die Leichen beiseite. Unter ihnen waren die sechs Männer, die Vin getötet hatte, einschließlich des letzten Opfers …


    Elant kniff die Augen zusammen.


    »Was ist?«, fragte Hamm.


    Elant öffnete die Augen wieder und ballte die Hand zu einer Faust, damit sie nicht so zitterte. »Ich weiß, du hast eine Menge Schlachten gesehen, Hamm«, sagte er, »aber ich bin an so etwas nicht gewöhnt. Ich bin es nicht gewöhnt …« Er wandte sich ab, als die Soldaten den kopflosen Leichnam fortschleiften.


    Hamm sah der Leiche nach.


    »Weißt du, ich habe sie bisher nur ein einziges Mal kämpfen gesehen«, erklärte Elant leise. »Im Palast, vor einem Jahr. Aber da hat sie bloß ein paar Männer gegen die Wand geworfen. Es war mit dem hier nicht vergleichbar.«


    Hamm setzte sich neben Elant auf die Bank. »Sie ist eine Nebelgeborene, El. Was hast du erwartet? Ein einzelner Schläger kann durchaus zehn Männer zu Fall bringen – Dutzende sogar, wenn er einen Münzwerfer als Unterstützung hat. Aber ein Nebelgeborener … nun ja, sie sind wie eine Ein-Mann-Armee.«


    Elant nickte. »Ich weiß, Hamm. Ich weiß, dass sie den Obersten Herrscher getötet hat. Sie hat mir sogar berichtet, wie sie 
     mehreren Inquisitoren gleichzeitig gegenübergestanden hat. Aber … so etwas habe ich noch nie gesehen …«


    Er schloss die Augen wieder. Das Bild von Vin, wie sie am Ende in ihrem wunderschönen Ballkleid auf ihn zugetaumelt war, bedeckt vom Blut des Mannes, den sie gerade mit einem Stoß ihrer Stirn getötet hatte …


    Sie hat es getan, um mich zu schützen, dachte er. Aber das macht es nicht weniger beunruhigend.


    Vielleicht macht es das sogar noch beunruhigender.


    Er zwang sich dazu, die Augen zu öffnen. Er konnte es sich nicht leisten, abgelenkt zu sein. Er musste stark sein. Er war der König.


    »Glaubst du, Straff hat sie geschickt?«, fragte Elant.


    Hamm nickte. »Wer sonst? Du und Cett waren das Ziel. Ich vermute, deine Drohung, Straff zu töten, war nicht ganz so beeindruckend, wie wir geglaubt haben.«


    »Wie geht es Cett?«


    »Er ist nur knapp mit dem Leben davongekommen. Sie haben die Hälfte seiner Soldaten abgeschlachtet. In dem Scharmützel konnten Demoux und ich nicht erkennen, was auf der Bühne mit dir und Vin passiert ist.«


    Elant nickte. Als Hamm eingetroffen war, hatte sich Vin schon um die Attentäter gekümmert. Sie hatte nur wenige Minuten benötigt, um alle sechs auszulöschen.


    Hamm schwieg eine Weile. Schließlich drehte er sich Elant zu. »Ich muss zugeben, dass ich beeindruckt bin, El«, sagte er leise. »Ich habe zwar nicht den Kampf gesehen, aber das Ergebnis. Es ist eine Sache, gegen sechs Allomanten zu kämpfen, aber es ist eine andere Sache, dies zu tun, während man eine andere Person schützt und gleichzeitig versucht, die Umstehenden vor jedem Schaden zu bewahren. Und dieser letzte Mann …«


    »Erinnerst du dich daran, wie sie Weher gerettet hat?«, fragte Elant. »Es war so weit weg, aber ich könnte schwören, dass ich gesehen habe, wie sie mit ihrer Allomantie Pferde durch die Luft gewirbelt hat. Hast du so etwas schon einmal gehört?«


    Hamm schüttelte den Kopf.


    Elant saß eine Weile schweigend da. »Ich glaube, wir müssen neue Pläne machen. Angesichts der heutigen Ereignisse können wir nicht …«


    Hamm schaute auf, als Elant verstummte. »Was?« »Ein Bote«, sagte Elant und deutete mit dem Kopf in Richtung der Tür. Dort stellte sich ein Mann den Soldaten und wurde sofort zur Bühne geleitet. Elant stand auf und ging auf den kleinen Mann zu, der Penrods Wappen auf seinem Unhang trug.


    »Mein Herr«, sagte der Mann und verneigte sich. »Man hat mich zu Euch gesandt, damit ich Euch mitteile, dass die Abstimmung in Graf Penrods Haus stattfinden wird.«


    »Die Abstimmung?«, fragte Hamm. »Was ist denn das für ein Unsinn? Seine Majestät wären heute beinahe umgebracht worden! «


    »Es tut mir leid, Herr«, sagte der Diener. »Mir wurde nur aufgetragen, diese Botschaft auszurichten.«


    Elant seufzte. Er hatte gehofft, Penrod werde sich angesichts der allgemeinen Verwirrung nicht mehr an die Frist für die Wahl erinnern. »Wenn sie heute keinen neuen Anführer wählen, Hamm, dann fällt die Krone automatisch an mich zurück. Sie haben bereits die Nachfrist ausgeschöpft.«


    Hamm seufzte auf. »Und wenn noch weitere Attentäter lauern? «, fragte er leise. »Vin wird mindestens für ein paar Tage ausfallen.«


    »Ich darf mich nicht darauf verlassen, dass sie mich die ganze Zeit hindurch beschützt«, sagte Elant. »Komm, wir gehen.«


    [image: e9783641074777_i0097.jpg]


    »Ich stimme für mich selbst«, sagte Graf Penrod.


    Das war nicht unerwartet, dachte Elant. Er saß in Penrods bequemer Wohnhalle inmitten einer Gruppe von zitternden Ratsherren, von denen zum Glück während des Angriffs niemand verletzt worden war. Einige hielten ein alkoholisches Getränk in der Hand, und eine ganze Armee von Wächtern stand an 
     den Wänden; die Soldaten beäugten einander argwöhnisch. In dem überfüllten Raum befanden sich auch Noorden und drei weitere Schreiber, die nach Maßgabe des Gesetzes die Wahl bezeugen sollten.


    »Ich stimme ebenfalls für Graf Penrod«, sagte Graf Dukaler.


    Das kommt ebenfalls nicht unerwartet, dachte Elant. Ich frage mich, wie viel das Penrod gekostet hat.


    Das Haus Penrod war keine Festung, aber dennoch verschwenderisch ausgestattet. Elants Polstersessel bot ihm eine willkommene Abwechslung zu den Anspannungen des Tages. Doch zugleich befürchtete er, dass diese Umgebung zu beruhigend war. Es war verführerisch leicht, die Gedanken schweifen zu lassen …


    »Ich stimme für Cett«, sagte Graf Habren.


    Elant reckte den Kopf. Das war die zweite Stimme für Cett, der nun drei Stimmen hinter Penrod lag.


    Alle wandten sich Elant zu. »Ich stimme für mich selbst«, sagte er und versuchte eine Stärke vorzugaukeln, die er nach den Ereignissen dieses Tages nicht mehr besaß. Als Nächstes waren die Kaufleute an der Reihe. Elant lehnte sich zurück und war darauf gefasst, dass nun die Stimmen für Cett abgegeben wurden.


    »Ich stimme für Penrod«, sagte Philen.


    Erstaunt richtete sich Elant in seinem Sessel auf. Was?


    Auch der nächste Kaufmann gab seine Stimme für Penrod ab. Elant saß verblüfft da und lauschte. Ist mir etwas entgangen?, fragte er sich. Er warf Hamm einen kurzen Blick zu, der verwirrt die Achseln zuckte.


    Philen sah Elant an und lächelte freundlich. Elant war aber nicht sicher, ob in seinem Blick Verbitterung oder Zufriedenheit lag. Haben sie die Seiten gewechselt? So schnell? Schließlich war Philen derjenige gewesen, der Cett in die Stadt geschmuggelt hatte.


    Elant warf einen Blick auf die Reihe der Kaufleute und versuchte mit wenig Erfolg ihre Reaktionen abzuschätzen. Cett nahm nicht an dieser Versammlung teil; er hatte sich in die 
     Festung Hasting zurückgezogen und kümmerte sich dort um seine Verletzungen.


    »Ich stimme für Graf Wager«, sagte Haws, der Anführer der Skaa-Fraktion. Auch dies verursachte einen kleinen Aufruhr im Raum. Haws begegnete Elants Blick und nickte. Er war ein tiefgläubiges Mitglied der Kirche des Überlebenden, und auch wenn die Prediger allmählich uneins darüber wurden, wie die Gläubigen zu organisieren seien, stimmten sie doch allesamt darin überein, dass es besser war, einen Gläubigen aus den eigenen Reihen auf den Thron zu setzen, als die Stadt an Cett auszuliefern.


    Für dieses Bündnis werde ich einen hohen Preis zahlen müssen, dachte Elant, als die Skaa abstimmten. Sie wussten, dass Elant im Rufe stand, ehrlich zu sein, und sie nicht hintergehen würde.


    Er hatte ihnen versichert, ein offenes Mitglied ihrer Sekte zu werden. Er hatte ihnen nicht seinen Glauben, aber seine Hingabe versprochen. Er war noch nicht sicher, was er damit hingegeben hatte, aber er und sie wussten, dass sie einander brauchten.


    »Ich stimme für Penrod«, sagte Jasten, ein Kanalarbeiter.


    »Ich ebenfalls«, bekräftigte sein Bruder Thurts.


    Elant knirschte mit den Zähnen. Er hatte gewusst, dass es mit ihnen Schwierigkeiten geben würde; sie hatten nichts für die Kirche des Überlebenden übrig. Doch vier der Skaa hatten ihm bereits ihre Stimme gegeben. Da nur noch zwei übrig blieben, bestand weiterhin Aussicht auf eine Pattsituation.


    »Ich stimme für Wager«, sagte der nächste Mann.


    »Und ich auch«, meinte der letzte Skaa. Elant schenkte dem Mann namens Vet ein anerkennendes Lächeln.


    Es waren fünfzehn Stimmen für Penrod, zwei für Cett und sieben für Elant zusammengekommen. Niemand hatte eine ausreichende Mehrheit. Elant entspannte sich ein wenig, lehnte den Kopf gegen das Polster seines Sessels und seufzte leise.


    Du hast deine Arbeit getan, Vin, dachte er, und ich die meine. Jetzt müssen wir dieses Land zusammenhalten.


    »Äh«, meinte jemand, »darf ich meine Stimme noch ändern?«


    Elant öffnete die Augen. Es war Habren, der für Cett gestimmt hatte.


    »Ich meine, jetzt ist es ja offensichtlich, dass Cett nicht gewinnen wird«, sagte Habren und errötete leicht. Der junge Mann war ein entfernter Verwandter der Elariel-Familie, was vermutlich der Grund für seine Mitgliedschaft im Rat war. Namen bedeuteten immer noch Macht in Luthadel.


    »Ich bin mir nicht sicher, ob Ihr Euch neu entscheiden dürft oder nicht«, sagte Graf Penrod.


    »Ich sähe es gern, wenn meine Stimme eine Bedeutung hätte«, meinte Habren. »Schließlich gibt es nur zwei Stimmen für Cett.«


    Es wurde still im Raum. Ein Ratsherr nach dem anderen wandte sich Elant zu. Der Schreiber Noorden sah Elant offen an. Es gab eine Klausel, nach der ein Ratsherr seine Stimme neu abgeben durfte, falls der Kanzler die Wahl nicht bereits offiziell für beendet erklärt hatte – was in diesem Fall noch nicht geschehen war.


    Diese Klausel war nicht allgemein bekannt; Noorden war vermutlich der einzige andere Mann in diesem Raum, der das Gesetz gut genug kannte, um es richtig auslegen zu können. Er nickte leicht und sah dabei Elant noch immer an. Er würde den Mund halten.


    Elant saß in einem Raum voller Männer, die ihm vertrauten, obwohl sie ihn abgesetzt hatten. Er konnte es genauso machen wie Noorden, er konnte nichts sagen – oder er konnte behaupten, dass er es nicht wisse.


    »Ja«, meinte Elant leise. »Das Gesetz erlaubt es Euch, Eure Stimme neu zu vergeben, Graf Habren. Ihr könnt es ein einziges Mal tun, und Ihr müsst es tun, bevor der Gewinner offiziell verkündet wird. Jeder andere hat dieselbe Gelegenheit.«


    »Dann stimme ich für Graf Penrod«, sagte Habren.


    »Und ich ebenfalls«, schloss sich ihm Graf Hue an, der seine Stimme vorhin auch für Cett abgegeben hatte.


    Elant schloss die Augen.


    »Gibt es noch weitere Berichtigungen?«, fragte Graf Penrod.


    Niemand sagte mehr etwas.


    »Dann zähle ich siebzehn Stimmen für mich selbst«, verkündete Penrod, »und sieben Stimmen für Graf Wager. Hiermit erkläre ich die Wahl offiziell für beendet und nehme demütig meine Ernennung zum König entgegen. In diesem Amte werde ich Euch so gut dienen, wie es in meiner Macht steht.«


    Elant erhob sich und setzte langsam seine Krone ab. »Hier«, sagte er und legte sie auf den Kaminsims. »Sie gehört jetzt Euch.«


    Er nickte Hamm zu und verließ das Zimmer, ohne einen Blick auf die Männer zurückzuwerfen, die ihn soeben abgewählt hatten.
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    Ich kenne euer Argument. Wir sprechen von der Vorahnung, von Prophezeiungen, von Versprechungen, die unsere wichtigsten und ältesten Propheten gemacht haben. Natürlich wird der größte Held aller Zeiten diesen Prophezeiungen entsprechen. Er wird ihnen vollkommen entsprechen. Das ist unsere Vorstellung.
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    Kapitel 39


    Straff Wager ritt still durch das neblige Zwielicht. Obwohl er eine Kutsche bevorzugt hätte, empfand er es als wichtig, zu Pferd zu reisen und vor den Truppen ein beeindruckendes Bild abzugeben.


    Trotz dieser Truppen fühlte sich Straff entblößt und verletzlich. Dafür waren nicht nur Nebel und Dunkelheit verantwortlich. Noch immer spürte er, wie diese Frau seine Gefühle berührt hatte.


    »Du hast versagt, Zane«, sagte Straff.


    Der Nebelgeborene schaute auf, und als Straff Zinn verbrannte, sah er, wie Zane die Stirn runzelte. »Versagt?«


    »Wager und Cett leben noch. Außerdem hast du einige meiner besten Allomanten in den Tod geschickt.«


    »Ich habe dich gewarnt, dass sie es möglicherweise nicht überleben werden«, verteidigte sich Zane.


    »Wenn du sie wenigstens sinnvoll eingesetzt hättest!«, meinte Straff streng. »Wozu hast du mich um eine Gruppe geheimer Allomanten gebeten, wenn du sie auf eine Selbstmordmission zu einer öffentlichen Versammlung schicken wolltest? Du magst vielleicht annehmen, unsere Mittel seien unbeschränkt, aber ich kann dir versichern, dass ich nicht in der Lage bin, diese sechs Männer zu ersetzen.«


    Straff hatte Jahrzehnte der Arbeit mit seinen Geliebten gebraucht, um so viele geheime Allomanten zusammenzubekommen. Es war zwar angenehme Arbeit, aber immerhin doch Arbeit gewesen. In einem kühnen Schachzug hatte Zane ein gutes Drittel von Straffs Allomantenkindern vernichtet.


    Meine Kinder sind tot, ich habe mich aus der Deckung gewagt, und diese Kreatur von Elant lebt immer noch!


    »Es tut mir leid, Vater«, sagte Zane. »Ich hatte gehofft, das Chaos und die Überfüllung im Saal würden das Mädchen isolieren und ihr den Einsatz von Münzen unmöglich machen. Ich habe wirklich geglaubt, es würde funktionieren.«


    Straff zog die Stirn kraus. Er wusste sehr wohl, dass Zane sich für fähiger als sein Vater hielt; welcher Nebelgeborene würde etwas anderes denken? Nur eine vorsichtige Mischung aus Bestechung, Drohungen und Manipulationen hielt Zane unter Kontrolle.


    Doch was Zane auch immer denken mochte, Straff war kein Narr. In diesem Augenblick wusste er, dass Zane etwas vor ihm verbarg. Warum hat er diese Männer in den Tod geschickt? Er muss ihre Niederlage eingeplant haben, denn ansonsten hätte er ihnen im Kampf gegen das Mädchen geholfen.


    »Nein«, sagte Zane sanft zu sich selbst, wie er es bisweilen tat. »Er ist mein Vater …« Er verstummte und schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Sie ebenfalls nicht.«


    Oberster Herrscher, dachte Straff, während er den murmelnden Verrückten neben sich ansah. Was habe ich mir damit nur angetan? Zane wurde immer unberechenbarer. Hatte er diese Männer aus Eifersucht oder aus bloßer Lust an Gewalt sterben lassen, oder war er nur gelangweilt gewesen? Straff glaubte eigentlich nicht, dass Zane ihn hintergangen hatte, aber ganz sicher war er nicht. Wie dem auch sei, es gefiel Straff nicht, sich bei der Ausführung seiner Pläne auf Zane verlassen zu müssen. Es gefiel ihm nicht, sich überhaupt wegen irgendetwas auf Zane verlassen zu müssen.


    Zane sah Straff an und hörte mit seinem Gerede auf. Meistens 
     gelang es ihm recht gut, seinen Wahnsinn zu verbergen. Manchmal vergaß Straff ihn sogar. Doch er lauerte beständig dicht unter der Oberfläche. Zane war das gefährlichste Werkzeug, das Straff je benutzt hatte. Doch der Schutz durch einen Nebelgeborenen wog die Gefahr auf, die von Zanes Wahnsinn ausging.


    Wenn auch nur knapp.


    »Du musst dir keine Sorgen machen, Vater«, sagte Zane. »Die Stadt wird trotzdem dir gehören.«


    »Sie wird mir nicht gehören, solange diese Frau noch lebt«, entgegnete Straff. Er zitterte. Vielleicht geht es einzig und allein darum. Zanes Angriff war so offensichtlich, dass jeder in der Stadt weiß, wer dahintersteckt, und wenn diese nebelgeborene Dämonin aufwacht, wird sie versuchen, es mir heimzuzahlen.


    Aber wenn das Zanes Absicht war, warum bringt er mich dann nicht eigenhändig um? Nichts, was Zane tat, ergab einen Sinn. Das musste es auch nicht. Vielleicht war das einer der Vorteile, wenn man verrückt war.


    Zane schüttelte den Kopf. »Ich glaube, du wirst überrascht sein, Vater. So oder so wirst du bald nichts mehr von Vin zu befürchten haben.«


    »Sie glaubt, dass ich hinter dem versuchten Mordanschlag auf ihren geliebten König stecke.«


    Zane lächelte. »Nein, das glaube ich nicht. Dafür ist sie viel zu klug.«


    Zu klug, um die Wahrheit zu erkennen?, dachte Straff. Doch jetzt hörten seine durch das Zinn geschärften Ohren ein Rascheln mitten im Nebel. Er hob die Hand und brachte damit sein Gefolge zum Stehen. In der Ferne erkannte er undeutlich den flackernden Schimmer der Fackeln auf der Stadtmauer. Sie waren der Stadt sehr nahe gekommen – unangenehm nahe.


    Straffs Gefolge wartete still. Dann erschien im Nebel vor ihnen ein Mann zu Pferd, der von etwa fünfzig seiner Soldaten begleitet wurde. Es war Ferson Penrod.


    »Straff«, begrüßte Penrod ihn und nickte.


    »Ferson.«


    »Deine Männer haben sich gut geschlagen«, sagte Penrod. »Ich bin froh, dass dein Sohn nicht sterben musste. Er ist ein guter Kerl. Ein schlechter König, aber ein ehrenwerter Mann.«


    Etliche meiner Söhne sind heute gestorben, dachte Straff. Es ist kein Segen, dass Elant noch lebt – es ist eine Ironie des Schicksals.


    »Seid ihr bereit, die Stadt an mich zu übergeben?«, fragte Straff.


    Penrod nickte. »Philen und seine Kaufmannsfreunde wollen die Zusicherung bekommen, dass ihnen ähnliche Titel verliehen werden wie die, welche Cett ihnen versprochen hatte.«


    Straff machte eine beiläufige Handbewegung. »Du kennst mich, Ferson«, sagte er. Schließlich bist du fast jede Woche während der Bälle vor mir im Staub gekrochen. »Ich achte jede geschäftliche Vereinbarung. Ich wäre ein Dummkopf, wenn ich diesen Krämern nicht Honig ums Maul schmieren würde. Schließlich sind sie diejenigen, die mir die Steuereinnahmen aus diesem Dominium garantieren.«


    Penrod nickte. »Ich bin froh, dass wir zu einer Übereinkunft kommen, Straff. Ich traue Cett nicht.«


    »Ich bezweifle, dass du mir traust«, meinte Straff.


    Penrod lächelte. »Aber ich kenne dich, Straff. Du bist einer von uns – ein Adliger aus Luthadel. Außerdem hast du das stabilste Königreich aller Dominien errichtet. Und genau das brauchen wir jetzt. Ein wenig Stabilität für unser Volk.«


    »Du klingst schon fast wie dieser Narr von meinem Sohn.«


    Penrod schwieg zunächst und schüttelte den Kopf. Dann sagte er: »Dein Sohn ist kein Narr, Straff. Er ist bloß ein Idealist. Wenn ich ehrlich bin, tut es mir leid, dass ich mit ansehen muss, wie sein kleines Utopia zerfällt.«


    »Wenn er dir leidtut, Penrod, dann bist du ebenfalls ein Dummkopf.«


    Penrod versteifte sich. Straff fing den stolzen Blick des Mannes auf und hielt ihm stand, bis Penrod wegschaute. Diese Unterredung war im Wesentlichen bedeutungslos – aber sie diente einem sehr wichtigen Zweck.


    Straff kicherte. »Du wirst dich daran gewöhnen müssen, wieder nur ein kleiner Fisch zu sein, Ferson.«


    »Ich weiß.«


    »Freu dich«, sagte Straff. »Wenn diese Machtübergabe wie geplant verläuft, wird niemand sterben müssen. Wer weiß, vielleicht lasse ich dir sogar deine Krone.«


    Penrod hob den Blick.


    »Dieses Land hat schon seit langer Zeit keinen König mehr gehabt«, sagte Straff gelassen. »Es hatte etwas Größeres. Ich bin zwar nicht der Oberste Herrscher – aber ich kann mich zum Kaiser ausrufen lassen. Willst du deine Krone behalten und mir als untergeordneter König dienen?«


    »Das hängt davon ab, was es mich kostet, Straff«, erwiderte Penrod vorsichtig.


    Er ist doch noch nicht ganz verblödet. Penrod war schon immer gerissen gewesen; er war der wichtigste Adlige, der in Luthadel geblieben war, und seine Pläne waren eindeutig aufgegangen.


    »Die Kosten sind gewaltig«, sagte Straff. »Geradezu ungeheuerlich. «


    »Das Atium«, vermutete Penrod.


    Straff nickte. »Elant hat es nicht gefunden, aber es muss hier irgendwo sein. Ich war derjenige, der nach den Geoden geschürft hat. Meine Männer haben Jahrzehnte damit verbracht, sie abzuernten und nach Luthadel zu bringen. Ich weiß, wie groß die Ernte war, und ich weiß auch, dass nicht annähernd so viel an die Adligen ausgegeben wurde. Der Rest befindet sich immer noch irgendwo in der Stadt.«


    Penrod nickte. »Ich werde sehen, was ich auftreiben kann, Straff.«


    Straff hob eine Braue. »Du wirst dich wieder daran gewöhnen müssen, Ferson.«


    Penrod zögerte, doch dann neigte er den Kopf. »Ich werde sehen, was ich auftreiben kann, Herr.«


    »Gut. Welche Neuigkeiten bringst du mir von Elants Geliebter? «


    »Sie ist nach dem Kampf zusammengebrochen«, berichtete Penrod. »Ich habe eine Spionin im Küchenpersonal, und sie hat mir gesagt, dass sie eine Schüssel mit Brühe in Herrin Vins Gemach gebracht hat. Das Mädchen hat sie kalt wieder abgeholt.«


    Straff runzelte die Stirn. »Könnte deine Spionin ihr vielleicht etwas ins Essen tun?«


    Penrod erbleichte leicht. »Ich … ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist, Herr. Außerdem ist Euch doch bekannt, was für eine gute Konstitution die Nebelgeborenen haben.«


    Vielleicht ist sie wirklich im Augenblick außer Gefecht gesetzt, dachte Straff. Wenn wir jetzt einmarschieren würden … Die Kälte, die durch ihn geströmt war, als sie seine Gefühle berührt hatte, kehrte zurück. Die Taubheit. Das Nichts.


    »Du brauchst keine so große Angst vor ihr zu haben, Herr«, sagte Penrod.


    Straff hob eine Braue. »Ich habe keine Angst. Ich bin nur vorsichtig. Ich werde nicht eher in die Stadt einmarschieren, bis meine persönliche Sicherheit gewährleistet ist – und wenn ich einmarschiere, droht eurer Stadt Gefahr von Cett. Oder noch Schlimmeres. Was würde wohl geschehen, wenn diese Kolosse beschließen, Luthadel anzugreifen, Ferson? Ich befinde mich in Verhandlungen mit ihrem Anführer, und er scheint in der Lage zu sein, sie zu beherrschen. Hast du jemals die Auswirkungen eines Angriffs von Kolossen beobachten können?«


    Vermutlich hatte er das nicht; auch Straff war erst vor kurzem Zeuge eines solchen Schauspiels geworden. Penrod schüttelte nur den Kopf. »Vin wird dich nicht angreifen. Nicht wenn der Rat dir die Herrschaft über die Stadt einräumt. Es wird auf vollkommen legalem Wege geschehen.«


    »Ich bezweifle, dass Legalität sie interessiert.«


    »Vielleicht nicht«, gab Penrod zu. »Aber Elant interessiert sie. Und wenn er befiehlt, folgt ihm das Mädchen.«


    Es sei denn, er hat so wenig Macht über sie, wie ich über Zane habe, dachte Straff zitternd. Egal was Penrod sagte, Straff würde die Stadt erst dann übernehmen, wenn diese schreckliche Kreatur 
     ausgeschaltet war. Und zur Erreichung dieses Zieles konnte er sich nur Zanes bedienen.


    Dieser Gedanke beunruhigte ihn fast genauso sehr wie der an Vin.


    Ohne noch etwas zu sagen, entließ Straff Penrod mit einer knappen Handbewegung. Penrod drehte sich um und zog sich mit seinem Gefolge in den Nebel zurück. Trotz seines Zinns hörte Straff kaum, wie Zane auf dem Boden neben ihm landete. Straff wandte sich dem Nebelgeborenen zu.


    »Glaubst du wirklich, er würde dir das Atium aushändigen, wenn er es findet?«, fragte Zane leichthin.


    »Vielleicht«, meinte Straff. »Er sollte wissen, dass er nicht die Macht hat, es in seinem Besitz zu halten – er hat nicht die militärische Stärke, einen solchen Schatz zu schützen. Und wenn er es mir nicht übergibt … nun, vermutlich wird es leichter sein, ihm das Atium abzunehmen, als es selbst zu suchen.«


    Zane schien diese Antwort zufriedenzustellen. Er wartete eine Weile und starrte in den Nebel. Dann sah er Straff an, und auf seinem Gesicht lag ein seltsamer Ausdruck. »Wie spät ist es?«


    Straff holte seine Taschenuhr hervor. Kein Nebelgeborener würde je so etwas bei sich tragen. »Elf Uhr und siebzehn Minuten«, sagte er.


    Zane nickte und betrachtete wieder die Stadt. »Inzwischen sollte es wirken.«


    Straff runzelte die Stirn. Dann begann er zu schwitzen. Er fachte sein Zinn an und kniff die Augen zusammen. Da!, dachte er, als er eine Schwäche in sich bemerkte. »Noch mehr Gift?«, fragte er und zwang sich dabei, jede Angst aus seiner Stimme zu bannen und so ruhig wie möglich zu sein.


    »Wie machst du das, Vater?«, fragte Zane. »Diesmal war ich sicher, dass du es nicht bemerkst. Doch es ist dir mal wieder nicht entgangen.«


    Straff fühlte sich schwächer und schwächer. »Man muss kein Nebelgeborener sein, um gewisse Fähigkeiten zu haben, Zane«, fuhr er seinen Sohn an.


    Zane zuckte die Schultern und lächelte auf die unheimliche Weise, die nur ihm eigen war. Es wirkte klug und gleichzeitig ungeheuer wankelmütig. Er schüttelte den Kopf. »Du hast schon wieder gewonnen«, sagte er, schoss in den Himmel und wirbelte dabei den Nebel auf.


    Sofort wendete Straff sein Pferd und versuchte Haltung zu bewahren, als er auf das Lager zupreschte. Nun spürte er das Gift. Er spürte, wie es ihm das Leben stahl. Er spürte, wie es ihn bedrohte, überwältigte …


    Vielleicht ritt er zu schnell, aber es war schwierig, Stärke vorzuspielen, wenn man in Lebensgefahr schwebte. Schließlich trieb er sein Pferd zu einem Galopp an. Er ließ seine verblüfften Wachen hinter sich zurück. Sie stießen überraschte Rufe aus und versuchten mitzuhalten.


    Straff schenkte ihren Beschwerden keine Beachtung. Er ritt noch schneller. Verlangsamte das Gift schon seine Reaktionen? Welches hatte Zane benutzt? Gurgeist? Nein, das hätte er ihm unmittelbar ins Blut spritzen müssen. Tompher vielleicht? Oder hatte er ein Gift gefunden, das Straff noch nicht kannte?


    Er konnte nur hoffen, dass das nicht der Fall war. Denn wenn Straff das Gift nicht kannte, dann war es vermutlich auch Amaranta nicht bekannt, und sie würde kein passendes Gegenmittel in ihren Heiltrank geben können.


    Das Licht aus dem Lager erhellte den Nebel vor ihm. Soldaten schrien auf, als Straff heranstürmte, und er wäre beinahe aufgespießt worden, als einer seiner eigenen Männer den Speer gegen das heranrasende Pferd erhob. Zum Glück erkannte er Straff gerade noch rechtzeitig. Er ritt den Mann zu Boden, obwohl dieser den Speer schon gesenkt hatte.


    Erst vor seinem eigenen Zelt blieb Straff stehen. Inzwischen waren seine Soldaten ausgeschwärmt und bereiteten sich auf eine Invasion oder einen anderen Angriff vor. Es gab keine Möglichkeit, all das vor Zane zu verheimlichen.


    Auch meinen Tod werde ich nicht verheimlichen können.


    »Herr!«, rief ein Hauptmann, der nun auf ihn zulief.


    »Hol Amaranta«, sagte Straff und taumelte vom Pferd.


    Der Soldat zögerte. »Eure Geliebte, Herr?«, fragte er und runzelte die Stirn. »Warum …?«


    »Sofort!«, schrie Straff ihn an, warf die Zeltklappe zur Seite und trat nach drinnen. Verstohlen wischte er sich mit dem Handrücken über die Stirn. Zu viel Schweiß.


    Verdammt sei er!, dachte er. Ich muss ihn töten, muss ihn zügeln … Ich muss etwas unternehmen. Ich kann so nicht regieren!


    Aber was sollte er tun? Er hatte nachts wach gelegen, hatte ganze Tage verschwendet, nur um zu einer Entscheidung zu gelangen, was er gegen Zane unternehmen sollte. Das Atium, mit dem er den Mann bestach, schien nicht mehr viel zu bewirken. Zane hatte es zugelassen, dass Straffs Kinder bei dem hoffnungslosen Versuch, Elants Geliebte zu töten, abgeschlachtet worden waren. Das bewies eindeutig, dass er ihm nicht mehr vertrauen konnte.


    Amaranta traf überraschend schnell ein und mischte unverzüglich ein Gegenmittel zusammen. Als Straff das schrecklich schmeckende Gebräu hinunterstürzte – und sofort seine heiligende Wirkung spürte – kam er zu einem unangenehmen Entschluss.


    Zane musste sterben.

  


  
    Und doch … in gewisser Hinsicht schien es so passend zu sein. Es hatte beinahe den Anschein, als hätten wir einen Helden erschaffen, der sich genau in die Prophezeiungen fügte, anstatt abzuwarten, bis er von selbst auftritt. Das war meine Befürchtung, und das hätte mir zu denken geben müssen, als meine Brüder schließlich zu mir kamen und zu glauben bereit waren.
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    Kapitel 40


    Elant saß neben ihrem Bett.


    Das tröstete sie. Auch wenn sie unruhig geschlafen hatte, war doch einem Teil von ihr beständig bewusst gewesen, dass er da war und über sie wachte. Es war ein seltsames Gefühl, unter seiner Obhut und Pflege zu stehen, denn schließlich war sie es sonst, die für den Schutz sorgte.


    Als sie schließlich erwachte, überraschte es sie nicht, ihn in einem Sessel neben ihrem Bett vorzufinden; er las beim warmen Schein einer Kerze. Als sie vollständig wach war, sprang sie nicht wie gewöhnlich hoch oder suchte den Raum angespannt ab. Stattdessen richtete sie sich langsam auf, zog sich das Laken bis unter die Arme und nahm einen Schluck von dem Wasser, das für sie neben dem Bett stand.


    Elant schloss das Buch und wandte sich ihr lächelnd zu. Vin suchte in seinen sanften Augen nach den Anzeichen des Grauens, das sie vor ihrer Ohnmacht in ihnen bemerkt hatte. Nach dem Abscheu, dem Schrecken, dem Schock.


    Er wusste, dass sie ein Ungeheuer war. Wie konnte er sie nur so freundlich anlächeln?


    »Warum?«, fragte sie leise.


    »Warum was?«, fragte er zurück.


    »Warum sitzt du hier und wartest?«, wollte sie wissen. »Ich sterbe nicht – das zumindest weiß ich.«


    Elant zuckte die Achseln. »Ich wollte einfach nur in deiner Nähe sein.«


    Sie erwiderte nichts darauf. Ein Kohlenofen brannte in der Ecke, aber er brauchte bald neuen Brennstoff. Der Winter war nahe, und es schien, dass er kalt wurde. Sie trug nur ein Nachthemd. Sie hatte zwar die Mägde gebeten, ihr keines anzuziehen, doch da hatte Sazeds Schlaftrunk schon gewirkt, und sie hatte nicht mehr die Kraft gehabt, ihren Wunsch durchzusetzen.


    Sie zog das Laken noch enger um sich. Erst jetzt bemerkte sie etwas, das ihr schon früher hätte auffallen müssen. »Elant! Du trägst keine Uniform mehr!«


    Er schaute an seiner Kleidung herunter. Es war ein Adelsanzug aus seiner alten Garderobe nebst einer nicht zugeknöpften maronenfarbenen Weste. Das Jackett war ihm zu groß. Er zuckte die Schultern. »Ich brauche keine Verkleidung mehr, Vin.«


    »Ist Cett jetzt König?«


    Elant schüttelte den Kopf. »Penrod.«


    »Das ergibt doch keinen Sinn.«


    »Allerdings«, sagte er. »Wir wissen nicht genau, warum die Kaufleute Cett verraten haben, aber das spielt jetzt keine Rolle mehr. Außerdem ist Penrod die bessere Wahl. Besser als Cett und besser als ich.«


    »Du weißt, dass das nicht stimmt.«


    Elant lehnte sich nachdenklich zurück. »Ich weiß es nicht, Vin. Ich habe geglaubt, ich sei der bessere Mann. Aber während ich alle möglichen Pläne geschmiedet habe, mit denen ich Cett vom Thron fernhalten wollte, habe ich nie den einen Plan ins Auge gefasst, der ihn mit Sicherheit in die Niederlage getrieben hätte. Ich hätte von Anfang an Penrod meine Unterstützung geben und unsere Stimmen vereinen sollen. Was wäre passiert, wenn meine Anmaßung uns Cett als König beschert hätte? Ich habe nicht an das Volk gedacht.«


    »Elant …«, sagte sie und legte ihm die Hand auf den Arm. 
    


    Er zuckte ganz leicht zusammen.


    Es war eine kaum merkliche Bewegung, und er überspielte sie sofort. Doch der Schaden war bereits angerichtet. Sie hatte diesen Schaden zu verantworten – den Schaden in Elants Innerem. Er hatte gesehen, was sie in Wirklichkeit war. Er hatte sich in eine Lüge verliebt.


    »Was ist?«, fragte er und sah ihr ins Gesicht.


    »Nichts«, sagte Vin und zog ihre Hand zurück. In ihr zerbrach etwas. Ich liebe ihn so sehr. Warum? Warum habe ich zugelassen, dass er es sieht? Aber ich hatte keine andere Wahl!


    Er verrät dich, flüsterte Reens Stimme in ihrem Hinterkopf. Jeder wird dich irgendwann verlassen, Vin.


    Elant seufzte und richtete den Blick auf die Läden an ihrem Fenster. Sie waren vorgelegt und hielten den Nebel ab, aber Vin konnte die Finsternis hinter ihnen erkennen.


    »Ich habe nie wirklich geglaubt, dass es so enden würde, Vin«, sagte er leise. »Ich habe ihnen bis zum Ende vertraut. Ich habe dem Volk und dem von ihm gewählten Rat vertraut, dass sie das Richtige tun würden. Als sie mich nicht gewählt haben, war ich tatsächlich überrascht. Das hätte ich nicht sein sollen. Wir wussten, dass es ein gewagter Versuch war. Schließlich hatten sie mich schon einmal abgewählt. Aber ich war der Meinung, dass das nur eine Warnung war. Tief in meinem Herzen war ich überzeugt davon, dass sie mich wieder in mein Amt einsetzen würden.« Er schüttelte den Kopf. »Und jetzt muss ich entweder zugeben, dass ich ihnen fälschlicherweise vertraut habe, oder ich muss ihre Entscheidung gutheißen.«


    Das war es, was sie an ihm liebte: seine Güte, seine einfache Ehrlichkeit. Das waren Eigenschaften, die einem Skaa-Straßenkind so fremd waren, wie es ein Nebelgeborener für die meisten normalen Menschen war. Unter all den guten Männern in Kelsiers Mannschaft und sogar unter den Besten des Adels hatte sie keinen Zweiten wie Elant Wager gefunden. Er glaubte tatsächlich, dass die Menschen, die ihn entthront hatten, einfach nur das Richtige zu tun versuchten.


    Manchmal hatte sie sich einen Dummkopf gescholten, weil sie sich in den ersten Adligen verliebt hatte, dem sie je begegnet war. Doch jetzt begriff sie, dass ihre Liebe zu Elant nicht einfach ein Ergebnis von Gelegenheiten oder Bequemlichkeit war. Sie liebte ihn um seiner selbst willen. Die Tatsache, dass sie ihm als Erstem begegnet war, stellte für sie einen ungeheuerlichen Glücksfall dar.


    Und jetzt … war es vorbei. Zumindest in der Gestalt, die diese Liebe bisher angenommen hatte. Doch Vin hatte schon immer gewusst, dass es irgendwann so kommen musste. Aus diesem Grund hatte sie vor etwas über einem Jahr seinen Heiratsantrag abgelehnt. Sie konnte nicht seine Frau werden. Oder eher: Sie konnte es nicht zulassen, dass er sie heiratete.


    »Ich kenne diese Trauer in deinem Blick, Vin«, sagte Elant sanft.


    Sie sah ihn entsetzt an.


    »Wir werden darüber hinwegkommen«, versicherte er ihr. »Der Thron ist nicht alles. Vielleicht wird es uns jetzt sogar bessergehen. Wir haben alles getan, was in unserer Macht stand. Jetzt ist jemand anderes am Zug.«


    Sie lächelte schwach. Er weiß es nicht. Er darf niemals erfahren, wie weh das tut. Er ist ein guter Mann – er würde sich zwingen, mich weiterhin zu lieben.


    »Aber«, fuhr er fort, »du solltest dir jetzt etwas Ruhe gönnen.«


    »Ich fühle mich gut«, sagte Vin und streckte sich ein wenig. Ihre Seite schmerzte, ihr Nacken ebenfalls, aber in ihr brannte das Weißblech, und keine ihrer Wunden schränkte ihre Bewegungsfreiheit ein. »Ich muss …«


    Sie verstummte, als sie begriff. Sie setzte sich aufrecht; diese plötzliche Bewegung machte sie steif vor Schmerz. Der vergangene Tag war kaum mehr als ein verschwommener Fleck, aber …


    »OreSeur!«, rief sie und warf das Laken von sich.


    »Es geht ihm gut, Vin«, sagte Elant. »Er ist ein Kandra. Ein paar gebrochene Knochen machen ihm nichts aus.«


    Sie hatte das Bett schon fast verlassen, hielt inne und kam sich plötzlich sehr dumm vor. »Wo ist er?«


    »Er verdaut gerade seinen neuen Körper«, meinte Elant lächelnd.


    »Warum lächelst du?«, fragte sie.


    »Ich habe noch nie gehört, dass sich jemand so sehr um einen Kandra sorgt.«


    »Ich sehe nicht ein, warum man das nicht tun sollte«, sagte Vin und kletterte zurück ins Bett. »OreSeur hat sein Leben für mich aufs Spiel gesetzt.«


    »Er ist ein Kandra, Vin«, wiederholte Elant. »Ich glaube nicht, dass diese Männer ihn hätten töten können. Das wäre vermutlich nicht einmal einem Nebelgeborenen möglich.«


    Vin hielt inne. Nicht einmal einem Nebelgeborenen … Was störte sie so an dieser Bemerkung? »Egal«, sagte sie. »Er kann Schmerz empfinden. Um meinetwillen hat er zwei schwere Schläge einstecken müssen.«


    »Er hat damit nur seinen Vertrag erfüllt.«


    Seinen Vertrag … OreSeur hatte einen Menschen angegriffen. Er hatte seinen Vertrag gebrochen. Für sie.


    »Was ist?«, fragte Elant.


    »Nichts«, antwortete Vin rasch. »Erzähl mir von den Armeen.«


    Elant sah sie verwundert an, aber er ließ es zu, dass das Gespräch in andere Bahnen lief. »Cett hat sich immer noch in der Festung Hasting verbarrikadiert. Wir sind nicht sicher, wie er reagieren wird. Der Rat hat ihn nicht gewählt, was ihm sicherlich nicht gefällt. Aber er hat noch nicht protestiert. Er muss wissen, dass er jetzt hier in der Falle sitzt.«


    »Er muss fest daran geglaubt haben, dass er zum König gewählt wird«, sagte Vin und runzelte die Stirn. »Sonst wäre er niemals in die Stadt gezogen.«


    Elant schüttelte den Kopf. »Es war so oder so eine seltsame Entscheidung. Wie dem auch sei, ich habe dem Rat vorgeschlagen, ein Abkommen mit ihm zu treffen. Ich vermute, er ist der Ansicht, dass sich das Atium nicht in der Stadt befindet, also 
     gibt es für ihn eigentlich keinen Grund, die Stadt unbedingt haben zu wollen.«


    »Außer sein Ansehen.«


    »Das reicht für ihn nicht aus, um seine Armee aufs Spiel zu setzen«, sagte Elant. »Oder sein Leben.«


    Vin nickte. »Und was ist mit deinem Vater?«


    »Er verhält sich still«, teilte Elant ihr mit. »Es ist seltsam, Vin; das sieht ihm gar nicht ähnlich. Diese Attentäter waren so plump. Ich bin nicht sicher, was ich davon halten soll.«


    »Die Attentäter«, meinte Vin, während sie sich wieder im Bett zurücklehnte. »Habt ihr sie identifiziert?«


    Elant schüttelte den Kopf. »Keiner kennt sie.«


    Vin runzelte die Stirn.


    »Vielleicht sind uns die Adligen aus dem Nördlichen Dominium nicht so vertraut, wie wir geglaubt haben.«


    Nein, dachte Vin. Nein, wenn sie aus einer Stadt kämen, die so nahe wie Urteau – Straffs Heimatstadt – liegt, dann wären sie uns bekannt, oder? »Ich glaube, ich habe einen von ihnen erkannt. «


    »Wen?«


    »Den … Letzten.«


    Elant zögerte, bevor er sagte: »Ah. Ich fürchte, wir werden ihn nicht mehr identifizieren können.«


    »Elant, es tut mir so leid, dass du das mit ansehen musstest.«


    »Wieso?«, fragte Elant. »Vin, ich habe schon früher Leute sterben sehen. Schließlich war ich gezwungen, den Hinrichtungen des Obersten Herrschers zuzuschauen, wie du dich erinnern wirst.« Er verstummte und fuhr schließlich fort: »Auch wenn das natürlich anders als das war, was du getan hast.«


    Natürlich.


    »Du warst erstaunlich«, meinte Elant. »Ich wäre jetzt tot, wenn du diese Allomanten nicht aufgehalten hättest – und es ist wahrscheinlich, dass auch Penrod und die anderen Ratsherren gestorben wären. Du hast das Zentrale Dominium gerettet.«


    Wir müssen immer das Messer sein …


    Elant lächelte und stand auf. »Hier«, sagte er, während er zur anderen Seite des Zimmers ging. »Es ist jetzt zwar kalt, aber Sazed hat gesagt, du sollst es essen, sobald du wach bist.« Er kehrte mit einer Schüssel Suppe zurück.


    »Sazed hat sie mir geschickt?«, fragte Vin misstrauisch. »Was befindet sich sonst noch darin?«


    Elant grinste. »Er hat mich davor gewarnt, sie zu probieren. Angeblich enthält sie genug Beruhigungsmittel, um mich einen ganzen Monat lang bewusstlos zu machen. Man braucht halt einiges, um bei euch Weißblechverbrennern eine Wirkung zu erzeugen.«


    Er stellte die Suppe auf dem Tisch neben dem Bett ab. Vin betrachtete sie durch ihre zusammengekniffenen Augen. Vermutlich befürchtete Sazed, dass sie trotz ihrer Wunden hinausgehen und die Stadt durchstreifen würde, sobald sie allein war. Wahrscheinlich hatte er Recht. Mit einem Seufzen nahm Vin die Suppe an sich und nippte daran.


    Elant lächelte. »Ich schicke dir jemanden, der mehr Kohlen für den Ofen bringt«, sagte er. »Jetzt habe ich noch einiges zu tun.«


    Vin nickte. Er ging und zog die Tür hinter sich zu.
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    Als Vin das nächste Mal erwachte, sah sie, dass Elant noch immer da war. Er stand im Schatten und beobachtete sie. Draußen war es noch dunkel. Die Läden vor ihrem Fenster waren geöffnet, und der Nebel bedeckte den Boden des Zimmers.


    Die Läden waren geöffnet.


    Vin setzte sich aufrecht und drehte sich der Gestalt in der Ecke zu. Das war nicht Elant. »Zane«, sagte sie matt.


    Er trat vor. Da sie nun wusste, worauf sie achten musste, war es leicht, die Ähnlichkeit zwischen ihm und Elant zu erkennen. Sie hatten das gleiche Kinn und das gleiche wellige, dunkle Haar. Sie hatten sogar eine ähnliche Statur, seit Elant Kampfübungen machte.


    »Du schläfst zu fest«, sagte Zane.


    »Sogar der Körper einer Nebelgeborenen braucht Schlaf, wenn er heilen will.«


    »Du hättest erst gar nicht verletzt werden dürfen«, warf Zane ihr vor. »Du hättest in der Lage sein müssen, diese Männer ohne große Schwierigkeiten zu töten, aber mein Bruder hat dich abgelenkt, und du hast versucht, die Leute im Saal zu beschützen. Das ist es, was er aus dir gemacht hat. Er hat dich verändert, so dass du nicht mehr erkennst, was getan werden muss. Du tust nur noch das, was er von dir will.«


    Vin hob eine Braue und tastete still unter ihrem Kissen herum. Zum Glück war ihr Dolch da. Er hat mich nicht im Schlaf getötet, dachte sie. Das ist ein gutes Zeichen.


    Er machte einen weiteren Schritt auf sie zu. Sie versteifte sich. »Was spielst du für ein Spiel, Zane?«, wollte sie wissen. »Zuerst sagst du mir, dass du beschlossen hast, mich nicht zu töten, und dann schickst du mir eine Gruppe von Attentätern auf den Hals. Was kommt als Nächstes? Bist du hergekommen, um deinen Auftrag endlich zu erledigen?«


    »Wir haben dir diese Attentäter nicht geschickt, Vin«, sagte Zane gelassen.


    Vin schnaubte verächtlich.


    »Du kannst glauben, was du willst«, sagte Zane und kam noch näher, bis er dicht neben ihrem Bett stand – eine große Gestalt aus Schwärze und Würde. »Mein Vater hat noch immer Angst vor dir. Warum sollte er es wagen, deine Rache auf sich zu ziehen, indem er versucht, Elant umzubringen?«


    »Es war ein Spiel«, entgegnete Vin. »Er hat gehofft, dass es den Attentätern gelingen würde, mich zu töten.«


    »Warum hätte er sie dazu benutzen sollen?«, fragte Zane. »Er hat doch mich. Warum sollte er eine Gruppe von Nebelingen mitten in einem überfüllten Raum angreifen lassen, während ich in der Nacht einfach Atium einsetzen und dich sofort töten könnte?«


    Vin zögerte.


    »Vin«, sagte er, »ich habe beobachtet, wie die Leichen aus dem Ratssaal getragen wurden, und unter ihnen habe ich einige aus Cetts Gefolge erkannt.«


    Das ist es!, dachte Vin. Jetzt weiß ich, wo ich den Schläger, dessen Kopf ich zerschmettert habe, schon einmal gesehen habe! Es war in der Festung Hasting; er hat aus der Küche herausgeschaut, während wir mit Cett gegessen haben, und so getan, als wäre er ein Diener.


    »Aber die Attentäter haben auch Cett angegriffen …« Vin verstummte. Das war eine grundlegende Strategie aller Diebe: Wenn man die Fassade aufrechterhalten und jedem Verdacht entgehen wollte, musste man sich zuerst selbst bestehlen, bevor man sich die Läden der Umgebung vornahm.


    »Die Attentäter, die Cett angegriffen haben, waren allesamt gewöhnliche Männer«, sagte Vin. »Keine Allomanten. Ich frage mich, was er ihnen gesagt hat – dass sie sich ›ergeben‹ sollten, sobald sie zu unterliegen drohten? Aber warum sollten sie überhaupt einen Angriff vortäuschen sollen? Er war doch der Favorit für den Thron.«


    Zane schüttelte den Kopf. »Penrod hat ein Abkommen mit meinem Vater, Vin. Straff hat dem Rat viel größeren Reichtum versprochen, als Cett ihm jemals bieten könnte. Das ist der Grund, warum die Kaufleute ihre Stimmen neu abgegeben haben. Cett muss irgendwie von diesem Verrat erfahren haben. Schließlich hat er genügend Spione in der Stadt.«


    Verblüfft saß Vin da. Natürlich! »Und der einzige Weg, auf dem Cett gewinnen konnte …«


    »War der Einsatz der Attentäter«, beendete Zane für sie den Satz und nickte. »Sie sollten alle drei Kandidaten angreifen, Penrod und Elant töten, Cett aber leben lassen. Dann hätte der Rat angenommen, dass er von Straff verraten worden war, und er hätte Cett zum König gewählt.«


    Mit zitternder Hand ergriff Vin ihr Messer. Sie hatte diese Spielchen so satt. Elant wäre beinahe dabei gestorben. Und sie hätte um ein Haar versagt.


    Ein Teil von ihr, ein brennender Teil, wollte das tun, was sie 
     schon immer hatte tun wollen. Sie wollte hinausgehen, Cett und Straff töten und damit die Gefahr auf die wirkungsvollste Art und Weise beseitigen.


    Nein, sagte sie bestimmt zu sich selbst. Nein. Das wäre Kelsiers Art gewesen. Aber es ist nicht meine Art. Es ist nicht … Elants Art.


    Zane drehte sich von ihr fort, zum Fenster hin und betrachtete den kleinen, wasserfallartigen Strom des Nebels, der sich durch es ergoss. »Ich hätte früher kommen sollen. Ich war draußen bei der Menge, die zu spät eingetroffen war, um noch einen Sitzplatz zu ergattern. Ich wusste nicht einmal, was los war, bis die Leute herausstürzten.«


    Vin hob eine Braue. »Du klingst beinahe aufrichtig, Zane.«


    »Ich hege nicht den Wunsch, dich tot zu sehen«, sagte er und wandte sich ihr zu. »Und auf keinen Fall will ich, dass Elant etwas zustößt.«


    »Ach nein?«, fragte Vin. »Obwohl er derjenige ist, der alle Privilegien hatte, während du verachtet und weggesperrt wurdest?«


    Zane schüttelte den Kopf. »So ist es nicht. Elant ist … rein. Manchmal, wenn ich ihn reden höre, frage ich mich, ob ich wie er geworden wäre, wenn meine Kindheit anders verlaufen wäre.«


    Er fing ihren Blick in dem dunklen Raum auf. »Ich bin … gebrochen, Vin. Man hat mich verrückt gemacht. Ich kann nie wie Elant sein. Aber es würde mich nicht ändern, wenn ich ihn töte. Vermutlich ist es gut, dass er und ich getrennt voneinander aufgezogen wurden. Es ist sehr gut, dass er nichts von mir weiß. Und es ist gut, dass er so bleibt, wie er ist. Unverdorben.«


    »Ich …«, mühte sich Vin ab. Was sollte sie darauf sagen? Sie erkannte die Aufrichtigkeit in Zanes Augen.


    »Ich bin nicht Elant«, sagte er. »Das werde ich nie sein. Ich bin kein Teil seiner Welt. Aber ich glaube auch nicht, dass ich das sein sollte. Und du auch nicht. Als der Kampf vorüber war, konnte ich endlich den Ratssaal betreten. Ich habe gesehen, wie Elant über dir stand, und ich habe das Entsetzen in seinem Blick gesehen.«


    Sie drehte den Kopf weg.


    »Es ist nicht seine Schuld, dass er ist, was er ist«, sagte Zane. »Er ist rein, wie ich schon sagte. Aber das unterscheidet ihn von uns. Ich habe schon versucht, es dir zu erklären. Ich wünschte, du hättest seinen Blick gesehen …«


    Ich habe ihn gesehen, dachte Vin. Sie wollte nicht daran erinnert werden, aber sie hatte ihn gesehen. Dieses furchtbare Grauen, diese Reaktion auf etwas Schreckliches und Fremdartiges jenseits jeglichen Begreifens.


    »Ich kann nicht wie Elant sein«, sagte Zane leise, »aber das würdest du auch von mir nicht verlangen.« Er ließ etwas auf ihr Tischchen neben dem Bett fallen. »Sei beim nächsten Mal besser vorbereitet.«


    Vin ergriff den Gegenstand, während Zane zum Fenster hinüberging. Der Ball aus Metall rollte auf ihrer Handfläche hin und her. Seine Oberfläche war uneben, aber glatt – wie ein Goldklumpen. Sie wusste, was es war, ohne es erst schlucken zu müssen. »Atium?«


    »Cett könnte weitere Attentäter losschicken«, sagte Zane und sprang auf den Fenstersims.


    »Du schenkst es mir?«, fragte sie. »Dieser Klumpen reicht für zwei ganze Minuten!« Es war ein kleines Vermögen und wäre vor dem Zusammenbruch mindestens zwanzigtausend Kastlinge wert gewesen. Doch jetzt, wo Atium so selten geworden war …


    Zane drehte sich ihr zu. »Pass auf dich auf«, sagte er und stürzte sich in den Nebel.
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    Vin gefiel es nicht, verletzt zu sein. Natürlich war ihr bewusst, dass andere Menschen ebenso empfanden, denn wer genoss schon Schmerz und Behinderung? Doch wenn die anderen krank wurden, dann spürte sie Frustration bei ihnen, nicht aber Entsetzen.


    Wenn Elant krank war, verbrachte er den Tag im Bett und las 
     Bücher. Bei einem Übungskampf vor einigen Monaten hatte Keuler eine Wunde davongetragen und sich über die Schmerzen beklagt, und er hatte sich einfach ein paar Tage hingelegt.


    Allmählich wurde Vin wie sie. Nun lag auch sie im Bett und wusste, dass niemand versuchen würde, ihr die Kehle durchzuschneiden, während sie zu schwach war, um nach Hilfe zu rufen. Doch es reizte sie, einfach aufzustehen und allen zu beweisen, dass sie nicht schlimm verwundet war. Damit niemand auf einen anderen Gedanken kam und diesen Vorteil auszunutzen versuchte.


    Das sieht mir gar nicht mehr ähnlich!, sagte sie zu sich selbst. Draußen war es hell, und obwohl Elant sie mehrfach besucht hatte, war er nun nicht hier. Sazed hatte sich um ihre Wunden gekümmert und sie gebeten, »mindestens noch einen weiteren Tag« im Bett zu bleiben. Dann war er zurück zu seinen Studien gegangen, die er gemeinsam mit Tindwyl betrieb.


    Was ist bloß mit diesen beiden passiert, die sich früher so gehasst haben?, dachte sie verärgert. Ich sehe Sazed kaum noch.


    Die Tür ihres Zimmers wurde geöffnet. Vin freute sich über ihre immer noch funktionierenden Instinkte; sofort spannte sie sich an und griff nach ihren Dolchen. Ihre verletzte Seite sandte bei dieser plötzlichen Bewegung protestierende Schmerzen aus.


    Niemand trat ein.


    Vin runzelte die Stirn und war noch immer angespannt, bis endlich ein Hundekopf über das Fußende ihres Bettes lugte. »Herrin?«, sagte eine vertraute, knurrende Stimme.


    »OreSeur?«, fragte Vin. »Du hast wieder einen Hundekörper!«


    »Natürlich, Herrin«, sagte OreSeur und sprang aufs Bett. »Was sollte ich denn sonst haben?«


    »Ich weiß nicht«, meinte Vin und legte ihre Dolche beiseite. »Als Elant sagte, er würde dir einen neuen Körper besorgen, hatte ich angenommen, dass du ihn um einen menschlichen gebeten hättest. Alle haben doch gesehen, wie mein ›Hund‹ gestorben ist.«


    »Ja«, bestätigte OreSeur, »aber es wird für Euch einfach zu erklären sein, dass Ihr Euch einen neuen zugelegt habt. Inzwischen erwartet man, dass Ihr einen Hund in Eurer Nähe habt, und wenn plötzlich keiner mehr da ist, könnte das durchaus auffallen.«


    Vin saß still da. Trotz Sazeds Protesten hatte sie wieder Hemd und Hose angezogen. Ihre Kleider hingen im angrenzenden Zimmer, doch eines war nicht mehr dabei. Wenn Vin sie von Zeit zu Zeit betrachtete, glaubte sie bisweilen das wunderbare weiße Kleid zwischen ihnen hängen zu sehen – blutbeschmiert. Tindwyl hatte Unrecht gehabt: Vin konnte nicht Nebelgeborene und Dame zugleich sein. Das Grauen in den Augen der Ratsherren war für sie Beweis dieser Tatsache genug.


    »Du hättest nicht unbedingt wieder einen Hundekörper annehmen müssen, OreSeur«, sagte Vin leise. »Ich möchte gern, dass du glücklich bist.«


    »Es ist schon in Ordnung, Herrin«, erwiderte OreSeur. »Ich habe mich an diese Art von Knochen gewöhnt und mag sie inzwischen. Ich würde gern ihre Vorzüge noch weiter erforschen, bevor ich zu menschlichen zurückkehre.«


    Vin lächelte. Er hatte einen weiteren Wolfshund ausgewählt – ein gewaltiges Tier. Es hatte eine andere Färbung, war eher schwarz als grau und besaß keine weißen Flecken. Er gefiel ihr.


    »OreSeur …«, begann Vin und schaute weg. »Vielen Dank für das, was du für mich getan hast.«


    »Ich habe nur meinen Vertrag erfüllt.«


    »Ich habe schon früher Kämpfe ausgefochten«, meinte Vin. »Damals hast du dich nicht eingemischt.«


    OreSeur antwortete darauf nicht sofort. Schließlich sagte er: »Nein.«


    »Warum dieses Mal?«


    »Ich habe das getan, was ich als richtig angesehen habe, Herrin«, antwortete OreSeur.


    »Obwohl es dem Vertrag widersprochen hat?«


    Stolz setzte sich OreSeur auf seine Hinterbeine. »Ich habe den Vertrag nicht gebrochen«, sagte er mit fester Stimme.


    »Aber du hast einen Menschen angegriffen.«


    »Ich habe ihn nicht getötet«, wandte OreSeur ein. »Man rät uns, nicht in Kämpfe einzugreifen, damit wir nicht versehentlich den Tod eines Menschen bewirken. Die meisten meiner Brüder sind der Ansicht, dass die Beihilfe zu einer Tötung selbst schon eine Tötung und deshalb ein Bruch des Vertrages ist. Aber der Wortlaut ist eindeutig. Ich habe nichts Falsches getan.«


    »Und was wäre gewesen, wenn der Mann, den du angegriffen hast, sich den Hals gebrochen hätte?«


    »Dann wäre ich zu meiner Art zurückgekehrt und hätte meine Hinrichtung erwartet«, erklärte OreSeur.


    Vin lächelte. »Du hast tatsächlich für mich dein Leben aufs Spiel gesetzt.«


    »In gewisser Weise ja«, gab OreSeur zu. »Doch die Gefahr, dass mein Eingreifen den Tod des Mannes verursachen könnte, war sehr gering.«


    »Trotzdem vielen Dank.«


    OreSeur neigte bescheiden den Kopf.


    »Hingerichtet«, meinte Vin. »Also kannst du doch sterben?«


    »Natürlich, Herrin«, sagte OreSeur. »Wir sind nicht unsterblich. «


    Vin sah ihn fest an.


    »Ich werde keine Einzelheiten mitteilen, Herrin«, sagte OreSeur. »Wie Ihr Euch vorstellen könnt, möchte ich die Schwachstellen meiner Art lieber nicht offenlegen. Bitte gebt Euch mit dem Hinweis darauf zufrieden, dass sie existieren.«


    Vin nickte, runzelte bei dieser Vorstellung aber die Stirn. Sie zog die Knie vor die Brust. Irgendetwas störte sie noch immer. Es war etwas, das Elant zuvor gesagt hatte, etwas über OreSeurs Handlungen …


    »Aber«, meinte sie langsam, »du kannst nicht durch ein Schwert oder einen Stab sterben, oder?«


    »Das stimmt«, bestätigte OreSeur. »Obwohl unser Fleisch wie 
     das Eure aussieht und wir Schmerzen empfinden können, haben Schläge oder Stiche keine dauerhafte Wirkung auf uns.«


    »Was hast du dann zu befürchten?«, fragte Vin schließlich, als ihr klarwurde, was sie nachdenklich gemacht hatte.


    »Herrin?«


    »Warum schließt ihr diese Verträge ab?«, fragte Vin. »Warum unterwerft ihr euch den Menschen? Wenn unsere Soldaten euch nichts antun können, warum macht ihr euch dann überhaupt Gedanken um uns?«


    »Ihr habt die Allomantie«, sagte OreSeur.


    »Also kann Allomantie euch töten?«


    »Nein«, sagte OreSeur und schüttelte seinen Hundekopf, »das kann sie nicht. Aber vielleicht sollten wir das Thema wechseln. Es tut mir leid, Herrin, aber das ist ein sehr gefährliches Gebiet für mich.«


    »Ich verstehe«, sagte Vin und seufzte. »Es ist bloß so frustrierend. Es gibt so vieles, was ich nicht weiß – über den Dunkelgrund, über die Gesetze … und sogar über meine eigenen Freunde!« Sie lehnte sich zurück und schaute hoch zur Decke. Und es gibt immer noch einen Spion im Palast. Vermutlich ist es doch Demoux oder aber Docksohn. Vielleicht sollte ich befehlen, dass sie beide für einige Zeit in den Kerker geworfen werden? Aber würde Elant so etwas tun?


    OreSeur beobachtete sie; anscheinend bemerkte er ihre Enttäuschung. Schließlich stieß er einen Seufzer aus. »Vielleicht gibt es doch das eine oder andere, worüber ich sprechen darf, Herrin, wenn ich sehr vorsichtig bin. Was wisst Ihr über den Ursprung der Kandras?«


    Vin hob den Kopf. »Nichts.«


    »Vor der Erhebung hat es uns nicht gegeben«, sagte er.


    »Willst du damit sagen, dass der Oberste Herrscher euch erschaffen hat?«


    »Das behaupten unsere Überlieferungen«, meinte OreSeur. »Wir sind uns über unseren Zweck nicht sicher. Vielleicht sollten wir die Spione des Vaters sein.«


    »Des Vaters?«, fragte Vin. »Es klingt seltsam, wenn du so über ihn redest.«


    »Der Oberste Herrscher hat uns erschaffen, Herrin«, wiederholte OreSeur. »Also sind wir seine Kinder.«


    »Und ich habe ihn getötet«, sagte Vin. »Ich … ich habe das Gefühl, als müsste ich mich bei dir dafür entschuldigen.«


    »Nur weil er unser Vater ist, heißt das noch nicht, dass wir alles, was er getan hat, gutgeheißen haben, Herrin«, wandte OreSeur ein. »Kann nicht auch ein Menschenkind seinen Vater lieben und trotzdem nicht glauben, dass er ein guter Mensch ist?«


    »Vermutlich hast du Recht.«


    »Die Theologie der Kandras, die den Vater zum Gegenstand hat, ist sehr komplex«, sagte OreSeur. »Selbst für uns ist es manchmal schwierig, da durchzublicken.«


    Vin runzelte die Stirn. »Wie alt bist du, OreSeur?«


    »Alt«, sagte er einfach nur.


    »Älter als Kelsier?«


    »Viel älter«, bestätigte OreSeur. »Aber nicht so alt, wie Ihr glaubt. Ich erinnere mich nicht an die Erhebung.«


    Vin nickte. »Warum sagst du mir all das?«


    »Wegen Eurer ursprünglichen Frage, Herrin. Warum halten wir uns an die Verträge? Sagt mir, wenn Ihr der Oberste Herrscher wäret und seine Macht besäßet, würdet Ihr dann Diener erschaffen, ohne Euch die Möglichkeit zu eröffnen, sie vollständig kontrollieren zu können?«


    Vin verstand allmählich und nickte.


    »Der Vater hat seit dem zweiten Jahrhundert seiner Erhebung nur noch wenig an die Kandras gedacht«, erklärte OreSeur. »Wir haben eine Zeit lang versucht, unabhängig zu sein, aber es war so, wie ich schon gesagt habe: Die Menschheit hat uns verachtet. Sie hat uns gefürchtet. Und einige von ihnen wussten um unsere Schwachheit. Als meine Vorfahren sich überlegt haben, welche Möglichkeiten sie besitzen, haben sie schließlich die freiwillige Dienerschaft der erzwungenen Sklaverei vorgezogen. «


    Er hat sie erschaffen, dachte Vin. Sie hatte immer Kelsiers Ansicht über den Obersten Herrscher geteilt und war der Meinung gewesen, er sei mehr Mensch als Gott gewesen. Doch wenn er wirklich eine völlig neue Spezies erschaffen hatte, dann hatte vielleicht doch etwas Göttliches in ihm gesteckt.


    Die Macht, die von der Quelle der Erhebung ausging, dachte sie. Er hat sie für sich selbst genutzt – aber sie war nicht von Dauer. Sie muss verebbt sein, und zwar recht schnell. Hätte er ansonsten Armeen für seine Eroberungen gebraucht?


    Ein uranfänglicher Ausbruch von Kraft, die Fähigkeit des Erschaffens, des Veränderns – vielleicht auch des Bewahrens. Er hatte den Nebel zurückgetrieben, und dadurch hatte irgendwie der Ascheregen begonnen und sich der Himmel rot gefärbt. Er hatte die Kandras als seine Diener erschaffen – und vermutlich auch die Kolosse. Vielleicht waren sogar die Allomanten sein Werk.


    Und nach alldem war er wieder zu einem gewöhnlichen Menschen geworden. Zu einem fast gewöhnlichen Menschen. Der Oberste Herrscher hatte auch für einen Allomanten noch immer eine ungeheure Macht besessen, und er hatte seine Geschöpfe irgendwie weiterhin unter Kontrolle gehalten – und auch den Nebel, so dass er nicht tödlich wirkte.


    Bis Vin ihn umgebracht hatte. Danach waren die Kolosse durchgedreht, und der Nebel war zurückgekehrt. Die Kandras hatten zu jener Zeit bereits nicht mehr unter seiner Kontrolle gestanden, also war mit ihnen keine Veränderung vorgegangen. Doch er hatte ihnen einen Kontrollmechanismus mitgegeben, falls er diesen einmal benötigen sollte. Eine Methode, sie zu seinen Dienern zu machen …


    Vin schloss die Augen und spannte sanft ihre allomantischen Sinne an. OreSeur hatte gesagt, dass die Kandras durch Allomantie nicht beeinträchtigt werden konnten, doch sie wusste noch etwas über den Obersten Herrscher, das ihn von den anderen Allomanten unterschieden hatte. Seine übermäßige Macht hatte ihm erlaubt, Dinge zu tun, zu denen er eigentlich nicht in der Lage hätte sein dürfen.


    Dinge wie das Durchdringen von Kupferwolken und die Berührung von Metall innerhalb eines Körpers. Vielleicht hatte er die Kandras auf diese Weise beherrscht; vielleicht hatte OreSeur das gemeint. Vielleicht war das der Grund, warum sie die Allomanten fürchteten.


    Nicht weil ein Nebelgeborener sie töten konnte, sondern weil er zu etwas ganz anderem fähig war. Weil er die Kandras irgendwie versklaven konnte. Vorsichtig versuchte Vin das zu überprüfen, was er zuvor gesagt hatte, und berührte besänftigend OreSeurs Gefühle. Nichts geschah.


    Ich kann einiges, was auch der Oberste Herrscher konnte, dachte sie. Ich kann Kupferwolken durchdringen. Wenn ich vielleicht etwas stärker drücke …


    Sie konzentrierte sich und besänftigte OreSeur sehr kräftig. Wieder geschah nichts. Genau wie er vorhergesagt hatte. Sie saß für einen Moment still da. Dann folgte sie einer plötzlichen Eingebung, verbrannte Duralumin und versuchte es mit einem letzten, gewaltigen Druck gegen seine Empfindungen.


    Sofort stieß OreSeur ein so bestialisches und unerwartetes Heulen aus, dass Vin entsetzt auf die Beine sprang und Weißblech verbrannte.


    Zitternd fiel OreSeur auf das Bett.


    »OreSeur!«, rief sie, ging in die Knie und packte seinen Kopf. »Es tut mir so leid!«


    »Zu viel gesagt …«, murmelte er immer noch zitternd. »Ich wusste, dass ich zu viel gesagt habe.«


    »Ich wollte dir nicht wehtun«, sagte Vin.


    Das Zittern verging, und OreSeur schwieg für eine Weile und atmete ruhig. Schließlich zog er den Kopf aus ihrer Umarmung. »Was Ihr wolltet, ist bedeutungslos, Herrin«, sagte er matt. »Der Fehler liegt auf meiner Seite. Bitte tut dies nie wieder.«


    »Das verspreche ich«, sagte sie. »Es tut mir so leid.«


    Er schüttelte den Kopf und kroch aus dem Bett. »Ihr hättet gar nicht in der Lage sein dürfen, das zu tun. Vieles an Euch ist seltsam, Herrin. Ihr seid wie die Allomanten aus den alten Zeiten, 
     bevor die lange Folge der Generationen ihre Kräfte schwächer gemacht hat.«


    »Es tut mir leid«, wiederholte Vin und fühlte sich hilflos. Er hat mir das Leben gerettet, dafür beinahe seinen Vertrag gebrochen, und ich habe ihm das angetan …


    OreSeur zuckte die Schultern. »Es ist geschehen. Jetzt muss ich mich ausruhen. Ich schlage vor, dass Ihr dasselbe tut.«

  


  
    Danach erkannte ich andere Schwierigkeiten.
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    Kapitel 41


    Ich schreibe jetzt diesen Bericht«, las Sazed laut, »und hämmere ihn in eine Metallplatte, weil ich Angst habe. Angst um mich selbst, ja – ich gebe zu, nur ein Mensch zu sein. Wenn Alendi von der Quelle der Erhebung zurückkehrt, wird mein Tod eine seiner ersten Ziele sein. Er ist kein böser, aber ein sehr verwegener Mensch. Ich vermute, das rührt von dem her, was er durchgemacht hat.«


    »Das passt zu dem, was wir aus dem Tagebuch über Alendi wissen«, sagte Tindwyl. »Vorausgesetzt, dass Alendi der Autor dieses Buches ist.«


    Sazed warf einen Blick auf seinen Stapel mit Notizen und rief sich die grundlegenden Fakten in Erinnerung. Kwaan war ein Gelehrter aus dem alten Terris gewesen. Er hatte Alendi entdeckt, von dem er aufgrund seiner Studien der Meinung war, er sei der prophezeite Held aller Zeiten. Alendi hatte auf ihn gehört und war zu einem politischen Führer geworden. Er hatte einen großen Teil der Welt erobert und war dann nordwärts zur Quelle der Erhebung gereist. Zu jener Zeit war Kwaan jedoch offensichtlich zu einer anderen Einschätzung der Person Alendis gelangt und hatte versucht, ihn von der Quelle fernzuhalten.


    Es passte zusammen. Obwohl das Tagebuch nie seinen eigenen Namen erwähnte, war es offensichtlich, dass es sich bei dem Schreiber um Alendi handelte. »Ich glaube, das können wir getrost annehmen«, sagte Sazed. »Das Tagebuch spricht sogar von Kwaan und dem Streit, den die beiden hatten.«


    Sie saßen Seite an Seite in Sazeds Zimmer. Er hatte erfolgreich 
     um einen größeren Schreibtisch gebeten, damit auf ihm die zahlreichen Notizen und niedergeschriebenen Theorien Platz finden konnten. Neben der Tür befanden sich die Überreste ihres nachmittäglichen Mahls; es hatte sich um eine Suppe gehandelt, die sie rasch gelöffelt hatten. Sazed hätte gern das Geschirr in die Küche getragen, doch er hatte sich bisher nicht von seiner Arbeit losreißen können.


    »Lies weiter«, bat Tindwyl, die sich nun auf ihrem Stuhl zurücklehnte und entspannter wirkte, als Sazed sie je gesehen hatte. Die Ringe in ihren Ohren hatten abwechselnde Farben; einem goldenen oder kupfernen folgte einer aus Zinn oder Eisen. Es war so einfach, und doch lag Schönheit darin.


    »Sazed?«


    Er zuckte zusammen. »Ich bitte um Entschuldigung«, sagte er und wandte sich wieder dem Text zu. »Ich befürchte auch, dass alles, was ich weiß – meine ganze Geschichte –, der Vergessenheit anheimfallen wird. Auch habe ich Angst vor der kommenden Welt. Ich habe Angst, weil meine Pläne gescheitert sind. Ich habe Angst vor dem Schicksal, das der Dunkelgrund bringt.«


    »Warte«, sagte Tindwyl. »Warum hatte er Angst davor?«


    »Warum nicht?«, entgegnete Sazed. »Der Dunkelgrund – von dem wir annehmen, dass es sich um den Nebel handelt – brachte Menschen um. Ohne Sonnenlicht gedieh das Getreide nicht, und die Tiere hatten nichts zum Grasen.«


    »Aber wenn Kwaan den Dunkelgrund fürchtete, hätte er sich nicht gegen Alendi wenden sollen«, sagte Tindwyl. »Er hatte sich doch zur Quelle der Erhebung begeben, um den Dunkelgrund zu besiegen.«


    »Ja«, stimmte Sazed zu. »Aber inzwischen war Kwaan davon überzeugt, dass Alendi nicht der vorhergesagte Held aller Zeiten war.«


    »Warum sollte das etwas ändern?«, fragte Tindwyl. »Es bedurfte keiner besonderen Person, um den Dunkelgrund aufzuhalten. Rascheks Erfolg hat das bewiesen. Überblättere die nächsten Abschnitte. Lies die Passage über Raschek vor.«


    »Ich habe einen jungen Neffen namens Raschek«, las Sazed. »Er hasst alles, was aus Khlennium kommt, mit der Leidenschaft der neidischen Jugend. Alendi hasst er noch stärker, obwohl er ihm nie begegnet ist, denn Raschek fühlt sich verraten, weil einer unserer Unterdrücker der Held aller Zeiten sein soll.


    Alendi wird Führer in den Bergen von Terris brauchen. Ich habe Raschek beauftragt, dafür zu sorgen, dass er und einige seiner Vertrauten und Freunde diese Führer sind. Raschek soll versuchen, Alendi in die falsche Richtung zu leiten, ihn zu entmutigen oder sonst wie seine Suche zu hintertreiben. Alendi wird nicht bemerken, dass er getäuscht wird.


    Wenn es Raschek nicht gelingen sollte, Alendi in die Irre zu führen, dann habe ich dem Jungen befohlen, meinen früheren Freund zu töten. Aber das ist nur eine vage Hoffnung. Alendi hat schon Attentate, Kriege und Katastrophen überlebt. Dennoch hoffe ich, dass er in den eisigen Bergen von Terris sein Ende finden wird. Ich hoffe auf ein Wunder.


    Alendi darf die Quelle der Erhebung nicht erreichen. Er darf die Macht nicht für sich selbst nehmen.«


    Tindwyl runzelte die Stirn.


    »Was ist?«


    »Ich glaube, hier stimmt etwas nicht«, sagte sie. »Aber ich kann dir nicht genau sagen, was es ist.«


    Sazed überflog den Text noch einmal. »Wir sollten ihn zunächst in einfache Feststellungen einteilen. Raschek – der Mann, der später zum Obersten Herrscher wurde – war Kwaans Neffe.«


    »Ja«, bestätigte Tindwyl.


    »Kwaan hat Raschek befohlen, seinen früheren Freund Alendi den Eroberer in die Irre zu führen und, wenn nötig, sogar zu töten – einen Mann, der die Berge von Terris erkletterte, um die Quelle der Erhebung zu finden.«


    Tindwyl nickte.


    »Kwaan hat das getan, weil er um die Folgen fürchtete, falls Alendi die Macht der Quelle für sich selbst in Anspruch nehmen sollte.«


    Tindwyl hob den Finger. »Warum hat er diese Befürchtung gehegt?«


    »Ich glaube, das war eine verständliche Angst«, sagte Sazed.


    »Vielleicht allzu verständlich«, erwiderte Tindwyl. »Wenn du Alendis Tagebuch liest, Sazed, hast du dann den Eindruck, dass er der Typ von Mensch war, der eine solche Macht für sich selbst beanspruchen würde?«


    Sazed schüttelte den Kopf. »Ganz im Gegenteil. Das ist einer der Gründe, warum das Tagebuch so verwirrend ist. Wir konnten bisher nicht erklären, warum der Mann, der uns darin vorgestellt wird, das getan hat, was wir vermuten. Wahrscheinlich ist das der Grund, aus dem Vin schließlich angenommen hat, der Oberste Herrscher sei nicht Alendi, sondern sein Träger Raschek gewesen.«


    »Und Kwaan sagt, dass er Alendi gut kennt«, meinte Tindwyl. »In seinem Text lobt er den Mann bei mehreren Gelegenheiten. Ich glaube, er nennt ihn einen guten Menschen.«


    »Ja«, sagte Sazed, nachdem er den Abschnitt gefunden hatte. »›Er ist ein guter Mann – trotz allem ist er ein guter Mann. Ein Mann, der Opfer bringt. Tatsächlich haben ihn all seine Taten – all die Tode, die Vernichtung, die Schmerzen, die er verursacht hat – tief getroffen.‹«


    » Also kannte Kwaan Alendi gut und hatte eine hohe Meinung von ihm«, schloss Tindwyl. »Vermutlich kannte er auch seinen Neffen Raschek. Verstehst du die Schwierigkeiten, die ich damit habe?«


    Sazed nickte langsam. »Warum sendet man einen Mann von ungezügeltem Temperament, dessen Handlungen von Hass und Neid bestimmt werden, zur Ermordung eines Menschen aus, den man als gut und wertvoll ansieht? Das scheint mir eine seltsame Entscheidung zu sein.«


    »Genau«, stimmte Tindwyl ihm zu und legte die Arme auf die Tischplatte.


    »Aber Kwaan sagt hier, er bezweifle, dass Alendi die Macht wieder abgeben werde, wenn er die Quelle der Erhebung erreicht hat«, sagte Sazed.


    Tindwyl schüttelte den Kopf. »Das ergibt keinen Sinn, Sazed. Kwaan schreibt mehrmals, dass er den Dunkelgrund fürchtet, aber er versucht, jede Hoffnung auf einen Sieg über diese Bedrohung zu vereiteln, indem er einen rachsüchtigen jungen Mann losschickt, um einen geachteten und vermutlich weisen Führer zu töten. Dadurch hat Kwaan Raschek praktisch an die Macht gebracht. Wenn er solche Bedenken hatte, dass Alendi die Macht für sich beanspruchen könnte, warum hat er dann nicht dieselben Bedenken Raschek gegenüber gehabt?«


    »Vielleicht sehen wir die Dinge einfach nur mit der Klarheit derjenigen, welche die Ereignisse aus der Rückschau betrachten«, meinte Sazed.


    Tindwyl schüttelte den Kopf. »Irgendetwas ist uns entgangen, Sazed. Kwaan ist ein sehr logisch denkender und überlegt handelnder Mann; das erkennt man an seinem Bericht. Er war derjenige, der Alendi entdeckt hat, und er war der Erste, der ihn als den prophezeiten Helden ausgerufen hat. Warum aber sollte er sich plötzlich gegen seinen Schützling wenden?«


    Sazed nickte und durchblätterte seine Übersetzung des abgepausten Textes. Kwaan war durch die Entdeckung des Helden berühmt geworden. Er hatte die Stellung erlangt, nach der er sich gesehnt hatte.


    In der Überlieferung der Vorahnung gab es auch einen Platz für mich, hieß es im Text. Ich hielt mich für den Heiligen Ersten Zeugen, den Propheten, dem es vorherbestimmt war, den größten Helden aller Zeiten zu entdecken. Wenn ich Alendi verleugnete, musste ich auch mein neues Amt verleugnen und würde von den anderen nicht mehr anerkannt sein.


    »Es muss sich irgendetwas Dramatisches ereignet haben«, sagte Tindwyl. »Etwas, das ihn zum Gegner seines Freundes machte, der doch die Quelle seines eigenen Ruhmes war. Es muss sich um etwas handeln, das sein Gewissen so sehr aufgerüttelt hat, dass er sich gegen den mächtigsten Monarchen des Landes stellte. Etwas so Erschreckendes, dass es ihn dazu getrieben hat, Raschek auf seine tödliche Mission zu schicken.«


    Sazed durchstöberte seine Notizen. »Er hatte Angst vor dem Dunkelgrund und davor, was geschehen würde, wenn Alendi die Macht übernahm. Er scheint sich nicht klar darüber zu sein, was von beidem die größere Bedrohung ist, und keine scheint in seinem Bericht die andere zu überwiegen. Ja, ich sehe das Problem. Glaubst du vielleicht, Kwaan wollte durch den Widerspruch in seinen eigenen Argumenten etwas Bestimmtes mitteilen? «


    »Vielleicht«, meinte Tindwyl. »Aber die Informationen sind so dürftig. Ich kann einen Mann nicht beurteilen, wenn ich seine Lebensumstände nicht kenne!«


    Sazed schaute auf und sah sie an. »Vielleicht haben wir uns zu sehr angestrengt«, sagte er. »Sollen wir uns eine Pause gönnen?«


    Tindwyl schüttelte den Kopf. »Dazu bleibt uns keine Zeit, Sazed. «


    Er sah ihr tief in die Augen. Sie hatte Recht.


    »Du spürst es ebenfalls, nicht wahr?«, fragte sie.


    Er nickte. »Diese Stadt wird bald fallen. All die Kräfte, die gegen sie arbeiten … die Armeen, die Kolosse, die Verwirrung in der Bevölkerung …«


    »Ich fürchte, es wird gewalttätiger ablaufen, als deine Freunde annehmen«, sagte Tindwyl leise. »Sie scheinen zu glauben, dass sie weiterhin mit ihren Problemen umgehen können.«


    »Sie sind ein optimistischer Haufen«, meinte er lächelnd. »Und sie sind nicht daran gewöhnt, besiegt zu werden.«


    »Das hier wird schlimmer als die Revolution werden«, sagte Tindwyl. »Ich habe diese Dinge studiert, Sazed. Ich weiß, was geschieht, wenn ein Eroberer eine Stadt einnimmt. Es werden Menschen sterben. Viele Menschen.«


    Bei ihren Worten bekam Sazed eine Gänsehaut. Es herrschte eine große Spannung in Luthadel; der Krieg kam in die Stadt. Vielleicht würde die eine oder andere Armee mit dem Segen des Rates einmarschieren, aber die verbleibende Armee würde dann sofort zuschlagen. Die Mauern von Luthadel würden rot vor Blut sein, wenn die Belagerung endete.


    Und er fürchtete, dass das Ende schon sehr bald kam.


    »Du hast Recht«, sagte er und wandte sich wieder seinen Notizen auf dem Schreibtisch zu. »Wir müssen mit unseren Nachforschungen weitermachen. Wir sollten mehr über das Land aus der Zeit vor der Erhebung herausfinden, damit du die Informationen bekommst, die du benötigst.«


    Sie nickte und zeigte eine fatalistische Entschlossenheit. Diese Aufgabe konnten sie nicht in der knappen Zeit bewältigen, die ihnen noch blieb. Die Entzifferung des abgepausten Textes, der Vergleich mit dem Tagebuch und die Beziehung zu der fraglichen Epoche war eine wissenschaftliche Arbeit, die Jahre beanspruchen würde.


    Die Bewahrer besaßen ein großes Wissen – doch in diesem Fall war es beinahe zu groß. Sie hatten bereits seit so langer Zeit Berichte, Geschichten, Mythen und Legenden gesammelt und aufgezeichnet, dass es Jahre dauerte, bis ein Bewahrer seine Informationen an ein neues Mitglied weitergegeben hatte.


    Glücklicherweise gab es zu diesem ungeheuren Wissen Indizes und Zusammenfassungen, die von den jeweiligen Bewahrern erstellt worden waren. Dazu kamen die Notizen und Inhaltsverzeichnisse, die jeder einzelne Bewahrer zusätzlich für sich selbst anfertigte. Doch sie teilten den Bewahrern lediglich mit, wie viele Informationen er tatsächlich besaß. Sazed hatte sein ganzes Leben damit verbracht, über Religionen zu lesen, ihre Gebete auswendig zu lernen und sein Wissen mit Inhaltsverzeichnissen zu versehen. Vermutlich war er der bedeutendste Gelehrte der Welt, wenn es um die Religionen aus der Zeit vor der Erhebung ging, und doch hatte er den Eindruck, als wüsste er viel zu wenig.


    Dazu kam noch die grundsätzliche Unzuverlässigkeit all dieser Informationen. Eine Menge von ihnen stammte aus dem Mund ungebildeter Leute, die ihr Bestes gaben, um sich daran zu erinnern, wie ihr Leben früher einmal gewesen war – oder, öfter noch, wie das Leben ihrer Großeltern gewesen war. Die Sekte der Bewahrer war erst im zweiten Jahrhundert der Regierungszeit 
     des Obersten Herrschers gegründet worden. Damals waren bereits viele Religionen in ihrer reinen Form ausgelöscht gewesen.


    Sazed schloss die Augen und zog einen weiteren Index aus einem Kupfergeist in seinen Kopf; dann durchsuchte er ihn. Es stimmte, dass ihnen nicht viel Zeit blieb, aber Tindwyl und er waren Bewahrer. Sie waren daran gewöhnt, sich Aufgaben zu widmen, die andere zu Ende bringen würden.
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    Elant Wager, der frühere König des Zentralen Dominiums, stand auf dem Balkon seiner Festung und schaute über die riesige Stadt Luthadel. Obwohl der erste Schnee noch nicht gefallen war, herrschte bereits große Kälte. Er trug einen Umhang, der vorn zusammengebunden war, doch sein Gesicht war nicht geschützt. Die Kälte prickelte auf seinen Wangen, als ein eisiger Wind ihn umfegte und seinen Umhang zum Flattern brachte. Rauch stieg aus den Kaminen auf und sammelte sich wie ein unheilverkündender Schatten über der Stadt, bevor er weiter aufstieg und mit dem aschroten Himmel verschmolz.


    Für jedes Haus, das Rauch ausstieß, gab es zwei, die es nicht taten. Viele von diesen standen vermutlich leer; die Stadt war längst nicht mehr so dicht bevölkert wie früher. Doch er wusste genau, dass viele der rauchlosen Häuser durchaus noch bewohnt waren. Bewohnt und eiskalt.


    Ich hätte mehr für sie tun müssen, dachte Elant und hielt trotz des durchdringenden Windes die Augen geöffnet. Ich hätte es schaffen müssen, mehr Kohlen zu besorgen, ich hätte es schaffen müssen, für sie alle zu sorgen.


    Es war erniedrigend und bedrückend, zugeben zu müssen, dass der Oberste Herrscher bessere Arbeit geleistet hatte als Elant. Er war zwar ein herzloser Tyrann gewesen, doch wenigstens hatte er einen bedeutenden Teil der Bevölkerung davor bewahrt, verhungern oder erfrieren zu müssen. Er hatte Armeen in Schach und die Verbrechensrate auf einem erträglichen Maß gehalten. 
    


    Im Nordosten wartete die Koloss-Armee. Sie hatte keine Abgesandten in die Stadt geschickt, dennoch war sie beängstigender als die Armeen von Straff und Cett. Die Kälte würde diese Belagerer nicht vertreiben; trotz ihrer bloßen Haut machte ihnen der Wetterumschwung offenbar nicht viel aus. Diese letzte Armee war die erschreckendste der drei – sie war gefährlicher und unwägbarer als die beiden anderen, und mit ihr waren keinerlei Verhandlungen möglich.


    Dieser Bedrohung haben wir nicht genügend Aufmerksamkeit geschenkt, dachte er, als er auf dem Balkon stand. Es gab so viel zu tun und zu bedenken, dass wir uns kaum mit der Koloss-Armee beschäftigt haben, die mindestens so gefährlich ist wie unsere anderen Feinde.


    Es wurde immer unwahrscheinlicher, dass die Kolosse Cett oder Straff angreifen würden. Anscheinend hatte Jastes sie so gut unter Kontrolle, dass er warten konnte, bis sich die Möglichkeit ergab, Luthadel unmittelbar anzugreifen.


    »Herr«, sagte eine Stimme hinter ihm. »Bitte kommt wieder herein. Der Wind ist hinterhältig. Es wäre sinnlos, wenn Ihr an einer Erkältung stürbet.«


    Elant drehte sich um. Hauptmann Demoux stand zusammen mit einem anderen Leibwächter auf seinem Posten im Zimmer. Nach dem fehlgeschlagenen Attentat hatte Hamm darauf bestanden, dass Elant andauernd bewacht wurde. Er hatte sich nicht beschwert, obwohl er wusste, dass es kaum mehr einen Grund für eine solche Wachsamkeit gab. Straff würde ihn jetzt, da er kein König mehr war, nicht länger töten wollen.


    Er ist so ernst, dachte Elant, als er Demoux’ Gesicht betrachtete. Warum sehe ich ihn als so jugendlich an? Wir sind beinahe gleichaltrig.


    »Also gut«, sagte Elant und schlenderte zurück ins Zimmer. Während Demoux die Balkontüren schloss, legte Elant seinen Umhang ab. Der Anzug darunter fühlte sich irgendwie falsch an. Er saß nicht gut, obwohl Elant befohlen hatte, ihn zu säubern und zu bügeln. Die Weste war zu eng – seine Schwertübungen 
     zeigten inzwischen auch körperliche Auswirkungen –, während das Jackett zu locker an ihm herabhing.


    »Demoux«, sagte Elant, »wann ist deine nächste Versammlung zu Ehren des Überlebenden?«


    »Heute Abend, Herr.«


    Elant nickte. Das hatte er befürchtet; es würde eine kalte Nacht werden.


    »Herr«, sagte Demoux, »habt Ihr immer noch vor, daran teilzunehmen? «


    »Natürlich«, antwortete Elant. »Ich habe euch mein Wort gegeben, dass ich mich eurer Sache anschließe.«


    »Das war, bevor Ihr die Wahl verloren habt, Herr.«


    »Das ist unwichtig«, sagte Elant. »Ich trete eurer Bewegung bei, weil sie wichtig für die Skaa ist, Demoux, und ich möchte den Willen meines … des Volkes erfahren. Ich habe euch mein Versprechen gegeben, und ich werde es nicht brechen.«


    Demoux schien ein wenig verwirrt zu sein, aber er sagte nichts weiter. Elant warf einen Blick auf seinen Schreibtisch und dachte daran, noch ein wenig zu arbeiten, doch es fiel ihm schwer, sich in diesem kalten Raum dazu anzutreiben. Stattdessen drückte er die Zimmertür auf und trat nach draußen auf den Korridor. Seine Wachen folgten ihm.


    Er zwang sich, nicht in Richtung von Vins Gemächern zu gehen. Sie brauchte Ruhe, und es tat ihr nicht gut, wenn er jede halbe Stunde nach ihr sah. Also schritt er einen anderen Korridor entlang. Die hinteren Flure der Festung Wager waren schmale, dunkle Gänge von labyrinthischer Verzwicktheit. Vermutlich fühlte er sich auf diesen dunklen, abgeschiedenen Wegen so heimisch, weil er hier aufgewachsen war. Sie waren der perfekte Ort für einen jungen Mann, der nicht entdeckt werden wollte. Nun aber benutzte er sie aus einem anderen Grund. Diese Korridore waren der perfekte Ort für ausgedehnte Spaziergänge. Er schlug keine bestimmte Richtung ein, sondern suchte nur etwas Bewegung. Mit jedem hallenden Auftreten seiner Stiefel ließ er seine Enttäuschung heraus.


    Ich kann die Schwierigkeiten der Stadt nicht beheben, sagte er sich. Das muss ich Penrod überlassen – schließlich ist er derjenige, den die Leute haben wollen.


    Eigentlich hätte es dieser Umstand einfacher für Elant machen müssen. So konnte er sich auf sein eigenes Überleben konzentrieren und hatte vor allem Zeit, seine Beziehung zu Vin wieder ins Reine zu bringen. Doch in letzter Zeit schien sie sich verändert zu haben. Elant versuchte sich einzureden, dass das nur ihren Verletzungen zuzuschreiben war, doch er spürte einen tieferen Grund. Es war etwas in der Art, wie sie ihn ansah und auf seine Zuneigung reagierte. Doch seiner Meinung nach hatte sich nur eines verändert.


    Er war kein König mehr.


    Vin war kein seichter Mensch. Während der zwei Jahre, die sie zusammen waren, hatte sie ihm nichts als Zuneigung und Liebe entgegengebracht. Doch warum sollte sie nicht wenigstens unbewusst auf seine gewaltige Niederlage reagieren? Während des Attentatsversuchs hatte er beobachtet, wie sie kämpfte. Er hatte sie zum ersten Mal wirklich kämpfen gesehen. Bis zu jenem Tag war ihm nicht klar gewesen, wie erstaunlich sie war. Sie war nicht nur eine Kriegerin, und sie war nicht nur eine Allomantin. Sie war eine Urgewalt wie der Donner oder der Wind. Wie sie den letzten Mann getötet hatte, wie sie ihm den Schädel mit ihrem Kopf zerschmettert hatte …


    Wie kann sie einen Mann wie mich lieben?, dachte er. Ich konnte mich nicht einmal auf dem Thron halten. Ich selbst habe die Gesetze geschrieben, mit deren Hilfe ich abgesetzt wurde.


    Seufzend ging er weiter. Ihm war, als müsste er Vin irgendwie davon überzeugen, dass er ihrer wert war. Aber dann sähe er noch unfähiger aus. Es gab keine Möglichkeit, gemachte Fehler zu berichtigen, vor allem weil er eigentlich der Meinung war, keinen Fehler begangen zu haben. Er hatte sein Bestes gegeben, doch das hatte sich als nicht ausreichend erwiesen.


    Bei einer Abzweigung blieb er stehen. Früher hätte ein wenig entspannende Lektüre ausgereicht, um ihn ruhig zu machen. 
     Doch jetzt war er nervös. Angespannt. Ein wenig so wie Vin sich vermutlich andauernd fühlte.


    Vielleicht kann ich von ihr lernen, dachte er. Was würde Vin in meiner Lage tun? Sicherlich würde sie nicht umherspazieren, düsteren Gedanken nachhängen und sich selbst bemitleiden. Elant zog die Stirn kraus und schaute einen der Korridore entlang, der von flackernden Öllampen erhellt wurde. Nur die Hälfte brannte. Dann drehte er sich um und ging mit entschlossenen Schritten auf eine besondere Zimmerflucht zu.


    Er klopfte leise und erhielt keine Antwort. Schließlich steckte er vorsichtig den Kopf hinein. Sazed und Tindwyl saßen schweigend vor einem Schreibtisch, der über und über mit Blättern und Büchern bedeckt war. Beide schienen ins Nichts zu starren, und ihre Augen waren so glasig wie bei jemandem, der soeben zutiefst verblüfft worden war. Sazeds Hand lag auf dem Tisch. Tindwyls Hand ruhte auf der seinen.


    Plötzlich fuhr Sazed zusammen, drehte sich um und bemerkte Elant. »Graf Wager! Es tut mir leid. Ich habe Euch nicht eintreten gehört.«


    »Es ist schon in Ordnung, Sazed«, sagte Elant und betrat das Zimmer. Nun erwachte auch Tindwyl aus ihrer Starre und zog sofort die Hand von Sazeds weg. Elant nickte Demoux und dessen Gefährten zu – sie waren ihm bis hierher gefolgt – und bedeutete ihnen auf diese Weise, dass sie draußen warten sollten; dann schloss er die Tür.


    »Elant«, sagte Tindwyl; in ihrer Stimme schwang das für sie typische Missfallen mit. »Warum belästigt Ihr uns? Ihr habt Eure Unfähigkeit doch schon deutlich unter Beweis gestellt. Ich sehe keine Notwendigkeit mehr für weitere Gespräche.«


    »Das hier ist immer noch mein Zuhause, Tindwyl«, erwiderte Elant. »Wenn du mich noch einmal beleidigst, werde ich dich vor die Tür setzen lassen.«


    Tindwyl hob eine Braue.


    Sazed erbleichte. »Graf Wager«, sagte er rasch. »Ich glaube nicht, dass Tindwyl es so gemeint …«


    »Es ist schon in Ordnung, Sazed«, meinte Elant und hob die Hand. »Sie wollte nur überprüfen, ob ich in mein früheres Stadium der Schwäche zurückgefallen bin.«


    Tindwyl zuckte die Schultern. »Ich habe gehört, dass Ihr trübselig wie ein kleines Kind durch die Korridore schleicht.«


    »Diese Berichte entsprechen der Wahrheit«, gestand Elant ein. »Aber das heißt nicht, dass mein Stolz vollkommen verschwunden ist.«


    »Gut«, sagte Tindwyl und deutete mit dem Kopf auf einen freien Stuhl. »Setzt Euch, wenn Ihr wollt.«


    Elant nickte, zog den Stuhl heran und setzte sich den beiden gegenüber. »Ich brauche einen Rat.«


    »Davon habe ich Euch schon genug gegeben«, sagte Tindwyl. »Vielleicht sogar zu viel. Die Tatsache, dass ich immer noch hier bin, könnte als Hinweis darauf angesehen werden, dass ich Partei ergriffen habe.«


    »Ich bin kein König mehr«, sagte Elant. »Daher bin ich in diesem Kampf auch keine Partei mehr. Ich bin nur noch ein Mann, der nach der Wahrheit sucht.«


    Tindwyl lächelte. »Dann stellt Eure Fragen.«


    Sazed beobachtete das Wortgefecht mit großem Interesse.


    Ich weiß, dachte Elant. Ich bin mir auch nicht sicher, ob ich unser Verhältnis zueinander verstehe. »Hier ist mein Problem«, sagte er. »Ich habe den Thron hauptsächlich deshalb verloren, weil ich nicht lügen wollte.«


    »Das müsst Ihr deutlicher erklären«, forderte Tindwyl.


    »Ich hatte die Gelegenheit, einen Teil des Gesetzes zu unterschlagen«, sagte Elant. »Im letzten Augenblick hätte ich den Rat noch dazu bringen können, mich als König zu wählen. Aber ich habe ihm wahrheitsgetreu die Information gegeben, die er haben wollte, und das hat mich den Thron gekostet.«


    »Das überrascht mich nicht«, sagte Tindwyl.


    »Das habe ich auch nicht erwartet«, meinte Elant. »Bist du der Ansicht, dass ich damit etwas Dummes getan habe?«


    »Ja.«


    Elant nickte.


    »Aber«, wandte Tindwyl ein, »es war nicht dieser Augenblick, der Euch den Thron gekostet hat, Elant Wager. Dieser Augenblick war viel zu unbedeutend, als dass Ihr ihm die Schuld für Euer viel größeres Versagen geben könntet. Ihr habt den Thron verloren, weil Ihr Eurer Armee nicht den Befehl geben wolltet, die Stadt zu sichern, weil Ihr dem Rat zu große Freiheiten gewährt habt und weil Ihr keine Attentäter oder andere Druckmittel einsetzt. Kurz gesagt, Elant Wager, Ihr habt den Thron verloren, weil Ihr ein guter Mensch seid.«


    Elant schüttelte den Kopf. »Kann man denn nicht seinem Gewissen folgen und gleichzeitig ein guter König?«


    Nachdenklich legte Tindwyl die Stirn in Falten.


    »Ihr stellt eine uralte Frage, Elant«, sagte Sazed sanft. »Eine Frage, die Monarchen, Priester und einfache Männer schon immer gestellt haben. Ich kenne keine Antwort auf sie.«


    »Hätte ich lügen sollen, Sazed?«, fragte Elant.


    »Nein«, antwortete Sazed lächelnd. »Ein anderer Mann hätte es an Eurer Stelle vielleicht getan. Aber man muss sich selbst treu bleiben. Ihr habt Eure Lebensentscheidungen getroffen, und wenn Ihr sie im letzten Augenblick geändert und diese Lüge mitgeteilt hättet, dann wäre das Eurem tiefsten Inneren zuwidergelaufen. Ich glaube, es ist besser, dass Ihr die Wahrheit gesagt und dabei den Thron verloren habt.«


    Tindwyl runzelte die Stirn. »Seine Ideale sind ja ganz nett, Sazed, aber was ist mit dem Volk? Was ist, wenn die Menschen sterben müssen, nur weil Elant sein eigenes Gewissen nicht unter Kontrolle hatte?«


    »Ich will mich nicht mit dir streiten, Tindwyl«, sagte Sazed. »Es ist einfach nur meine Meinung, dass er sich richtig verhalten hat. Es ist sein gutes Recht, seinem Gewissen zu folgen und dann darauf zu vertrauen, dass die Vorsehung jene Lücken füllt, die durch den Konflikt zwischen Moral und Logik entstanden sind.«


    Vorsehung. »Du meinst Gott«, sagte Elant.


    »In der Tat.«


    Elant schüttelte den Kopf. »Was ist Gott anderes als ein Mittel, das die Obligatoren benutzt haben, Sazed?«


    »Warum trefft Ihr Eure Entscheidungen so und nicht anders, Elant Wager?«


    »Weil sie richtig sind«, antwortete Elant.


    »Und warum sind sie richtig?«


    »Ich weiß es nicht«, gab Elant mit einem Seufzer zu und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Für seine schlaffe Haltung erntete er einen missbilligenden Blick von Tindwyl, doch er beachtete sie nicht. Er war kein König mehr und konnte nun die Haltung annehmen, die ihm gefiel. »Du redest von Gott, Sazed, aber predigst du nicht hundert verschiedene Religionen?«


    »Genau genommen dreihundert«, bestätigte Sazed.


    »Nun, an welche glaubst du denn?«, fragte Elant.


    »Ich glaube an sie alle.«


    Elant schüttelte den Kopf. »Das ergibt doch keinen Sinn. Du hast mir nur etwa ein halbes Dutzend nähergebracht, aber ich erkenne schon jetzt, dass sie nicht zusammenpassen.«


    »Es ist nicht meine Aufgabe, über die Wahrheit zu urteilen, Graf Wager«, sagte Sazed lächelnd. »Ich trage sie bloß in mir.«


    Elant seufzte. Priester …, dachte er. Wenn ich mit Sazed rede, ist das manchmal so, als würde ich mich mit einem Obligator unterhalten.


    »Elant«, sagte Tindwyl in sanfterem Tonfall. »Ich glaube, Ihr seid an diese Situation falsch herangegangen. Aber Sazed hat trotzdem Recht. Ihr seid Euren Überzeugungen treu geblieben, und ich glaube, genau das ist die Haltung eines Königs.«


    »Und was soll ich jetzt tun?«, fragte er.


    »Was immer Ihr tun wollt«, antwortete sie. »Es war nie meine Aufgabe, Euch zu sagen, was Ihr unternehmen sollt. Ich habe Euch nur Kenntnisse darüber verschafft, was in früheren Zeiten andere Männer getan haben, die in einer ähnlichen Lage wie Ihr waren.«


    »Und was hätten sie nun getan?«, wollte Elant wissen. »Die 
     großen Anführer, von denen du immer redest – wie hätten sie sich in meiner Situation verhalten?«


    »Das ist eine sinnlose Frage«, erwiderte Tindwyl »Sie wären niemals in eine solche Situation geraten, denn sie hätten niemals ihren Titel verloren.«


    »Geht es also nur darum?«, fragte Elant. »Um den Titel?«


    »Ist es nicht genau das, worüber wir die ganze Zeit reden?«, fragte Tindwyl zurück.


    Elant gab keine Antwort darauf. Was macht deiner Meinung nach einen guten König aus?, hatte er Tindwyl einmal gefragt. Vertrauen, hatte sie geantwortet. Ein guter König ist derjenige, dem sein Volk vertraut – und derjenige, der dieses Vertrauen verdient hat.


    Elant erhob sich. »Vielen Dank, Tindwyl«, sagte er.


    Verwirrt zog Tindwyl die Stirn kraus und wandte sich dann an Sazed. Er sah auf und blickte Elant in die Augen, wobei er den Kopf leicht geneigt hielt. Dann lächelte er. »Komm, Tindwyl«, sagte er. »Wir sollten zu unseren Nachforschungen zurückkehren. Ich glaube, Seine Majestät hat auch noch zu arbeiten.«


    Tindwyl runzelte immer noch die Stirn, als Elant bereits das Zimmer verließ. Seine Wachen folgten ihm, als er rasch den Korridor entlangschritt.


    Ich werde nie wieder so werden, wie ich einmal war, dachte Elant. Ich werde mich nicht mehr ärgern und mir keine Sorgen mehr machen. Tindwyl hat mich eines Besseren belehrt, auch wenn sie mich nie wirklich verstanden hat.


    Einige Augenblicke später hatte Elant seine eigenen Gemächer erreicht. Er betrat sie und öffnete seinen Kleiderschrank. Der Anzug, den Tindwyl für ihn ausgesucht hatte – der Königsanzug – wartete auf ihn.

    


  
    Einige von euch werden um mein legendenumwobenes Gedächtnis wissen. Es stimmt, ich brauche keinen ferrochemischen Metallgeist, um ein ganzes Textblatt in einem einzigen Augenblick auswendig zu lernen.
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    Kapitel 42


    Gut«, sagte Elant und nahm ein weiteres Kohlestück, um eine Sektion auf der Stadtkarte vor ihm einzukreisen. »Was ist hiermit?«


    Demoux kratzte sich am Kinn. »Der Stadtteil Kornfeld? Das ist adliges Gebiet, Herr.«


    »Das war es«, sagte Elant. »In Kornfeld standen die Häuser unserer Verwandten. Als mein Vater die Stadt verlassen hat, sind ihm die meisten gefolgt.«


    »Dann werden wir vermutlich die Häuser voller Skaa-Flüchtlinge vorfinden.«


    Elant nickte. »Vertreibe sie.«


    »Wie bitte, Herr?«, fragte Demoux. Die beiden standen in der großen überdachten Kutschenauffahrt der Festung Wager. Soldaten liefen in dem geräumigen, halboffenen Saal hin und her. Viele trugen keine Uniformen; sie waren nicht im Dienst. Elant war kein König mehr, doch sie waren auf seine Bitte hin trotzdem hergekommen. Das wenigstens bedeutete etwas.


    »Wir müssen die Skaa aus diesen Häusern verscheuchen«, fuhr Elant fort. »Die Gebäude der Adligen bestehen meistens aus Stein und haben viele kleine Zimmer. Sie sind sehr schwer zu beheizen, denn man braucht für jeden Raum einen eigenen Ofen oder Herd. Die Skaa-Häuser sind zwar deprimierend, aber sie haben große Kamine und offene Räume.«


    Demoux nickte langsam.


    »Der Oberste Herrscher konnte es sich nicht leisten, seine Arbeiter frieren zu lassen«, erklärte Elant. »Diese Häuser stellen die beste Möglichkeit dar, mit begrenzten Mitteln eine größtmögliche Zahl von Menschen zu versorgen.«


    »Ich verstehe, Herr«, sagte Demoux.


    »Zwinge sie aber nicht, Demoux«, riet Elant. »Meine persönliche Garde hat keine offizielle Autorität in der Stadt, obwohl sich Freiwillige aus der Armee zu ihr gesellt haben. Wenn eine Familie in ihrem ausgeplünderten Adelshaus bleiben will, dann lass sie. Mach ihr aber klar, dass es durchaus eine Möglichkeit gibt, dem Tod durch Erfrieren zu entgehen.«


    Demoux nickte abermals und machte sich dann daran, die Befehle weiterzugeben. Elant drehte sich um, als ein Bote eintraf. Der Mann musste sich einen Weg durch eine Masse von Soldaten bahnen, die gerade ihre Befehle erhielten und Pläne schmiedeten.


    Elant nickte dem Neuankömmling zu. »Du gehörst zur Spähergruppe, nicht wahr?«


    Der Mann verneigte sich und nickte. Er trug keine Uniform; er war zwar ein Soldat, gehörte aber nicht zu Elants Garde. Er war ein noch recht junger Mann mit kantigem Kinn, schütterem Haar und einem ehrlichen Lächeln.


    »Kenne ich dich nicht?«, fragte Elant.


    »Ich habe Euch vor einem Jahr geholfen, Herr«, sagte der Mann. »Ich habe Euch in den Palast des Obersten Herrschers geführt, damit Ihr helfen konntet, Herrin Vin zu retten …«


    »Goradel«, sagte Elant, der sich nun wieder erinnerte. »Du hast zur Leibgarde des Obersten Herrschers gehört.«


    Der Mann nickte. »Nach jenem Tag bin ich in Eure Armee eingetreten. Das schien mir das einzig Richtige zu sein.«


    Elant lächelte. »Es ist nicht mehr meine Armee, Goradel, aber ich schätze es sehr, dass du heute hergekommen bist und uns helfen willst. Welche Nachrichten hast du für mich?«


    »Ihr hattet Recht, Herr«, sagte Goradel. »Die Skaa haben bereits 
     alle Möbel aus den leeren Häusern gestohlen. Aber die meisten haben nicht an die Wände gedacht. Etwa die Hälfte aller verlassenen Häuser haben hölzerne Innenwände, und viele bestehen ganz aus Holz. Und fast alle haben Holzdächer. «


    »Gut«, sagte Elant. Er warf einen Blick auf die zusammenströmenden Männer. Er hatte ihnen seine Pläne nicht mitgeteilt, sondern nur um Freiwillige für körperliche Arbeiten gebeten. Elant hatte nicht erwartet, dass sie zu Hunderten seinem Ruf Folge leisten würden.


    »Es sieht so aus, als kämen eine Menge Leute zusammen, Herr«, sagte Demoux, nachdem er sich wieder zu Elant gesellt hatte.


    Elant nickte und gab Goradel die Erlaubnis, sich zurückzuziehen. »Dann können wir sogar ein noch ehrgeizigeres Projekt in Angriff nehmen, als ich eigentlich geplant hatte.«


    »Herr«, meinte Demoux, »seid Ihr sicher, dass Ihr die Stadt um uns herum wirklich niederreißen wollt?«


    »Entweder verlieren wir die Gebäude, oder wir verlieren die Menschen, Demoux«, sagte Elant. »Die Häuser werden abgerissen. «


    »Und wenn der König versucht, uns davon abzuhalten?«


    »Dann gehorchen wir ihm«, sagte Elant. »Aber ich glaube nicht, dass König Penrod etwas dagegen einwenden wird. Er ist vollauf damit beschäftigt, eine Gesetzesvorlage in den Rat einzubringen, die es ihm erlaubt, die Stadt an meinen Vater auszuliefern. Außerdem ist es ihm bestimmt lieber, dass diese Männer hier sind und arbeiten, anstatt in den Kasernen herumzusitzen und zu grübeln.«


    Demoux sagte nichts darauf, und auch Elant schwieg nun; sie beide wussten, wie bedenklich ihre Lage war. Seit dem Attentatsversuch und dem Machtübergang war noch nicht viel Zeit vergangen, und die Stadt befand sich weiterhin im Schockzustand. Cett hockte in der Festung Hasting, und seine Armee hatte ihre Angriffspositionen eingenommen. Luthadel war wie ein 
     Mann, dem ein Messer dicht an die Kehle gesetzt wurde. Bei jedem Atemzug ritzte es die Haut.


    Dagegen kann ich nichts tun, dachte Elant. Ich muss dafür sorgen, dass die Menschen in den nächsten Nächten nicht erfrieren. Er spürte die bittere Kälte trotz des Tageslichts, des Mantels und des Schutzes, den die überdachte Kutschauffahrt gewährte. Es befanden sich eine Menge Menschen in Luthadel, doch wenn er genug Männer zusammenbekam, um die Gebäude niederzureißen, konnte er vielleicht etwas bewirken.


    »Herr!«


    Elant drehte sich um, als ein kleiner Mann mit herabhängendem Schnauzbart erschien. »Ah, Felt«, sagte er. »Bringst du Neuigkeiten? « Der Mann kümmerte sich um das Problem der vergifteten Nahrungsmittel und um die Frage, wie es den Feinden gelungen war, in die Stadt einzudringen.


    Der Späher nickte. »Die bringe ich wirklich, Herr. Wir haben die Flüchtlinge zusammen mit einem Aufwiegler befragt, aber nichts herausbekommen. Dann aber habe ich nachgedacht. Die Flüchtlinge schienen mir zu offensichtlich zu sein. Fremde in der Stadt? Natürlich würden sie die Ersten sein, die wir verdächtigen. Wenn man bedenkt, was alles mit den Brunnen und den Vorräten passiert ist, dann muss es doch da jemanden geben, der sich immer wieder in die Stadt hineinstiehlt.«


    Elant nickte. Sie hatten Cetts Soldaten in der Festung Hasting sehr genau im Auge behalten, aber von ihnen war keiner für die Vergiftungen verantwortlich. Es hätte Straffs Nebelgeborener sein können, aber Vin war der Ansicht, dass er keinesfalls hinter den Sabotageakten steckte. Elant hoffte, die Spur – wenn sie denn endlich gefunden wurde – würde zu jemandem in seinem eigenen Palast führen, so dass gleichzeitig derjenige seiner Mitarbeiter entlarvt werden konnte, der durch den Kandra ersetzt worden war.


    »Also?«, fragte Elant.


    »Ich habe die Leute bei den Schlupflöchern befragt«, fuhr Felt fort. »Ich glaube nicht, dass sie dafür verantwortlich sind.« 
    


    »Schlupflöcher?«


    Felt nickte. »Dabei handelt es sich um geheime Wege aus der Stadt. Tunnel und so weiter.«


    »So etwas gibt es?«, fragte Elant überrascht.


    »Natürlich, Herr«, antwortete Felt. »Zu den Zeiten des Obersten Herrschers war es sehr schwierig für die Skaa-Diebe, sich zwischen den Städten zu bewegen. Jeder, der nach Luthadel hereinwollte, wurde befragt und überprüft. Deshalb waren Geheimwege in die Stadt hinein sehr verbreitet. Die meisten sind inzwischen geschlossen – vor allem diejenigen, bei denen die Leute durch Seile über der Stadtmauer hinauf und hinunter gelassen wurden. Ein paar solcher Wege gibt es noch, aber ich glaube nicht, dass dort Spione durchgelassen werden. Sobald der erste Brunnen vergiftet worden war, hatten alle bei den Schlupflöchern schreckliche Angst, Ihr würdet ihnen zu nahe kommen. Seitdem werden dort nur noch Leute aus der Stadt herausgelassen – solche, die aus der belagerten Stadt fliehen wollen und so.«


    Elant runzelte die Stirn. Er wusste nicht, was er davon halten sollte, dass sein Befehl, die Tore geschlossen und niemanden aus der Stadt hinauszulassen, missachtet wurde.


    »Als Nächstes habe ich es beim Fluss versucht«, sagte Felt.


    »Daran haben wir auch schon gedacht«, meinte Elant. »Die Gitter über dem Wasser sind allesamt fest verankert.«


    Felt lächelte. »Das sind sie. Ich habe ein paar Männer hinuntergeschickt, damit sie nachsehen, und wir haben einige Schlösser gefunden, welche die Flussgitter an Ort und Stelle halten.«


    »Was?«


    »Jemand hat die Gitter aufgestemmt, Herr«, erklärte Felt, »und sie dann wieder zurückgelegt und verschlossen, damit es nicht verdächtig aussieht. So konnten sie rein- und rausschwimmen, wann immer sie wollten.«


    Elant hob eine Braue.


    »Wollt Ihr, dass wir die Gitter ersetzen?«, fragte Felt.


    »Nein«, sagte Elant. »Ich will nur, dass ihr die Schlösser austauscht 
     und Posten aufstellt. Wenn diese Spione das nächste Mal in die Stadt gelangen wollen, sollen sie in der Falle sitzen.«


    Felt nickte und zog sich mit einem glücklichen Lächeln auf dem Gesicht zurück. In letzter Zeit hatte er seine Talente als Spion kaum einsetzen können, und ihm schienen die Aufgaben zu gefallen, die Elant ihm stattdessen gab. Vielleicht sollte er Felt auf den Kandra ansetzen – vorausgesetzt natürlich, dass Felt nicht selbst dieser Kandra war.


    »Herr«, sagte Demoux, während er herbeilief. »Ich glaube, ich kann Euch eine zweite Erklärung für die Vergiftungen bieten.«


    Elant drehte sich zu ihm um. »Ja?«


    Demoux nickte und winkte einen Mann herbei, der sich im hinteren Teil des Raumes aufgehalten hatte. Er war noch jung, vielleicht achtzehn, und hatte das schmutzige Gesicht und die rußbefleckte Kleidung eines Skaa-Arbeiters.


    »Das ist Larn«, erklärte Demoux. »Ein Mitglied meiner Gemeinde. «


    Der junge Mann verneigte sich vor Elant; seine Haltung zeugte von Nervosität.


    »Du darfst jetzt reden, Larn«, sagte Demoux. »Sag dem Grafen Wager, was du gesehen hast.«


    »Also, Herr«, meinte der junge Mann, »ich habe versucht, zum König zu gehen und es ihm zu sagen. Zum neuen König, meine ich.« Er errötete verlegen.


    »Es ist schon in Ordnung«, beschwichtigte ihn Elant. »Rede weiter.«


    »Also, die Männer dort haben mich abgewimmelt. Sie haben gesagt, der König hat keine Zeit für mich. Also bin ich zu Graf Demoux gegangen. Ich habe gedacht, er wird mir glauben.«


    »Was sollte er glauben?«, fragte Elant.


    »Das über den Inquisitor, Herr«, sagte der Mann leise. »Ich habe einen in der Stadt gesehen.«


    Elant fühlte, wie ihm eisig kalt wurde. »Bist du sicher?«


    Der junge Mann nickte. »Ich habe mein ganzes Leben in 
     Luthadel verbracht, Herr. Habe oft bei den Hinrichtungen zugeschaut. Ich würde doch eines dieser Ungeheuer erkennen! Ganz bestimmt. Ich habe ihn gesehen. Nägel in den Augen, groß, in einer Robe, und er ist durch die Nacht geschlichen. In der Nähe der großen Plätze in der Innenstadt. Ich schwöre es.«


    Elant tauschte mit Demoux einen raschen Blick aus.


    »Er ist nicht der Einzige, Herr«, sagte Demoux still. »Andere Mitglieder meiner Gemeinde behaupten, sie hätten den Inquisitor in der Nähe von Krediksheim gesehen. Zuerst habe ich ihnen nicht geglaubt, aber Larn ist vollkommen vertrauenswürdig. Wenn er sagt, dass er etwas gesehen hat, dann hat er es gesehen. Er sieht fast so gut wie ein Zinnauge.«


    Elant nickte langsam und befahl dann einer Patrouille aus seiner Leibgarde, in dem betreffenden Gebiet Augen und Ohren offen zu halten. Danach kümmerte er sich wieder um das geplante Einsammeln des Holzes. Er gab Befehle, teilte die Männer in Gruppen ein, schickte einige an die Arbeit und sagte anderen, sie sollten weitere Freiwillige auftreiben. Da es an Brennmaterial fehlte, hatten die meisten Schmieden der Stadt geschlossen, und die Arbeiter waren unbeschäftigt. Es würde ihnen gelegen kommen, wieder etwas zu tun zu haben.


    Elant sah die Energie in den Augen der Männer, als sie sich zum Aufbruch bereitmachten. Er kannte diese Entschlossenheit, diese Festigkeit des Blicks und des Arms. Sie rührte aus der Freude her, etwas tun zu können und nicht nur dazusitzen und darauf zu warten, dass das Schicksal – oder der König – etwas unternahm.


    Elant wandte sich wieder der Karte zu und schrieb ein paar Bemerkungen an den Rand. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Hamm herbeischlenderte. »Hier sind sie also alle!«, rief er. »Keiner macht mehr Kampfübungen.«


    Elant schaute auf und lächelte.


    »Du trägst wieder Uniform?«, fragte Hamm.


    Elant schaute an seinem weißen Anzug hinunter, der dazu 
     geschaffen war, ihn hervorzuheben und von der rußfleckigen Stadt abzurücken. »Ja.«


    »Wie schade«, meinte Hamm seufzend. »Niemand sollte eine Uniform tragen müssen.«


    Elant hob eine Braue. Da sich der Winter nicht mehr verleugnen ließ, hatte Hamm inzwischen ein Hemd unter seine Weste gezogen. Aber noch immer trug er weder Umhang noch Mantel.


    Elant betrachtete wieder die Karte. »Diese Kleidung passt zu mir«, sagte er. »Sie fühlt sich einfach richtig an. Außerdem ist deine Weste genauso sehr eine Uniform wie das, was ich trage.«


    »Nein, das ist sie nicht.«


    »Ach nein?«, fragte Elant. »Nichts deutet mehr auf einen Schläger hin als ein Mann, der mitten im Winter ohne Mantel umherspaziert, Hamm. Du benutzt deine Kleidung dazu, in einer bestimmten Weise auf die Menschen zu wirken und ihnen zu sagen, wer und was du bist. Dasselbe tut eine Uniform.«


    Hamm zögerte, dann sagte er: »Das ist eine interessante Sichtweise. «


    »Hast du etwa noch nie mit Weher darüber gestritten?«, fragte Elant erstaunt.


    Hamm schüttelte den Kopf, betrachtete die Gruppen der Arbeiter und hörte den Männern zu, denen Elant die Befehlsgewalt übertragen hatte.


    Er hat sich verändert, dachte Elant. Die Verantwortung für diese Stadt hat sogar ihn verändert. Der Schläger war ernster geworden – und konzentrierter. Natürlich bedeutete ihm die Sicherheit der Stadt noch mehr als den übrigen Mitgliedern der Mannschaft. Bisweilen war es schwer, sich daran zu erinnern, dass dieser freigeistige Schläger ein Familienmensch war. Hamm redete nicht viel über Madra und seine beiden Kinder. Elant vermutete, dass das seine Gewohnheit war. Hamm hatte einen großen Zeitraum seiner Ehe fern von seiner Familie gelebt, um sie nicht in Gefahr zu bringen.


    Diese ganze Stadt ist meine Familie, dachte Elant, während er 
     den Soldaten beim Aufbruch zusah. Manch einer mochte eine so einfache Aufgabe wie das Einsammeln von Feuerholz als nebensächlich und unwichtig in einer Stadt ansehen, die von drei Armeen bedroht wurde. Doch Elant wusste, dass die frierenden Skaa das Brennholz genauso sehr schätzten wie die Errettung vor den Armeen.


    In Wahrheit empfand Elant ein wenig so wie seine Soldaten. Er verspürte Befriedigung und sogar Freude darüber, dass er wenigstens irgendetwas Hilfreiches tun konnte.


    »Was ist, wenn Cetts Angriff ausgerechnet jetzt erfolgt?«, fragte Hamm, der noch immer den Soldaten zusah. »Ein großer Teil unserer Armee wird über die ganze Stadt verstreut sein.«


    »Selbst wenn wir tausend Männer mit dieser Aufgabe betreuen würden, wäre das nicht einmal eine Lücke in unserer Streitkraft. Außerdem glaubt Keuler, dass wir genug Zeit haben werden, sie wieder zusammenzutrommeln. Wir haben Späher aufgestellt. «


    Elant schaute auf seine Karte. »Übrigens kann ich mir nicht vorstellen, dass Cett gerade jetzt angreifen wird. Er ist in dieser Festung in Sicherheit. Wir können ihn nicht herausholen, denn dazu müssten wir zu viele Männer von den Verteidigungsposten abziehen und würden uns verwundbar machen. Sorgen muss er sich nur über meinen Vater machen …«


    Elant verstummte.


    »Was ist?«, fragte Hamm.


    »Das ist der Grund, warum Cett hier ist«, sagte Elant und blinzelte vor Überraschung. »Verstehst du denn nicht? Er hat sich absichtlich keine anderen Möglichkeiten offengehalten. Falls Straff angreift, wird Cetts Armee zusammen mit der unseren kämpfen. Er hat sein Schicksal mit dem unseren verwoben.«


    Hamm runzelte die Stirn. »Das wirkt auf mich wie eine Verzweiflungstat. «


    Elant nickte und dachte an sein Treffen mit Cett zurück. »Verzweiflungstat«, sagte er. »Das ist das passende Wort. Cett ist aus irgendeinem Grund verzweifelt, den ich noch nicht herausgefunden 
     habe. Indem er sich hier niedergelassen hat, muss er mit uns gegen Straff kämpfen, ob er es will oder nicht.«


    »Aber was ist, wenn der Rat die Stadt an Straff ausliefert? Wenn unsere Männer sich mit ihm zusammenschließen und gegen Cett kämpfen?«


    »Das ist das Wagnis, das er eingehen musste«, sagte Elant. Cett hatte nie vor, dem Kampf um Luthadel aus dem Weg zu gehen. Entweder bekommt er die Stadt, oder er wird vernichtet.


    Er wartet und hofft darauf, dass Straff angreift, aber er befürchtet, dass wir Straff die Stadt ausliefern könnten. Doch beides wird nicht geschehen, solange Straff solche Angst vor Vin hat. Und dazu kommen die Kolosse, deren Handlungen niemand vorhersagen kann.


    Jemand musste etwas tun, damit es zu einer Entscheidung kam. »Demoux«, sagte Elant, »bist du bereit, hier das Kommando zu übernehmen?«


    Hauptmann Demoux schaute hinüber zu ihm und nickte.


    Elant wandte sich an Hamm. »Ich habe eine Frage an dich, Hamm.«


    Hamm hob eine Braue.


    »Für wie verrückt hältst du dich in diesem Augenblick?«
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    Elant führte sein Pferd aus dem Tunnel in die raue Landschaft um Luthadel. Er drehte sich um, reckte den Hals und schaute hoch zur Stadtmauer. Hoffentlich hatten die Wächter dort oben seine Botschaft bekommen und hielten ihn nicht für einen Spion oder Späher aus einer der feindlichen Armeen. Er wollte nicht gern in Tindwyls Historienerzählungen als der Exkönig enden, der durch einen Pfeil seiner eigenen Leute gestorben war.


    Hamm führte eine kleine, nörgelnde Frau aus dem Tunnel. Wie Elant vermutete hatte, war es Hamm ohne weiteres gelungen, ein Schlupfloch aus der Stadt und eine Führerin hindurch zu finden.


    »Da, bitte«, sagte die alte Frau, die sich auf einen Stock stützte. 
    


    »Vielen Dank, gute Frau«, sagte Elant. »Du hast deinem Dominium heute gut gedient.«


    Die Frau schnaubte und hob eine Braue – obwohl sie nach Elants Meinung beinahe blind sein musste. Er lächelte, zog eine Geldbörse hervor und überreichte sie ihr. Sie steckte ihre verkrümmten, aber erstaunlich flinken Finger hinein und zählte den Inhalt. »Drei mehr als vereinbart?«


    »Das ist die Bezahlung für einen Späher, den du hierlassen sollst«, erklärte Elant. »Er soll uns bei unserer Rückkehr helfen.«


    »Rückkehr?«, fragte die Frau. »Ihr flieht nicht?«


    »Nein«, sagte Elant. »Ich habe nur in einer der Armeen etwas zu erledigen.«


    Noch einmal hob die Frau eine Braue. »Na, das geht Großmütterchen nichts an«, murmelte sie und ging mit klapperndem Stock zurück in den Tunnel. »Für drei Klipser find ich einen Enkel, der hier gern ein paar Stunden herumsitzt. Der Oberste Herrscher weiß, dass ich genug davon habe.«


    Hamm sah ihr nach; in seinen Augen schimmerte so etwas wie Zärtlichkeit.


    »Wie lange weißt du schon von diesem Ort?«, fragte Elant und beobachtete, wie einige stämmige Männer den Eingang versperrten. Dieser Tunnel war halb in den Boden gegraben, halb aus dem Stein der Stadtmauer gemeißelt und stellte eine bemerkenswerte Leistung dar. Auch nachdem Elant von Felt über die Existenz dieser Durchgänge aufgeklärt worden war, schockierte es ihn immer noch, dass einer davon nur wenige Minuten von der Festung Wager entfernt lag.


    Hamm wandte sich ihm wieder zu, als das falsche Mauerstück zufiel. »Ach, ich kenne ihn seit vielen Jahren«, sagte er. »Omi Hilde hat mir schon Süßigkeiten geschenkt, als ich noch ein Kind war. Natürlich war das nur eine billige Möglichkeit für sie, ihr Schlupfloch etwas bekannter zu machen. Als ich erwachsen war, habe ich den Tunnel dazu benutzt, Madra und die Kinder in die Stadt hinein- und wieder herauszuschmuggeln, wenn sie zu Besuch kamen.«


    »Warte«, sagte Elant. »Du bist in Luthadel aufgewachsen?«


    »Natürlich.«


    »Auf der Straße, wie Vin?«


    Hamm schüttelte den Kopf. »Nicht ganz so wie Vin«, sagte er mit gedämpfter Stimme und betrachtete die Stadtmauer. »Ich glaube, niemand sonst ist so wie sie aufgewachsen. Meine Eltern waren Skaa, aber mein Großvater war ein Adliger. Ich hatte Kontakte zum Untergrund, doch während der meisten Zeit meiner Kindheit waren meine Eltern für mich da. Außerdem war ich ein Junge – und zwar ein ziemlich großer.« Er drehte sich Elant zu. »Ich glaube, das macht einen gewaltigen Unterschied.«


    Elant nickte.


    »Du wirst dieses Schlupfloch doch nicht verschließen, oder?«, fragte Hamm.


    Elant sah ihn entsetzt an. »Warum sollte ich?«


    Hamm zuckte die Schultern. »Weil es nicht unbedingt zu den ehrenwerten Unternehmen zählt, die du ansonsten so schätzt. Vermutlich fliehen jede Nacht Menschen durch dieses Loch. Omi Hilde ist bekannt dafür, dass sie das Geld nimmt und keine Fragen stellt – auch wenn sie einen immer angrummelt.«


    Hamm hatte nicht ganz Unrecht. Das ist wohl der Grund, dass er mir nichts von diesem Ort verraten hat, bis ich ihn ausdrücklich danach gefragt habe. Seine Freunde wandelten auf des Messers Schneide; sie besaßen noch immer ihre alten Verbindungen zum Untergrund, arbeiteten aber hart daran, die Regierung wieder einzusetzen, der sie so vieles geopfert hatten.


    »Ich bin kein König mehr«, sagte Elant und führte sein Pferd weg von der Stadt. »Was deine Omi Hilde tut, geht mich nichts an.«


    Hamm trat neben ihn und wirkte erleichtert. Elant bemerkte jedoch, wie diese Erleichterung verschwand, als ihm bewusstwurde, was sie gerade taten. »Das gefällt mir nicht, El.«


    Sie blieben stehen, und Elant sah auf. »Mir auch nicht.«


    Hamm holte tief Luft und nickte.


    Meine alten Adelsfreunde hätten versucht, es mir auszureden, 
     dachte Elant belustigt. Warum habe ich mich bloß mit Leuten umgeben, die dem Überlebenden treu ergeben sind? Sie erwarten einfach, dass ihr Anführer verrückte Risiken eingeht.


    »Ich gehe mit dir«, sagte Hamm.


    »Nein«, wehrte Elant ab. »Das würde nichts ändern. Bleib hier und warte auf meine Rückkehr. Falls ich nicht zurückkommen sollte, sag Vin, was passiert ist.«


    »Klar, ich werd’s ihr sagen«, meinte Hamm trocken. »Und dann werde ich mir ihre Dolche aus der Brust pflücken. Sorg also bitte dafür, dass du zurückkommst, ja?«


    Elant nickte, doch er schenkte Hamm kaum mehr Aufmerksamkeit. Sein Blick war auf die Armee in der Ferne gerichtet. Auf eine Armee ohne Zelte, ohne Wagen, Versorgungskarren und Diener. Eine Armee, die alle Blätter und Gräser in einem weiten Umkreis abgefressen hatte. Die Kolosse.


    Schweiß hatte die Zügel in Elants Händen glitschig gemacht. Das hier war anders als damals, als er in Straffs Lager und in Cetts Festung gegangen war. Diesmal war er allein. Vin konnte ihm nicht helfen, wenn er in Schwierigkeiten geriet; sie kurierte immer noch ihre Verletzungen aus, und niemand außer Hamm wusste, was Elant hier tat.


    Was schulde ich den Leuten dieser Stadt?, dachte Elant. Sie haben mich abgesetzt. Warum will ich sie immer noch beschützen?


    »Ich kenne diesen Blick, El«, sagte Hamm. »Komm, wir gehen zurück.«


    Elant schloss die Augen und stieß einen leisen Seufzer aus. Dann riss er die Augen wieder auf und trieb sein Pferd zu einem Galopp an.


    Es war viele Jahre her, seit er die Kolosse zum letzten Mal gesehen hatte, und diese Erfahrung hatte er nur auf Befehl seines Vaters gemacht. Straff hatte den Kreaturen nicht getraut, und es hatte ihm nicht gefallen, dass sie Garnisonen im Nördlichen Dominium besaßen, nur wenige Tagesmärsche von seiner Heimatstadt Urteau entfernt. Diese Kolosse waren ein Überbleibsel und eine Warnung des Obersten Herrschers gewesen.


    Elant ritt forsch aus, als wolle er die Geschwindigkeit zur Festigung seines eigenen Willens benutzen. Außer jenem kurzen Besuch in der Koloss-Garnison von Urteau stammte alles, was er über diese Geschöpfe wusste, aus Büchern – aber Tindwyls Lektionen hatten sein absolutes und etwas naives Vertrauen in sein theoretisches Wissen geschwächt.


    Es muss ausreichen, dachte Elant, als er sich dem Lager näherte. Er biss die Zähne zusammen und zügelte sein Pferd, als er sich einer marschierenden Koloss-Schwadron näherte.


    Es war genauso, wie er es in Erinnerung hatte. Eine große Kreatur – mit ekelhaft rissiger Haut, die von Dehnungsfurchen durchzogen war – führte einige mittelgroße Bestien an, deren blutende Risse erst allmählich um die Lippen und an den Augenrändern sichtbar wurden. Ein paar kleinere Wesen, deren Haut locker saß und Falten an Augen und Armen bildete, begleiteten die Übrigen.


    Elant verlangsamte sein Pferd noch mehr und lenkte es hinüber zu dem größten Wesen. »Bring mich zu Jastes.«


    »Steig ab«, sagte der Koloss.


    Elant sah der Kreatur direkt in die Augen. Auf seinem Pferd war er beinahe genauso groß wie sie. »Bring mich zu Jastes.«


    Der Koloss betrachtete ihn mit kleinen, unergründlichen Augen, zwischen denen sich ein Riss über der Nase entlang- und ein zweiter bis zum Nasenflügel hinunterzogen. Die Haut über der Nase selbst war so gespannt, dass diese verdreht und platt gegen den Knochen gedrückt wurde.


    Das war der entscheidende Moment. Die Bücher berichteten, dass die Kreaturen entweder das taten, was man ihnen befahl, oder sie griffen an. Angespannt saß Elant im Sattel.


    »Komm!«, fuhr der Koloss ihn an, drehte sich um und ging zurück zum Lager. Die übrigen Kreaturen scharten sich um Elants Pferd, und das Tier tänzelte nervös. Elant hielt die Zügel fest und trieb es sanft voran. Es reagierte scheu.


    Eigentlich hätte er sich über seinen kleinen Sieg freuen sollen, doch die Spannung in ihm stieg weiter. Sie betraten das Lager 
     der Kolosse. Es war, als würde Elant verschluckt. Als würde um ihn herum eine Gerölllawine niedergehen. Kolosse schauten auf, als er an ihnen vorbeiritt, und beobachteten ihn mit ihren roten, ausdruckslosen Augen. Viele andere standen reglos um die Herdfeuer wie Männer, die von Geburt an schwachsinnig waren.


    Andere kämpften. Sie töteten sich gegenseitig, rangen miteinander auf dem Boden vor ihren trägen Gefährten. Kein Philosoph, Wissenschaftler oder Gelehrter hatte bisher erklären können, was einen Koloss wütend machte. Habgier schien ein möglicher Beweggrund zu sein. Doch manchmal griffen sie an und töteten einen Kameraden wegen dessen Fleischration, obwohl es genug Nahrung gab. Ein anderer Grund schien Schmerz zu sein, und auch die Herausforderung der Autorität anderer. Das waren fleischliche, handgreifliche Gründe. Doch bisweilen schienen sie ohne jeden Grund aufeinander loszugehen.


    Und nach dem Kampf redeten sie in ruhigem Tonfall darüber, als ob ihre Handlungen vollkommen rational wären. Elant zitterte, als er Schreie hörte, und sagte sich, dass ihm vermutlich nichts zustoßen würde, bis er Jastes gegenüberstand. Die Kolosse griffen nur ihresgleichen an.


    Es sei denn, sie waren im Blutrausch. Diesen Gedanken schob er jedoch beiseite und konzentrierte sich ganz auf das, was Sazed über seinen Abstecher ins Lager der Kolosse berichtet hatte. Die Kreaturen besaßen breite, grob geschmiedete Eisenschwerter, die Sazed geschildert hatte. Je größer der Koloss war, desto größer war seine Waffe. Wenn er eine Größe erreicht hatte, die seiner Meinung nach ein mächtigeres Schwert notwendig machte, blieben ihm nur zwei Möglichkeiten. Entweder fand er eines, das weggeworfen worden war, oder er musste jemanden töten und ihm seine Waffe abnehmen. Eine Koloss-Population konnte kontrolliert werden, indem man die Anzahl der Schwerter, die einer Gruppe zur Verfügung standen, erhöhte oder erniedrigte.


    Kein Gelehrter wusste, wie sich die Kreaturen fortpflanzten. 
    


    Wie Sazed erklärt hatte, besaßen diese Kolosse seltsame kleine Beutel, die sie sich an ihre Schwertgurte gebunden hatten. Worum handelt es sich dabei?, überlegte Elant. Sazed sagte, er habe gesehen, dass die größten Kolosse drei oder vier dieser Beutel besitzen. Aber derjenige, der meine Gruppe anführt, hat mindestens zwanzig. Selbst der kleinste Koloss in Elants Gruppe nannte drei dieser Beutel sein Eigen.


    Das ist es, dachte er. Könnte es sein, dass Jastes sie durch das kontrolliert, was sich in den Beuteln befindet?


    Es gab keine Möglichkeit, das herauszufinden, es sei denn, er bat einen der Kolosse um dessen Beutel – doch Elant bezweifelte, dass sie sich davon trennen würden.


    Auf dem Weg durch das Lager bemerkte er eine weitere Seltsamkeit: Einige der Kolosse trugen Kleidung. Bisher hatte er sie nur in Lendenschurzen gesehen, so wie es auch Sazed beobachtet hatte. Doch viele der Kolosse hier hatten sich Hosen, Hemden oder Röcke über die Körper gezogen. Sie trugen diese Kleidung ohne Ansicht der Größe, und die meisten Stücke saßen so eng, dass sie bereits aus den Nähten gegangen waren. Andere wiederum waren so locker, dass sie festgebunden werden mussten. Einige der größeren Kolosse hatten sich die Kleidung wie Tücher um Arme oder Kopf geschlungen.


    »Wir sind keine Kolosse«, sagte der Anführer plötzlich und drehte sich dabei zu Elant um.


    Elant runzelte die Stirn. »Erkläre mir das.«


    »Ihr glaubt, wir sind Kolosse«, sagte das Wesen durch Lippen, die so gespannt waren, dass sie sich nicht mehr richtig bewegen konnten. »Wir sind Menschen. Wir werden in eurer Stadt leben. Wir werden euch töten, und wir werden sie für uns haben.«


    Elant zitterte und begriff nun, woher die unpassenden Kleidungsstücke kamen: Aus dem Dorf, das die Kolosse angegriffen hatten und dessen Einwohner nach Luthadel geflohen waren. Das schien eine neue Entwicklung im Denken der Kolosse zu sein. Oder war es immer schon so gewesen und nur vom Obersten 
     Herrscher unterdrückt worden? Der Gelehrte in Elant war fasziniert. Der Rest von ihm war einfach nur entsetzt.


    Sein Koloss-Führer blieb vor einer kleinen Zeltgruppe stehen, der einzigen im ganzen Lager. Dann drehte sich der Koloss-Führer um, stieß einen Schrei aus und machte damit Elants Pferd nervös. Elant bemühte sich, nicht abgeworfen zu werden, als der Koloss auf einen seiner Gefährten zusprang und ihn mit seiner massiven Faust niederschlug.


    Elant gewann seinen Kampf. Der Koloss-Führer jedoch nicht.


    Elant schwang sich von seinem Pferd und klopfte ihm beruhigend auf den Hals, als der angegriffene Koloss gerade sein Schwert aus dem Brustkorb des früheren Anführers zog. Der Überlebende – der nun mehrere Risse in seiner Haut trug, die nicht von deren Überdehnung herrührten – bückte sich und sammelte die Beutel ein, die der Getötete auf dem Rücken getragen hatte. Elant beobachtete ihn mit stummer Faszination. Der Koloss stand auf und sagte mit verschwommener Stimme:


    »Er ist nie ein guter Führer gewesen.«


    Ich darf nicht zulassen, dass diese Ungeheuer meine Stadt angreifen, dachte Elant. Ich muss etwas dagegen unternehmen. Er zog sein Pferd voran, wandte den Kolossen den Rücken zu und betrat den abgetrennten Teil des Lagers, der von einer Gruppe nervöser junger Männer in Uniform bewacht wurde. Einem von ihnen übergab Elant seine Zügel.


    »Pass auf mein Pferd auf«, sagte er und machte einen Schritt nach vorn.


    »Wartet!«, rief einer der Soldaten. »Halt!«


    Elant drehte sich abrupt um und betrachtete den kleineren Mann, der den Speer auf Elant richtete und gleichzeitig versuchte, die Kolosse im Auge zu behalten. Elant wollte nicht barsch sein, er wollte nur seine eigene Angst unter Kontrolle halten und weitergehen. Doch sein böser Blick hätte wohl sogar Tindwyl beeindruckt.


    Der Soldat zuckte zusammen.


    »Ich bin Elant Wager«, sagte Elant. »Kennst du diesen Namen?«


    Der Mann nickte.


    »Melde mich bei Graf Lekal an«, sagte Elant. »Geh in sein Zelt, bevor ich es selbst tue.«


    Der junge Mann schoss davon. Elant folgte ihm. Er schritt vor das Zelt, vor dem weitere Soldaten zögernd warteten.


    Wie schrecklich muss es für sie sein, von Kolossen umgeben und zahlenmäßig so unterlegen zu sein?, dachte Elant. Er verspürte Mitleid mit ihnen und versuchte nicht, sich einen Weg ins Innere des Zeltes zu bahnen. Mit gespielter Geduld stand er da, bis eine Stimme drinnen rief: »Lass ihn herein.«


    Elant schob sich an den Wächtern vorbei und warf die Zeltklappe zur Seite.


    Die vergangenen Monate waren nicht gnädig mit Jastes Lekal umgegangen. Die wenigen Haarsträhnen wirkten noch erbärmlicher, als es bei einer vollkommenen Kahlheit der Fall gewesen wäre. Sein Anzug saß nicht gut und war fleckig, und dicke Tränensäcke hingen unter seinen Augen. Er lief auf und ab und zuckte leicht zusammen, als Elant eintrat.


    Dann erstarrte er und riss die Augen auf. Schließlich hob er eine zitternde Hand und schob die wenigen Haare zurück, die er noch hatte. »Elant?«, fragte er. »Was, im Namen des Obersten Herrschers, ist denn mit dir passiert?«


    »Ich musste Verantwortung übernehmen, Jastes«, sagte Elant gelassen. »Anscheinend war keiner von uns beiden schon bereit dazu.«


    »Hinaus«, sagte Jastes zu seinen Wachen und winkte sie weg. Sie schlurften an Elant vorbei und schlossen die Zeltklappe hinter sich.


    »Es ist eine ganze Weile her, Elant«, sagte Jastes und grinste schwach.


    Elant nickte.


    »Ich erinnere mich noch gut an die Zeit«, sagte Jastes, »als wir in deiner oder meiner Höhle gesessen haben und zusammen mit Telden etwas getrunken haben. Wir waren so unschuldig, nicht wahr?«


    »Unschuldig«, bestätigte Elant, »aber hoffnungsvoll.«


    »Willst du etwas zu trinken haben?«, fragte Jastes und wandte sich dem Schreibtisch zu, der im Raum stand. Elant bemerkte die Flaschen und Karaffen, die in einer Ecke des Zimmers verstreut lagen. Sie waren allesamt leer. Jastes nahm eine volle Flasche vom Schreibtisch und goss Elant daraus ein kleines Glas ein. Die klare Farbe des Getränks deutete an, dass es sich nicht um normalen Tafelwein handelte.


    Elant nahm das kleine Glas entgegen, trank aber nicht. »Was ist passiert, Jastes? Wie konnte sich der kluge, nachdenkliche Philosoph, den ich einst gekannt habe, zu einem Tyrannen entwickeln? «


    »Zu einem Tyrannen?«, fuhr Jastes ihn an und leerte sein Glas mit einem einzigen Schluck. »Ich bin kein Tyrann. Dein Vater ist der Tyrann. Ich bin nur ein Realist.«


    »Im Mittelpunkt einer Koloss-Armee zu hocken, erscheint mir nicht gerade eine besonders realistische Haltung zu sein.«


    »Ich kann sie beherrschen.«


    »Und Suisna?«, fragte Elant. »Das Dorf, das sie überfallen haben? «


    Jastes machte eine abwertende Handbewegung. »Das war ein unglücklicher Irrtum.«


    Elant schaute hinunter auf das Getränk in seiner Hand und kippte es beiseite. Die Flüssigkeit platschte auf den staubigen Zeltboden. »Das hier ist nicht die Höhle im Haus meines Vaters, und wir sind keine Freunde mehr. Ich kann keinen Mann einen Freund nennen, der so etwas gegen meine Stadt führt. Was ist mit deinem Ehrgefühl geschehen, Jastes Lekal?«


    Jastes schnaubte verächtlich und warf einen Blick auf den vergossenen Alkohol. »Das ist schon immer dein Problem gewesen, Elant. Du bist so sicher, so optimistisch, so selbstgerecht.«


    »Es war unser Optimismus«, sagte Elant und trat einen Schritt vor. »Wir wollten die Dinge verändern, Jastes, und nicht sie vernichten! «


    »Ist das so?«, gab Jastes zurück und zeigte ein Temperament, 
     das Elant nie zuvor bei seinem Freund wahrgenommen hatte. »Du willst wissen, warum ich hier bin, Elant? Hast du je zu erfahren versucht, was im Südlichen Dominium los war, während du in Luthadel herumgespielt hast?«


    »Was mit deiner Familie passiert ist, tut mir leid, Jastes.«


    »Leid?«, fragte Jastes und packte die Flasche auf seinem Schreibtisch. »Es tut dir leid? Ich habe deine Pläne ausgeführt, Elant. Ich habe alles in die Tat umgesetzt, worüber wir gesprochen hatten – Freiheit, politische Aufrichtigkeit. Ich habe meinen Verbündeten vertraut, anstatt sie zu unterwerfen. Weißt du, was dann passiert ist?«


    Elant schloss die Augen.


    »Sie haben alle getötet, Elant«, sagte Jastes. »So handelt man, wenn man die Macht übernimmt. Man tötet die Rivalen und ihre Familien – sogar die jungen Mädchen, sogar die Kleinkinder. Und man lässt ihre Leichen als Warnung zurück. Das ist gute Politik. So bleibt man an der Macht!«


    »Es ist leicht, an etwas zu glauben, wenn man die ganze Zeit gewinnt, Jastes«, wandte Elant ein und öffnete die Augen wieder. »Es sind die Verluste, die den Glauben eines Menschen bestimmen. «


    »Die Verluste?«, fragte Jastes. »Meine Schwester war nur ein Verlust?«


    »Nein, ich meine …«


    »Es reicht!«, fuhr Jastes ihn an und rammte die Flasche auf den Tisch. »Wachen!«


    Zwei Männer warfen die Zeltklappe zurück und betraten den Raum.


    »Nehmt Seine Majestät gefangen«, befahl Jastes und machte eine unsichere Handbewegung. »Schickt einen Boten in die Stadt und sagt ihnen, dass wir verhandeln wollen.«


    »Ich bin kein König mehr, Jastes«, sagte Elant.


    Jastes hielt inne.


    »Glaubst du, ich wäre hergekommen und würde mich gefangen nehmen lassen, wenn ich noch der König wäre?«, fragte 
     Elant. »Sie haben mich abgesetzt. Der Rat hat die Vertrauensfrage gestellt und danach einen neuen König gewählt.«


    »Du verdammter Idiot«, sagte Jastes.


    »Meine Verluste waren zwar nicht so schlimm wie deine«, sagte Elant, »aber ich glaube, ich verstehe dich trotzdem.«


    »Also haben dich dein schicker Anzug und deine neue Frisur auch nicht gerettet, was?«, meine Jastes und fuhr sich mit der Hand durch die Überreste seiner Haare.


    »Nimm deine Kolosse und geh, Jastes.«


    »Das klingt wie eine Drohung, Elant«, sagte Jastes. »Du bist kein König mehr, du hast keine Armee, und ich sehe auch nirgendwo deine Nebelgeborene. Wieso glaubst du, mir drohen zu können?«


    »Es sind Kolosse«, erwiderte Elant. »Willst du sie wirklich in die Stadt führen? Das ist deine Heimatstadt, Jastes – oder wenigstens war sie es. In ihr befinden sich Tausende Menschen!«


    »Ich habe … meine Armee im Griff«, behauptete Jastes.


    »Das bezweifle ich«, wandte Elant ein. »Was ist bloß passiert, Jastes? Haben diese Bestien beschlossen, dass sie einen König brauchen? Sie waren der Meinung, dass die Menschen es so halten, also wollten sie es genauso machen, ja? Was tragen sie in diesen Beuteln?«


    Darauf gab Jastes keine Antwort.


    Elant seufzte. »Was ist, wenn einer von ihnen durchdreht und dich angreift?«


    Jastes schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Elant«, sagte er leise. »Ich kann es einfach nicht zulassen, dass Straff dieses Atium bekommt.«


    »Und was wird aus meinem Volk?«


    Jastes zögerte nur ganz kurz, dann senkte er den Blick und gab den Wächtern ein Zeichen. Einer von ihnen legte Elant eine Hand auf die Schulter.


    Elants Reaktion überraschte sogar ihn selbst. Er rammte dem Mann den Ellbogen ins Gesicht und brachte den anderen mit einem gezielten Tritt gegen das Schienbein zu Fall. Bevor 
     Jastes etwas dagegen unternehmen konnte, sprang Elant vor.


    Er riss ein Obsidianmesser, das Vin ihm gegeben hatte, aus dem Stiefel und packte Jastes an der Schulter. Elant drehte den wimmernden Mann ruckartig um, drückte ihn auf den Tisch und rammte seinem alten Freund das Messer in den Oberarm, ohne weiter darüber nachzudenken.


    Jastes stieß einen lauten, wehleidigen Schrei aus.


    »Wenn es sinnvoll wäre, dich zu töten, Jastes«, knurrte Elant, »dann würde ich es jetzt tun. Aber ich weiß nicht, wie ich diese Wesen unter Kontrolle bringen kann, und ich will ihnen keinesfalls freien Lauf lassen.«


    Soldaten stürzten in den Raum. Elant schaute nicht einmal auf. Er versetzte Jastes eine Ohrfeige und brachte damit dessen Schmerzensschreie zum Verstummen.


    »Hör mir zu«, meinte Elant. »Es ist mir egal, ob du verletzt worden bist. Es ist mir egal, ob du nicht mehr an unsere Philosophie glaubst, und es ist mir vollkommen egal, ob du bei deinen politischen Spielchen mit Straff und Cett umkommst oder nicht. Aber es ist mir keineswegs egal, wenn du mein Volk bedrohst. Ich will, dass du deine Armee aus meinem Gebiet entfernst. Greif Straff oder Cett doch in deren Heimatland an. Beide sind im Augenblick ungeschützt, und ich kann dir versprechen, dass deine Feinde das Atium nicht bekommen werden.


    Und als dein Freund gebe ich dir einen guten Rat. Denk für eine Weile über die Wunde in deinem Arm nach, Jastes. Ich war dein bester Freund, und jetzt hätte ich dich beinahe umgebracht. Verdammt, du sitzt inmitten einer ganzen Armee verrückter Kolosse! Was könnten sie wohl alles mit dir anstellen?«


    Die Soldaten umzingelten ihn. Elant erhob sich, zog das Messer aus Jastes’ Arm, wirbelte ihn herum und drückte ihm die Klinge gegen die Kehle.


    Die Soldaten erstarrten.


    »Ich gehe jetzt«, sagte Elant, während er den verwirrten Jastes vor sich her in Richtung des Zelteingangs schob. Mit gewisser 
     Sorge bemerkte er, dass es kaum ein Dutzend menschliche Wächter gab. Sazed hatte mehr gezählt. Wo waren die anderen abgeblieben?


    Von Elants Pferd war nichts zu sehen. Also behielt er die Soldaten wachsam im Auge und zerrte Jastes auf die unsichtbare Linie zwischen dem Lager der Menschen und dem der Kolosse zu. Als Elant dessen Ausläufer erreicht hatte, stieß er Jastes zurück zu seinen Männern. Sie fingen ihn auf, und einer holte rasch einen Verband für den Arm hervor. Andere taten so, als wollten sie Elant nachjagen, doch zögerlich blieben sie wieder stehen.


    Elant hatte die Grenze zum Koloss-Lager überschritten. Still stand er da und beobachtete die erbärmliche Gruppe junger Soldaten, in deren Mitte sich Jastes befand. Als sie sich um ihn kümmerten, sah Elant den Blick in Jastes’ Augen. Hass. Er würde sich nicht zurückziehen. Der Mann, den Elant gekannt hatte, war tot und von dieser Frucht einer neuen Welt ersetzt worden, die Idealisten und Philosophen nicht wohlgesonnen war.


    Elant wandte sich von ihm ab und schritt zwischen den Kolossen herum. Rasch näherte sich eine Gruppe von ihnen. Waren es dieselben wie zuvor? Er konnte es nicht mit Gewissheit sagen.


    »Bringt mich von hier fort«, befahl Elant und sah dabei dem größten Koloss der Gruppe in die Augen. Entweder wirkte Elant nun gebieterischer, oder der Koloss ließ sich leichter einschüchtern, zumindest gab es keinen Streit über seine Forderung. Das Geschöpf nickte einfach nur und watschelte aus dem Lager; die anderen umzingelten Elant.


    Dieser Ausflug war reine Zeitverschwendung, dachte er enttäuscht. Ich habe mir lediglich Jastes zum Feind gemacht. Ich habe mein Leben für nichts aufs Spiel gesetzt.


    Elant hielt noch immer das Messer in der Hand.


    Das, was ich jetzt tun werde, ist dämlich, dachte er, doch aus irgendeinem Grund hielt ihn diese Einschätzung nicht davon ab, den kleinsten Koloss in der Gruppe auszuwählen, tief Luft zu holen und ihn anzugreifen.


    Die übrigen Wesen blieben stehen und sahen zu. Das Geschöpf, das sich Elant ausgesucht hatte, wirbelte herum – aber in die falsche Richtung. Es wollte sich an denjenigen seiner Gefährten wenden, der ihm an Größe ungefähr gleichkam, und dabei drehte es Elant den Rücken zu. Er rammte ihm das Messer in den Rücken.


    Obwohl der Koloss nur fünf Fuß groß und von eher kleiner Statur war, war er doch unglaublich stark. Er schleuderte Elant von sich und schrie vor Schmerz auf. Jedoch gelang es Elant, seinen Dolch festzuhalten.


    Er darf sein Schwert nicht zücken, dachte Elant, sprang wieder auf die Beine und bohrte sein Messer in den Oberschenkel der Kreatur. Der Koloss drehte sich abermals um und schlug mit der einen Hand nach Elant aus, während er mit der anderen nach seinem Schwert tastete. Der Stoß traf Elant gegen die Brust, und er fiel rückwärts auf den rußigen Boden.


    Er stöhnte auf und rang nach Luft. Der Koloss zog sein Schwert, hatte aber Schwierigkeiten, auf den Beinen zu bleiben. Beide Stichwunden bluteten stark; die austretende rote Flüssigkeit schien heller und glänzender als menschliches Blut zu sein, doch vielleicht lag das auch nur am starken Kontrast zu der dunkelblauen Haut.


    Dem Koloss gelang es, auf den Beinen zu bleiben, und Elant erkannte seinen Fehler. Er hatte es zugelassen, dass die Wut auf Jastes und die Enttäuschung über seine eigene Unfähigkeit, die Armeen zu vertreiben, ihn übermannt hatten. In der letzten Zeit hatte er viele Übungskämpfe ausgefochten, aber das versetzte ihn kaum in die Lage, es mit einem Koloss aufzunehmen.


    Nun aber war es zu spät, sich darüber Gedanken zu machen.


    Elant rollte sich aus dem Weg, als ein dickes, keulenartiges Schwert auf den Boden neben ihm eindrosch. Die Instinkte überlagerten sein Entsetzen, und es gelang ihm, einem erneuten Schlag fast ganz auszuweichen. Er wurde nur an einer einzigen Stelle in der Seite getroffen, und ein Blutfleck breitete sich 
     auf seiner einst blütenweißen Uniform aus, doch er spürte den Schnitt kaum.


    Es gibt nur eine einzige Möglichkeit, mit einem Messer gegen jemanden zu gewinnen, der ein Schwert in der Hand hat, erinnerte sich Elant und packte seine Waffe fester. Seltsamerweise stammten diese Worte weder von einem seiner Ausbilder noch von Vin. Er wusste nicht mehr genau, wer sie ausgesprochen hatte, aber er vertraute ihnen.


    Begib dich so nah wie möglich an den Feind heran und töte ihn schnell.


    Elant griff an. Der Koloss schwang ebenfalls herum. Elant sah den Angriff kommen, aber er konnte nichts dagegen tun. Er konnte sich nur mit erhobenem Messer und zusammengebissenen Zähnen nach vorn werfen.


    Er rammte sein Messer in das Auge des Kolosses und bemühte sich gleichzeitig, dem Wesen auszuweichen. Dennoch traf ihn dessen Schwertgriff in der Magengegend.


    Beide fielen zu Boden.


    Elant ächzte leise auf und sah nun deutlich den harten, mit Asche übersäten Boden, auf dem Gras und Unkraut bis auf die Wurzeln abgefressen waren. Ein niedergefallener Zweig kratzte über seine Wange. Seltsam, dass er das angesichts der Schmerzen in der Brust überhaupt bemerkte. Er taumelte wieder auf die Beine. Der Koloss, den er angegriffen hatte, erhob sich hingegen nicht wieder. Seine Gefährten standen unbesorgt daneben, hatten aber ihre Blicke auf Elant gerichtet. Sie schienen etwas von ihm zu verlangen.


    »Er hat mein Pferd gefressen«, sagte Elant; es war das Erste, das ihm in den umwölkten Sinn gekommen war.


    Die Gruppe der Kolosse nickte. Elant taumelte vorwärts, wischte sich benommen die Asche von der Wange und kniete neben der toten Kreatur nieder. Er zog sein Messer heraus und steckte es zurück in seinen Stiefel. Dann nahm er dem Koloss die Beutel ab; er hatte zwei besessen.


    Obwohl er nicht recht wusste, warum er das tat, packte er das 
     große Schwert des Geschöpfs und legte es sich über die Schulter. Es war so schwer, dass er es kaum tragen konnte; sicherlich wäre er nicht in der Lage, es zu schwingen. Wie kann ein so kleines Geschöpf eine solche Waffe gebrauchen ?


    Die Kolosse sahen ihm zu, ohne etwas zu sagen, dann führten sie ihn aus dem Lager. Sobald sie sich wieder zurückgezogen hatten, öffnete Elant einen der Beutel und schaute hinein.


    Er hätte von dem, was er darin fand, nicht überrascht sein sollen. Jastes hatte offenbar beschlossen, seine Armee auf altmodische Art und Weise zu kontrollieren.


    Er bezahlte sie.

  


  
    Die anderen halten mich für verrückt. Wie ich schon sagte, könnte das stimmen.
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    Kapitel 43


    Nebel ergoss sich in das dunkle Zimmer und umströmte Vin wie ein Wasserfall, während sie in der offenen Balkontür stand. Elant war nichts als ein regloser Haufen, der nicht weit von ihr entfernt in seinem Bett schlummerte.


    Anscheinend ist er allein ins Lager der Kolosse gegangen, Herrin, hatte OreSeur ihr erklärt. Ihr habt geschlafen, und keiner von uns wusste, was er vorhatte. Ich glaube kaum, dass es ihm gelungen ist, die Kreaturen von einem Angriff abzubringen, aber er ist tatsächlich mit einigen nützlichen Informationen zurückgekehrt.


    OreSeur saß neben ihr auf seinen Hinterbeinen. Er hatte weder gefragt, warum Vin Elants Gemächer aufgesucht hatte, noch warum Vin still dastand und den früheren König zur Nachtzeit anschaute.


    Sie konnte ihn nicht beschützen. Sie versuchte es so verzweifelt, aber ihre Unfähigkeit, auch nur über eine einzige Person zu wachen, wurde ihr so deutlich bewusst, dass es sie regelrecht krank machte.


    Es war richtig gewesen, dass Elant hinausgegangen war. Er konnte tun, was er wollte, er war fähig und gebieterisch. Aber was er getan hatte, hatte ihn nur noch mehr in Gefahr gebracht. Die Angst war schon so lange ihr beständiger Begleiter, dass sie sich daran gewöhnt hatte und nur noch selten eine körperliche Reaktion darauf verspürte. Doch als sie Elant so ruhig schlafen sah, spürte sie ein verräterisches Zittern in den Händen.


    Ich habe ihn vor den gedungenen Mördern gerettet; ich habe ihn 
     beschützt. Ich bin eine mächtige Allomantin. Warum also fühle ich mich so hilflos?


    So allein?


    Sie machte einige Schritte ins Zimmer hinein und lief auf bloßen Füßen lautlos zu Elants Bett. Er wachte nicht auf. Lange stand sie da und schaute ihm bei seinem friedvollen Schlummer zu.


    OreSeur knurrte leise.


    Vin wirbelte herum. Eine hoch aufragende, schwarze Gestalt stand auf dem Balkon; selbst für Vins zinnscharfe Augen war sie kaum mehr als ein Schemen. Der Nebel floss vor ihr herunter, sammelte sich auf dem Boden und breitete sich wie ätherartiges Moos aus.


    »Zane«, flüsterte sie.


    »Er ist nicht sicher, Vin«, sagte er, während er langsam das Zimmer betrat und dabei eine Welle aus Nebel vor sich herschob.


    Sie warf einen Blick zurück auf Elant. »Das wird er nie mehr sein.«


    »Ich bin hergekommen, um dir zu sagen, dass sich ein Verräter in eurer Mitte befindet.«


    Vin schaute auf. »Wer ist es?«, fragte sie.


    »Dieser Demoux«, sagte Zane. »Er hat kurz vor dem Attentatsversuch mit meinem Vater gesprochen und ihm angeboten, die Stadttore zu öffnen und Luthadel auszuliefern.«


    Vin runzelte die Stirn. Das ergibt keinen Sinn.


    Zane machte noch einen Schritt voran. »Das ist Cetts Werk, Vin. Selbst für jemanden aus dem Hochadel ist er ungewöhnlich hinterhältig. Ich weiß nicht, wie es ihm gelungen ist, einen eurer Männer zu bestechen, aber ich weiß, dass Demoux meinen Vater dazu bringen wollte, die Stadt während der Wahl anzugreifen. «


    Vin dachte nach. Wenn Straff Luthadel tatsächlich in jenem Augenblick überfallen hätte, dann hätte dies den Verdacht bestärkt, dass er die Mörder geschickt hatte.


    »Elant und Penrod sollten sterben«, fuhr Zane fort. »Wenn der Rat im völligen Chaos versunken wäre, hätte Cett die Macht übernehmen können. Er hätte seine Streitkräfte – zusammen mit euren eigenen – gegen Straffs angreifende Armee geworfen. Dann wäre er der Retter gewesen, der Luthadel gegen die Tyrannei eines Angreifers verteidigt …«


    Vin regte sich nicht. Nur weil Zane dies sagte, bedeutete das noch lange nicht, dass es auch stimmte. Allerdings hatten ihre eigenen Nachforschungen ebenfalls zu dem Ergebnis geführt, dass Demoux höchstwahrscheinlich der Verräter war.


    Sie hatte bei der Ratsversammlung einen der Attentäter erkannt, und er hatte zu Cetts Gefolge gehört; also wusste sie, dass Zane zumindest in einer Hinsicht die Wahrheit sagte. Außerdem hatte Cett auch früher schon Attentäter ausgesandt – vor einigen Monaten, als Vin den letzten Rest ihres Atiumvorrats aufgebraucht hatte. Während jenes Kampfes hatte Zane ihr das Leben gerettet.


    Sie ballte die Fäuste; Frustration nagte an ihr. Falls er Recht hat, dann ist Demoux tot, und es befindet sich ein feindlicher Kandra im Palast und verbringt seine Zeit nur wenige Schritte von Elant entfernt. Selbst wenn Zane lügen sollte, haben wir immer noch einen Tyrannen innerhalb der Stadtmauern und einen weiteren außerhalb. Zusätzlich gieren die Kolosse nach den Einwohnern. Und Elant braucht mich nicht mehr.


    Weil ich nichts mehr für ihn tun kann.


    »Ich sehe deine Verdrossenheit«, flüsterte Zane, während er neben Elants Bett trat und auf seinen schlafenden Bruder hinuntersah. »Du hörst immer noch auf ihn. Du willst ihn beschützen, aber er lässt es nicht zu.« Zane hob den Kopf und sah ihr in die Augen. Sie erkannte die unausgesprochenen Andeutungen in seinem Blick.


    Es gab etwas, das sie tun konnte – das, was ein Teil von ihr schon seit jeher tun wollte. Das, wozu sie ausgebildet worden war.


    »Cett hätte beinahe den Mann getötet, den du liebst«, sagte 
     Zane. »Dein Elant tut das, was er will. Und wir sollten nun das tun, was du willst.« Er schaute sie eingehend an. »Wir sind schon zu lange die Waffen anderer Leute. Jetzt sollten wir Cett zeigen, warum er uns fürchten muss.«


    Ihre Wut, ihr Missmut angesichts der Belagerung drängten sie dazu, genau das zu tun, was Zane angedeutet hatte. Doch sie schwankte; ihre Gedanken waren ein reines Chaos. Sie hatte noch vor kurzer Zeit getötet – gut getötet – und das hatte sie entsetzt. Dennoch … Elant war ein großes Risiken eingegangen – ein verrücktes Risiko, indem er allein mitten in eine Koloss-Armee hineinspaziert war. Das empfand sie beinahe als Verrat. Sie hatte so hart dafür gearbeitet, ihn zu beschützen; sie hatte sich angestrengt und in Gefahr begeben. Und ein paar Tage später war er allein in ein Lager voller Ungeheuer geschlichen.


    Sie biss die Zähne zusammen. Ein Teil von ihr flüsterte ihr zu, dass sie alle Gefahren für Elant aus dem Weg räumen musste, falls er nicht vernünftig werden und sie meiden sollte.


    »Komm, wir gehen«, flüsterte sie.


    Zane nickte. »Du musst begreifen, dass wir ihn nicht einfach umbringen können«, sagte er. »Dann wird ein anderer Kriegsherr seinen Platz einnehmen und über seine Armeen herrschen. Wir müssen ihn hart angreifen. Wir müssen seine Armeen so empfindlich treffen, dass derjenige, der seinen Platz einnehmen wird, vor Angst zurückweicht.«


    Vin dachte nach, wandte den Blick von ihm ab und ballte die Faust so fest, dass die Fingernägel ins Fleisch schnitten.


    »Was würde dein Kelsier dir raten?«, fragte er und trat näher an sie heran.


    Die Antwort war einfach. Kelsier wäre niemals in diese Lage geraten. Er war ein harter Mann gewesen und hätte es keinesfalls zugelassen, dass jemand eine Person bedrohte, die er liebte. Schon in der ersten Nacht hätten Cett und Straff in Luthadel Kelsiers Messer gespürt.


    Ein Teil von ihr hatte schon immer seine gewaltige, stets auf das Nützliche gerichtete Brutalität ehrfürchtig betrachtet.


    Es gibt zwei Möglichkeiten, in Sicherheit zu bleiben, flüsterte Reens Stimme in ihrem Ohr. Entweder du bist so still und harmlos, dass die Leute dich nicht beachten, oder du bist so gefährlich, dass sie Angst vor dir haben.


    Sie begegnete Zanes Blick und nickte. Er lächelte, ging zum Fenster und sprang hinaus.


    »OreSeur«, flüsterte sie, als er fort war. »Mein Atium.«


    Der Hund zögerte und tappte schließlich auf sie zu, wobei er die Schultern zuckte. »Herrin …«, sagte er langsam. »Tut das nicht.«


    Sie warf einen raschen Blick auf Elant. Sie konnte ihn nicht vor allem beschützen. Aber sie konnte etwas tun.


    Vin nahm das Atium von OreSeur entgegen. Ihre Hände zitterten nicht mehr. Ihr war kalt.


    »Cett hat alles bedroht, was ich liebe«, flüsterte sie. »Er wird bald erfahren, dass es auf dieser Welt etwas Tödlicheres gibt als seine Mörder. Und etwas Mächtigeres als seine Armee. Etwas Schrecklicheres als der Oberste Herrscher persönlich.


    Ich werde mich um ihn kümmern.«
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    Sie nannten es Nebeldienst.


    Jeder Soldat kam an die Reihe und stand mit flackernder Fackel im Dunkeln. Jeder musste einmal Wache stehen, in diese wogenden, trügerischen Nebelschwaden blicken und sich fragen, ob da draußen etwas war.


    Wellen wusste, dass da etwas war.


    Er wusste es, aber er sprach nie darüber. Die Soldaten lachten über solchen Aberglauben. Sie mussten in den Nebel hinausgehen. Sie waren es gewöhnt. Sie wussten, dass es nichts zu fürchten gab.


    Angeblich nicht.


    »He«, sagte Jarloux, als er an den Rand der Mauer trat. »Well, siehst du da draußen was?«


    Natürlich sah er nichts. Sie standen zusammen mit einigen 
     Dutzend anderen auf der äußeren Umfassungsmauer der Festung Hasting. Es war eine niedrige Befestigungsanlage, nur etwa zehn Fuß hoch, und sie umgab das gesamte Grundstück. Ihre Aufgabe war es, nach Verdächtigem im Nebel Ausschau zu halten.


    »Verdächtig.« Das war das Wort, das sie benutzten. Alles war verdächtig. Der Nebel. Die treibende Finsternis, diese Leere aus Chaos und Hass. Wellen hatte ihr nie vertraut. Sie waren da draußen. Das wusste er.


    Etwas bewegte sich in der Dunkelheit. Wellen machte einen Schritt zurück und starrte in die Leere. Sein Herz flatterte, und Schweiß trat auf seine Handflächen, als er den Speer hob.


    »Ja«, meinte Jarloux und kniff die Augen zusammen. »Ich schwöre, ich sehe …«


    Es kam so, wie Wellen es schon immer erwartet hatte. Wie Tausende Schnaken an einem heißen Tag, wie ein Pfeilschwarm, der von einer ganzen Armee abgeschossen wurde. Münzen klapperten über die Wehrgänge. Ein Wall schimmernden Todes, Hunderte von Spuren, die durch den Nebel zischten. Metall stieß gegen Stein, und Männer schrieen in Schmerzen auf.


    Wellen wich zurück, hob seinen Speer noch höher, und Jarloux brüllte Alarm. Er starb während des Rufens; eine Münze schoss ihm durch den Mund und schleuderte ein Stück Zahn fort, als sie an seinem Hinterkopf wieder austrat. Jarloux brach zusammen. Wellen taumelte von dem Leichnam zurück und wusste, dass es zu spät für eine Flucht war.


    Die Münzen verschwanden. Stille hing in der Luft. Männer lagen sterbend da oder ächzten zu seinen Füßen.


    Dann kamen sie. Zwei Schatten des Todes in der Nacht. Raben im Nebel. Gehüllt in raschelnden schwarzen Stoff flogen sie über Wellen dahin.


    Sie ließen ihn hinter sich, ließen ihn allein mit den Leichen derer, die einmal eine Schwadron von vierzig Männern gewesen waren.
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    Vin ging in die Hocke und spürte die kalten Kieselsteine des Innenhofes von Hasting unter den nackten Fußsohlen. Zane landete aufrecht und stand wie immer hoch aufragend und mit dem Gehabe großen Selbstbewusstseins da.


    Das Weißblech loderte in ihr und verlieh ihren Muskeln die Anspannung und Kraft tausender Augenblicke der Erregung. Mit Leichtigkeit sah sie über die Schmerzen in ihrer Seitenwunde hinweg. Vins einzige Atiumkugel ruhte in ihrem Magen, aber sie setzte sie nicht ein. Noch nicht. Das würde sie erst dann tun, wenn sich herausstellen sollte, dass sie Recht hatte und Cett tatsächlich ein Nebelgeborener war.


    »Wir suchen von unten nach oben«, sagte Zane.


    Vin nickte. Der Mittelturm der Festung Hasting war viele Stockwerke hoch, und sie wussten nicht, in welchem sich Cett aufhielt. Wenn sie ganz unten anfingen, konnte er ihnen nicht entwischen.


    Allerdings war es schwieriger, sich nach oben vorzuarbeiten. Die Kraft in Vins Gliedern schrie danach, entfesselt zu werden. Schon zu lange hatte sie gewartet und sich gezügelt. Sie war aller Schwachheiten und Beschränkungen müde. Viele Monate hatte sie damit verbracht, als Messer reglos an jemandes Kehle zu ruhen.


    Es war an der Zeit, zuzustoßen.


    Die beiden schossen voran. Fackeln wurden um sie herum angezündet, als Cetts Männer – diejenigen, die im Innenhof lagerten – von dem Alarm erwachten. Zelte brachen zusammen, Männer schrieen überrascht auf und hielten Ausschau nach der Armee, die sie angriff. Doch das war nur ein frommer Wunsch.


    Vin sprang hoch in die Luft, und Zane wirbelte herum und warf die Münzen eines ganzen Beutels nach allen Richtungen von sich. Hunderte Kupferstücke glitzerten in der Luft unter ihr – es war ein Vermögen für einen einfachen Mann. Raschelnd landete Vin wieder, und sie beide drückten sich mit ihrer inneren Kraft gegen die Münzen, worauf diese nach außen flogen. Die vom Fackelschein erhellten Geschosse zischten 
     durch das Lager und fällten die überraschten und schläfrigen Männer.


    Vin und Zane hielten weiter auf den Mittelturm zu. Vor ihm hatte eine Schwadron Soldaten Aufstellung genommen. Sie wirkten orientierungslos, verwirrt und benommen, aber sie alle waren bewaffnet. Sie trugen Stahlwaffen und Rüstungen – eine Wahl, die beim Kampf gegen eine feindliche Armee klug gewesen wäre.


    Zane und Vin stürzten sich mitten unter die Soldaten. Zane warf eine einzelne Münze in die Luft zwischen ihnen. Vin streckte ihre innere Kraft aus und drückte dagegen. Sie spürte das Gewicht von Zane, das sich in die gleiche Richtung warf.


    Auf diese Weise drückten sie sich voneinander fort und setzten ihr Gewicht gegen die Rüstungen der Soldaten zu beiden Seiten ein. Mit angefachtem Weißblech – und indem sie einander Halt gaben – zerstreuten sie die Soldaten, gegen die sie drückten, in alle Richtungen, als ob diese durch gewaltige Hände durcheinandergeworfen worden wären. Speere und Schwerter bogen sich und klapperten auf den Kies. Brustpanzer zogen Leiber mit sich.


    Vin löschte ihren Stahl, als sie spürte, dass Zanes Gewicht nicht mehr so stark gegen die Münze drückte. Das glitzernde Metallstück fiel zwischen ihnen zu Boden. Zane drehte sich um und streckte die Hand zu dem einzigen Soldaten aus, der noch zwischen Zane und den Türen der inneren Festung stand.


    Eine Schar Soldaten rannte von hinten auf Zane zu, doch die Männer hielten plötzlich inne, als er gegen sie drückte. Dann verlagerte er sein Gewicht unvermittelt auf den einzelnen Soldaten. Der Unglückliche wurde gegen die Türen der Festung geschmettert.


    Knochen brachen. Die Türen flogen auf, und der Soldat flog in den Raum dahinter. Zane huschte durch die offenen Türen, und Vin bewegte sich geschmeidig hinter ihm her. Ihre nackten Füße konnten endlich die harten Kiesel verlassen und über glatten Marmor laufen.


    Drinnen warteten weitere Soldaten. Sie trugen keine Rüstungen 
     und versteckten sich hinter großen hölzernen Schilden zur Abwehr von Münzen. Sie waren mit Stöcken und Obsidianschwertern ausgestattet. Es waren Dunsttöter – Männer, die besonders für den Kampf gegen Allomanten ausgebildet waren. Es waren etwa fünfzig.


    Jetzt beginnt der Ernst, dachte Vin, während sie in die Luft sprang und sich von den Türangeln abdrückte.


    Zane drückte mit seiner allomantischen Kraft gegen den Soldaten, den er zum Aufbrechen der Tür benutzt hatte, und warf diesen dadurch gegen eine Gruppe von Dunsttötern. Als der Soldat mit ihnen zusammenstieß, landete Vin bereits in einer zweiten Gruppe. Sie wirbelte auf dem Boden herum, trat mit den Beinen aus, fachte ihr Weißblech an und erwischte vier Männer gleichzeitig. Als die anderen auf sie einzudreschen versuchten, drückte sie gegen eine der Münzen in ihrem Beutel, die dadurch aus dem Behältnis herausgerissen wurde, und warf sich in die Höhe. In der Luft drehte sie sich und packte den fallenden Stab eines getretenen Soldaten.


    Obsidian schlug dort gegen den weißen Marmor, wo sie gerade noch gestanden hatte. Nun hatte auch Vin eine Waffe. Sie ließ sich fallen und griff schneller an, als es einem Menschen möglich sein sollte. Sie traf Ohren, Kiefer und Kehlen. Schädel barsten. Knochen splitterten. Sie atmete nicht einmal schwer, als sie bemerkte, dass alle zehn Gegner bereits am Boden lagen.


    Zehn Männer … hat Kelsier mir nicht einmal gesagt, dass er Schwierigkeiten mit einem halben Dutzend Dunsttöter hatte?


    Ihr blieb keine Zeit zum Nachdenken. Eine große Gruppe Soldaten stürmte ihr entgegen. Schreiend sprang sie auf die Männer zu und rammte ihren Stab dem ersten Mann, auf den sie traf, mitten ins Gesicht. Überrascht hoben die anderen ihre Schilde. Während sie landete, holte Vin mit ungeheurer Schnelligkeit zwei Obsidiandolche hervor und rammte sie gleichzeitig in die Beine der beiden Männer vor ihr, dann huschte sie an ihnen vorbei und griff ungeschütztes Fleisch überall dort an, wo sie auf es traf.


    Aus den Augenwinkeln bemerkte sie einen weiteren Angriff. Sie riss den Arm hoch und fing so den hölzernen Schild ab, der auf ihren Kopf gezielt hatte. Das Holz splitterte, und sie fällte den Mann mit einem weit ausholenden Dolchstoß, der ihn beinahe köpfte. Sie sprang zurück, als die anderen herbeikamen, verschaffte sich Standfestigkeit und zerrte mit ihrer Kraft an dem Leichnam, den Zane zuvor benutzt hatte.


    Gegen ein so großes Geschoss konnten Schilde kaum etwas ausrichten. Vin warf die Leiche mitten in ihre Gegner hinein und schleuderte diese von sich. Neben ihr bemerkte sie die Überreste der Dunsttöter, die Zane angegriffen hatten. Er stand unter ihnen, eine schwarze Säule vor den Gefallenen, und hielt die Arme ausgestreckt. Ihre Blicke begegneten sich, und er deutete mit dem Kopf auf den hinteren Teil des Raumes.


    Vin beachtete die wenigen verbliebenen Dunsttöter nicht. Sie drückte gegen den Leichnam und schlitterte durch den Rückstoß über den glatten Boden. Zane sprang hoch, drückte sich ab, durchbrach ein Fenster und flog hinaus in den Nebel. Rasch durchsuchte Vin die hinteren Räume. Von Cett war nichts zu sehen. Sie drehte sich um und brachte einen verspäteten Dunsttöter zu Fall, während sie sich in den Aufzugsschacht stürzte.


    Sie benötigte keinen Aufzug, sondern drückte gegen eine Münze und schoss senkrecht in die Luft bis zum dritten Stock. Zane würde sich um den zweiten kümmern.


    Leise landete Vin auf dem Marmorboden und hörte, wie Schritte eine Treppe neben ihr herunterkamen. Sie erkannte diesen großen, offenen Raum wieder. Es war das Gemach, in dem sie und Elant mit Cett zu Abend gegessen hatten. Nun war es leer; sogar der Tisch war entfernt worden, aber sie erinnerte sich genau an die kreisrunden Bleiglasfenster.


    Dunsttöter brachen aus der Küche hervor. Es waren Dutzende. Dort hinten muss es noch eine andere Treppe geben, dachte Vin, als sie auf die Treppe neben ihr zustürmte. Etliche weitere Dunsttöter rannten über sie herunter, und die beiden Gruppen umzingelten sie.


    Das Verhältnis von fünfzig zu eins schien den Männern Mut zu machen. Zuversichtlich kamen sie auf Vin zu. Sie warf einen raschen Blick zu der offen stehenden Küchentür. Auch hinter ihr war nichts von Cett zu sehen. Dieses Stockwerk war sauber.


    Bestimmt hat Cett eine Menge Dunsttöter mitgebracht, dachte sie, als sie still zur Mitte des Raumes zurückwich. Mit Ausnahme des Treppenhauses, der Küche und der Säulen bestanden die Wände dieses Gemachs fast nur aus gewölbten Bleiglasfenstern.


    Er hat meinen Angriff vorausgeplant. Oder er hat es wenigstens versucht.


    Vin duckte sich unter der Welle der Angreifer hinweg. Sie hob den Kopf, schloss die Augen und verbrannte Duralumin.


    Dann setzte sie ihr allomantisches Ziehen ein.


    Die bleiverglasten Fenster explodierten überall im Raum. Sie spürte, wie sich die Metallrahmen nach innen bogen, bevor sie unter Vins gewaltiger Kraft zerbrachen. Sie glaubte, glitzernde Scherben vielfarbigen Glases in der Luft zu sehen, und sie hörte die Schreie der Männer, als Glas und Metall sie trafen und sich in ihr Fleisch bohrten.


    Nur die vorderste Front der Männer würde durch diese Explosion sterben. Vin öffnete die Augen wieder und sprang auf, als ein Dutzend Duellstäbe um sie herum niedergingen. Sie schlüpfte unter einem wahren Angriffshagel hindurch und trug einige Schläge davon. Sie waren unerheblich; Vin spürte im Augenblick keinerlei Schmerzen.


    Sie drückte gegen einen zerbrochenen Metallrahmen, warf sich über die Köpfe der Soldaten und lange außerhalb des Rings aus Angreifern. Die äußere Linie der Männer lag am Boden, gepfählt von Glassplittern und verdrehten Metallrahmen. Vin hob die Hand und senkte den Kopf.


    Duralumin und Stahl. Sie drückte. Die Welt tat einen Sprung.


    Durch ein zerbrochenes Fenster schoss Vin hinaus in den Nebel, während sie sich von den Leichen abdrückte, in denen Teile der Metallrahmen steckten. Die Körper stoben dadurch von 
     ihr weg und prallten gegen die Männer in der Mitte, die noch lebten.


    Tote, Sterbende und Unverletzte wurden gleichermaßen durch das Zimmer gewirbelt und aus dem Fenster gegenüber von Vin geschleudert. Körper zuckten durch den Nebel, fünfzig Männer waren in die Nacht geworfen worden, und nun war der Raum außer einigen Blutspuren und Glassplittern leer.


    Vin schluckte den Inhalt einer Phiole mit Metallen, als der Nebel sie umschmiegte, dann zog sie sich wieder durch die Luft auf die Festung zu, wobei sie ein Fenster im vierten Stock zu Hilfe nahm. Als sie sich ihm näherte, brach ein Leichnam von innen durch das Glas und fiel hinaus in die Nacht. Sie bemerkte gerade noch, wie Zane durch ein anderes Fenster an der gegenüberliegenden Seite verschwand. Auch dieses Stockwerk war sauber.


    In der fünften Etage brannten Lichter. Vielleicht hätten sie sich sofort hierherbegeben sollen, doch das war nicht ihr Plan gewesen. Zane hatte Recht. Sie mussten nicht nur Cett töten. Sie mussten auch seine gesamte Armee in Angst und Schrecken versetzen.


    Vin drückte gegen denselben Leichnam, den Zane aus dem Fenster geschleudert hatte, und benutzte seine Metallrüstung als Anker. Der Tote schoss in einem spitzen Winkel auf das Gebäude zu und flog durch eines der zerbrochenen Fenster, während sich Vin in die Lüfte erhob und im gleichen Winkel von dem Mittelturm wegstrebte. Ein rasches Ziehen führte sie zu dem Bauwerk zurück, sobald sie die Höhe des gewünschten Stockwerks erreicht hatte. Sie landete auf einem Fenstersims in der fünften Etage.


    Mit hämmerndem Herzen hielt sich Vin am Fensterrahmen fest. Ihr Atem ging in abgerissenen, heftigen Stößen. Der Winterwind kühlte ihr schweißnasses Gesicht, obwohl in ihr eine große Hitze loderte. Sie schluckte, öffnete die Augen weit und fachte ihr Weißblech an.


    Nebelgeboren.


    Mit einem einzigen Schlag zerschmetterte sie das Fenster. Die Soldaten, die dahinter warteten, sprangen zurück und wirbelten herum. Einer trug eine Gürtelschnalle aus Metall. Er starb als Erster. Die anderen zwanzig wussten kaum, was sie tun sollten, als die Schnalle durch ihre Reihen schoss und sich durch Vins Ziehen und Drücken hin und her bewegte. Sie waren im Kampf gegen Allomanten ausgebildet und unterwiesen worden.


    Aber sie hatten noch nie gegen Vin gekämpft.


    Die Männer schrieen auf und stürzten nieder. Vin tobte durch ihre Reihen und hatte dabei lediglich die Schnalle als Waffe. Angesichts ihres Weißblechs, Zinns, Stahls und Eisens schien der Einsatz von Atium eine unglaubliche Verschwendung zu sein. Auch ohne ihn war sie eine schreckliche Kampfmaschine – was ihr bis zu diesem Augenblick selbst nie so deutlich klar gewesen war.


    Nebelgeboren.


    Der letzte Mann fiel. Vin stand zwischen ihnen und verspürte ein betäubendes Gefühl der Befriedigung. Sie ließ es zu, dass ihr die Schnalle durch die Finger rutschte. Das Metallstück traf auf den Teppich. Vin befand sich in einem Raum, der nicht so schmucklos wie der Rest des Gebäudes war. Hier gab es Möbel und sogar ein wenig Zierrat. Vielleicht waren Elants Räumungsmannschaften vor Cetts Eintreffen nicht bis hierher vorgedrungen, oder er hatte ein paar eigene Annehmlichkeiten mitgebracht.


    Hinter ihr befand sich das Treppenhaus und vor ihr eine fein gearbeitete Holzwand mit einer Tür darin. Dahinter lagen die inneren Gemächer. Leise schritt Vin auf sie zu. Ihr Nebelmantel raschelte, als sie mit ihrer Allomantie vier Lampen hinter ihr aus den Halterungen zog. Sie peitschten nach vorn, und Vin trat zur Seite, damit sie gegen die Wand prallen konnten. Feuer erblühte auf dem verspritzten Öl und wogte über das Holz. Der Aufprall der Lampen hatte die Tür aus den Angeln gerissen. Vin hob die Hand und drückte sie mit ihrer inneren Gabe ganz auf.


    Feuer tropfte an ihr herunter, als sie den Raum dahinter betrat. 
     In dem reich ausgeschmückten Gemach war es still, und bis auf zwei Personen war es unheimlich verlassen. Der bärtige Cett saß auf einem einfachen hölzernen Stuhl; er war nachlässig gekleidet und wirkte sehr, sehr müde. Cetts junger Sohn stellte sich sofort zwischen Vin und seinen Vater. Der Junge hielt einen Duellstab in der Hand.


    Wer von den beiden ist der Nebelgeborene?


    Der Junge schwang seinen Stab. Vin packte die Waffe und warf den Jungen damit zur Seite. Er prallte gegen die Holzwand und sackte auf dem Boden zusammen. Vin beobachtete ihn.


    »Lass Gneorndin in Ruhe, Frau«, brummte Cett. »Tu das, wozu du hergekommen bist.«


    Vin wandte sich dem Adligen zu. Sie erinnerte sich an ihren Missmut, an ihre Wut und ihren kalten, eiskalten Ärger. Sie trat vor Cett und packte ihn an den Aufschlägen seines Jacketts. »Kämpft gegen mich«, sagte sie und warf ihn nach hinten.


    Er schlug gegen die Rückwand und brach ebenfalls auf dem Boden zusammen. Vin bereitete ihr Atium vor, aber er stand nicht wieder auf. Er drehte sich einfach nur zur Seite und hustete.


    Vin ging hinüber zu ihm und zerrte ihn am Arm hoch. Er ballte eine Faust und versuchte sie zu schlagen, aber er war erbärmlich schwach. Seine Schläge prallten wirkungslos von ihr ab.


    »Kämpft gegen mich«, befahl sie und warf ihn auf die Seite. Er taumelte auf den Boden, schlug mit dem Kopf hart auf und sackte an der brennenden Wand zusammen. Blut troff ihm in einem kleinen Rinnsal von der Stirn. Er stand nicht wieder auf.


    Vin biss die Zähne zusammen und machte einen schnellen Schritt auf ihn zu.


    »Lass ihn in Ruhe!« Gneorndin, sein Junge, taumelte schützend vor Cett und hob den Duellstab mit zitternder Hand.


    Vin blieb stehen und hielt den Kopf leicht geneigt. Schweiß glitzerte auf der Stirn des Jungen, und er schwankte auf den Beinen. Sie sah ihm in die Augen und erkannte sein vollkommenes Entsetzen. Dieser Junge war kein Nebelgeborener. Aber er 
     war standhaft. Bemitleidenswert und hoffnungslos stand er vor dem Körper des zusammengebrochenen Cett.


    »Mach Platz, mein Sohn«, sagte Cett mit müder Stimme. »Du kannst hier nichts mehr tun.«


    Der Junge erbebte, und dann weinte er.


    Tränen, dachte Vin und spürte, wie ein seltsam unwirkliches Gefühl ihren Verstand umwölkte. Sie hob die Hand und stellte erstaunt fest, dass auch ihre Wangen feucht waren.


    »Ihr habt gar keinen Nebelgeborenen«, flüsterte sie.


    Cett hatte sich mühsam in eine halbsitzende Lage gebracht und sah Vin an.


    »Heute Abend haben sich uns keine Allomanten in den Weg gestellt«, sagte sie. »Habt Ihr sie alle bei dem Attentat im Ratssaal aufgebraucht?«


    »Die einzigen Allomanten, die ich je hatte, habe ich euch vor vielen Monaten geschickt«, sagte Cett seufzend. »Mehr habe ich nie gehabt. Sie waren meine einzige Hoffnung, euch töten zu können. Und selbst sie stammten nicht aus meiner Familie. Meine ganze Linie ist durch Skaa-Blut geschwächt. Allrianne ist die erste Allomantin, die bei uns seit Jahrhunderten geboren wurde.«


    »Ihr seid nach Luthadel gekommen …«


    »… weil Straff mich irgendwann sowieso angegriffen hätte«, beendete Cett den Satz für sie. »Ich hatte nur die Hoffnung, dich rasch töten zu können, Mädchen. Das ist der Grund, warum ich dir die Allomanten auf den Hals gehetzt habe. Als das misslungen war, wusste ich, dass ich diese verdammte Stadt einnehmen und das Atium an mich bringen musste, damit ich mir Allomanten kaufen konnte. Aber dieser Plan ist schiefgegangen.«


    »Ihr hättet uns ein Bündnis anbieten können.«


    Cett kicherte und richtete sich noch ein wenig mehr auf. »Die wirkliche Politik läuft nicht so. Man nimmt, oder man wird genommen. Außerdem bin ich schon immer ein Spieler gewesen.« Er sah auf; ihre Blicke begegneten sich. »Tu das, wozu du hergekommen bist«, wiederholte er.


    Vin zitterte. Sie spürte ihre Tränen nicht. Sie spürte kaum mehr etwas.


    Warum? Warum ergibt für mich nichts mehr einen Sinn?


    Der Raum erzitterte. Vin wirbelte herum und sah die Rückwand an. Das Holz dort bebte und zuckte wie ein sterbendes Tier. Nägel lockerten sich und wurden in die Vertäfelung hineingetrieben, dann flog die gesamte Wand weg von Vin. Brennende Bretter, Splitter, Nägel und Täfelungen schossen in die Luft und umwirbelten einen Mann in Schwarz. Zane stand in dem Raum dahinter; der Tod lag ausgebreitet um seine Füße; er hielt die Arme dicht gegen den Körper gepresst.


    Rot strömte von seinen Fingerspitzen und tropfte stetig herunter. Lächelnd schaute er durch die brennenden Überreste der Wand. Dann wollte er Cetts Zimmer betreten.


    »Nein!«, rief Vin und lief auf ihn zu.


    Überrascht blieb Zane stehen. Er wich Vin zur Seite aus und ging auf Cett und den Jungen zu.


    »Lass sie in Ruhe, Zane!«, befahl Vin ihm. Sie drehte sich zu ihm um und drückte sich ab, so dass sie über den Boden auf ihn zuschlitterte. Sie griff nach seinem Arm. Der schwarze Stoff darum glitzerte feucht vor Blut, das indes nur sein eigenes war.


    Zane entzog sich ihr und sah sie neugierig an. Wieder wollte sie nach ihm greifen, aber mit übernatürlicher Gewandtheit wich er ihr aus wie ein Schwertmeister einem Anfängerjungen.


    Atium, dachte sie. Vermutlich hat er es die ganze Zeit über verbrannt. Aber er hat es im Kampf gegen diese Männer nicht gebraucht … sie waren uns sowieso unterlegen.


    »Bitte«, sagte sie. »Tu ihnen nichts.«


    Zane wandte sich Cett zu, der erwartungsvoll dasaß. Der Junge befand sich neben ihm und versuchte seinen Vater wegzuschleifen.


    Zane sah wieder Vin an und hielt den Kopf schräg.


    »Bitte«, sagte Vin noch einmal.


    Zane runzelte die Stirn. »Er beherrscht dich also immer noch«, sagte er; es klang enttäuscht. »Ich hatte gehofft, du könntest 
     dich aus Elants Griff befreien, wenn du kämpfst und siehst, wie mächtig du bist. Aber da habe ich mich wohl geirrt.«


    Er drehte Cett den Rücken zu und ging durch das Loch in der Wand, das er selbst geschaffen hatte. Still folgte Vin ihm. Holzsplitter knirschten unter ihren Füßen, als sie sich langsam zurückzog und eine zerstörte Festung, eine erschütterte Armee und einen gedemütigten Herrscher hinter sich ließ.

    


  
    Aber muss sich nicht auch der Verrückte auf seinen eigenen Verstand und seine eigene Erfahrung verlassen, statt auf die der anderen zu vertrauen?
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    Kapitel 44


    In der kalten Ruhe des Morgens bot sich Weher ein sehr entmutigender Anblick. Cetts Armee zog sich zurück.


    Weher zitterte und stieß den Atem in kleinen Wölkchen aus, als er sich an Keuler wandte. Die meisten Menschen hätten nur das höhnische Grinsen auf dem kantigen Gesicht des Generals gesehen, aber Weher erkannte mehr dahinter. Er bemerkte die Anspannung an der straffen Haut um Keulers Augen und die Art, wie er mit dem Finger auf die eisige Steinmauer trommelte.


    »Das ist es also gewesen?«, fragte Weher leise.


    Keuler nickte.


    Weher verstand es nicht. Da draußen standen immer noch zwei andere Armeen, und es war immer noch eine Pattsituation. Aber er vertraute auf Keulers Einschätzung. Oder eher vertraute er auf seine eigene Menschenkenntnis und daher auch auf seine Kenntnis des Generals.


    Keuler wusste etwas, das Weher nicht wusste.


    »Erkläre es mir doch bitte.«


    »Das alles wird enden, wenn Straff es durchschaut«, sagte Keuler.


    »Wenn er was durchschaut?«


    »Dass die Kolosse für ihn die Drecksarbeit erledigen werden, wenn er ihnen freie Hand gibt.«


    Weher dachte nach. Straff sind die Einwohner der Stadt gleichgültig; 
     er will Luthadel nur wegen des Atiums einnehmen. Und weil es ein symbolischer Sieg wäre.


    »Falls Straff sich auch zurückzöge …«, begann Weher.


    »… dann würden die Kolosse angreifen«, meinte Keuler und nickte. »Sie würden jeden abschlachten, den sie finden, und die Stadt in Schutt und Asche legen. Danach kann Straff zurückkommen und nach seinem Atium suchen, sobald die Kolosse abgezogen sind.«


    »Vorausgesetzt, dass sie die Stadt tatsächlich wieder verlassen, mein Lieber.«


    Keuler zuckte die Achseln. »Wie dem auch sei, so wäre es für ihn am einfachsten. Auf diese Weise stünde Straff statt zwei starken Feinden nur einem einzigen geschwächten gegenüber.«


    Weher verspürte ein Frösteln und hüllte sich tiefer in seinen Mantel. »Du sagst das alles so … geradeheraus.«


    »Wir waren schon tot, als diese erste Armee hergekommen ist, Weher«, meinte Keuler. »Wir sind nur gut darin, die unabwendbaren Ereignisse zu verzögern.«


    Warum im Namen des Obersten Herrschers verbringe ich meine Zeit mit diesem Mann?, dachte Weher. Er ist doch nichts anderes als ein Schwarzseher. Aber Weher kannte die Menschen. Diesmal übertrieb Keuler nicht.


    »Verdammter Mist«, murmelte Weher.


    Keuler nickte nur, lehnte sich gegen die Mauer und sah der verschwindenden Armee nach.
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    »Dreihundert Mann«, sagte Hamm, der in Elants Arbeitszimmer stand. »Zumindest haben das die Späher gesagt.«


    »Das ist nicht so schlimm, wie ich befürchtet hatte«, sagte Elant. Der einzige andere Anwesende in seinem Arbeitszimmer war Spuki, der es sich auf einem Stuhl neben dem Tisch bequem gemacht hatte.


    »El«, sagte Hamm, »Cett hatte nur etwa tausend Mann hier in Luthadel. Das bedeutet, dass Cett während Vins Angriff Verluste 
     von dreißig Prozent erlitten hat, und das in weniger als zehn Minuten! Auf dem Schlachtfeld brechen die meisten Armeen zusammen, wenn sie dreißig oder vierzig Prozent Verluste im Verlauf eines ganzen Tages hatten.«


    »Oh«, meinte Elant und runzelte die Stirn.


    Hamm schüttelte den Kopf, setzte sich und goss sich ein Getränk ein. »Ich verstehe das einfach nicht, El. Warum hat sie ihn angegriffen?«


    »Sie ist ein bisschen irre«, sagte Spuki.


    Elant öffnete den Mund und wollte etwas gegen diese Bemerkung erwidern, doch er empfand es als schwierig, seinen Gefühlen Ausdruck zu verleihen. »Ich bin nicht sicher, was den Grund angeht«, gab er schließlich zu. »Sie erwähnte, sie glaube nicht, dass die Attentäter auf der Ratsversammlung von meinem Vater kamen.«


    Hamm zuckte die Achseln. Er wirkte … verstört. Der Umgang mit Armeen und die Sorgen um das Schicksal von Königreichen war nichts, wofür er viel Verständnis aufbringen konnte. Er zog es vor, sich in überschaubareren Bereichen zu bewegen.


    Natürlich, dachte Elant, würde ich auch lieber in meinem Sessel sitzen und still ein Buch lesen. Aber wir tun, was wir tun müssen.


    »Gibt es Nachrichten von ihr?«, fragte er.


    Spuki schüttelte den Kopf. »Onkel Griesgrams Späher suchen die Stadt nach ihr ab, aber bisher ohne Ergebnis.«


    »Wenn Vin nicht gefunden werden will …«, meinte Hamm.


    Elant ging nun auf und ab. Er konnte sich nicht mehr ruhighalten. Vermutlich wirkte er jetzt wie Jastes, während er im Kreis herumlief und sich mit der Hand durch die Haare fuhr.


    Sei stark, sagte er zu sich selbst. Du kannst es dir zwar leisten, besorgt zu wirken, aber du darfst niemals den Eindruck der Unsicherheit erwecken.


    Er lief weiter hin und her, wurde aber langsamer. Seine Sorgen teilte er weder Hamm noch Spuki mit. Was war, wenn Vin verwundet war? Was, wenn Cett sie umgebracht hatte? Ihre Späher hatten von dem Angriff der letzten Nacht nur sehr wenig 
     mitbekommen. Vin war eindeutig darin verwickelt, und es gab widersprüchliche Berichte über einen zweiten Nebelgeborenen, gegen den sie angeblich gekämpft hatte. Sie hatte die Festung verlassen, als eines der oberen Stockwerke in Brand geriet – und aus unerfindlichen Gründen hatte sie Cett nicht getötet.


    Seitdem hatte niemand sie mehr gesehen.


    Elant schloss die Augen, hielt inne und stützte sich mit einer Hand an der Steinwand ab. Ich habe sie in letzter Zeit vernachlässigt. Ich habe der Stadt geholfen … aber was nützt es, Luthadel zu retten, wenn ich Vin verliere? Es ist fast so, als würde ich sie nicht mehr kennen.


    Habe ich sie denn überhaupt je gekannt?


    Es war falsch, dass sie nicht bei ihm war. Er verließ sich so sehr auf ihre einfache Offenheit. Er brauchte ihren Realitätssinn und ihr Gefühl für die greifbare Wirklichkeit, damit er geerdet blieb. Er musste sie festhalten können, damit er wusste, dass es Wichtigeres als Theorien und Pläne gab.


    Er liebte sie.


    »Ich weiß nicht, El«, sagte Hamm schließlich. »Ich hätte nie geglaubt, dass Vin einmal zum Problem werden könnte, aber schließlich hatte sie eine harte Kindheit. Ich erinnere mich einmal, wie sie wegen einer Kleinigkeit vor den Augen der gesamten Mannschaft explodiert ist und herumgetobt und Dinge über ihre Vergangenheit geschrieen hat. Ich … weiß nicht, ob sie innerlich sehr gefestigt ist.«


    Elant öffnete die Augen wieder. »Sie ist gefestigt, Hamm«, sagte er nachdrücklich. »Und sie ist fähiger als wir alle.«


    Hamm runzelte die Stirn. »Aber …«


    »Sie hatte bestimmt einen guten Grund für ihren Angriff auf Cett«, sagte Elant. »Ich vertraue ihr.«


    Hamm und Spuki wechselten einen raschen Blick, und Spuki zuckte bloß die Schultern.


    »Es geht nicht nur um die letzte Nacht, El«, meinte Hamm. »Irgendetwas stimmt nicht mit diesem Mädchen … nicht nur in geistiger Hinsicht …«


    »Was meinst du damit?«, fragte Elant.


    »Erinnerst du dich an den Angriff auf die Ratsversammlung?«, fragte Hamm. »Du hast mir gesagt, du habest gesehen, wie sie von dem Stab eines Schlägers voll getroffen wurde.«


    »Ja, und?« fragte Elant. »Danach war sie für drei Tage außer Gefecht.«


    Hamm schüttelte den Kopf. »Ihre ganze Wundensammlung – der Stoß in die Seite, die Schulterwunde und das Würgen, das sie beinahe umgebracht hätte – hat sie bloß für ein paar Tage unpässlich gemacht. Wenn sie tatsächlich von einem Schläger so schwer getroffen worden wäre, dann hätte sie nicht bloß ein paar Tage, sondern ein paar Wochen im Bett liegen müssen, Elant. Vielleicht sogar noch länger. Auf keinen Fall hätte sie ohne eine gebrochene Rippe davonkommen dürfen.«


    »Sie hatte Weißblech verbrannt«, sagte Elant.


    »Vermutlich, genau wie der Schläger auch.«


    Elant dachte nach.


    »Verstehst du?«, meinte Hamm. »Wenn beide Weißblech verbrannt haben, hätte eigentlich ein Gleichgewicht der allomantischen Kräfte bestehen sollen. Vin, die wohl kaum mehr als hundert Pfund wiegt, ist von einem ausgebildeten Soldaten verprügelt worden, der dreimal schwerer war als sie. Trotzdem war sie nach ein paar Tagen Ruhe schon wieder auf den Beinen.«


    »Das ist halt Vins Spezialität«, erwiderte Elant schließlich.


    »Ich möchte mich mit dir nicht streiten«, sagte Hamm. »Aber sie verheimlicht uns etwas. Wer war dieser andere Nebelgeborene? In einigen Berichten hieß es, sie hätten zusammengearbeitet. «


    Sie hat gesagt, es sei ein weiterer Nebelgeborener in der Stadt, dachte Elant. Zane, Straffs Bote. Sie hat ihn schon seit langer Zeit nicht mehr erwähnt.


    Hamm rieb sich die Stirn. »Um uns herum fällt alles auseinander, El.«


    »Kelsier hätte es zusammenhalten können«, murmelte Spuki. 
     »Als er noch bei uns war, haben sogar unsere Niederlagen zu seinem Plan gehört.«


    »Der Überlebende ist tot«, sagte Elant. »Ich habe ihn nie gekannt, aber ich habe genug über ihn gehört, um eines zu wissen: Er hat sich nie der Verzweiflung ergeben.«


    Hamm lächelte. »Das ist wahr. An dem Tag, nachdem wir unsere gesamte Armee wegen einer Fehlentscheidung verloren haben, hat er gelacht und Witze gerissen. Er war ein anmaßender Bastard.«


    »Kaltschnäuzig«, sagte Spuki.


    »Nein«, widersprach ihm Hamm und griff nach seinem Becher. »Damals habe ich das auch geglaubt. Aber jetzt … ich glaube, er war lediglich zu allem entschlossen. Kell hat immer nur vorausgeschaut und sich nicht um die Konsequenzen seiner Taten geschert.«


    »Und wir müssen dasselbe tun«, sagte Elant. »Cett ist weg – Penrod hat ihn ziehen lassen. Daran können wir nichts mehr ändern. Aber wir haben Informationen über die Koloss-Armee.«


    »Ach, was das angeht«, sagte Spuki, griff in seine Tasche und warf etwas auf den Tisch, »hattest du Recht. Es sind dieselben.«


    Die Münze rollte noch ein wenig und fiel dann um. Elant hob sie auf. Er erkannte die Stelle, wo Spuki mit einem Messer die Goldfarbe abgeschabt und das Hartholz darunter freigelegt hatte. Es war die armselige Fälschung eines Kastlings, und es war kein Wunder, dass sie so schnell aufgefallen war. Nur ein Narr könnte sie als echt ansehen. Ein Narr – oder ein Koloss.


    Niemand wusste, wie einige von Jastes’ gefälschten Kastlingen den Weg nach Luthadel hinein gefunden hatten. Vielleicht hatte er versucht, sie an Bauern oder Bettler in seiner Heimat zu verteilen. Wie dem auch sei, es war klar, was er tat. Er hatte sowohl eine Armee als auch Bargeld gebraucht. Also hatte er das eine selbst hergestellt, um sich damit das andere zu kaufen. Auf eine so offensichtliche List konnten nur Kolosse hereinfallen.


    »Ich begreife das nicht«, sagte Hamm, als Elant ihm die Münzen gab. »Wie kommt es, dass sich die Kolosse plötzlich entschieden 
     haben, Geld zu verdienen? Der Oberste Herrscher hat sie nie bezahlt.«


    Elant dachte an seine Erlebnisse im Lager zurück. Wir sind Menschen. Wir werden in unserer Stadt weiterleben …


    »Die Kolosse verändern sich, Hamm«, sagte Elant. »Oder wir haben sie nicht wirklich verstanden. Wie dem auch sei, wir müssen stark sein. Die ganze Sache ist noch lange nicht vorüber.«


    »Es wäre einfacher, stark zu sein, wenn ich wüsste, dass unsere Nebelgeborene nicht verrückt geworden ist. Sie hat vorher nicht einmal mit uns gesprochen!«


    »Ich weiß«, meinte Elant.


    Hamm stand auf und schüttelte den Kopf. »Es gibt einen guten Grund dafür, warum die Großen Häuser immer so zögerlich waren, ihre Nebelgeborenen gegeneinander einzusetzen. Sie machen alles nur noch gefährlicher. Falls auch Cett einen Nebelgeborenen hat und auf den Gedanken kommt, es uns heimzuzahlen …«


    »Ich weiß«, sagte Elant erneut und verabschiedete die beiden.


    Hamm gab Spuki ein Zeichen, und die beiden machten sich auf den Weg zu Weher und Keuler.


    Sie alle sind so bedrückt, dachte Elant, als er seine Gemächer verließ und nach einer Mahlzeit Ausschau hielt. Es ist, als glaubten sie, dass wir wegen einem einzigen Rückschlag alle verdammt wären. Aber Cetts Rückzug ist eine gute Sache. Einer unserer Feinde verlässt uns – und da draußen stehen immer noch zwei andere Armeen. Jastes wird uns nicht angreifen, weil er dann gegenüber Straff keine Deckung mehr hat, und Straff hat so große Angst vor Vin, dass er zunächst gar nichts tun wird. Ihr Angriff auf Cett wird meinen Vater noch mehr verschüchtert haben. Vielleicht ist das der Grund für ihre Tat.


    »Euer Majestät?«, flüsterte eine Stimme.


    Elant wirbelte herum und suchte den Korridor nach ihr ab.


    »Euer Majestät«, sagte eine kleine Gestalt in den Schatten. Es war OreSeur. »Ich glaube, ich habe sie gefunden.«


    [image: e9783641074777_i0112.jpg]


    Außer ein paar Wachen brachte Elant niemanden mit. Er wollte weder Hamm noch den anderen erklären, wie er diese Information erhalten hatte, denn Vin beharrte noch immer darauf, dass OreSeurs Identität nicht verraten werden durfte.


    In einer Hinsicht hatte Hamm Recht, dachte Elant, als seine Kutsche anhielt. Sie verbirgt etwas vor uns. Und zwar schon die ganze Zeit über.


    Aber das hielt ihn nicht davon ab, ihr zu vertrauen. Er nickte OreSeur zu, und sie stiegen aus der Kutsche. Elant bedeutete seinen Wachen, zu warten, während er auf ein heruntergekommenes Gebäude zuschritt. Vermutlich war es einmal der Laden eines armen Kaufmanns aus dem niedrigen Adel gewesen, der unwesentliche Gebrauchsgegenstände an die Skaa verkauft und dafür Essensmarken erhalten hatte, die er wiederum in Geld umtauschen konnte.


    Das Gebäude befand sich in einem Viertel, in das Elants Brennholzsammler noch nicht vorgedrungen waren. Offensichtlich stand es schon seit langem leer. Vor einiger Zeit war es geplündert worden, und die Asche auf dem Boden lag beinahe vier Zoll hoch. Eine winzige Fußspur führte zu einer Treppe am hinteren Ende.


    »Was ist das für ein Haus?«, fragte Elant und runzelte die Stirn.


    OreSeur zuckte die Hundeschultern.


    »Woher weißt du, dass sie hier war?«


    »Ich bin ihr in der letzten Nacht gefolgt, Majestät«, erklärte OreSeur. »Ich habe die allgemeine Richtung gesehen, in die sie gegangen ist. Danach war es nur noch eine Sache des sorgfältigen Suchens.«


    Elant zog die Stirn noch krauser. »Dazu muss man aber ausgezeichnet Spuren lesen können, Kandra.«


    »Diese Knochen besitzen ungewöhnlich scharfe Sinne.«


    Elant nickte. Die Treppe führte hoch zu einem langen Korridor, an dem etliche Zimmer lagen. Elant ging ihn entlang und blieb wieder stehen. An der einen Seite war die Wandvertäfelung 
     zurückgeglitten und enthüllte eine kleine Höhlung. Er hörte eine Bewegung darin.


    »Vin?«, fragte er und steckte den Kopf in die Öffnung.


    Hinter der Wand lag ein kleiner verborgener Raum, und Vin saß in seinem hinteren Bereich. Der Raum – kaum mehr als ein Alkoven – maß nur wenige Fuß im Quadrat, und sogar Vin würde in ihm nicht aufrecht stehen können. Sie gab keine Antwort. Sie saß einfach nur da, lehnte sich gegen die hintere Wand und hielt den Kopf von ihm abgewandt.


    Elant kroch in das kleine Gelass; sofort bedeckte Asche seine Knie. Es war so klein, dass er es kaum betreten konnte, ohne mit Vin zusammenzustoßen. »Vin? Ist alles in Ordnung mit dir?«


    Sie saß da und drehte etwas zwischen ihren Fingern. Und sie starrte die Wand an – sie schaute durch ein kleines Loch. Elant sah, wie das Sonnenlicht hindurchfiel.


    Es ist ein Guckloch, durch das man die Straße beobachten kann, erkannte er. Das hier ist kein Laden – es ist ein Diebesversteck. Oder es war einmal eines.


    »Ich habe geglaubt, Camon sei ein schrecklicher Mensch«, sagte Vin leise.


    Elant erstarrte auf Händen und Knien. Schließlich aber brachte er sich in eine unbequeme sitzende Position. Zumindest wirkte Vin nicht verletzt. »Camon?«, fragte er. »Dein alter Diebesanführer aus der Zeit vor Kelsier?«


    Vin nickte. Sie wandte den Blick von dem Loch ab und schlang die Arme um die Knie. »Er hat Menschen geschlagen, und er hat diejenigen getötet, die mit ihm nicht einer Meinung waren. Sogar im Vergleich zu den anderen Straßenschlägern war er brutal.«


    Elant runzelte die Stirn.


    »Aber«, fuhr Vin leise fort, »ich bezweifle, dass er in seinem ganzen Leben so viele Menschen getötet hat wie ich in der vergangenen Nacht.«


    Elant schloss die Augen. Dann öffnete er sie wieder, rückte 
     ein wenig näher und legte die Hand auf Vins Schulter. »Es waren feindliche Soldaten, Vin.«


    »Ich war wie ein Kind in einem Raum voller Käfer«, flüsterte Vin. Schließlich erkannte er, was sie zwischen ihren Fingern hielt. Es war ihr Ohrring, das einfache Schmuckstück aus Bronze, das sie immer trug. Sie schaute darauf hinunter und drehte ihn hin und her.


    »Habe ich dir je gesagt, woher ich ihn habe?«, fragte sie. Er schüttelte den Kopf. »Meine Mutter hat ihn mir gegeben«, erklärte sie. »Ich kann mich nicht mehr daran erinnern; Reen hat es mir gesagt. Meine Mutter … manchmal hat sie Stimmen gehört. Sie hat meine kleine Schwester umgebracht, hat sie regelrecht abgeschlachtet. Und am selben Tag hat sie mir das hier gegeben – einen ihrer eigenen Ohrringe. Als ob … als ob sie mich meiner Schwester vorziehen würde. Strafe für die eine und ein verrücktes Geschenk für die andere.«


    Vin schüttelte den Kopf. »Mein ganzes Leben wird vom Tod bestimmt, Elant. Vom Tod meiner Schwester, von Reens Tod. Von den toten Mitgliedern der Bande, von Kelsier, der unter dem Obersten Herrscher gefallen ist, und dann vom Obersten Herrscher selbst, dem ich meinen Speer in die Brust gerammt habe. Ich versuche zu beschützen und sage mir, dass ich aus alldem herauskomme. Und dann … dann tue ich so etwas wie letzte Nacht.« Elant wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Er zog sie an sich heran. Sie war ganz steif. »Du hattest einen guten Grund dafür«, sagte er.


    »Nein, den hatte ich nicht«, entgegnete Vin. »Ich wollte sie einfach nur verletzen. Ich wollte ihnen so große Angst machen, dass sie dich in Ruhe lassen. Das klingt kindisch, aber genau das habe ich gewollt.«


    »Das ist nicht kindisch, Vin«, sagte Elant. »Es war eine gute Strategie. Du hast unseren Feinden unsere Stärke demonstriert. Du hast einen unserer Hauptgegner in die Flucht geschlagen, und jetzt wird mein Vater noch größere Angst vor dem Angriff auf Luthadel haben. Du hast uns Zeit verschafft!«


    »Erkauft mit dem Leben von Hunderten Menschen.«


    »Mit dem Leben von feindlichen Soldaten, die in unsere Stadt einmarschiert sind«, berichtigte Elant. »Soldaten, die einen Tyrannen beschützen, der sein Volk unterdrückt.«


    »Das sind dieselben Gründe, auf die sich auch Kelsier immer gestützt hat, wenn er Adlige und deren Wächter getötet hat«, sagte Vin leise. »Er sagte, sie hielten das Letzte Reich aufrecht, also hätten sie es verdient zu sterben. Damit hat er mir Angst gemacht.«


    Elant wusste nicht, was er darauf sagen sollte.


    »Er hat sich wie ein Gott aufgeführt«, flüsterte Vin. »Er hat Leben genommen und Leben geschenkt, wie es ihm passte. Ich will nicht so sein wie er, Elant. Aber alles scheint mich in dieselbe Richtung zu drängen.«


    »Ich…«Du bist nicht wie er, wollte er sagen. Das stimmte zwar, aber die Worte kamen nicht heraus. Er empfand sie als hohl.


    Stattdessen zog er Vin noch näher an sich heran, bis ihre Schulter an seiner Brust und ihr Kopf unter seinem Kinn ruhte. »Ich wünschte, ich könnte jetzt das Richtige sagen, Vin«, flüsterte er ihr zu. »Wenn ich dich so sehe, weckt das meine Beschützerinstinkte. Ich will alles wiedergutmachen, aber ich weiß nicht wie. Sag mir, was ich tun soll. Sag mir nur, wie ich helfen kann!«


    Zuerst leistete sie seiner Umarmung ein wenig Widerstand, doch dann seufzte sie leise, schlang die Arme um ihn und hielt ihn fest. »Diesmal kannst du nicht helfen«, sagte sie sanft. »Ich muss es allein tun. Es gibt … gewisse Entscheidungen, die ich treffen muss.«


    Er nickte. »Du wirst es richtig machen, Vin.«


    »Du weißt doch nicht einmal, welche Entscheidungen das sind.«


    »Das ist gleichgültig«, sagte er. »Ich weiß, dass ich nicht helfen kann – ich konnte mich ja nicht einmal auf meinem eigenen Thron halten. Du bist zehnmal fähiger als ich.«


    Sie drückte seinen Arm. »Sag so etwas nicht. Bitte.«


    Er war erstaunt über die Anspannung in ihrer Stimme, aber schließlich nickte er. »In Ordnung. Ich vertraue dir auf alle Fälle, Vin. Triff deine Entscheidungen – und ich werde dich unterstützen. «


    Sie nickte und entspannte sich ein wenig in seiner Umarmung. »Ich glaube …«, begann sie. »Ich glaube, ich muss Luthadel verlassen.«


    »Verlassen? Und wohin willst du gehen?«


    »Nach Norden«, sagte sie. »Nach Terris.«


    Elant lehnte sich gegen die hölzerne Wand. Verlassen?, dachte er mit gemischten Gefühlen. Ist das die Strafe dafür, dass ich in letzter Zeit so oft abgelenkt war?


    Habe ich sie verloren?


    Doch er hatte ihr vorhin noch gesagt, dass er ihre Entscheidungen mittragen würde. »Wenn du das Gefühl hast, dass du gehen musst, Vin«, hörte er sich selbst sagen, »dann solltest du es tun.«


    »Würdest du mit mir gehen?«


    »Jetzt sofort?«


    Vin nickte; ihr Kopf rieb über seine Brust.


    »Nein«, sagte er schließlich. »Ich kann Luthadel nicht verlassen, wenigstens nicht, solange diese beiden anderen Armeen noch da draußen lagern.«


    »Aber die Stadt hat dich verstoßen.«


    »Ich weiß«, sagte er seufzend. »Aber … ich kann sie jetzt nicht alleinlassen. Sie haben mich abgesetzt, aber ich werde sie nicht im Stich lassen.«


    Vin nickte abermals, und irgendetwas verriet ihm, dass das genau die Antwort war, die sie erwartet hatte.


    Elant lächelte. »Wir sind schon ein seltsamer Haufen, nicht wahr?«


    »Hoffnungslos«, sagte sie sanft und seufzte, als sie sich schließlich von ihm löste. Sie schien so müde zu sein. Vor der Kammer hörte Elant Schritte. Einen Augenblick später erschien OreSeur in der Öffnung und steckte den Kopf in das verborgene Gelass. 
    


    »Eure Wachen werden unruhig, Majestät«, sagte er zu Elant. »Sie werden bald nach Euch suchen.«


    Elant nickte und rutschte hinüber zum Ausgang. Als er im Korridor stand, streckte er Vin die Hand entgegen. Sie ergriff sie, kroch heraus und klopfte ihre Kleidung ab – das für sie typische Hemd und die Hose.


    Wird sie je wieder ein Kleid tragen?, fragte er sich.


    »Elant«, sagte sie und fischte etwas aus einer ihrer Taschen. »Hier. Das kannst du ausgeben, wenn du willst.«


    Sie ließ eine kleine Kugel in seine Hand fallen.


    »Atium?«, fragte er ungläubig. »Woher hast du es?«


    »Von einem Freund«, antwortete sie nur.


    »Und du hast es letzte Nacht nicht verbrannt?«, wollte er wissen. »Als du gegen all diese Soldaten gekämpft hast?«


    »Nein«, sagte Vin. »Ich hatte es geschluckt, aber nicht benötigt, also habe ich es wieder hervorgewürgt.«


    Oberster Herrscher!, dachte Elant. Ich habe nicht einmal in Betracht gezogen, dass sie kein Atium hatte. Zu was wäre sie in der Lage gewesen, wenn sie das hier verbrannt hätte? Er schaute auf zu ihr. »Einige Berichte sagen, dass es noch einen Nebelgeborenen in der Stadt gibt.«


    »Das stimmt. Zane.«


    Elant legte ihr die Kugel wieder in die Hand. »Dann behalt es. Du könntest es im Kampf gegen ihn brauchen.«


    »Das bezweifle ich«, meinte Vin ruhig.


    »Behalte es trotzdem«, sagte Elant. »Es ist ein kleines Vermögen wert – aber um etwas zu bewirken, benötigen wir ein sehr großes Vermögen. Außerdem – wer sollte es kaufen? Wenn ich es einsetzen würde, um Straff oder Cett zu bestechen, dann wären sie nur noch überzeugter davon, dass ich Atium in der Hinterhand gegen sie habe.«


    Vin nickte und warf einen raschen Blick hinüber zu OreSeur. »Nimm es«, sagte sie und übergab ihm die kleine Kugel. »Sie ist so groß, dass ein anderer Allomant sie aus mir herausreißen könnte, wenn er es wollte.«


    »Ich werde es mit meinem Leben beschützen, Herrin«, sagte OreSeur. Er öffnete seine Schulter und machte Platz für das Metallstück.


    Vin drehte sich zu Elant um, und gemeinsam gingen sie die Treppe hinunter und begaben sich zu den Wachen im Erdgeschoss.

  


  
    Ich weiß, was ich in meinem Gedächtnis gespeichert habe. Ich weiß, was jetzt von den anderen Weltenbringern wiederholt wird.
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    Kapitel 45


    Der Held aller Zeiten wird nicht aus Terris kommen«, sagte Tindwyl und schrieb eine Anmerkung an das Ende ihrer Liste.


    »Das wissen wir schon«, entgegnete Sazed. »Aus dem Tagebuch. «


    »Ja«, bestätigte Tindwyl, »aber Alendis Bericht ist nur ein Zitat – eine Erwähnung aus dritter Hand über die Auswirkungen einer Prophezeiung. Ich habe jetzt jemanden gefunden, der die Prophezeiung selbst zitiert.«


    »Wirklich?«, fragte Sazed aufgeregt. »Wo?«


    »In der Lebensbeschreibung von Helenntion«, sagte Tindwyl. »Er war einer der letzten Überlebenden des Konzils von Khlennium. «


    »Schreib es für mich ab«, sagte Sazed und schob seinen Stuhl etwas näher an ihren heran. Er musste einige Male blinzeln, als sie schrieb, und seine Gedanken waren von Müdigkeit umnebelt.


    Bleib wach!, ermahnte er sich. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Gar nicht mehr viel Zeit …


    Tindwyl ging es etwas besser als ihm, aber auch ihre Wachsamkeit nahm offenbar ab, denn sie sank immer mehr in sich zusammen. In der Nacht hatte er ein kurzes Schläfchen gemacht, hatte sich einfach neben ihr auf dem Boden zusammengerollt, aber sie hatte weitergearbeitet. Soweit er wusste, hatte sie schon seit mehr als einer Woche nicht mehr geschlafen. 
    


    Während jener Tage wurde viel über den Rabzeen gesprochen, schrieb Tindwyl. Einige sagten, er werde kommen und gegen den Eroberer kämpfen. Andere sagten, er sei der Eroberer. Helenntion enthüllte mir seine Gedanken darüber nicht. Der Rabzeen ist angeblich »jener, der nicht aus dem Volke stammt, aber dessen Wünsche erfüllt.« Wenn das der Fall ist, dann ist es vielleicht wirklich der Eroberer. Es heißt, er stamme aus Khlennium.


    Hier hielt sie inne. Sazed runzelte die Stirn und las die Worte noch einmal. Kwaans letztes Zeugnis – die Durchpausung, die Sazed im Konvent von Searan gemacht hatte – war in mehr als nur einer Hinsicht sehr nützlich gewesen. Sie stellte einen Schlüssel dar.


    Erst Jahre später gelangte ich zu der Überzeugung, dass Alendi der größte Held aller Zeiten war, hatte Kwaan geschrieben. Der größte Held aller Zeiten: derjenige, den man in Khlennium Rabzeen nannte, den Anamnesor …


    Die Durchpausung war ein Hilfsmittel zur Übersetzung – nicht von einer Sprache in eine andere, sondern von gleichbedeutenden Begriffen. Es war durchaus verständlich, dass es noch weitere Bezeichnungen für den Helden aller Zeiten gab. Eine so wichtige und von Legenden umrankte Gestalt musste einfach mehrere Titel haben. Doch aus jenen Zeiten war so vieles verlorengegangen. Bei dem Rabzeen und dem Anamnesor handelte es sich um mythische Gestalten, die Sazed vage vertraut waren, aber sie waren nur zwei unter vielen. Bis zur Entdeckung des durchgepausten Textes hatte es keine Möglichkeit gegeben, diese beiden Titel mit dem Helden aller Zeiten in Verbindung zu bringen.


    Nun konnten Tindwyl und er ihre Metallgeister mit offenen Augen durchsuchen. Vielleicht hatte Sazed irgendwann jenen Abschnitt aus der Lebensbeschreibung Helenntions gelesen; zumindest hatte er viele ältere Berichte nach religiösen Querverweisen abgesucht. Doch er hätte niemals erkennen können, dass sich dieser Abschnitt auf den Helden aller Zeiten bezog, eine Gestalt aus der Überlieferung von Terris, welche 
     das Khlenni-Volk in ihrer Sprache mit einem neuen Namen belegt hatte.


    » Ja …«, sagte er langsam. »Das ist gut, Tindwyl. Sehr gut.« Er streckte die Hand aus und legte sie auf die ihre.


    »Vielleicht«, meinte sie, »auch wenn uns die Stelle nichts Neues verrät.«


    »Aber die Formulierung könnte wichtig sein«, gab Sazed zu bedenken. »Die einzelnen Religionen drücken sich in ihren Schriften oft sehr sorgfältig aus.«


    »Insbesondere wenn es um Prophezeiungen geht«, meinte Tindwyl und zog die Stirn ein wenig kraus. Ihr gefiel nichts, was nach Aberglaube und Wahrsagerei roch.


    »Ich dachte, angesichts unserer gegenwärtigen Aufgabe hättest du deine Vorurteile beiseitegelegt«, bemerkte Sazed.


    »Ich sammle Informationen«, sagte sie, »weil sie uns vieles über die Menschen und die Vergangenheit verraten, das in der Gegenwart wichtig sein könnte. Aber es gibt einen guten Grund, warum ich nicht Theologie, sondern Geschichte studiert habe. Ich halte nichts davon, Lügen immer weiter fortzuschreiben.«


    »Glaubst du, dass ich das tue, wenn ich mich mit den Religionen beschäftige?«, fragte er belustigt.


    Tindwyl sah ihn an. »Ein wenig«, gab sie zu. »Wie kannst du die Menschen lehren, die Götter der Toten zu betrachten, Sazed? Diese Religionen haben ihren Völkern nicht viel gebracht, und ihre Prophezeiungen sind jetzt nur noch Schall und Rauch.«


    »Religionen sind ein Ausdruck der Hoffnung«, verteidigte sich Sazed. »Und diese Hoffnung verleiht den Menschen Kraft.«


    »Also bist du doch nicht gläubig?«, fragte Tindwyl. »Du gibst den Menschen nur etwas, worauf sie vertrauen und womit sie sich selbst belügen können?«


    »So würde ich das nicht nennen.«


    »Dann glaubst du also, dass die Götter, über die du sprichst, tatsächlich existieren?«


    »Ich … ich glaube, sie haben es verdient, dass man sich an sie erinnert.«


    »Und ihre Prophezeiungen?«, fragte Tindwyl. »Ich sehe den wissenschaftlichen Wert in dem, was wir tun. Wir bringen die Fakten aus der Vergangenheit ans Licht, die uns bei unseren gegenwärtigen Schwierigkeiten helfen können. Doch all diese Wahrsagerei ist in ihrem tiefsten Inneren nichts als Narrheit. «


    »Das würde ich so nicht sagen«, wandte Sazed ein. »Religionen sind Versprechen – sie sind das Versprechen, dass jemand über uns wacht und uns leitet. Daher sind Prophezeiungen nur natürliche Erweiterungen der menschlichen Hoffnungen und Wünsche und keineswegs Dummheit.«


    »Also ist dein Interesse rein wissenschaftlich?«, fragte Tindwyl.


    »So würde ich das nicht sagen.«


    Tindwyl betrachtete ihn eingehend und sah ihm tief in die Augen. Dann runzelte sie die Stirn. »Du glaubst es, nicht wahr?«, fragte sie. »Du glaubst, dass dieses Mädchen der Held aller Zeiten ist – die Heldin aller Zeiten.«


    »Ich habe mich noch nicht entschieden«, meinte Sazed.


    »Wie kannst du nur so etwas in Erwägung ziehen, Sazed?«, fragte Tindwyl. »Verstehst du denn nicht? Hoffnung ist eine gute Sache – eine wunderbare Sache –, aber man muss auf etwas Angemessenes hoffen können. Wenn du die Träume der Vergangenheit fortschreibst, dann erstickst du deine eigenen Träume von der Zukunft.«


    »Und was ist, wenn die Träume der Vergangenheit es wert sind, dass man sich an sie erinnert?«


    Tindwyl schüttelte den Kopf. »Wie wahrscheinlich ist es, dass wir nach dem Studium dieses durchgepausten Textes zu dem Ergebnis kommen, dass wir uns im selben Haushalt wie der Held – oder die Heldin – aller Zeiten befinden?«


    »Es geht beim Wahrsagen nicht um Wahrscheinlichkeit.«


    Tindwyl schloss die Augen. »Sazed … ich glaube, Religion ist eine gute Sache, und auch der Glaube ist eine gute Sache, aber es ist reine Dummheit, in einigen undeutlichen Sätzen nach Orientierungshilfen 
     zu suchen. Sieh dir doch nur einmal an, was beim letzten Mal passiert ist, als jemand geglaubt hat, er hätte diesen Helden gefunden. Das Ergebnis waren der Oberste Herrscher und das Letzte Reich.«


    »Trotzdem will ich hoffen. Wenn du nicht an die Prophezeiungen glaubst, warum arbeitest du dann so hart daran, Informationen über den Dunkelgrund und den Helden zu sammeln? «


    »Das ist ganz einfach«, sagte Tindwyl. »Wir stehen offenbar einer Gefahr gegenüber, die es schon einmal gegeben hat. Sie ist eine wiederkehrende Schwierigkeit wie eine Seuche, die sich zunächst erschöpft und dann Jahrhunderte später wieder ausbricht. Die Völker des Altertums wussten um diese Gefahr und besaßen Informationen darüber. Diese Informationen sind natürlich im Laufe der Zeit verfälscht und zu Legenden, Prophezeiungen und sogar Religionen geworden. Also existieren Hinweise auf unsere Lage, die in den Informationen über die Vergangenheit versteckt sind. Das wiederum hat nichts mit Wahrsagerei, sondern mit wissenschaftlicher Arbeit zu tun.«


    Sazed legte seine Hand wieder auf die ihre. »Ich glaube, in diesem Punkt werden wir nie übereinstimmen. Komm, wir wenden uns wieder unseren Studien zu. Wir müssen die Zeit, die uns verbleibt, sinnvoll nutzen.«


    »Allerdings«, sagte Tindwyl seufzend und schob sich eine Strähne zurück in ihren Haarknoten. »Anscheinend hat deine Heldin Cett in der letzten Nacht so eingeschüchtert, dass er weggelaufen ist. Das Mädchen, das uns das Frühstück gebracht hat, sagte so etwas.«


    »Ich habe es auch schon gehört«, meinte Sazed.


    »Dann wenden sich die Dinge für Luthadel zum Besseren.«


    »Ja«, sagte Sazed. »Vielleicht.«


    Sie runzelte die Stirn. »Du scheinst nicht ganz davon überzeugt zu sein.«


    »Ich weiß nicht«, erwiderte er und senkte den Blick. »Ich habe nicht den Eindruck, dass Cetts Abzug eine gute Sache ist, Tindwyl. 
     Irgendetwas stimmt hier ganz und gar nicht. Wir sollten diese Studien endlich abschließen.«


    Tindwyl neigte den Kopf. »Wann?«


    »Heute Nacht«, sagte Sazed und warf einen Blick auf den Stapel ungebundener Blätter, die auf dem Tisch lagen. Dieser Stapel enthielt alle Notizen, Ideen und Querverweise, die sie während ihrer hektischen Nachforschungen niedergeschrieben hatten. In gewisser Weise war es ein Buch – ein Werk, das vom größten Helden aller Zeiten und dem Dunkelgrund berichtete. Es war ein gutes Dokument – ein unglaublich gutes angesichts der knappen Zeit, die sie zur Verfügung gehabt hatten. Es war nicht allumfassend, aber vermutlich das Wichtigste, das Sazed je geschrieben hatte.


    Auch wenn er nicht genau wusste, warum das so war.


    »Sazed?«, fragte Tindwyl und zog die Stirn kraus. »Was ist das hier?« Sie griff in den Papierstapel und zog ein Blatt heraus, das ein wenig schief gelegen hatte. Als sie es hochhielt, war Sazed entsetzt, dass ein Stück vom rechten unteren Rand abgerissen war.


    »Hast du das getan?«, fragte sie.


    »Nein«, antwortete Sazed. Er nahm das Blatt entgegen. Es war eine der Abschriften des durchgepausten Textes; durch den Abriss war der letzte Satz verlorengegangen. Nirgendwo war etwas von dem fehlenden Stück zu sehen.


    Sazed blickte auf und begegnete Tindwyls verwirrtem Blick. Sie drehte sich um und durchblätterte einen Papierstapel auf der anderen Seite des Tisches. Sie zog ein weiteres Exemplar der Übertragung hervor und hielt es ebenfalls hoch. Sazed lief es kalt den Rücken herunter. Auch hier fehlte dasselbe Stück.


    »Ich habe es erst gestern bearbeitet«, sagte Tindwyl leise. »Seitdem habe ich das Zimmer höchstens für ein paar Minuten verlassen, und du warst andauernd hier.«


    »Bist du überhaupt in der letzten Nacht einmal weggegangen? «, fragte Sazed. »Vielleicht zur Toilette, während ich geschlafen habe?«


    »Möglicherweise. Ich erinnere mich nicht mehr.«


    Sazed saß nachdenklich da und starrte das Blatt an. Der Abriss war in Größe und Form demjenigen in dem Hauptstapel höchst ähnlich. Tindwyl war offenbar zu demselben Ergebnis gekommen und legte es über das andere Blatt. Tatsächlich stimmten sogar die kleinsten Unebenheiten überein. Selbst wenn man die Stelle abgerissen hätte, während beide Blätter übereinanderlagen, wäre eine so vollkommene Gleichartigkeit unmöglich gewesen.


    Beide waren verblüfft. Dann brachen sie in hektische Geschäftigkeit aus und durchwühlten all ihre Blätter. Sazed besaß vier Exemplare der Übertragung. Bei allen fehlte das gleiche Stück.


    »Sazed …«, begann Tindwyl. Ihre Stimme zitterte ein wenig. Sie hielt ein anderes Blatt hoch – eines, auf dem sich nur die halbe Übertragung befand, die etwa auf der Mitte der Seite endete. Dort befand sich ein Loch, und derselbe Satz wie bei den anderen Texten war entfernt worden.


    »Wie ist das möglich?«, flüsterte Tindwyl. »Wie kann jemand so viel von unserer Arbeit wissen – und von uns selbst?«


    »Und wie kann andererseits jemand so wenig über unsere Fähigkeiten wissen? Ich habe die gesamte Übertragung in meinem Metallgeist gespeichert. Ich kann mich vollständig an sie erinnern.«


    »Wie lautet der fehlende Satz?«


    »›Alendi darf die Quelle der Erhebung nicht erreichen. Er darf die Macht nicht für sich selbst nehmen.‹«


    »Warum sollte jemand diesen Satz entfernen wollen?«, fragte Tindwyl.


    Sazed schaute auf die Durchpausung. Das ist doch unmöglich …


    Ein Geräusch ertönte am Fenster. Sazed wirbelte herum, griff instinktiv in seinen Weißblechgeist und vergrößerte seine Stärke.


    Die Läden wurden aufgeworfen. Vin hockte auf dem Sims. Sie hielt inne, als sie Sazed und Tindwyl sah – die offensichtlich 
     ebenfalls an ihre Kraft gerührt hatte, denn sie hatte eine fast männliche Gestalt angenommen.


    »Habe ich etwas Falsches getan?«, fragte Vin.


    Sazed lächelte und ließ seinen Weißblechgeist wieder los. »Nein, mein Kind«, sagte er. »Ihr habt uns nur aufgeschreckt.« Er sah Tindwyl an, die sich nun daranmachte, die abgerissenen Blätter einzusammeln. Sazed faltete die Durchpausung zusammen; darüber würden sie später reden.


    »Habt Ihr irgendjemanden gesehen, der sich in der Nähe meines Zimmers herumgetrieben hat, Herrin?«, fragte Sazed, während er den abgepausten Text zurück in die Truhe legte. »Fremde vielleicht – oder sogar den einen oder anderen Wächter?«


    »Nein«, antwortete Vin und kletterte in den Raum hinein. Sie war barfuß wie gewöhnlich, und sie trug nicht ihren Nebelmantel, was sie bei Tage selten tat. Falls sie in der letzten Nacht gekämpft hatte, dann hatte sie ihre Kleidung gewechselt, denn es befand sich kein Blut – nicht einmal Schweiß – auf ihr. »Wollt ihr, dass ich nach verdächtigen Personen Ausschau halte? «, fragte sie.


    »Ja, bitte«, sagte Sazed und verschloss die Truhe. »Wir befürchten, dass jemand unsere Arbeit durchstöbert hat, aber wir haben keine Ahnung, was der Grund dafür war. Es ist alles so verwirrend. «


    Vin nickte und bewegte sich nicht von der Stelle, als Sazed zu seinem Stuhl zurückkehrte. Sie sah ihn und Tindwyl eine Weile an.


    »Ich muss mit dir reden, Sazed«, sagte sie schließlich.


    »Ich glaube, ich kann ein paar Augenblicke für Euch erübrigen«, erwiderte Sazed. »Ich muss Euch aber mitteilen, dass meine Studien unter einem sehr großen Zeitdruck stehen.«


    Vin nickte noch einmal und warf einen raschen Blick auf Tindwyl. Diese seufzte und erhob sich. »Ich glaube, ich sollte mich jetzt um das Mittagessen kümmern.«


    Vin entspannte sich ein wenig, als die Tür geschlossen wurde; dann ging sie hinüber zum Tisch und setzte sich auf die Lehne 
     von Tindwyls Stuhl. Sie stellte die Füße auf den hölzernen Sitz und zog die Beine eng an sich heran.


    »Sazed, woher weiß man, dass man verliebt bist?«, fragte sie.


    Sazed kniff die Augen zusammen. »Ich … ich glaube nicht, dass ich der Richtige für dieses Thema bin, Herrin Vin. Ich weiß nur sehr wenig darüber.«


    »Das sagst du immer«, wandte Vin ein. »Aber in Wirklichkeit bist du ein Fachmann auf allen Gebieten.«


    Sazed kicherte. »Ich versichere Euch, dass meine Unsicherheit auf diesem Gebiet aufrichtig ist, Herrin Vin.«


    »Aber du weißt doch bestimmt etwas darüber.«


    »Ein wenig vielleicht«, gab Sazed zu. »Wie fühlt Ihr Euch, wenn Ihr bei dem jungen Grafen Wager seid?«


    »Ich will ihn im Arm halten«, sagte Vin leise. Sie wandte sich von Sazed ab und schaute aus dem Fenster. »Ich will, dass er mit mir redet, auch wenn ich nicht verstehe, was er sagt. Ich will alles tun, damit er in meiner Nähe bleibt. Wegen ihm will ich ein besserer Mensch sein.«


    »Das ist ein sehr gutes Zeichen, Herrin Vin.«


    »Aber …« Vin senkte den Blick. »Ich bin nicht gut für ihn, Sazed. Er hat Angst vor mir.«


    »Angst?«


    »Zumindest ist ihm unbehaglich zumute, wenn er bei mir ist. Ich habe seinen Blick gesehen, als er mich während des Angriffs auf den Rat kämpfen gesehen hat. Er ist vor mir zurückgewichen. Er hatte Angst, er war entsetzt.«


    »Er hatte gerade gesehen, wie ein Mann getötet wurde«, sagte Sazed. »Graf Wager ist noch recht unschuldig, was diese Dinge angeht, Herrin Vin. Ich glaube, dass nicht Ihr der Grund dafür wart. Es war einfach nur eine natürliche Reaktion auf das Grauen des Todes.«


    »Wie dem auch sei«, meinte Vin und schaute wieder aus dem Fenster, »ich will nicht, dass er mich so sieht. Ich will das Mädchen sein, das er braucht – das Mädchen, das seine politischen Pläne unterstützt. Die Frau, die schön ist, wenn er sie an seinem 
     Arm braucht, und die ihn tröstet, wenn er enttäuscht ist. Aber das bin ich nicht. Du warst es, der mir beigebracht hat, wie man sich als Frau bei Hofe benimmt, Sazed, aber wir beide wissen, dass ich darin nicht besonders gut war.«


    »Dennoch hat sich Graf Wager in Euch verliebt«, sagte Sazed. »Gerade weil Ihr nicht genauso reagiert habt wie all die anderen Frauen. Trotz Graf Kelsiers Einmischung und Eures Wissens, durch das Ihr alle Adligen als Eure Feinde betrachtet habt, hat sich Elant in Euch verliebt.«


    »Das hätte ich niemals zulassen dürfen«, sagte Vin leise. »Ich muss mich von ihm fernhalten, Sazed – zu seinem eigenen Vorteil. Dann kann er sich wenigstens in eine andere Frau verlieben. In eine Frau, die besser zu ihm passt. In eine Frau, die nicht einfach hundert Leute umbringt, wenn sie missgelaunt ist. In eine Frau, die seine Liebe verdient hat.«


    Sazed stand auf. Seine Robe raschelte, als er neben Vins Stuhl trat. Er bückte sich, brachte seinen Kopf auf eine Höhe mit ihrem und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Ach, mein Kind. Wann werdet Ihr endlich damit aufhören, Euch Sorgen zu machen, und einfach zulassen, dass Ihr geliebt werdet?«


    Vin schüttelte den Kopf. »So einfach ist das nicht.«


    »Wenige Dinge sind einfach. Aber ich möchte Euch das Folgende sagen, Herrin Vin. Man muss der Liebe erlauben, in beide Richtungen zu fließen. Wenn sie das nicht tut, dann ist es keine richtige Liebe, glaube ich. Dann ist es etwas anderes. Verblendung vielleicht? Wie dem auch sei, einige von uns wollen allzu rasch einen Märtyrer aus sich selbst machen. Wir stehen an der Seite, sehen nur zu und glauben, dass wir das Richtige tun, indem wir gar nichts tun. Wir fürchten den Schmerz – entweder unseren eigenen oder den einer anderen Person.«


    Er drückte ihre Schulter. »Aber … ist das etwa Liebe? Ist es Liebe, wenn Ihr annehmt, dass Elant keinen Platz an Eurer Seite hat? Oder ist es Liebe, ihn die Entscheidung selbst treffen zu lassen?«


    »Und wenn ich mich bei ihm irre?«, fragte Vin.


    »Ihr müsst ihn so sehr lieben, dass Ihr seinen Wünschen vertrauen könnt, auch wenn sie mit den Euren nicht übereinstimmen. Ihr müsst ihn respektieren, egal wie falsch er Eurer Meinung nach liegen mag oder wie wenig Ihr von seinen Entscheidungen haltet. Ihr müsst sein Verlangen respektieren, diese Entscheidungen zu treffen. Auch dann, wenn es darin um seine Liebe zu Euch geht.«


    Vin lächelte schwach, aber sie schien noch immer besorgt zu sein. »Und«, sagte sie sehr langsam, »was ist, wenn es da jemand anderen gibt? Für mich?«


    Aha …


    Sie spannte sich sofort an. »Du darfst Elant nicht verraten, was ich dir gerade gesagt habe.«


    »Das werde ich nicht«, versprach Sazed. »Wer ist dieser andere Mann?«


    Vin zuckte die Achseln. »Jemand … wie ich selbst. Die Art von Mann, mit der ich zusammen sein sollte.«


    »Liebt Ihr ihn?«


    »Er ist stark«, sagte Vin. »Er erinnert mich an Kelsier.«


    Also gibt es tatsächlich noch einen weiteren Nebelgeborenen in der Stadt, dachte Sazed. Es war ihm klar, dass er in dieser Sache unvoreingenommen sein sollte. Er wusste nicht genug über diesen zweiten Mann, um ein Urteil über ihn abgeben zu können. Außerdem wurde von den Bewahrern erwartet, dass sie lediglich Informationen mitteilten und dabei jeden besonderen Ratschlag vermieden.


    Doch im Befolgen dieser Regel war Sazed nie besonders gut gewesen. Es stimmte, dass er den anderen Nebelgeborenen nicht kannte, aber er kannte Elant Wager. »Mein Kind«, sagte er, »Elant ist der beste aller Männer, und Ihr seid viel glücklicher, seit Ihr mit ihm zusammen seid.«


    »Aber er ist der erste Mann, in den ich mich je verliebt habe«, sagte Vin leise. »Woher soll ich wissen, dass es richtig ist? Sollte ich nicht dem Mann größere Aufmerksamkeit schenken, der besser zu mir passt?«


    »Ich weiß es nicht, Herrin Vin. Ich weiß es wirklich nicht. Ich habe Euch vor meiner Unkenntnis auf diesem Gebiet gewarnt. Aber könnt Ihr wirklich hoffen, einen besseren Menschen als Graf Elant zu finden?«


    Sie seufzte. »Es ist alles so entmutigend. Ich sollte mir Sorgen über die Stadt und den Dunkelgrund machen und nicht darüber, mit wem ich meine Abende verbringe!«


    »Es ist schwer, andere zu verteidigen, wenn das eigene Leben in Aufruhr ist«, sagte Sazed.


    »Ich muss mich bloß entscheiden«, meinte Vin. Sie stand auf und ging hinüber zum Fenster. »Vielen Dank, Sazed. Danke dafür, dass du mir zugehört hast … und dass du in die Stadt zurückgekommen bist.«


    Sazed nickte und lächelte. Vin schoss rückwärts durch das offene Fenster; offenbar hatte sie sich von irgendeinem Metall abgestoßen. Sazed seufzte und rieb sich die Augen, während er zur Zimmertür schritt und sie öffnete.


    Tindwyl stand mit verschränkten Armen hinter ihr. »Ich glaube, ich würde mich in dieser Stadt wohler fühlen, wenn ich nicht wüsste, dass unsere Nebelgeborene die flüchtigen Gefühle einer Jugendlichen hätte«, sagte Tindwyl.


    »Die Herrin Vin ist gefestigter, als du glaubst«, sagte Sazed.


    »Sazed, ich habe fünfzehn Töchter aufgezogen«, wandte Tindwyl ein und betrat das Zimmer. »Keine Jugendliche ist gefestigt. Einige verbergen das bloß besser als andere.«


    »Dann sei wenigstens froh, dass sie dich nicht beim Lauschen erwischt hat«, meinte Sazed. »Eigentlich ist sie bei solchen Dingen immer sehr aufmerksam.«


    »Vin hat etwas für das Volk von Terris übrig«, erwiderte Tindwyl und machte eine weit ausholende Handbewegung. »Das haben wir vermutlich dir zu verdanken. Sie scheint viel von deinem Rat zu halten.«


    »Anscheinend.«


    »Deine Worte waren sehr klug«, sagte Tindwyl und setzte sich. »Du hättest einen ausgezeichneten Vater abgegeben.«


    Verlegen senkte Sazed den Kopf und setzte sich ebenfalls. »Wir sollten …«


    Es klopfte an der Tür.


    »Was ist denn jetzt schon wieder?«, stöhnte Tindwyl.


    »Hast du uns etwa kein Mittagessen bestellt?«


    Tindwyl schüttelte den Kopf. »Ich hatte den Korridor nicht verlassen.«


    Einen Augenblick später steckte Elant den Kopf ins Zimmer. »Sazed? Könnte ich dich einmal kurz sprechen?«


    »Natürlich, Graf Wager«, sagte Sazed und erhob sich.


    »Großartig«, sagte Elant und schlenderte ins Zimmer hinein. »Tindwyl, du bist entschuldigt.«


    Sie verdrehte die Augen und warf Sazed einen verärgerten Blick zu, doch sie stand auf und verließ das Zimmer.


    »Danke«, sagte Elant, als sie die Tür schloss, und wandte sich an Sazed. »Setz dich bitte.«


    Sazed gehorchte. Elant holte tief Luft. Er blieb stehen und verschränkte die Arme hinter dem Rücken. Er war zu seinen weißen Uniformen zurückgekehrt und stand trotz seiner offensichtlichen Enttäuschung in gebieterischer Pose da.


    Jemand hat meinem Freund den Gelehrten gestohlen, dachte Sazed, und einen König an dessen Stelle gesetzt. »Ich vermute, es geht um Herrin Vin, Graf Wager?«


    »Ja«, bestätigte Elant. Nun ging er auf und ab und machte Gesten mit der einen Hand, während er sprach. »Was sie sagt und tut, ergibt keinen Sinn, Sazed. Das muss es aber – verdammt, ich muss mich auf sie verlassen können. Sie ist nicht nur eine Frau, sie ist Vin. Aber ich weiß nicht, wie ich reagieren soll. In der einen Minute scheint sie mich zu mögen – so wie es war, bevor das ganze Unheil die Stadt getroffen hat – und in der nächsten Minute ist sie steif und unnahbar.«


    »Vielleicht ist sie nur selbst verwirrt.«


    »Vielleicht«, stimmte Elant ihm zu. »Aber sollte nicht wenigstens einer von uns beiden wissen, was in unserer Beziehung vorgeht? Ehrlich, Saze, manchmal glaube ich, wir sind 
     zu verschieden voneinander, um zusammenleben zu können. «


    Sazed lächelte. »Ach, das würde ich so nicht sagen, Graf Wager. Ihr wäret überrascht, wenn Ihr wüsstet, wie ähnlich Ihr beiden denkt.«


    »Das bezweifle ich«, entgegnete Elant und lief weiter auf und ab. »Sie ist eine Nebelgeborene, und ich bin nur ein gewöhnlicher Mann. Sie ist auf der Straße aufgewachsen, ich aber komme aus einem Adelshaus. Sie ist gerissen und schlau, und ich habe mein Wissen nur aus Büchern.«


    »Sie ist äußerst fähig, und das seid Ihr auch«, sagte Sazed. »Sie wurde von ihrem Bruder unterdrückt, und Ihr von Eurem Vater. Ihr beide habt das Letzte Reich gehasst und gegen es gekämpft. Und ihr beide denkt zu viel darüber nach, was sein sollte, anstatt die Wirklichkeit hinzunehmen.«


    Elant blieb stehen und sah Sazed an. »Was soll das bedeuten?«


    »Das bedeutet, dass ich glaube, Ihr passt sehr gut zusammen«, erklärte Sazed. »Eigentlich darf ich keine solchen Urteile abgeben, und es handelt sich hierbei auch nur um die Meinung eines Mannes, der Euch beide in den letzten Monaten oft gesehen hat. Ich glaube, ich habe gute Gründe für meine Ansicht.«


    »Und was ist mit unseren Meinungsverschiedenheiten?«, fragte Elant.


    »Auf den ersten Blick scheinen das Schloss und der Schlüssel, der zu ihm passt, sehr verschieden zu sein«, meinte Sazed. »Verschieden in Aussehen und Funktionsweise. Derjenige, der sie ohne Wissen ihrer wahren Natur betrachtet, könnte zu dem Ergebnis kommen, dass sie einander entgegengesetzt sind, denn der eine soll öffnen, das andere soll schließen. Doch bei näherer Betrachtung wird er erkennen, dass sie für sich allein genommen nutzlos sind. Der Weise sieht, dass Schloss und Schlüssel zum selben Zweck geschaffen wurden.«


    Elant lächelte. »Irgendwann musst du einmal ein Buch schreiben, Sazed. Das ist mindestens so klug wie alles andere, das ich bisher gelesen habe.«


    Sazed errötete und warf einen Blick hinüber zu dem Papierstapel, der auf dem Tisch lag. Würde dies sein Vermächtnis sein? Er war nicht sicher, ob es gehaltvoll genug war, aber diese Seiten stellten seinen bisher umfangreichsten Versuch dar, etwas Bedeutendes zu verfassen. Zwar enthielten die meisten Blätter Zitate oder Querverweise, aber vieles drückte auch seine eigenen Gedanken aus.


    »Also, was soll ich tun?«, fragte Elant.


    »Hinsichtlich der Herrin Vin?«, antwortete Sazed mit einer Gegenfrage. »Ich würde vorschlagen, dass Ihr der Herrin – und auch Euch selbst – einfach ein wenig mehr Zeit gebt.«


    »Zeit ist im Augenblick sehr kostbar, Sazed.«


    »Wann ist sie das nicht?«


    »Wenn unsere Stadt nicht von zwei Armeen belagert wird«, erwiderte Elant, »wobei die eine von einem größenwahnsinnigen Tyrannen und die andere von einem tollkühnen Narren angeführt wird.«


    »Ja«, gestand Sazed langsam ein. »Ja, ich glaube, Ihr habt Recht. Ich sollte jetzt zu meinen Studien zurückkehren.«


    Elant runzelte die Stirn. »Woran arbeitest du eigentlich im Moment?«


    »An etwas, das nur wenig Bedeutung für Eure gegenwärtigen Schwierigkeiten besitzt, wie ich befürchte«, sagte Sazed. »Tindwyl und ich sammeln und vergleichen Hinweise über den Dunkelgrund und den Helden aller Zeiten.«


    »Der Dunkelgrund … Vin hat ihn ebenfalls erwähnt. Glaubst du wirklich, er könnte wiederkehren?«


    »Ich glaube, er ist schon da, Graf Wager«, sagte Sazed. »Er ist nie wirklich verschwunden. Ich glaube, bei dem Dunkelgrund handelte – handelt – es sich um den Nebel.«


    »Aber warum …«, begann Elant, doch dann hob er die Hand. »Ich werde deine Schlussfolgerungen lesen, wenn du fertig bist. Ich kann es mir nicht leisten, gerade jetzt abgelenkt zu werden. Vielen Dank für deinen Rat, Sazed.«


    Ja, er ist wirklich ein König, dachte Sazed.


    »Tindwyl«, meinte Elant, »du kannst jetzt wieder hereinkommen. Ich wünsche dir einen guten Tag, Sazed.« Elant wandte sich zur Tür, die sich nun langsam öffnete. Tindwyl betrat das Zimmer und versuchte, ihre Verlegenheit zu verbergen.


    »Woher wusstet Ihr, dass ich gelauscht habe?«, fragte sie.


    »Ich habe es bloß vermutet«, gestand Elant. »Du hast große Ähnlichkeit mit Vin. Wie dem auch sei, ich wünsche euch beiden alles Gute.«


    Tindwyl runzelte die Stirn, als er ging, dann schaute sie Sazed an.


    »Du hast wirklich gute Arbeit bei ihm geleistet«, sagte Sazed.


    »Zu gute«, meinte Tindwyl und setzte sich. »Wenn das Volk ihm nicht den Thron entzogen hätte, wäre es ihm vielleicht möglich gewesen, die Stadt zu retten. Komm, wir müssen uns wieder an die Arbeit machen. Diesmal habe ich wirklich unser Mittagessen bestellt, also sollten wir so viel wie möglich erledigen, bevor es kommt.«


    Sazed nickte, setzte sich und ergriff die Feder. Doch es fiel ihm schwer, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren. Immer wieder dachte er an Vin und Elant. Er wusste nicht, warum es ihm so wichtig war, dass ihre Beziehung bestehen blieb. Vielleicht lag es nur daran, dass sie beide Freunde von ihm waren und er sie glücklich sehen wollte.


    Oder es gab einen anderen Grund. Diese beiden waren das Beste, das Luthadel zu bieten hatte: die mächtigste Nebelgeborene aus dem Skaa-Untergrund und den edelsten Anführer aus der Adelskultur. Sie brauchten einander, und das Letzte Reich brauchte sie beide.


    Und dann war da noch die Arbeit, mit der er gerade beschäftigt war. Für gewöhnlich wurden in der prophetischen Sprache von Terris geschlechtsneutrale Bezeichnungen verwendet. Wenn das nicht möglich war, dann wurde oft das männliche Geschlecht eingesetzt. Aber dies bedeutete keine endgültige Festlegung; jedes »er« konnte auch ein »sie« sein. Das hieß, dass auch jedes »er« in seinem Buch als ein »sie« gedacht werden 
     konnte. Wenn Vin wirklich der Held aller Zeiten, also die Heldin aller Zeiten war …


    Ich muss eine Möglichkeit finden, die beiden aus der Stadt zu schmuggeln, dachte Sazed, als ihm eine plötzliche Erkenntnis kam. Sie dürfen nicht hier sein, wenn Luthadel fällt.


    Er schob seine Notizen beiseite und begann unverzüglich damit, eine ganze Reihe von Briefen zu schreiben.

  


  
    Beides ist nicht dasselbe.
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    Kapitel 46


    Weher konnte Intrigen aus großer Entfernung riechen. Im Gegensatz zu seinen Diebesbrüdern war er nicht in Armut aufgewachsen und auch nicht gezwungen gewesen, im Untergrund zu leben. Er war an einem viel gefährlicheren Ort groß geworden: am Adelshof. Glücklicherweise behandelten ihn die anderen Mitglieder der Mannschaft wegen seiner adligen Abstammung nicht schlechter.


    Aber nur deswegen nicht, weil sie nichts von dieser Abstammung wussten. Seine Herkunft verlieh ihm gewisse Einsichten, die vermutlich kein einziger Skaa-Dieb hatte, wie fähig er auch sein mochte. Skaa-Intrigen waren meist auf brutale Weise erfolgreich; bei ihnen ging es um Leben und Tod. Man verriet seine Verbündeten wegen Geld oder Macht, oder man tat es, um sich selbst zu schützen.


    Beim Adel waren die Intrigen abstrakter. Verrat endete nicht unbedingt dann, wenn eine der Parteien tot war, sondern konnte ganze Generationen überspannen. Es war ein Spiel – ein so kunstvolles Spiel, dass der junge Weher die offene Brutalität des Skaa-Untergrunds als erfrischend empfunden hatte.


    Er nippte an seinem warmen Würzwein und betrachtete die Notiz, die er in der anderen Hand hielt. Er war zu der Ansicht gelangt, dass er sich keine Sorgen mehr über Verschwörungen innerhalb der Mannschaft machen musste. Kelsiers Bande war eine verschworene Gemeinschaft, und Weher tat mit seinen allomantischen Kräften alles, damit es so blieb. Er wusste, was innere Kämpfe aus einer Familie machen konnten.


    Aus diesem Grund hatte ihn der Brief, den er erhalten hatte, so sehr überrascht. Trotz des vorgetäuschten treuherzigen Tonfalls erkannte er die Zeichen sofort. Die eilig dahingeworfenen Zeilen, die an manchen Stellen verschmiert, aber nicht neu geschrieben waren. Satzfetzen wie »… nicht nötig, den anderen hiervon zu erzählen …« oder »… will keine Besorgnis auslösen …« Und die Extratropfen Siegelwachs, die unnötig am Rande des Briefes verteilt waren, als ob sie Schutz gegen neugierige Blicke gewähren sollten.


    Der Ton des Schreibens war unmissverständlich. Weher war zu einem konspirativen Treffen eingeladen worden. Aber warum, im Namen des Obersten Herrschers, wollte sich gerade Sazed heimlich mit ihm treffen?


    Weher seufzte, zog seinen Duellstab hervor und stützte sich darauf. Manchmal wurde ihm schwindlig, wenn er stand; es war ein kleines Übel, unter dem er schon seit langem litt, auch wenn es in den letzten Jahren schlimmer geworden war. Als sein Blick wieder klarer wurde, schaute er über die Schulter auf sein Bett, in dem Allrianne schlief.


    Ich sollte mich ihr gegenüber vermutlich schuldiger fühlen, dachte er und musste lächeln, während er sich Weste und Jacke über Hemd und Hose zog. Aber … was soll’s, in ein paar Tagen werden wir alle tot sein. Ein Nachmittag im Gespräch mit Keuler vermochte dem eigenen Leben durchaus noch eine interessante Perspektive zu verleihen.


    Weher ging hinaus auf den Korridor und schritt durch die düsteren, spärlich erhellten Gänge der Festung Wager. Ich verstehe zwar, dass man Lampenöl sparen muss, dachte er, aber auch ohne die finsteren Flure ist alles schon deprimierend genug.


    Der Treffpunkt befand sich nur einige Biegungen entfernt. Weher fand ihn sofort, denn zwei Soldaten hielten vor der Tür Wache. Es waren Demoux’ Männer – Soldaten, die ihrem Hauptmann sowohl in religiöser als auch in beruflicher Hinsicht unterstellt waren.


    Bemerkenswert, dachte Weher, der sich noch in einem Seitengang 
     versteckt hielt. Er streckte seine allomantischen Fühler aus und beeinflusste die Gefühle der Männer. Er nahm ihnen ihre Entspannung und Sicherheit, bis nur noch Angst und Nervosität übrig geblieben waren. Die Wachen wurden unruhig und regten sich. Schließlich drehte sich einer der beiden um, öffnete die Tür und schaute in den Raum dahinter. Diese Bewegung ermöglichte Weher einen deutlichen Blick in das Zimmer. Es befand sich nur ein einziger Mann darin. Sazed.


    Weher stand still da und überlegte, was er als Nächstes tun sollte. Es hatte nichts Verfängliches in dem Brief gestanden; es konnte doch wohl kaum eine Falle von Elant sein? Oder war es ein seltsamer Versuch herauszufinden, welche Mitglieder seiner Mannschaft ihn verraten würden und welche nicht? Nein, so misstrauisch war dieser gutmütige Junge nicht. Außerdem hätte Sazed mehr von Weher gewollt als nur dieses Treffen an einem geheimen Ort.


    Die Tür schwang wieder zu, und der Soldat kehrte auf seinen Platz zurück. Ich kann Sazed vertrauen, oder?, dachte Weher. Aber wenn das der Fall war, warum sollte dann dieses geheime Treffen überhaupt stattfinden? Oder war Weher einfach nur überempfindlich geworden?


    Nein, die Wachen bewiesen, dass Sazed befürchtete, dieses Treffen könnte gestört werden. Das war verdächtig. Wenn es sich um jemand anderen gehandelt hätte, wäre Weher sofort zu Elant gegangen. Aber Sazed …


    Weher seufzte, begab sich in den Korridor, an dem das bewachte Zimmer lag, und klopfte bei jedem Schritt mit seinem Duellstab auf den Boden. Ich sollte mir anhören, was er zu sagen hat. Falls er tatsächlich etwas Unaufrichtiges plant, ist es die Gefahr wert, die Hintergründe zu erfahren. Trotz des Briefes und der seltsamen Umstände konnte sich Weher einfach nicht vorstellen, dass ein Terriser in unlautere Machenschaften verstrickt war.


    Vielleicht hatte der Oberste Herrscher dieselben Schwierigkeiten gehabt.


    Weher nickte den Soldaten zu, nahm ihnen ihre Angst und 
     verlieh ihnen wieder ein wenig mehr Besonnenheit. Es gab noch einen Grund, warum er sich auf dieses Treffen einließ. Weher begriff erst allmählich, wie misslich seine persönliche Lage war. Luthadel würde bald fallen. Jeder Instinkt, den er in den letzten dreißig Jahren im Untergrund ausgebildet hatte, riet ihm zur Flucht.


    Dieses Gefühl machte es ihm leichter, ein Risiko einzugehen. Der Weher, der er noch vor ein paar Jahren gewesen war, hätte die Stadt schon längst verlassen. Verdammt sollst du sein, Kelsier, dachte er, als er die Tür öffnete.


    Überrascht sah Sazed auf. Er saß am Tisch des spärlich möblierten Zimmers, in dem es überdies nur einige Stühle und lediglich zwei Lampen gab. »Ihr seid früh, Graf Weher«, sagte er und erhob sich rasch.


    »Natürlich bin ich das«, fuhr Weher ihn an. »Ich musste mich doch vergewissern, dass das hier keine Falle ist.« Er verstummte und fuhr dann fort: »Es ist keine Falle, oder?«


    »Eine Falle?«, fragte Sazed. »Wovon redet Ihr?«


    »Tu nicht so entsetzt«, sagte Weher. »Das hier ist doch kein einfaches Treffen.«


    Sazed sackte ein wenig zusammen. »Ist das … so deutlich?«


    Sazed nahm Platz, legte sich den Duellstab über die Knie und sah Sazed eingehend an. Er machte sich an den Gefühlen des Terrisers zu schaffen, so dass dieser etwas unsicherer wurde. »Du hast uns zwar geholfen, den Obersten Herrscher zu stürzen, lieber Mann, aber du musst noch lernen, verschlagener zu werden.«


    »Ich bitte um Entschuldigung«, sagte Sazed und setzte sich ebenfalls. »Ich wollte dieses Treffen so schnell wie möglich einberufen, um gewisse … schwierige Dinge zu besprechen.«


    »Ich schlage vor, dass wir uns erst einmal dieser Wachen entledigen«, sagte Weher. »Durch sie fällt unser Treffpunkt zu sehr auf. Dann solltest du ein paar weitere Lampen anzünden und uns etwas zu essen und zu trinken holen. Falls Elant hereinkommt – ich nehme doch an, dass es Elant ist, vor dem wir uns verstecken?«


    »Ja.«


    »Falls er also hereinkommt und uns hier im Dunklen hocken sieht, wie wir einander heimtückisch anstarren, wird er wissen, dass etwas im Gange ist. Je ungewöhnlicher die Lage ist, desto gewöhnlicher sollte sie erscheinen.«


    »Ah, ich verstehe«, sagte Sazed. »Vielen Dank.«


    Die Tür wurde geöffnet, und Keuler humpelte herein. Er beäugte zuerst Weher, dann Sazed und ging hinüber zu einem der Stühle. Weher warf Sazed einen raschen Blick zu – dieser zeigte keinerlei Überraschung. Offensichtlich war Keuler ebenfalls eingeladen worden.


    »Schick die Wachen weg«, fuhr er Sazed an.


    »Sofort, Graf Cladent«, erwiderte Sazed, stand auf und lief zur Tür. Er sprach kurz mit den Soldaten und kehrte dann zurück. Als er sich gerade wieder gesetzt hatte, steckte Hamm den Kopf ins Zimmer und sah sich misstrauisch um.


    »Einen Augenblick mal«, sagte Weher. »Wie viele Leute kommen noch zu diesem Geheimtreffen?«


    Sazed bedeutete Hamm, sich zu setzen. »Alle … erfahreneren Mitglieder der Mannschaft.«


    »Das heißt alle außer Elant und Vin«, sagte Weher.


    »Ich habe auch den Grafen Lestiborner nicht eingeladen«, sagte Sazed.


    Ja, aber Spuki ist nicht derjenige, vor dem wir uns verstecken.


    Zögernd setzte sich Hamm und warf Weher einen fragenden Blick zu. » Also … warum treffen wir uns hinter dem Rücken unserer Nebelgeborenen und unseres Königs?«


    »Er ist nicht mehr unser König«, bemerkte eine Stimme von der Tür her. Docksohn trat ein und setzte sich ebenfalls. »Man könnte sogar der Ansicht sein, dass Elant nicht einmal mehr der Anführer unserer Gruppe ist. Diese Stellung hat er nur durch Zufall erhalten – genau wie den Thron.«


    Hamm errötete. »Ich weiß, dass du ihn nicht magst, Dox, aber ich bin nicht hier, um Hochverrat an ihm zu begehen.«


    »Es gibt keinen Hochverrat, wenn es keinen Thron mehr gibt«, 
     wandte Docksohn ein. »Was sollen wir denn tun – etwa hierbleiben und als Diener in seinem Haushalt arbeiten? Elant braucht uns nicht mehr. Vielleicht ist es an der Zeit, dass wir Graf Penrod unsere Dienste anbieten.«


    »Penrod ist ebenfalls ein Adliger«, sagte Hamm. »Du kannst mir nicht weismachen, dass du ihn mehr magst als Elant.«


    Docksohn trommelte leise mit dem Daumen auf die Tischplatte. »Es geht nicht darum, wen ich mag, Hamm. Es geht darum, dieses verdammte Königreich, das Kelsier uns hinterlassen hat, zu erhalten! Wir haben eineinhalb Jahre damit zugebracht, diesen ganzen Schlamassel zu bereinigen. Willst du, dass all die Arbeit umsonst war?«


    »Bitte, meine Herren«, sagte Sazed in dem erfolglosen Versuch, sich in das Gespräch einzuschalten.


    »Arbeit, Dox?«, fragte Hamm und errötete. »Welche Arbeit hast du denn dabei geleistet? Ich habe nicht gesehen, dass du mehr getan hast als dazusitzen und dich jedes Mal zu beschweren, wenn jemand einen Plan vorgeschlagen hat.«


    »Beschweren?«, fuhr Docksohn ihn an. »Hast du eine Vorstellung davon, wie viel Verwaltungsarbeit es gekostet hat, diese Stadt vor dem Zusammenbruch zu bewahren? Was hast du denn getan, Hamm? Du hast dich geweigert, das Kommando über die Armee auszuüben. Du betrinkst dich doch nur und schlägst dich mit deinen Kumpels herum!«


    Jetzt reicht es, dachte Weher und besänftigte die Männer mit seiner allomantischen Gabe. Wenn das so weitergeht, haben wir uns gegenseitig erwürgt, noch bevor Straff uns hinrichten lassen kann.


    Docksohn lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und machte eine abfällige Handbewegung in Hamms Richtung, der noch immer mit hochrotem Kopf dasaß. Sazed wartete, offenbar war er über diesen Gefühlsausbruch verärgert. Weher verringerte seine Unsicherheit. Du hast hier das Kommando, Sazed. Verrate uns endlich, was los ist.


    »Bitte«, sagte Sazed. »Ich habe Euch nicht zum Streiten hergebeten. 
     Ich verstehe, dass Ihr alle angespannt seid – das ist unter den gegebenen Umständen mehr als begreiflich.«


    »Penrod will unsere Stadt an Straff ausliefern«, sagte Hamm.


    »Das ist immer noch besser, als von Straff abgeschlachtet zu werden«, wandte Docksohn ein.


    »Ich glaube eigentlich nicht, dass wir befürchten müssen, von Straff abgeschlachtet zu werden«, sagte Weher.


    »Ach nein?«, fragte Docksohn und runzelte die Stirn. »Besitzt du Informationen, die du uns noch nicht mitgeteilt hast, Weher? «


    »Finde dich doch endlich mit deiner Lage ab, Dox«, fuhr Hamm ihn an. »Du hast es nie verwinden können, dass du nach Kelsiers Tod nicht das Kommando bekommen hast. Das ist der wahre Grund, warum du Elant nicht ausstehen kannst, stimmt’s?«


    Docksohn wurde rot. Weher seufzte und bedachte die beiden mit einer mächtigen allomantischen Besänftigung. Sie zuckten ein wenig zusammen, als ob sie gestochen worden wären, obwohl sie eigentlich das Gegenteil empfinden mussten. Ihre so explosiven Gefühle waren nun dumpf und schwerfällig geworden.


    Beide sahen Weher an.


    »Ja«, sagte er, »natürlich besänftige ich euch gerade. Ich weiß ja, dass Hammond etwas unreif ist – aber auch du, Docksohn?«


    Docksohn lehnte sich zurück und rieb sich die Stirn. »Du kannst aufhören, Weher«, sagte er nach einer Weile. »Ich halte meine Zunge im Zaum.«


    Hamm grummelte nur etwas und legte die Hand auf den Tisch. Sazed beobachtete das alles mit einem gewissen Entsetzen.


    So sind in die Enge getriebene Männer nun einmal, mein lieber Terriser, dachte Weher. Das passiert, wenn sie die Hoffnung verlieren. Vielleicht gelingt es ihnen noch, vor den Soldaten den Schein zu wahren, aber wenn sie allein mit ihren Freunden sind …


    Sazed war Terriser, und sein ganzes Leben war von Unterdrückung 
     und Verlust gekennzeichnet. Aber diese Männer – Weher eingeschlossen – waren an den Erfolg gewöhnt. Selbst bei sehr schlechten Aussichten waren sie noch zuversichtlich. Sie waren die Art von Männern, die sogar gegen einen Gott kämpften und erwarteten, den Sieg zu erringen. Mit einer Niederlage konnten sie nicht gut umgehen. Aber wer konnte das schon, wenn diese Niederlage zwingend den Tod bedeutete?


    »Straffs Armeen sind bereit zum Aufbruch«, sagte Keuler schließlich. »Es geschieht alles sehr verdeckt, aber die Zeichen sind da.«


    »Also wird er auf die Stadt zumarschieren«, sagte Docksohn. »Meine Männer in Penrods Palast haben mir mitgeteilt, dass der Rat Brief um Brief an Straff sendet und ihn anfleht, Luthadel zu besetzen.«


    »Er wird die Stadt nicht einnehmen«, sagte Keuler. »Zumindest nicht, wenn er klug ist.«


    »Vin stellt immer noch eine Bedrohung für ihn dar«, sagte Weher. »Und es sieht nicht so aus, als ob Straff einen eigenen Nebelgeborenen zu seinem Schutz hat. Wenn er nach Luthadel kommt, kann er meiner Meinung nach nicht das Geringste dagegen unternehmen, dass Vin ihm die Kehle aufschlitzt. Also hat er irgendetwas anderes vor.«


    Docksohn runzelte die Stirn und sah Hamm an, der nur die Schultern zuckte.


    »Es ist eigentlich ganz einfach«, sagte Weher und trommelte mit seinem Duellstab auf die Tischplatte. »So einfach, dass sogar ich es herausfinden konnte.« Keuler schnaubte verächtlich. »Wenn Straff so tut, als würde er sich zurückziehen, werden die Kolosse vermutlich Luthadel an seiner Statt angreifen. Sie sind zu primitiv, um die Gefahr zu verstehen, die von einer verborgenen Armee ausgeht.«


    »Wenn sich Straff zurückzieht«, sagte Keuler, »dann wird Jastes die Kolosse nicht mehr von der Stadt fernhalten können.«


    Docksohn blinzelte. »Aber sie würden …«


    »Ein Gemetzel veranstalten?«, fragte Keuler. »Allerdings. Sie 
     würden die reichsten Viertel der Stadt plündern – und vermutlich die meisten Adligen, die in der Stadt geblieben sind, töten.«


    »Sie würden diejenigen Männer auslöschen, mit denen Straff zusammenzuarbeiten gezwungen ist – gegen seinen Willen, denn wir kennen ja den Stolz dieses Mannes«, fügte Weher hinzu. »Es besteht sogar die Möglichkeit, dass diese Kreaturen Vin töten. Könnt ihr euch etwa vorstellen, dass sie nicht an dem Kampf teilnimmt, wenn die Kolosse in die Stadt einfallen?«


    Es wurde still im Zimmer.


    »Das hilft Straff bei der Eroberung der Stadt nicht wirklich weiter«, gab Docksohn zu bedenken. »Er muss immer noch gegen die Kolosse kämpfen.«


    »Ja«, sagte Keuler und blickte finster drein. »Aber sie werden sicherlich einige Stadttore niederreißen, um von der Planierung der Häuser erst gar nicht zu reden. Das bedeutet, dass Straff viel Platz haben wird, um gegen einen geschwächten Feind zu kämpfen. Außerdem haben die Kolosse keine Ahnung von Strategie. Ihnen werden die Stadtmauern nichts bedeuten. Straff könnte sich also gar kein besseres Szenario wünschen.«


    »Er würde als Befreier angesehen«, sagte Weher leise. »Wenn er zur rechten Zeit zurückkehrt – nachdem die Kolosse in die Stadt eingebrochen sind und die Soldaten besiegt haben, aber bevor sie allzu viel Schaden im Viertel der Skaa anrichten konnten –, kann er die Menschen befreien und sich nicht als ihr Eroberer, sondern als ihr Beschützer darstellen. Da ich weiß, wie die Leute fühlen, glaube ich, dass sie ihn willkommen heißen werden. Ein starker Führer würde ihnen jetzt mehr bedeuten als Münzen in der Tasche oder ein Stimmrecht im Rat.«


    Als die Gruppe darüber nachdachte, beobachtete Weher Sazed, der noch immer reglos dasaß. Er hatte bisher so wenig gesagt; was trieb er für ein Spiel? Warum hatte er die Mannschaft zusammengerufen? Oder wusste er einfach nur, dass sie eine ehrliche Diskussion wie diese brauchten, ohne dass Elant mit seiner Moral alles wieder in Unordnung brachte?


    »Wir könnten sie Straff einfach überlassen«, sagte Docksohn 
     schließlich. »Die Stadt, meine ich. Wir könnten ihm versprechen, Vin zurückzupfeifen. Wenn es das ist, was er sowieso haben wird …«


    »Dox«, sagte Hamm ruhig, »was würde Kell wohl sagen, wenn er dich jetzt hören könnte?«


    »Wir könnten die Stadt genauso gut an Jastes Lekal übergeben«, meinte Weher. »Vielleicht lässt er sich sogar überreden, die Skaa würdig zu behandeln.«


    »Und er bringt zwanzigtausend Kolosse in die Stadt«, meinte Hamm. »Weher, hast du je gesehen, wozu diese Wesen in der Lage sind?«


    Docksohn trommelte wieder auf den Tisch. »Ich habe nur eine Möglichkeit aufgezeigt, Hamm. Was sollen wir denn sonst tun?«


    »Kämpfen«, sagte Keuler. »Und dabei sterben.«


    Wieder wurde es still im Raum.


    »Du weißt genau, wie du ein Gespräch abwürgen kannst, mein Freund«, sagte Weher schließlich.


    »Es musste einmal gesagt werden«, murmelte Keuler. »Es hat keinen Sinn, wenn wir uns etwas vormachen. Wir können keinen Kampf gewinnen, und es ist von Anfang an auf einen Kampf hinausgelaufen. Diese Stadt wird angegriffen werden. Wir müssen sie verteidigen. Und wir werden verlieren.


    Ihr fragt euch, ob wir einfach aufgeben sollen. Das werden wir nicht tun. Kell würde es nicht wollen, und so können wir selbst es auch nicht wollen. Wir werden kämpfen, und wir werden mit Würde sterben. Dann wird die Stadt brennen – aber wir haben wenigstens nicht stumm zugeschaut. Der Oberste Herrscher hat uns tausend Jahre lang herumgeschubst, aber jetzt haben wir Skaa Stolz. Wir kämpfen. Wir leisten Widerstand. Und wir werden sterben.«


    »War es das alles dann wert?«, meinte Hamm enttäuscht. »Warum haben wir das Letzte Reich gestürzt? Warum haben wir den Obersten Herrscher getötet? Warum haben wir überhaupt etwas getan, wenn es so enden soll? Tyrannen regieren alle Dominien, 
     Luthadel wird in Schutt und Asche gelegt und die ganze Mannschaft tot sein. Warum?«


    »Weil jemand damit anfangen muss«, sagte Sazed leise. »Solange der Oberste Herrscher an der Macht war, konnte es keinen Forschritt in der Gesellschaft geben. Er hat dem Reich Stabilität verliehen, aber er hat es gleichzeitig auch unterdrückt. Tausend Jahre lang war die Mode gleich, und die Adligen haben immer nur versucht, den Idealen des Obersten Herrschers zu entsprechen. Es gab keinen Fortschritt in Architektur und Wissenschaft, denn der Oberste Herrscher wollte keinen Wechsel und keine neuen Erfindungen haben.


    Und die Skaa konnten nicht frei sein, denn er wollte es nicht. Aber seine Ermordung hat unsere Völker nicht befreit, meine Freunde. Das kann nur die Zeit bewirken. Es wird Jahrhunderte dauern – Jahrhunderte des Kämpfens, des Lernens und des Wachsens. Am Anfang ist leider alles unvermeidlich schwierig. Schlimmer noch als unter der Regentschaft des Obersten Herrschers. «


    »Und wir sterben für nichts«, sagte Hamm und blickte finster drein.


    »Nein«, entgegnete Sazed. »Nicht für nichts, Graf Hammond. Wir sterben, weil wir den anderen zeigen, dass es Skaa gibt, die sich nicht herumschubsen lassen und die nicht zurückweichen. Dadurch geben wir ein sehr wertvolles Beispiel. In vielen Geschichten und Legenden ist genau das die Art von Ereignis, das die anderen anfeuert. Wenn die Skaa jemals unabhängig sein sollen, dann wird es vorher Opfer geben müssen, die sie sich zum Vorbild nehmen. Opfer wie das des Überlebenden.«


    Schweigend saßen die Männer da.


    »Weher«, sagte Hamm. »Gerade jetzt könnte ich etwas mehr Zuversicht gut gebrauchen.«


    »Natürlich«, meinte Weher und besänftigte vorsichtig die Angst des Mannes. Sein Gesicht verlor ein wenig Blässe, und er setzte sich etwas aufrechter. Mit dem Rest der Mannschaft verfuhr Weher auf die gleiche Weise.


    »Seit wann weißt du es?«, fragte Docksohn den Terriser.


    »Schon seit einiger Zeit, Graf Docksohn«, antwortete Sazed.


    »Aber du konntest nicht wissen, dass Straff sich zurückziehen und uns an die Kolosse ausliefern will. Das hat Keuler gerade erst herausgefunden.«


    »Meine Kenntnisse waren nur allgemeiner Natur, Graf Weher«, sagte Sazed mit ruhiger Stimme. »Sie bezogen sich nicht auf die Kolosse. Bereits seit einiger Zeit bin ich der Überzeugung, dass diese Stadt fallen wird. Ich bin wirklich tief beeindruckt von Euren Bemühungen. Ohne Euch wäre dieses Volk schon lange besiegt, glaube ich. Ihr habt Großartiges bewirkt – daran wird man sich noch in vielen Jahrhunderten erinnern.«


    »Vorausgesetzt, dass jemand überlebt und die Geschichte erzählen kann«, bemerkte Keuler.


    Sazed nickte. »Genau das ist der Grund, warum ich dieses Treffen einberufen habe. Diejenigen von uns, die in der Stadt bleiben, haben kaum Aussicht auf ein Überleben, denn man wird uns zur Verteidigung benötigen. Und falls wir den Angriff der Kolosse überstehen sollten, wird Straff versuchen, uns hinrichten zu lassen. Aber es ist nicht notwendig, dass wir alle in Luthadel bleiben und seinen Untergang miterleben. Vielleicht sollte jemand ausgesandt werden, der den späteren Widerstand gegen die Kriegsherren organisiert.«


    »Ich werde meine Männer nicht im Stich lassen«, brummte Keuler.


    »Ich ebenfalls nicht«, sagte Hamm. »Auch wenn ich gestern meine Familie weggeschickt habe.« Dieser einfache Satz bedeutete, dass sie sich entweder im Untergrund der Stadt versteckte oder durch eines der Schlupflöcher in der Mauer entkommen war. Hamm würde es nicht wissen – auf diese Weise war er nicht in der Lage, ihren Aufenthaltsort zu verraten. Alte Gewohnheiten ließen sich halt nur schwer abschütteln.


    »Wenn diese Stadt fällt«, sagte Docksohn, »dann möchte ich in ihr sein. Das würde Kell von mir erwarten. Ich gehe nicht weg.«


    »Ich gehe«, sagte Weher und sah Sazed an. »Oder ist es noch zu früh, um sich freiwillig zu melden?«


    »Äh, Graf Weher, eigentlich wollte ich nicht … «, stammelte Sazed.


    Weher hob die Hand. »Es ist schon in Ordnung, Sazed. Ich glaube, es ist offensichtlich, wen du gern wegschicken möchtest. Du hast die betreffenden Personen nicht zu dieser Versammlung eingeladen.«


    Docksohn runzelte die Stirn. »Wir sollen Luthadel mit unserem Leben verteidigen, und du willst unsere einzige Nebelgeborene aussenden?«


    Sazed nickte. »Meine Herren«, sagte er sanft, »die Menschen dieser Stadt brauchen Euch als Anführer. Wir haben ihnen die Stadt gegeben und sie dadurch in diese missliche Lage gebracht. Wir können sie jetzt nicht alleinlassen. Aber … ich glaube, in dieser Welt ist Großes am Werk. Größeres als wir selbst. Und ich bin überzeugt, dass Herrin Vin ein Teil davon ist.


    Selbst wenn es sich dabei um eine Selbsttäuschung meinerseits handeln sollte, darf es auf keinen Fall dazu kommen, dass Herrin Vin in dieser Stadt stirbt. Sie ist das unmittelbarste und mächtigste Bindeglied des Volkes zu dem Überlebenden. Sie ist zum Symbol geworden, und ihre Fähigkeiten als Nebelgeborene verleihen ihr die Möglichkeit, zu entkommen und die Attentate zu überleben, die Straff zweifellos auf sie planen wird. Sie wird von größtem Wert in dem kommenden Kampf sein. Sie ist in der Lage, sich rasch und unbemerkt zu bewegen und kann als Einzelkämpferin großen Schaden anrichten, wie sie letzte Nacht bewiesen hat.«


    Sazed senkte den Kopf. »Meine Herren, ich habe Euch heute hierhergerufen, damit wir besprechen, wie wir sie zur Flucht überreden können, während der Rest von uns hierbleibt und kämpft. Ich glaube, das ist keine einfache Aufgabe.«


    »Sie wird Elant nicht verlassen«, sagte Hamm. »Er wird ebenfalls gehen müssen.«


    »Das sind genau meine Gedanken, Graf Hammond«, sagte Sazed.


    Nachdenklich nagte Keuler an seiner Lippe. »Es wird nicht leicht sein, den Jungen von der Notwendigkeit einer Flucht zu überzeugen. Er glaubt immer noch, dass wir diesen Kampf gewinnen können.«


    »Vielleicht können wir das sogar«, sagte Sazed. »Meine Herren, es ist nicht meine Absicht, Euch jede Hoffnung zu rauben. Aber unter den gegenwärtigen Umständen ist die Wahrscheinlichkeit eines Sieges …«


    »Wir wissen es, Sazed«, unterbrach Weher ihn. »Wir verstehen dich.«


    »Es müssen noch andere aus unserer Gruppe gehen«, sagte Hamm und senkte den Blick. »Mehr als nur diese beiden.«


    »Ich möchte ihnen Tindwyl mitgeben«, erklärte Sazed. »Sie wird viele Entdeckungen von großer Wichtigkeit zu meinem Volk bringen. Außerdem habe ich vor, Graf Lestiborner hinzuzunehmen. Er wäre in der Schlacht nicht von großem Wert, und seine Fähigkeiten als Spion könnten Graf Elant und Herrin Vin zugutekommen, wenn sie versuchen, unter den Skaa den Widerstand zu organisieren.


    Doch diese vier sind nicht die einzigen, die überleben werden. Die meisten Skaa sind vermutlich nicht gefährdet, denn Jastes Lekal scheint es irgendwie zu gelingen, seine Kolosse zu beherrschen. Selbst wenn er es nicht schaffen sollte, wird Straff rechtzeitig eintreffen und die Stadtbevölkerung schützen.«


    »Vorausgesetzt, Straff plant wirklich das, was Keuler vermutet«, sagte Hamm. »Es wäre auch möglich, dass er sich ganz zurückzieht, dadurch seine Verluste klein hält und Luthadel aufgibt.«


    »Wie dem auch sei, es können nicht viele hinausgelangen«, sagte Keuler. »weder Straff noch Jastes werden es zulassen, dass größere Gruppen der Bevölkerung aus der Stadt fliehen. Verwirrung und Angst auf den Straßen dienen ihren Zwecken besser als eine mögliche Entvölkerung. Vielleicht schaffen wir es, ein paar Reiter und Pferde hinauszuschmuggeln – vor allem wenn sich Vin unter ihnen befindet. Der Rest der Leute muss gegen die Kolosse kämpfen.«


    Weher spürte, wie sich ihm der Magen umdrehte. Keuler sprach so offen und grob … so gefühllos. Aber so war Keuler nun einmal. Er war nicht unbedingt ein Pessimist; er sagte nur das, was die anderen nicht zugeben wollten.


    Einige Skaa werden überleben und zu Straff Wagers Sklaven werden, dachte Weher. Aber diejenigen, die kämpfen – und jene, welche die Stadt im letzten Jahr regiert haben – sind dem Untergang geweiht. Das schließt auch mich mit ein.


    Es stimmt. Diesmal gibt es wirklich keinen Ausweg.


    »Also?«, fragte Sazed und legte die Hände auf den Tisch. »Stimmen wir darin überein, dass diese vier gehen sollen?«


    Die einzelnen Mitglieder der Gruppe nickten.


    »Dann müssen wir uns einen Plan ausdenken, wie wir sie wegschicken können«, meinte Sazed.


    »Wir könnten versuchen, Elant einzureden, dass die Gefahr gar nicht so groß ist«, sagte Docksohn. »Wenn er glaubt, dass die Stadt noch lange belagert wird, würde er vielleicht zusammen mit Vin auf eine Mission gehen. Wenn sie erkennen, was hier passiert, ist es schon zu spät.«


    »Ein guter Vorschlag, Graf Docksohn«, meinte Sazed. »Ich glaube, wir könnten auch Vins Vorstellungen über die Quelle der Erhebung mit einbauen.«


    Das Gespräch wurde fortgesetzt, und Weher lehnte sich zufrieden zurück. Vin, Elant und Spuki werden überleben, dachte er. Ich muss Sazed nur noch davon überzeugen, dass sie Allrianne mitnehmen. Er schaute sich im Zimmer um und bemerkte, dass auch die Anspannung der anderen nachgelassen hatte. Docksohn und Hamm schienen Frieden geschlossen zu haben, und sogar Keuler nickte still und wirkte befriedigt, als die einzelnen Vorschläge durchgesprochen wurden.


    Die Katastrophe würde kommen. Aber irgendwie machte die Aussicht darauf, dass einige ihr entgingen – und zwar die jüngsten Mitglieder der Mannschaft, die unerfahren genug waren und deshalb noch hofften – es leichter, alles andere hinzunehmen.
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    Still stand Vin im Nebel und betrachtete die dunklen Türme, Zinnen und Säulen von Krediksheim. In ihrem Kopf hallten zwei Geräusche wider: das des Nebelgespenstes und der größere, mächtigere Laut.


    Er wurde immer fordernder.


    Sie ging voran und beachtete das Pochen in ihrem Kopf nicht, während sie sich Krediksheim näherte. Es war der Hügel der Tausend Türme, einstmals das Haus des Obersten Herrschers. Seit über einem Jahr stand es leer, aber keine Vagabunden hatten sich hier niedergelassen. Es war zu unheimlich. Zu schrecklich. Es erinnerte zu stark an ihn.


    Der Oberste Herrscher war ein Ungeheuer gewesen. Vin erinnerte sich noch gut an die Nacht vor über einem Jahr, als sie zu diesem Ort gekommen war, um ihn zu töten. Um das zu tun, wozu Kelsier sie ausgebildet hatte. Sie war durch diesen Hof geschritten, durch den sie auch nun ging, und hatte die Wachen bei der Tür vor ihr passiert.


    Sie hatte diese Wachen nicht getötet. Kelsier hätte sich den Weg hinein freigekämpft. Doch Vin hatte sie überredet, sie einzulassen und sich der Rebellion anzuschließen. Das hatte ihr das Leben gerettet, denn einer der Männer, ein Soldat namens Goradel, hatte Elant zum Kerker des Palastes geführt und bei Vins Befreiung geholfen.


    In gewisser Weise war das Letzte Reich gestürzt worden, gerade weil sie nicht so wie Kelsier gehandelt hatte.


    Doch durfte sie zukünftige Entscheidungen auf solche Umstände stützen? Im Rückblick wirkte alles zu märchenhaft. Wie eine hübsche kleine Geschichte, die man Kindern erzählte, um ihnen eine Lektion zu erteilen.


    Als Kind hatte Vin nie solche Geschichten gehört. Aber sie hatte überlebt, während viele andere gestorben waren. Für jede Lektion wie die, welche Goradel ihr gegeben hatte, schien es ein ganzes Dutzend zu geben, die tragisch endeten.


    Und dann war da noch Kelsier. Am Ende hatte er Recht gehabt. Seine Lektion war ganz anders gewesen als die aus den 
     Kindergeschichten. Kelsier war tollkühn und sogar erregt gewesen, als er diejenigen tötete, die ihm im Weg standen. Er war unbarmherzig gewesen. Er hatte den Blick auf das übergeordnete Gute gerichtet. Immer hatte er den Sturz des Letzten Reiches und die Errichtung eines Königreiches im Sinn gehabt, wie Elant es später ins Leben gerufen hatte.


    Er hatte Erfolg gehabt. Warum konnte sie nicht so töten, wie er es getan hatte? Schließlich erfüllte sie damit nur ihre Pflicht und sollte eigentlich keine Schuldgefühle haben. Sie hatte immer Angst vor den Gefahren gehabt, in die Kelsier sich begeben hatte. Aber war nicht gerade dieser Mut der Grund für Kelsiers Erfolg gewesen?


    Sie drang in die tunnelartigen Korridore des Palastes ein; ihre Füße und der Nebelmantel hinterließen Spuren im Staub. Der Nebel blieb wie immer draußen. Er drang nicht in Gebäude ein – falls er es doch einmal tat, blieb er nicht lange darin. Mit dem Nebel ließ sie auch das Gespenst hinter sich.


    Sie musste eine Entscheidung treffen. Diese Entscheidung gefiel ihr nicht, aber sie war daran gewöhnt, Dinge zu tun, die ihr nicht behagten. So war das Leben nun einmal. Sie hatte nicht gegen den Obersten Herrscher kämpfen wollen, aber sie hatte es getan.


    Bald wurde es sogar für die Augen einer Nebelgeborenen zu dunkel, und sie musste eine Lampe anzünden. Als sie das tat, stellte sie überrascht fest, dass ihre Fußspuren nicht die einzigen im Staub waren. Anscheinend hatte schon jemand anderes diese Korridore heimgesucht. Doch wer immer es sein mochte, sie begegnete niemandem, als sie die Flure durchwanderte.


    Kurz darauf betrat sie das Gemach. Sie war nicht sicher, was sie zu Krediksheim und vor allem zu der verborgenen Kammer in seinem Inneren hingezogen hatte. Doch es schien, als verspürte sie in der letzten Zeit eine gewisse Verwandtschaft mit dem Obersten Herrscher. Ihre ziellosen Spaziergänge hatten sie hierhergeführt – an einen Ort, den sie seit der Nacht, in den sie 
     den einzigen ihr je bekannten Gott getötet hatte, nicht mehr betreten hatte.


    Er hatte viel Zeit in diesem geheimen Gemach verbracht, das er offenbar errichtet hatte, damit es ihn an seine Heimat erinnerte. Die Kammer besaß ein Kuppeldach, die Wände waren mit silbernen Bildern bedeckt und der Boden steckte voller metallischer Einlegearbeiten. Sie beachtete diese nicht, sondern ging auf die Struktur in der Mitte des Raumes zu – zu dem kleinen Steingebäude innerhalb des größeren Gemachs.


    Hier waren Kelsier und seine Frau vor vielen Jahren gefangen genommen worden, als Kelsier einen ersten Versuch unternommen hatte, den Obersten Herrscher auszurauben. Mare war daraufhin in den Gruben getötet worden. Aber Kelsier hatte überlebt.


    In dieser Kammer hatte Vin zum ersten Mal einem Inquisitor gegenübergestanden und wäre beinahe von ihm umgebracht worden. Und hierher war sie Monate später zurückgekehrt in dem ersten Versuch, den Obersten Herrscher zu ermorden. Auch damals war sie unterlegen gewesen.


    Sie betrat das kleine Gebäude innerhalb des Gemachs. Der Boden war von Elants Männern auf der Suche nach dem Atium aufgestemmt worden. Die Wände trugen noch ihren Schmuck, den der Oberste Herrscher hier zurückgelassen hatte. Vin hob ihre Lampe und betrachtete sie.


    Es waren Teppiche und Pelze, und auch eine kleine hölzerne Flöte war dabei: Gegenstände aus seinem Volk, dem Volk von Terris, von vor etwa tausend Jahren. Warum hatte er diese neue Stadt Luthadel hier im Süden erbaut, wo doch seine Heimat und die Quelle der Erhebung im Norden lagen? Das hatte Vin nie begriffen.


    Vielleicht hatte er diese Entscheidung fällen müssen. Auch Raschek, der Oberste Herrscher, war gezwungen gewesen, Entscheidungen zu treffen. Er hätte weiterhin ein kleiner Bauer sein können. Vermutlich hätte er ein frohes Leben in seinem Volk geführt.


    Aber er hatte sich entschieden, mehr zu werden. Und dafür hatte er schreckliche Taten begangen. Doch konnte sie ihn wegen dieser Entscheidung tadeln? Er war zu dem geworden, was er seiner Meinung nach werden musste.


    Ihre Entscheidung schien dagegen unbedeutend zu sein, aber sie wusste, dass alles andere – die Quelle der Erhebung, der Schutz Luthadels – erst dann in Angriff genommen werden konnte, wenn ihr klargeworden war, was sie wollte und wer sie war. Als sie in diesem Raum stand, in dem Raschek so viel Zeit verbracht hatte, und an die Quelle dachte, wurde das fordernde Pochen in ihrem Kopf lauter denn je.


    Sie musste sich entscheiden. Elant war der Mann, mit dem sie zusammen sein wollte. Er bedeutete den Frieden. Das Glück. Zane aber war das, zu dem auch sie werden musste. Zum Besten aller Beteiligten.


    Der Palast des Obersten Herrschers hielt für sie keine Hinweise oder Antworten bereit. Kurze Zeit später verließ sie ihn wieder. Sie fragte sich, warum sie überhaupt hergekommen war, und ging zurück in den Nebel.
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    Zane erwachte, als er hörte, wie in regelmäßigen Abständen gegen einen Zeltpfosten gepocht wurde. Er reagierte sofort.


    Er verbrannte Stahl und Weißblech. Zane schluckte immer ein Stück von beidem, wenn er zu Bett ging. Er wusste, dass ihn diese Angewohnheit eines Tages umbringen würde, denn Metalle waren giftig, wenn sie zu lange im Körper verblieben.


    Doch seiner Meinung nach war es besser, eines Tages zu sterben, als heute zu sterben.


    Er schlüpfte aus seinem Schlafsack und warf sein Laken in Richtung der sich öffnenden Zeltklappe. In der Finsternis der Nacht konnte er kaum etwas sehen. Als er auf die Beine sprang, hörte er ein reißendes Geräusch. Die Zeltwände wurden aufgeschlitzt.


    »Töte sie!«, schrie Gott.


    Zane bückte sich hastig und ergriff eine Handvoll Münzen aus der Schüssel neben seinem Bett. Er hörte Rufe der Überraschung, als er herumwirbelte und die Münzen in allen Richtungen von sich warf.


    Er drückte mit seiner Allomantie gegen sie. Leise Geräusche ertönten um ihn herum, als die Münzen gegen die Leinwand trafen und sie durchschlugen.


    Männer schrieen auf.


    Zane ging in die Hocke und wartete still, während das Zelt um ihn herum zusammenbrach. Jemand drosch rechts von ihm auf den Stoff ein. Er schoss ein paar Münzen in diese Richtung und hörte befriedigt ein schmerzerfülltes Aufstöhnen. Als die Zeltleinwand wie ein Laken auf ihm ruhte, vernahm er in der Stille davonhastende Schritte.


    Er seufzte, entspannte sich und benutzte seinen Dolch, um den oberen Teil des Zeltes aufzuschneiden. Dann trat er hinaus in die neblige Nacht. Heute war er später als gewöhnlich schlafen gegangen; es war vermutlich schon Mitternacht. Also war es sowieso Zeit für ihn, aufzustehen.


    Er schritt über das zusammengebrochene Zeltdach zu der Stelle, wo seine Pritsche unter ihm verborgen lag, und schnitt ein Loch in den Stoff, damit er die Phiole mit dem Metall hervorholen konnte, die er in einer Tasche unter dem Bett verborgen hielt. Er kippte die Metalle herunter, und das Zinn brachte etwas Licht in seine Umgebung. Vier Männer lagen sterbend oder tot um sein Zelt herum. Es waren natürlich Soldaten – Straffs Soldaten. Der Angriff war später erfolgt, als Zane es vermutet hatte.


    Straff vertraut mir mehr, als ich angenommen habe. Zane trat über die tote Gestalt eines der Attentäter, schnitt sich den Weg zu einer Vorratstruhe frei und zog aus ihr seine Kleidung hervor. Er wechselte sie rasch und holte dann einen kleinen Beutel mit Münzen aus der Truhe. Es muss der Angriff auf Cetts Festung gewesen sein, dachte er. Vermutlich hat er Straff davon überzeugt, dass es zu gefährlich ist, mich leben zu lassen.


    Zane fand seinen Warner in einiger Entfernung neben einem 
     Zelt arbeiten; er tat so, als würde er die Festigkeit einer Kordel überprüfen. Er hielt jede Nacht Wache und wurde dafür bezahlt, dass er gegen die Zeltstange klopfte, wenn sich jemand Zanes Zelt näherte. Zane warf dem Mann den Geldbeutel zu und ging danach in die Dunkelheit. Auf dem Weg zu Straffs Zelt kam er an dem Kanal und den Versorgungsbooten vorbei.


    Sein Vater besaß die eine oder andere Unfähigkeit. Zwar war Straff sehr gut in umfassenden Planungen, aber die Einzelheiten – die Feinheiten – entgingen ihm oft. Er konnte eine Armee organisieren und seine Feinde zerschmettern. Aber es gefiel ihm, sich gefährlicher Werkzeuge zu bedienen. Zum Beispiel der Atiumminen in den Gruben von Hathsin. Und er beschäftigte Männer wie Zane.


    Solche Werkzeuge wandten sich bisweilen gegen ihn.


    Zane trat neben Straffs Zelt, riss ein Loch in die Leinwand und ging hinein. Straff wartete auf ihn. Eines musste Zane ihm lassen: Dieser Mann sah seinem eigenen Tod trotzig entgegen. Zane blieb mitten im Raum vor Straff stehen, der auf seinem hölzernen Stuhl saß.


    »Töte ihn«, befahl Gott.


    Lampen brannten in den Ecken und erhellten die Leinwand. Die Kissen und Laken waren zerdrückt; offenbar hatte Straff eine letzte Balgerei mit seiner bevorzugten Mätresse eingelegt, bevor er die Attentäter ausgesandt hatte. Der König zeigte seine gewöhnliche widerspenstige Haltung, doch Zane sah noch mehr. Er sah ein Gesicht, das feucht vom Schweiß war, und er sah Hände, die wie in einer Krankheit zitterten.


    »Ich habe Atium für dich«, sagte Straff. »Vergraben an einem Ort, den nur ich kenne.«


    Still stand Zane da und sah seinen Vater an.


    »Ich werde dich öffentlich zu meinem Erben ausrufen lassen«, sagte Straff. »Morgen schon, wenn du willst.«


    Zane erwiderte nichts darauf. Straff schwitzte immer noch.


    »Die Stadt gehört dir«, sagte Zane schließlich und wandte sich ab.


    Er wurde mit einem verwirrten Aufkeuchen hinter ihm belohnt.


    Zane warf einen kurzen Blick zurück. Noch nie hatte er einen solchen Ausdruck des Entsetzens auf dem Gesicht seines Vaters gesehen. Allein das war es schon wert gewesen.


    »Zieh deine Männer wie geplant zurück«, sagte Zane, »aber geh nicht bis ins Nördliche Dominium. Warte darauf, dass die Kolosse in die Stadt eindringen, die Bollwerke einreißen und die Verteidiger töten. Dann kannst du einfallen und Luthadel retten.«


    »Aber Elants Nebelgeborene …«


    »Wird nicht mehr da sein«, sagte Zane. »Sie verlässt die Stadt heute Nacht zusammen mit mir. Lebe wohl, Vater.« Er drehte sich um und trat durch den Schlitz, den er geschnitten hatte, aus dem Zelt.


    »Zane?«, rief Straff aus dem Innern.


    Zane blieb stehen.


    »Warum?«, fragte Straff und schaute durch das Loch. »Ich habe dir Mörder auf den Hals geschickt. Warum lässt du mich leben?«


    »Weil du mein Vater bist«, antwortete Zane. Er wandte sich wieder ab und schaute in den Nebel. »Kein Mann sollte seinen Vater töten.«


    Damit wünschte Zane dem Mann, der ihn gezeugt hatte, zum letzten Mal alles Gute. Dem Mann, den er – trotz seines Wahnsinns und des Missbrauchs, den Zane all die Jahre hindurch erlitten hatte – liebte.


    Im dunklen Nebel warf er eine Münze und flog hoch über das Lager dahin. Er landete außerhalb und erkannte deutlich die Biegung des Kanals, die er als Landmarke benutzt hatte. Aus der Höhlung eines kleinen Baumstamms an diesem Kanal holte er ein Kleiderbündel hervor. Es war ein Nebelmantel, das erste Geschenk, das Straff ihm je gemacht hatte, Jahre bevor es zum ersten Mal in ihm geschnappt hatte. Dieses Kleidungsstück war für ihn zu wertvoll, um es andauernd zu tragen; es sollte weder schmutzig noch fadenscheinig werden.


    Er wusste, dass er ein Narr war. Aber er konnte an seinen Gefühlen nichts ändern. Kein Allomant war in der Lage, seine eigenen Gefühle allein durch seine Gabe zu verändern.


    Er wickelte den Nebelmantel aus und zog die Dinge hervor, die der Stoff geschützt hatte: mehrere Phiolen mit Metall und einen kleinen Beutel voller Perlen. Atium.


    Dort kniete er lange. Er hob die Hand und betastete seinen Brustkorb oberhalb der Rippen. Er suchte die Stelle, wo sein Herz schlug.


    Dort befand sich eine große Erhebung. Sie war schon immer da gewesen. Er dachte nicht oft an sie; immer wieder verwirrte sich sein Verstand, wenn er es tat. Aber dies war der wahre Grund, warum er niemals einen Nebelmantel trug.


    Es gefiel ihm nicht, wenn sich ein Mantel an der kleinen Spitze rieb, die zwischen den Schulterblättern aus seinem Rücken ragte. Der Kopf drückte gegen sein Brustbein und war unter der Kleidung nicht zu sehen.


    »Es ist Zeit zu gehen«, sagte Gott.


    Zane stand auf und legte den Nebelmantel zurück in die Höhlung. Er wandte sich vom Lager seines Vaters ab und ließ alles hinter sich, was er je gekannt hatte. Nun suchte er nach der Frau, die ihn retten würde.

  


  
    Alendi glaubt dasselbe wie sie.
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    Kapitel 47


    Einem Teil von Vin war es sogar egal, wie viele Menschen sie bisher getötet hatte. Doch diese Gleichgültigkeit erschreckte sie.


    Kurz nach ihrem Besuch im Palast saß sie auf ihrem Balkon; die Stadt Luthadel verlor sich vor ihr in der Finsternis. Sie saß inmitten des Nebels, aber es war ihr inzwischen bewusst, dass sie in seinen Wirbelungen keinen Trost finden würde. Nichts war mehr einfach.


    Das Nebelgespenst beobachtete sie – wie immer. Es war so weit weg, dass Vin es nicht deutlich sehen konnte, doch sie spürte es. Und noch deutlicher als das Nebelgespenst spürte sie etwas anderes. Jenes mächtige Pochen, das lauter und lauter wurde. Früher war es ihr sehr fern erschienen, jetzt hingegen nicht mehr.


    Die Quelle der Erhebung.


    Das musste es sein. Sie spürte, wie die Macht der Quelle zurückkehrte, wie sie zurück in die Welt floss, fordernd war, benutzt werden wollte. Vin stellte fest, dass sie nach Norden starrte, in Richtung Terris, und etwas am Horizont zu sehen erwartete. Ein Ausbruch von Licht, einen flackernden Feuerschein, einen Sturm. Irgendetwas. Doch da war nur der Nebel.


    Es hatte den Anschein, dass ihr in letzter Zeit nichts mehr gelang. Liebe, Schutz, Pflicht.


    Ich bin überbeansprucht, dachte sie.


    Es gab so vieles, das ihre Aufmerksamkeit beanspruchte, und sie versuchte es allen recht zu machen. Doch das Ergebnis war, 
     dass sie gar nichts erreicht hatte. Ihre Nachforschungen über den Dunkelgrund und den größten Helden aller Zeiten hatte sie schon seit Tagen nicht mehr angerührt; sie lagen in Stapeln auf dem Boden ihres Zimmers. Sie wusste fast nichts über das Nebelgespenst – nur dass es sie beobachtete und der Autor des Tagebuches es als gefährlich angesehen hatte. Sie hatte sich nicht weiter um den Spion in ihrer Mannschaft gekümmert; sie wusste nicht, ob Zanes Behauptungen über Demoux der Wahrheit entsprachen.


    Und Cett lebte noch. Sie konnte nicht einmal ein richtiges Massaker veranstalten, ohne auf halbem Wege stecken zu bleiben. Das war Kelsiers Schuld. Er hatte sie dazu ausgebildet, seinen Platz einzunehmen, aber wer konnte das schon?


    Warum müssen wir immer das Messer eines anderen sein?, flüsterte Zanes Stimme in ihrem Kopf.


    Manchmal hatten seine Worte einen Sinn ergeben, aber sie besaßen einen Schönheitsfehler. Elant. Vin war nicht sein Messer – nicht wirklich. Er wollte nicht, dass sie Attentate verübte und tötete. Doch seine Ideale hatten ihn den Thron gekostet, und nun war seine Stadt von Feinden umzingelt. Wenn sie Elant wirklich liebte – und wenn sie das Volk von Luthadel wirklich liebte –, hätte sie dann nicht mehr unternommen?


    Das Pulsieren schlug gegen sie wie die Schläge einer Trommel von der Größe der Sonne. Vin verbrannte nun fast andauernd Bronze, lauschte auf den Rhythmus und ließ sich von ihm forttragen …


    »Herrin?«, fragte OreSeur hinter ihr. »Woran denkt Ihr gerade?«


    » An das Ende«, sagte Vin leise und starrte hinaus in die Nacht.


    Schweigen.


    »Das Ende wovon, Herrin?«


    »Ich weiß es nicht.«


    OreSeur tappte hinüber zum Balkon, ging hinaus in den Nebel und setzte sich neben sie. Sie kannte ihn inzwischen so gut, dass sie die Sorgen in seinem Hundeblick bemerkte.


    Sie seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich muss Entscheidungen 
     treffen. Und wie ich mich auch entscheide, immer bedeutet es ein Ende.«


    OreSeur saß eine Weile mit geneigtem Kopf da. »Herrin«, sagte er schließlich, »das scheint mir sehr pathetisch zu sein.«


    Vin zuckte die Achseln. »Du hast keinen Rat für mich?«


    »Trefft Eure Entscheidungen«, sagte OreSeur nur.


    Vin dachte nach und lächelte. »Sazed hätte jetzt etwas Weises und Tröstliches gesagt.«


    OreSeur runzelte die Stirn. »Ich begreife nicht ganz, warum er zum Teil dieses Gesprächs werden sollte, Herrin.«


    »Er war mein Haushofmeister«, sagte Vin. »Bevor er fortging und Kelsier deinen Vertrag auf mich übergeleitet hat.«


    »Aha«, meinte OreSeur. »Nun, ich habe die Terriser nie besonders gemocht, Herrin. Ihre aufgeblasene Art von Unterwürfigkeit ist sehr schwierig nachzuahmen – um erst gar nicht den Umstand zu erwähnen, dass ihre Muskeln viel zu zäh sind, um gut zu schmecken.«


    Vin hob eine Braue. »Du hast auch schon Terriser nachgeahmt? Ich dachte, dafür gäbe es kaum einen guten Grund – schließlich waren sie zu Zeiten des Obersten Herrschers nicht sehr einflussreich.«


    »Aber sie haben sich immer in der Nähe von einflussreichen Personen befunden«, wandte OreSeur ein.


    Vin nickte und stand auf. Sie ging zurück in ihr leeres Zimmer und zündete eine Lampe an, während sie ihr Zinn löschte. Nebel bedeckte den Boden des Raumes und floss über die Papierstapel. Vins Füße wirbelten kleine Wölkchen auf, während sie auf ihr Schlafzimmer zuging.


    Sie hielt inne. Das war merkwürdig. Selten blieb der Nebel lange, wenn er nach drinnen kam. Elant sagte, das habe mit Hitze und geschlossenen Räumen zu tun. Vin hatte schon immer eine mystischere Ursache vermutet. Sie runzelte die Stirn und beobachtete den Nebel.


    Auch ohne Zinn hörte sie das Knirschen.


    Vin wirbelte herum. Zane stand auf dem Balkon; seine Gestalt 
     war eine schwarze Silhouette im Nebel. Er machte einen Schritt nach vorn, und der Nebel folgte ihm wie jedem, der Metall verbrannte. Dennoch … er schien sich auch ein wenig von Zane abzustoßen.


    OreSeur knurrte leise.


    »Es ist Zeit«, sagte Zane.


    »Zeit für was?«, fragte Vin und stellte die Lampe ab.


    »Zu gehen«, meinte Zane. »Diese Männer und ihre Armeen hinter sich zu lassen. Allen Streit hinter sich zu lassen. Frei zu sein.«


    Frei.


    »Ich … weiß nicht, Zane«, sagte Vin und wandte den Blick von ihm ab.


    Sie hörte, wie er auf sie zukam. »Was schuldest du ihm, Vin? Er kennt dich nicht. Er hat Angst vor dir. Die Wahrheit ist, dass er deiner nie wert war.«


    »Nein«, sagte Vin und schüttelte den Kopf. »Das ist nicht alles, Zane. Du verstehst das nicht. Ich war seiner nie wert. Elant verdient eine bessere Frau. Er verdient … jemanden, der seine Ideale teilt. Jemanden, der glaubt, dass seine Entscheidung, den Thron aufzugeben, richtig war. Jemanden, der darin mehr Ehre und weniger Narrheit sieht.«


    »Wie dem auch sei«, meinte Zane und blieb kurz vor ihr stehen, »er kann dich nicht verstehen. Uns nicht.«


    Darauf gab Vin keine Antwort.


    »Wohin würdest du gehen, Vin?«, fragte Zane, »wenn du nicht an diesen Ort und an ihn gebunden wärest? Wenn du frei wärest und tun und lassen könntest, was du willst, wohin würdest du dann gehen?«


    Das Pochen schien noch lauter geworden zu sein. Sie warf einen kurzen Blick auf OreSeur, der still neben der Seitenwand saß und von der Dunkelheit fast verschluckt war. Warum sollte sie sich schuldig fühlen? Was wollte sie ihm beweisen?


    Sie wandte sich wieder Zane zu. »Nach Norden«, sagte sie. »Nach Terris.«


    »Wir können gemeinsam dort hingehen. Wohin du willst. Orte sind unbedeutend für mich, solange es nicht dieser Ort hier ist.«


    »Ich kann diese Menschen nicht im Stich lassen«, sagte Vin.


    »Auch dann nicht, wenn du dadurch Straffs einzigen Nebelgeborenen von hier fortlocken würdest?«, fragte Zane. »Das ist doch ein gutes Geschäft. Mein Vater wird herausfinden, dass ich verschwunden bin, aber er wird nicht bemerken, dass auch du nicht mehr in Luthadel bist. Also wird er noch größere Angst vor einem Angriff haben. Indem du dir Freiheit verschaffst, machst du deinen Verbündeten ein wertvolles Geschenk.«


    Zane ergriff ihre Hand und zwang sie, ihn anzuschauen. Er sah wie Elant aus – wie eine harte Ausgabe von Elant. Das Leben hatte Zane genauso gebrochen wie Vin, aber beide hatten sich wieder aufgerichtet. Hatte diese Erneuerung sie stärker oder zerbrechlicher gemacht?


    »Komm«, flüsterte Zane. »Du kannst mich retten, Vin.«


    Der Krieg wird die Stadt heimsuchen, dachte Vin und spürte, wie ihr kalt wurde. Wenn ich bleibe, werde ich wieder töten müssen.


    Zögerlich ließ sie es zu, dass er sie von ihrem Tisch wegzog und hin zum Nebel und der tröstlichen Dunkelheit dahinter führte. Sie hob die Hand und holte eine Metallphiole für die Reise hervor. Bei dieser Bewegung wirbelte Zane misstrauisch herum.


    Er hat gute Instinkte, dachte Vin. Instinkte wie meine eigenen. Instinkte, die ihm das Vertrauen unmöglich machen, ihn aber am Leben erhalten.


    Er entspannte sich, als er sah, was sie tat; er lächelte sie an und drehte sich wieder um. Vin folgte ihm, aber sie verspürte eine plötzliche Angst. Das ist es, dachte sie. Hiernach wird sich alles ändern. Die Zeit der Entscheidungen ist vorbei.


    Und ich habe die falsche Entscheidung getroffen.


    Elant wäre nicht so zusammengefahren, wenn ich die Phiole hervorhole.


    Sie erstarrte. Zane zerrte an ihrem Handgelenk, aber sie bewegte 
     sich nicht. Im Nebel drehte er sich zu ihr um und runzelte die Stirn, während er am Rande ihres Balkons stand.


    »Es tut mir leid«, flüsterte Vin und befreite ihre Hand aus seinem Griff. »Ich kann nicht mit dir gehen.«


    »Wie bitte?«, fragte Zane. »Warum nicht?«


    Vin schüttelte den Kopf, drehte sich um und schritt zurück in ihr Zimmer.


    »Sag mir, was los ist!«, befahl Zane ihr mit lauter Stimme. »Was hat er denn an sich, das dich so anzieht? Er ist kein großartiger Anführer. Er ist kein Krieger. Er ist kein Allomant, kein General. Was hat er an sich?«


    Die Antwort kam ihr mit einer ungeheuren Selbstverständlichkeit. Triff deine Entscheidungen – und ich werde dich unterstützen. »Er vertraut mir«, flüsterte sie.


    »Was?«, fragte Zane ungläubig.


    »Als ich Cett angegriffen habe«, sagte Vin, »da haben die anderen geglaubt, ich würde etwas völlig Unsinniges tun – und sie hatten Recht. Aber Elant hat zu ihnen gesagt, ich hätte einen guten Grund dafür, auch wenn er ihn nicht kenne.«


    »Also ist er ein Narr«, sagte Zane.


    »Als wir uns später unterhalten haben«, fuhr Vin fort und sah Zane nicht mehr an, »war ich ihm gegenüber kalt. Ich glaube, er hat gewusst, dass ich mir die Frage gestellt habe, ob ich bei ihm bleiben soll oder nicht. Und … er hat gesagt, dass er auf mein Urteil vertraut. Er würde mich unterstützen, auch wenn ich ihn verlassen sollte.«


    »Also ist er auch noch undankbar«, meinte Zane.


    Vin schüttelte den Kopf. »Nein. Er liebt mich einfach nur.«


    »Ich liebe dich.«


    Vin hielt inne und sah Zane nun doch wieder an. Er wirkte wütend. Sogar verzweifelt. »Ich glaube dir. Aber ich kann dich nicht begleiten.«


    »Warum nicht?«


    »Weil das bedeuten würde, dass ich Elant verlassen muss«, sagte sie. »Auch wenn ich seine Ideale nicht mit ihm teilen kann, 
     so respektiere ich sie doch. Auch wenn ich ihn nicht verdient habe, kann ich doch in seiner Nähe sein. Ich bleibe, Zane.«


    Zane stand eine Weile schweigend da, während der Nebel an seinen Schultern herunterfloss. »Also habe ich versagt.«


    Vin wandte sich von ihm ab. »Nein. Du hast nicht versagt. Es ist doch nicht deine Schuld, wenn ich …«


    Er prallte gegen sie und schleuderte sie auf den nebelbedeckten Boden. Schockiert warf Vin den Kopf herum, als sie auf die Holzdielen schlug und keine Luft mehr bekam.


    Zane ragte über ihr auf; sein Gesicht war dunkel. »Du solltest mich retten«, zischte er.


    Vin fachte sofort jedes Metall an, das sie in sich trug. Sie drückte Zane nach hinten und zog mit ihrer inneren Kraft an den Türangeln. Sie flog rückwärts und traf hart gegen die Tür. Das Holz knirschte und splitterte, aber sie war so angespannt – und so schockiert –, dass sie außer dem Stoß nichts spürte.


    Zane erhob sich leise und stand groß und dunkel vor ihr. Vin rollte sich nach vorn ab und ging in die Hocke. Zane griff sie an. Er griff sie wirklich an.


    Aber … er …


    »OreSeur!«, rief Vin und beachtete die Einwände ihres Verstandes nicht. Sie riss ihre Dolche hervor. »Lauf weg!«


    Nachdem sie diese Codeworte gegeben hatte, stürmte sie vor und versuchte Zanes Aufmerksamkeit von dem Wolfshund abzulenken. Zane sprang ihr mit beiläufiger Anmut aus dem Weg. Vin stach mit einem der Dolche nach seinem Hals. Sie verfehlte ihr Ziel nur knapp, als Zane den Kopf nach hinten wegdrehte. Sie stach auf seine Seite, auf seinen Arm, auf seine Brust ein. Jeder Stich ging daneben.


    Sie wusste, dass er Atium verbrannte. Sie hatte es erwartet. Schlitternd kam sie zum Stillstand und sah ihn an. Er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, seine eigenen Waffen zu ziehen. Mit dunklem Gesicht stand er vor ihr, während der Nebel einen rasch anwachsenden Tümpel um seine Füße bildete. »Warum hast du nicht auf mich gehört, Vin?«, fragte er. »Warum 
     zwingst du mich, weiterhin Straffs Werkzeug zu sein? Wir beide wissen, wohin das führt.«


    Vin schenkte ihm keine Beachtung. Sie biss die Zähne zusammen und griff wieder an. Zane schlug gleichgültig nach ihr aus. Sie drückte leicht gegen die Schreibtischbeschläge hinter ihm und warf sich dadurch nach hinten, als ob die Macht seines Schlags dies bewirkt hätte. Sie prallte gegen die Wand und sackte auf dem Boden zusammen.


    Unmittelbar neben dem verschreckten OreSeur.


    Er hatte seine Schulter nicht geöffnet; sie konnte das Atium darin nicht an sich nehmen. Hatte er die Codeworte nicht verstanden? »Das Atium, das ich dir gegeben habe«, zischte sie. »Ich brauche es. Jetzt.«


    »Kandra«, sagte Zane. »Komm zu mir.«


    OreSeur sah sie an, und sie erkannte etwas in seinem Blick. Scham. Er schaute weg, tappte über den Boden, steckte dabei bis zu den Knöcheln im Nebel und gesellte sich zu Zane, der in der Mitte des Raumes stand.


    »Nein …«, flüsterte Vin. »OreSeur …«


    »Du wirst ihren Befehlen nicht mehr gehorchen, TenSoon«, sagte Zane.


    OreSeur neigte den Kopf.


    »Aber der Vertrag, OreSeur!«, rief Vin und kämpfte sich auf die Knie. »Du musst meinen Befehlen gehorchen!«


    »Er ist mein Diener, Vin«, sagte Zane. »Es ist mein Vertrag. Und es sind meine Befehle.«


    Mein Diener …


    Plötzlich passte alles zusammen. Sie hatte jeden verdächtigt – Docksohn, Weher, sogar Elant – aber sie hatte den Spion nie mit dem Wesen in Verbindung gebracht, das am ehesten in Frage kam. Die ganze Zeit über hatte sich ein Kandra im Palast befunden. Und er war an ihrer Seite gewesen.


    »Es tut mir so leid, Herrin«, flüsterte OreSeur.


    »Wie lange schon?«, fragte Vin und senkte den Kopf.


    »Seid Ihr meinem Vorgänger – dem echten OreSeur – den 
     Hundekörper gabt«, antwortete der Kandra. »Ich habe ihn noch am selben Tag getötet und seinen Platz eingenommen, indem ich in den Körper dieses Hundes geschlüpft bin. Ihr habt ihn nie als Wolfshund erlebt.«


    Hätte es einen einfacheren Weg gegeben, die Verwandlung zu vertuschen?, dachte Vin. »Aber die Knochen, die wir im Palast entdeckt haben«, sagte sie. »Du warst bei mir auf der Mauer, als sie gefunden wurden. Sie …«


    Sie hatte ihm geglaubt, als er ihr gesagt hatte, die Knochen seien ganz frisch. Schon die ganze Zeit hatte sie vermutet, dass der Wechsel an jenem Tag stattgefunden hatte, als sie mit Elant auf der Stadtmauer war, aber ihre Vermutung hatte sich hauptsächlich auf das gestützt, was OreSeur gesagt hatte.


    Ich Idiot!, dachte sie. OreSeur – oder TenSoon, wie Zane ihn genannt hatte – hatte sie dazu gebracht, jeden im Palast außer ihm selbst zu verdächtigen. Was war los mit ihr? Für gewöhnlich war sie sehr gut darin, Verräter ausfindig zu machen und Unaufrichtigkeit zu erkennen. Wieso hatte sie es versäumt, ihren eigenen Kandra zu überprüfen?


    Zane kam auf sie zu. Vin wartete auf den Knien. Schwach, sagte sie zu sich selbst. Wirke schwach. Bring ihn dazu, dass er dich allein lässt. Versuche …


    »Es hat keinen Sinn, mich mit Allomantie zu besänftigen«, sagte Zane gelassen. Er packte sie an ihrem Hemd, zog sie auf die Beine und warf sie wieder zu Boden. Der Nebel teilte sich unter ihr und trieb in kleinen Wölkchen hoch, als sie aufschlug. Vin unterdrückte einen Schmerzensschrei.


    Ich muss ruhig bleiben. Wenn Wachen kommen, wird er sie töten. Wenn Elant kommt … Sie musste sogar ruhig bleiben, als Zane sie in die verwundete Seite trat. Sie ächzte auf, und Tränen sammelten sich in ihren Augen.


    »Du hättest mich retten können«, sagte Zane und schaute hinunter auf sie. »Ich wollte mit dir gehen. Und was bleibt uns jetzt? Nichts. Nichts außer Straffs Befehlen.« Er unterstrich diesen Satz mit einem weiteren Tritt.


    Halt dich zurück, sagte sie sich durch den Schmerz hindurch. Irgendwann wird er dich in Ruhe lassen …


    Aber es war Jahre her, seit sie sich jemandem gefügt hatte. Ihre Tage des Weinens vor Camon und Reen waren kaum mehr als neblige Schatten, halbvergessen im Lichte dessen, was Elant und Kelsier ihr angeboten hatten. Als Zane erneut zutrat, stellte Vin fest, dass sie immer wütender wurde.


    Er zog den Fuß zurück und zielte nun auf ihr Gesicht. Vin bewegte sich. Als sein Fuß heranschoss, warf sie sich nach hinten und drückte gegen die Fenstergriffe. Sie fachte ihr Weißblech an, sprang auf die Beine und wirbelte den Nebel am Boden auf. Nun reichte er ihr schon bis zu den Knien.


    Sie sah Zane böse an, und er erwiderte ihren Blick mit düsterer Miene. Vin flog voran, aber Zane bewegte sich schneller – bewegte sich als Erster – und trat zwischen sie und den Balkon. Es hätte ihr sowieso nichts genützt, ihn zu erreichen. Mit seinem Atium konnte Zane sie leicht zur Strecke bringen.


    Es war wie zuvor, als er sie mit Hilfe seines Atiums angegriffen hatte. Doch diesmal war es schlimmer. Vorher hatte sie noch glauben können, dass sie nur einen Freundschaftskampf ausfochten. Sie waren keine Feinde gewesen. Vin hatte nicht wirklich angenommen, er wollte sie töten.


    Doch diesmal machte sie sich nichts vor. Zanes Augen waren dunkel; seine Miene war ausdruckslos geworden – wie vor einigen Tagen, als sie Cetts Männer abgeschlachtet hatten.


    Vin würde sterben.


    Seit langer Zeit hatte sie nicht mehr solche Angst verspürt. Aber jetzt sah sie die Angst, roch sie und schmeckte sie an sich selbst, als sie vor dem herannahenden Zane zurückwich. Jetzt wusste sie, wie es war, einem Nebelgeborenen gegenüberzustehen – wie es für jene Soldaten gewesen sein musste, die sie getötet hatte. Es würde keinen Kampf geben. Es gab keine Hoffnung auf ein Überleben.


    Nein, dachte sie entschieden und hielt sich die Seite. Elant ist vor Straff nicht zurückgewichen. Er hatte keine Allomantie zur 
     Verfügung, aber er ist mitten in das Lager der Kolosse hineinmarschiert.


    Und ich bin noch besser.


    Mit einem Schrei schoss Vin auf TenSoon zu. Entsetzt wich der Hund zurück, doch er hätte keine Angst haben müssen. Zane war schon wieder da. Er rammte die Schulter in Vin, stach mit seinem Dolch zu und brachte ihr eine Wunde an der Wange bei, als sie rückwärtstaumelte. Der Schnitt war präzise. Vollendet. Er passte genau zu der Wunde auf der anderen Wange, die sie vor beinahe zwei Jahren bei ihrem ersten Kampf mit einem Nebelgeborenen erhalten hatte.


    Vin biss die Zähne zusammen und verbrannte Eisen, während sie fiel. Sie zog an einer Börse auf ihrem Tisch, und die Münzen schwirrten in ihre Hand. Sie traf auf den Boden, streckte die Hand aus und sprang sofort wieder hoch. Sie ließ die Münzen aus der Börse in ihre offene Hand regnen und hob sie in Zanes Richtung.


    Blut tropfte von ihrem Kinn. Sie warf die Münzen. Zane machte eine rasche Bewegung und wollte mit seiner inneren Kraft gegen sie drücken.


    Vin lächelte und verbrannte Duralumin, während sie die Münzen warf. Sie schossen voran, und der Wind, den sie dabei verursachten, teilte den Nebel und enthüllte den Zimmerboden.


    Der Raum wurde erschüttert.


    Im nächsten Augenblick wurde Vin gegen die Wald geschleudert. Überrascht keuchte sie auf; die Luft wurde ihr aus der Lunge gepresst, und ihr Blick verschwamm. Verwirrt schaute sie auf und stellte erstaunt fest, dass sie schon wieder auf dem Boden lag.


    »Duralumin«, sagte Zane, der mit erhobener Hand vor ihr stand. »TenSoon hat mir davon erzählt. Wir hatten vermutet, dass du ein neues Metall besitzt, weil du spüren konntest, wann ich Kupfer verbrenne. Bei seinen Nachforschungen hat er die Notiz deines Metallurgen gefunden, in der die Herstellung von Duralumin beschrieben wird.«


    Ihr verwirrter Verstand bemühte sich, einen Sinn in seine Worte zu bringen. Zane besaß ebenfalls Duralumin. Er hatte dieses Metall soeben eingesetzt und damit gegen eine ihrer Münzen gedrückt. Er musste gleichzeitig hinter sich gedrückt haben, damit er nicht rückwärtsflog, als sein Gewicht auf das ihre traf.


    Und ihr eigenes, durch das Duralumin verstärkte Drücken hatte sie gegen die Wand geworfen. Das Denken bereitete ihr Mühe. Zane kam auf sie zu. Benommen schaute sie auf und kroch dann auf Händen und Füßen fort von ihm durch den Nebel. Er trieb in Höhe ihres Gesichts, und in ihrer Nase kitzelte es, als sie das kühle, stille Gewirbel einatmete.


    Atium. Sie brauchte Atium. Aber die Perle befand sich in TenSoons Schulter; Vin konnte sie nicht an sich heranziehen. Der Kandra trug es dort, weil sein Fleisch es vor dem Zugriff jedes Allomanten schützte. Genauso war es bei den Stacheln in den Körpern der Inquisitoren und auch bei ihrem eigenen Ohrring. Metall innerhalb eines Körpers – oder solches, das den Körper auch nur an einer Stelle durchdrang – unterlag nicht dem allomantischen Ziehen und Drücken, es sei denn, man wandte die extremsten allomantischen Kräfte an.


    Das hatte sie bisher nur ein einziges Mal getan. Als sie gegen den Obersten Herrscher gekämpft hatte. Es war nicht ihre eigne Kraft, ja nicht einmal das Duralumin gewesen, das sie zum Sieg geführt hatte. Es war etwas anderes gewesen. Der Nebel.


    Sie hatte aus ihm geschöpft.


    Etwas traf sie im Rücken und drückte sie zu Boden. Sie rollte herum, trat aus, und ihr Fuß verfehlte Zanes Gesicht nur um Haaresbreite. Zane schlug ihren Fuß beiseite. Seine Arme schossen auf sie zu und drückten sie an den Schultern gegen den Boden.


    Der Nebel umschmeichelte ihn, als er auf sie herunterschaute. Trotz ihres Entsetzens streckte sie ihre inneren Fühler nach dem Nebel aus, so wie sie es vor über einem Jahr bei ihrem Kampf gegen den Obersten Herrscher getan hatte. Damals hatte der Nebel ihre Allomantie verstärkt und ihr eine Stärke verliehen, 
     die sie eigentlich nicht hätte haben dürfen. Sie griff nach dem Nebel und flehte ihn um Hilfe an.


    Nichts geschah.


    Bitte …


    Zane warf sie wieder auf den Boden. Der Nebel beachtete ihr Flehen nicht.


    Sie drehte und wand sich, zog am Fensterrahmen, damit sie einen Halt hatte, und drückte Zane zur Seite. Sie rollten über den Boden, und bald lag Vin auf ihm.


    Plötzlich schossen sie beide aus dem Nebel auf die Zimmerdecke zu, denn Zane hatte gegen die Münzen auf dem Boden gedrückt. Sie prallten gegen die Decke, Zanes Körper presste sich gegen ihren und nagelte sie gegen die hölzernen Balken. Er war wieder auf ihr – oder eher unter ihr, aber nun konnte er von dort den größeren Druck ausüben.


    Vin keuchte auf. Er war so stark. Stärker als sie. Trotz ihres Weißblechs bissen seine Finger in das Fleisch ihrer Arme, und ihre Seite schmerzte unter den früheren Wunden. Ihr Zustand erlaubte es nicht zu kämpfen – vor allem nicht gegen einen anderen Nebelgeborenen.


    Und keinesfalls gegen einen, der Atium benutzte.


    Zane presste sie weiterhin gegen die Decke. Vins Haare fielen auf ihn herunter, und der Nebel trieb über den Boden unter ihnen wie ein Strudel, der immer höher stieg.


    Zanes Druck ließ nach, und sie fielen. Doch er behielt alles unter Kontrolle. Rasch drehte er sie um und warf sie zu Boden, als sie wieder in den Nebel eindrangen. Sie prallten auf, und abermals wurde die Luft aus Vins Lunge gedrückt. Zane ragte über ihr auf und zischte durch seine zusammengebissenen Zähne:


    »Alle Mühen umsonst. Umsonst, dass ich einen Allomanten unter Cetts Söldner geschmuggelt habe, nur damit du vermuten konntest, er würde dich während der Ratssitzung angreifen. Umsonst, dass du vor Elant gekämpft hast, damit er Angst vor dir bekommt. Umsonst, dich dazu gebracht zu haben, dass du 
     deine Kräfte erforschst und tötest, damit du erkennst, wie mächtig du in Wirklichkeit bist. Alles umsonst!«


    Er beugte sich zu ihr herunter. »Du! Solltest! Mich retten!«, schrie er sie an. Sein Gesicht war nur wenige Zoll von ihrem entfernt, und er atmete schwer. Mit dem Knie drückte er ihren Arm gegen den Boden, und dann, in einem seltsamen unwirklichen Augenblick, küsste er sie.


    Und gleichzeitig rammte er ihr seinen Dolch in die Brust. Vin versuchte aufzuschreien, doch sein Mund drückte gegen den ihren, während der Dolch in ihr Fleisch schnitt.


    »Seid vorsichtig, Meister!«, rief OreSeur – TenSoon – plötzlich. »Sie weiß vieles über Kandras!«


    Zane schaute auf, und seine Hand hielt inne. Die Stimme und der Schmerz brachten wieder Klarheit in Vins Gedanken. Sie ließ ihr Zinn auflodern und benutzte den Schmerz, um schockartig wach zu werden und ihre Gedanken zu ordnen.


    »Was?«, fragte Zane und schaute in Richtung des Kandra.


    »Sie weiß es, Herr«, sagte TenSoon. »Sie kennt unser Geheimnis. Den Grund, warum wir dem Obersten Herrscher gedient haben. Den Grund, warum wir uns an unsere Verträge halten. Sie weiß, warum wir die Allomanten so sehr fürchten.«


    »Sei still«, befahl Zane ihm. »Sag nichts mehr.«


    Unser Geheimnis …, dachte Vin und warf einen raschen Blick auf den Wolfshund. Sie versuchte die Angst in seiner Hundemiene zu erkennen. Er versucht mir etwas zu sagen. Er versucht mir zu helfen.


    Das Geheimnis. Das Geheimnis der Kandras. Als sie ihn zum letzten Mal hatte besänftigen wollen, hatte er vor Schmerzen aufgeheult. Doch sie sah die Zustimmung in seinem Blick. Das reichte aus.


    Sie traf TenSoon mit einer Besänftigungswelle. Er schrie auf, heulte, und sie drückte noch härter gegen seine Gefühle. Nichts geschah. Sie biss die Zähne zusammen und verbrannte Duralumin.


    Etwas zerbrach. Sie war an zwei Orten gleichzeitig. Sie spürte, 
     wie TenSoon an der Mauer stand, und sie spürte ihren eigenen Körper in Zanes Griff. TenSoon gehörte jetzt ganz und vollkommen ihr. Sie wusste nicht, wie es ihr gelang, aber sie befahl ihm, auf sie zuzugehen. Sie kontrollierte seinen Körper.


    Der massige Leib des Wolfshundes prallte mit voller Wucht gegen Zane und warf ihn von Vin herunter. Der Dolch klapperte zu Boden. Vin kämpfte sich auf die Knie, hielt sich die Brust und spürte dort das warme Blut. Zane rollte herum; er war offensichtlich entsetzt, aber sofort stand er auf den Beinen und trat nach TenSoon.


    Knochen brachen. Der Wolfshund taumelte über den Boden – und auf Vin zu. Sie hob den Dolch vom Boden auf, als TenSoon gegen ihre Füße kullerte, und stach ihm in die Schulter, schnitt sie auf und tastete mit den Fingern nach den Muskeln und Sehnen. Als sie die blutige Hand wieder hervorzog, umfasste sie eine einzelne Atiumperle. Vin schluckte sie und drehte sich rasch zu Zane um.


    »Jetzt wollen wir einmal sehen, wie du dich schlägst«, zischte sie und verbrannte das Atium. Dutzende Atiumschatten brachen aus Zane hervor und zeigten alle möglichen Handlungen, die er begehen konnte – sie alle waren unklar. Vin selbst wirkte nun genauso verwirrend auf Zane. Sie waren gleich stark.


    Zane drehte sich um, sah ihr in die Augen, und seine Atiumschatten verschwanden.


    Unmöglich!, dachte sie. TenSoon ächzte zu ihren Füßen, und sie erkannte, dass sie ihren Atiumvorrat bereits aufgebraucht hatte. Er war verbrannt. Aber die Perle war doch so groß gewesen …


    »Hast du wirklich geglaubt, ich würde dir die Waffe in die Hand geben, mit der du mich erfolgreich bekämpfen kannst?«, fragte Zane gelassen. »Glaubst du wirklich, ich würde mein Atium weggeben?«


    »Aber …«


    »Es war nichts anderes als ein Bleiklümpchen«, sagte Zane und schritt auf sie zu. »Überzogen mit einer dünnen Atiumschicht. 
     Ach, Vin, du musst wirklich genau darauf achten, wem du vertraust.«


    Vin taumelte rückwärts und spürte, wie ihre Zuversicht schwand. Bring ihn zum Reden!, dachte sie. Halte ihn auf, bis sein Atium verbrannt ist.


    »Mein Bruder hat immer gesagt, dass ich niemandem vertrauen soll«, murmelte sie. »Er hat gesagt, dass jeder mich verraten wird.«


    »Er war ein weiser Mann«, sagte Zane ruhig. Bis zum Brustkorb stand er im Nebel.


    »Er war ein Narr, der an Verfolgungswahn gelitten hat«, erwiderte Vin. »Er hat mir das Leben gerettet, aber mich gebrochen zurückgelassen.«


    »Dann hat er dir einen Gefallen getan.«


    Vin warf einen raschen Blick auf TenSoons zerfleischte, blutende Gestalt. Er litt Schmerzen; sie erkannte es an seinem Blick. Aus der Ferne hörte sie … Pochen. Sie hatte ihre Bronze wieder angefacht. Langsam hob sie den Blick. Zane schritt auf sie zu. Siegessicher.


    »Du hast mit mir gespielt«, sagte sie. »Du hast einen Keil zwischen mich und Elant getrieben. Du hast mir eingeredet, dass er Angst vor mir hat und mich benutzt.«


    »Beides entspricht der Wahrheit«, sagte Zane.


    »Ja«, meinte Vin. »Aber es ist gleichgültig. Es ist nicht so, wie du es mir geschildert hast. Elant benutzt mich, Kelsier hat mich benutzt. Wir alle benutzen einander – um Liebe, Unterstützung oder Vertrauen zu bekommen.«


    »Vertrauen tötet«, sagte er.


    »Dann ist es besser, tot zu sein.«


    »Ich habe dir vertraut«, sagte er und blieb vor ihr stehen. »Und du hast mich hintergangen.«


    »Nein«, sagte Vin und hob ihren Dolch. »Ich werde dich retten. So wie du es gewollt hast.« Sie schoss vor und stieß zu, aber ihre Hoffnung, sein Atium sei inzwischen verbrannt, erfüllte sich nicht. Gleichgültig wich er ihr aus, ließ ihren Dolch 
     bis auf wenige Zoll an sich herankommen, war aber nie wirklich in Gefahr.


    Vin wirbelte herum und griff wieder an, doch ihre Klinge schnitt nur durch die Luft am oberen Rand des weiter aufsteigenden Nebels.


    Zane duckte sich, noch bevor Vin wusste, was sie tat. Ihr Dolch stach auf die Stelle ein, an der er noch vor einem Augenblick gestanden hatte.


    Er ist zu schnell, dachte sie. Ihre Seite brannte, und in ihrem Kopf pochte es. Oder war das die Quelle der Erhebung …?


    Zane blieb knapp vor ihr stehen.


    Ich kann ihn nicht treffen, dachte sie verzweifelt. Nicht, solange er vor mir weiß, was ich tun werde.


    Vin hielt inne.


    Was ich tun werde …


    Zane sprang in die Mitte des Zimmers, trat ihren gefallenen Dolch in die Luft und fing ihn auf. Er wandte sich ihr wieder zu. Der Nebel umfloss die Waffe in seiner Hand. Er biss die Zähne zusammen, und sein Blick war düster.


    Er weiß vor mir, was ich tun werde.


    Vin hob ihren Dolch. Blut tropfte an ihrem Gesicht und ihrer Seite herunter, und donnernde Schläge hallten in ihrem Kopf wider. Der Nebel reichte ihr inzwischen fast bis zum Kinn.


    Ihr Verstand klarte auf. Sie plante keinen Angriff. Sie reagierte nicht, als Zane mit erhobenem Dolch auf sie zurannte. Sie lockerte ihre Muskeln, schloss die Augen und lauschte auf seine Schritte. Sie spürte, wie der Nebel um sie herum stieg und durch Zane verwirbelt wurde.


    Dann riss sie die Augen auf. Er hielt den Dolch hoch; die Klinge glitzerte, als sie geschwungen wurde. Vin bereitete sich darauf vor, ihn anzugreifen, aber sie dachte nicht an den auf sie zuschießenden Dolch; sie ließ ihren Körper einfach nur reagieren.


    Und sie beobachtete Zane sehr, sehr genau.


    Er zuckte ganz leicht nach links, und seine offene Hand fuhr nach oben, als wollte er etwas packen.


    Da!, dachte Vin, warf sich sofort zur Seite und zwang ihren instinktiven Angriff aus seiner natürlichen Bahn. Sie drehte den Arm – und Dolch – mitten im Schwung. Eigentlich hatte sie von links angreifen wollen, so wie Zanes Atium es ihm vorhergesagt hatte.


    Doch durch seine Reaktion hatte Zane ihr gezeigt, was sie tun würde. Er hatte ihr einen kurzen Blick in die Zukunft geschenkt. Und wenn sie diese sehen konnte, dann konnte Vin sie auch verändern.


    Sie prallten gegeneinander. Zanes Waffe traf sie an der Schulter. Aber Vins Messer erwischte ihn am Hals. Seine linke Hand schloss sich um leere Luft und versuchte einen Schatten zu ergreifen, der eigentlich ihr Arm hätte sein sollen.


    Zane wollte aufkeuchen, aber das Messer hatte ihm die Luftröhre durchbohrt. Luft drang durch das Blut um die Klinge, und Zane taumelte zurück. Seine Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen. Er begegnete Vins Blick, brach zusammen, und sein Körper prallte im Nebel auf den hölzernen Boden.
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    Zane schaute hoch in den Nebel, hoch zu ihr. Ich sterbe, dachte er.


    Ihr Atiumschatten hatte sich im letzten Moment geteilt. Er hatte auf den falschen reagiert. Sie hatte ihn ausgetrickst und irgendwie besiegt. Und jetzt starb er.


    Endlich.


    »Weißt du, warum ich geglaubt habe, du würdest mich retten? «, versuchte er ihr zuzuflüstern, auch wenn er wusste, dass seine Lippen die Worte nicht richtig formten. »Die Stimme. Du warst die erste Person, bei der sie mir nicht gesagt hat, ich soll dich töten. Die einzige Person.«


    »Natürlich habe ich dir nicht gesagt, du sollst sie töten«, sagte Gott.


    Zane spürte, wie das Leben aus ihm sickerte.


    »Weißt du, was wirklich lustig ist, Zane?«, fragte Gott. »Was das Lustigste von allem ist? Du bist nicht verrückt.


    Du bist es nie gewesen.«
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    Vin sah ruhig zu, wie Zane Blut spuckte. Vorsichtig beobachtete sie ihn. Ein Messer im Hals konnte ausreichen, um sogar einen Nebelgeborenen zu töten, aber manchmal vermochte Weißblech ungeahnte Dinge zu bewirken.


    Zane starb. Sie überprüfte seinen Puls und zog ihren Dolch heraus. Danach stand sie eine Weile da und fühlte sich … betäubt an Körper und Geist. Sie hob die Hand an ihre verwundete Schulter – und dabei berührte sie ihre verletzte Brust. Sie blutete zu stark, und ihre Gedanken wurden wieder verschwommen.


    Ich habe ihn getötet.


    Vin fachte ihr Weißblech an und zwang sich, in Bewegung zu bleiben. Sie stolperte über TenSoon und kniete neben ihm nieder.


    »Herrin«, sagte er. »Es tut mir leid …«


    »Ich weiß«, erwiderte sie und betrachtete die schreckliche Wunde, die sie ihm beigebracht hatte. Er konnte seine Beine nicht mehr beherrschen, und sein Körper lag unnatürlich verdreht da. »Wie kann ich dir helfen?«


    »Helfen?«, fragte TenSoon. »Herrin, ich hätte Euch beinahe umgebracht!«


    »Ich weiß«, sagte sie noch einmal. »Wie kann ich dafür sorgen, dass die Schmerzen verschwinden? Brauchst du einen neuen Körper?«


    TenSoon schwieg eine Weile. Dann sagte er nur: »Ja.«


    »Nimm Zanes«, schlug Vin vor. »Zumindest fürs Erste.«


    »Ist er tot?«, fragte TenSoon überrascht.


    Er konnte es nicht sehen, erkannte sie. Sein Genick ist gebrochen.


    »Ja«, flüsterte sie.


    »Wie ist das passiert, Herrin?«, fragte TenSoon. »Ist ihm das Atium ausgegangen?«


    »Nein«, sagte Vin.


    »Wie dann?«


    »Das Atium hat eine Schwachstelle«, sagte sie. »Es lässt dich in die Zukunft blicken.«


    »Das … klingt nicht gerade nach einer Schwachstelle, Herrin. «


    Vin seufzte und schwankte leicht. Konzentriere dich!, dachte sie. »Wenn man Atium verbrennt, schaut man ganz kurz in die Zukunft – und man kann das ändern, was in dieser Zukunft passiert. Man kann einen Pfeil abfangen, der eigentlich weiterfliegen sollte. Man kann einem Schlag ausweichen, der einen eigentlich hätte töten sollen. Und man kann einen Angriff abwehren, noch bevor er kommt.«


    TenSoon schwieg; er war offensichtlich verwirrt.


    »Er hat mir gezeigt, was ich tun werde«, fuhr Vin fort. »Ich konnte die Zukunft nicht ändern, aber Zane konnte es. Indem er auf meinen Angriff reagiert hat, noch bevor ich wusste, was ich tun würde, hat er mir unbeabsichtigt einen Blick in die Zukunft geschenkt. Darauf habe ich wiederum reagiert, und er hat versucht, einen Schlag zu verhindern, der nie kam. Dadurch konnte ich ihn töten.«


    »Herrin …«, flüsterte TenSoon, »das war großartig.«


    »Ich bin mir sicher, dass ich nicht die Erste bin, die auf diesen Gedanken gekommen ist«, sagte Vin müde. »Aber das ist jetzt unwichtig. Nimm dir seinen Körper.«


    »Ich … würde die Knochen dieser Kreatur lieber nicht tragen«, sagte TenSoon. »Ihr wisst nicht, wie gebrochen er war, Herrin.«


    Vin nickte erschöpft. »Wenn du willst, verschaffe ich dir einen anderen Hundekörper.«


    »Das wird nicht nötig sein, Herrin«, sagte TenSoon leise. »Ich besitze die Knochen des anderen Wolfshundes, den Ihr mir gegeben habt, und die meisten davon sind noch gut. Wenn ich ein paar von ihnen gegen die guten Knochen aus diesem Körper austausche, sollte ich in der Lage sein, ein vollständiges, nutzbares Skelett zu formen.«


    »Dann mach dich an die Arbeit. Wir müssen uns überlegen, was wir als Nächstes tun.«


    TenSoon schwieg eine Weile, dann sagte er: »Herrin, mein Vertrag ist jetzt abgelaufen, denn mein Herr ist tot. Ich … ich muss wegen meiner Neuzuordnung zu meinem Volk zurückkehren.«


    »Ah«, meinte Vin und verspürte einen Stich der Trauer. »Natürlich. «


    »Ich will nicht gehen«, sagte TenSoon. »Aber ich muss meinem Volk zumindest Bericht erstatten. Bitte verzeiht mir.«


    »Es gibt nichts, was ich verzeihen müsste«, sagte Vin. »Ich danke dir für deinen rechtzeitigen Hinweis am Ende.«


    TenSoon lag still da. Sie sah die Schuld in seinen Hundeaugen. Er hätte mir nicht gegen seinen Herrn helfen dürfen.


    »Herrin«, sagte TenSoon. »Ihr kennt jetzt unser Geheimnis. Die Nebelgeborenen können den Körper eines Kandras durch Allomantie beherrschen. Ich weiß nicht, was Ihr mit dieser Erkenntnis tun werdet, aber Ihr sollt wissen, dass ich Euch ein Geheimnis anvertraut habe, das unser Volk tausend Jahre lang bewahrt hat. Auf diese Weise konnten die Allomanten die Kontrolle über unsere Körper ausüben und uns versklaven.«


    »Ich … ich verstehe nicht einmal, was passiert ist.«


    »Möglicherweise ist das gut so«, sagte TenSoon. »Bitte lasst mich jetzt allein. Ich bewahre die Knochen des anderen Hundes in einer geheimen Kammer auf. Wenn Ihr zurückkehrt, werde ich weg sein.«


    Vin nickte und stand auf. Sie ging durch den Nebel und begab sich nach draußen in den Korridor. Ihre Wunden brauchten ärztliche Pflege. Sie wusste, dass sie damit zu Sazed gehen sollte, aber irgendwie war ihr das unmöglich. Sie ging schneller; ihre Füße trugen sie den Gang hinunter, und schließlich rannte sie.


    Alles um sie herum brach zusammen. Sie wurde damit nicht mehr fertig, sie hatte nichts mehr im Griff. Aber sie wusste, was sie wollte.


    Und so rannte sie zu ihm.

  


  
    Er ist ein guter Mensch – trotz allem ist er ein guter Mensch. Jemand, der sich aufopfert. Wahrhaftig haben ihn all seine Handlungen – all diese Todesfälle, diese Zerstörungen und Schmerzen, die er verursacht hat – sehr tief verletzt. All das war in Wahrheit ein Opfer für ihn.
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    Kapitel 48


    Elant gähnte und betrachtete den Brief, den er an Jastes geschrieben hatte. Vielleicht konnte er seinen früheren Freund doch noch zur Einsicht bringen.


    Und wenn nicht … nun, das Duplikat einer der hölzernen Münzen, die Jastes zur »Bezahlung« seiner Kolosse benutzte, lag auf Elants Schreibtisch. Es handelte sich um eine perfekte Kopie, die von Keuler persönlich geschnitzt worden war. Elant war sicher, dass er Zugang zu größeren Holzvorräten als Jastes hatte. Wenn er Penrod noch für ein paar Wochen hinhalten konnte, hatte er sicherlich genug »Geld« zusammen, um die Kolosse zu bestechen.


    Er legte seine Feder ab und rieb sich die Augen. Es war schon spät. Zeit, zu …


    Die Tür zu seinem Zimmer wurde aufgeworfen. Elant wirbelte herum und sah, wie eine aufgeregte Vin in den Raum und in seine Arme rannte. Sie weinte.


    Und sie war blutverschmiert.


    »Vin!«, rief er. »Was ist passiert?«


    »Ich habe ihn getötet«, sagte sie und barg den Kopf an Elants Brust.


    »Wen?«


    »Deinen Bruder«, sagte sie. »Zane. Straffs Nebelgeborenen. Ich habe ihn umgebracht.«


    »Warte. Wie bitte? Meinen Bruder?«


    Vin nickte. »Es tut mir leid.«


    »Vergiss es, Vin«, sagte Elant. Er machte sich sanft von ihr frei und setzte sie in seinen Sessel. Sie hatte eine Schnittwunde an der Wange, und ihr Hemd war klebrig von Blut. »Oberster Herrscher! Ich hole sofort Sazed!«


    »Lass mich nicht allein«, sagte sie und ergriff seinen Arm.


    Elant hielt inne. Irgendetwas war anders geworden. Sie schien ihn wieder zu brauchen. »Dann komm mit. Wir beide gehen zu ihm.«


    Vin nickte und stand auf. Sie schwankte ein wenig, und Elant verspürte einen Stich der Angst, doch ihr entschlossener Blick hielt ihn davon ab, eine Bemerkung zu machen. Er legte den Arm um sie und stützte sie, während sie sich zu Sazeds Gemächern begaben. Elant blieb stehen und wollte klopfen, aber Vin stieß einfach die Tür auf und betrat das dunkle Zimmer. Sie taumelte und setzte sich sofort auf den Fußboden.


    »Ich … bleibe einfach hier sitzen«, sagte sie.


    Elant blieb nervös neben ihr stehen. Er hob seine Lampe und rief in Richtung des Schlafzimmers: »Sazed!«


    Einen Augenblick später erschien der Terriser. Er wirkte erschöpft und trug ein weißes Schlafgewand. Als er Vin bemerkte, blinzelte er einige Male und verschwand wieder in seiner Schlafkammer. Einen Moment später kam er mit einem Metallgeist-Armreif um den Oberarm und einer Tasche voller medizinischer Gerätschaften wieder hervor.


    »Was würde wohl Meister Kelsier von Euch halten, Herrin Vin, wenn er Euch in diesem Zustand sähe?«, fragte Sazed, während er die Tasche abstellte. »Ich glaube, auf diese Weise ruiniert Ihr mehr Kleidung als …«


    »Jetzt ist nicht die Zeit für leichtfertige Reden, Sazed«, unterbrach ihn Elant.


    »Ich bitte um Entschuldigung, Euer Majestät«, sagte Sazed, während er vorsichtig die Kleidung von Vins Schulter schnitt. »Aber wenn sie noch bei Bewusstsein ist, dann schwebt sie nicht 
     in ernster Gefahr.« Er schaute sich die Wunde näher an und zog dabei frische Tücher aus seiner Tasche.


    »Seht Ihr?«, fragte Sazed. »Diese Wunde ist tief, aber die Klinge ist vom Knochen abgelenkt worden und hat keine wichtigen Blutgefäße zerstört. Haltet bitte das hier.« Er legte ein Tuch auf die Wunde, und Elant drückte mit der Hand dagegen. Vin saß mit geschlossenen Augen da und lehnte mit dem Rücken gegen die Wand. Langsam tropfte ihr das Blut vom Kinn. Sie schien eher erschöpft zu sein als Schmerzen zu leiden.


    Sazed nahm sein Messer, schnitt den vorderen Teil von Vins Hemd auf und legte ihre verwundete Brust frei.


    Elant zögerte. »Vielleicht sollte ich …«


    »Bleib hier«, sagte Vin. Es war keine Bitte, sondern ein Befehl. Sie hob den Kopf und öffnete die Augen, als Sazed sanft die Wunde betastete und dann ein Betäubungsmittel sowie Nadel und Faden hervorholte.


    »Elant, ich muss dir etwas sagen«, meinte sie.


    Er sah sie an. »Was denn?«


    »Ich habe etwas über Kelsier gelernt«, sagte sie. »Immer wenn es um ihn geht, richte ich meine Gedanken auf die falschen Dinge. Es ist schwer, die Stunden zu vergessen, die er mit meiner Ausbildung zur Allomantin zugebracht hat. Aber es war nicht sein Kampfgeschick, das ihn groß gemacht hat. Es war auch nicht seine Grobheit und Brutalität – und nicht seine Stärke oder sein Instinkt.«


    Elant runzelte die Stirn.


    »Weißt du, was es war?«, fragte sie.


    Er schüttelte den Kopf und drückte immer noch das Tuch gegen ihre Schulter.


    »Es war seine Fähigkeit zu vertrauen«, sagte sie. »Es war die Art, wie er aus guten Menschen bessere Menschen gemacht und sie inspiriert hat. Seine Mannschaft arbeitete so gut, weil sie Zutrauen zu ihm hatte – weil sie ihn geachtet hat. Und daher haben sie auch einander geachtet. Männer wie Weher und Keuler sind zu Helden geworden, weil Kelsier an sie geglaubt hat.«


    Sie schaute auf zu ihm und blinzelte müde. »Und du bist darin viel besser, als Kelsier es je war, Elant. Er musste daran arbeiten. Du tust es instinktiv und behandelst sogar Drückeberger wie Philen, als ob sie gute und ehrenwerte Männer wären. Das ist nicht Naivität, wie manche glauben. Es ist genau das, was auch Kelsier hatte, nur hast du mehr davon. Er hätte viel von dir lernen können.«


    »Das ist zu viel des Lobes«, sagte er.


    Müde schüttelte sie den Kopf. Dann wandte sie sich an Sazed.


    »Sazed?«, fragte sie.


    »Ja, mein Kind?«


    »Kennst du irgendwelche Hochzeitszeremonien?«


    Beinahe hätte Elant vor Entsetzen das Tuch fallen gelassen.


    »Ich kenne einige«, sagte Sazed, während er sich weiter um die Wunde kümmerte. »Etwa zweihundert, um genau zu sein.«


    »Welche ist die kürzeste?«, fragte Vin.


    Sazed zog einen Faden fest. »Das Volk von Larsta benötigte dafür nur einen Liebesbeweis vor dem örtlichen Priester. Einfachheit war ein Grundsatz ihres Glaubenssystems – vielleicht war das eine Reaktion auf die Traditionen des Landes, aus dem sie verbannt worden waren und das bekannt für sein verwickeltes System bürokratischer Regeln war. Es ist eine gute Religion, die sich auf die einfache Schönheit stützt, die man in der Natur findet.«


    Vin sah Elant an. Ihr Gesicht war blutig, ihr Haar in Unordnung.


    »Vin, glaubst du nicht, das könnte warten bis …?«, meinte Elant.


    »Elant«, unterbrach sie ihn, »ich liebe dich.«


    Er erstarrte.


    »Liebst du mich?«, fragte sie.


    Das ist verrückt. »Ja«, sagte er leise.


    Vin wandte sich an Sazed, der noch an ihr arbeitete. »Also?«


    Sazed schaute auf; seine Finger waren blutig. »Das ist ein sehr seltsamer Zeitpunkt für ein solches Ereignis, glaube ich.«


    Elant nickte eifrig.


    »Das ist doch nur ein bisschen Blut«, sagte Vin erschöpft. »Es geht mir wirklich gut, wenn ich sitze.«


    »Ja«, meinte Sazed, »aber Ihr scheint ein wenig außer Euch zu sein, Herrin Vin. Das ist keine Entscheidung, die man leichthin und unter dem Einfluss starker Gefühle trifft.«


    Vin lächelte. »Die Entscheidung, mich zu verheiraten, sollte nicht starken Gefühlen entspringen?«


    Sazed geriet in Verlegenheit. »So habe ich das nicht gemeint. Ich bin mir nur nicht sicher, ob Ihr Euch im Vollbesitz Eurer Kräfte befindet, Herrin Vin.«


    Vin schüttelte den Kopf. »Ich bin mehr als zu jedem anderen Zeitpunkt während der letzten Monate im Vollbesitz meiner Kräfte. Es ist an der Zeit, dass ich nicht mehr zögere, Sazed. Es ist Zeit, dass ich mir keine Sorgen mehr mache und meinen Platz in unserer Mannschaft akzeptiere. Ich weiß jetzt, was ich will. Ich liebe Elant. Ich weiß nicht, was für eine Zeit wir zusammen haben werden, aber ich will, dass es zumindest einige Zeit währt.«


    Sazed saß eine Weile reglos da und machte sich schließlich wieder daran, ihre Wunde zu vernähen. »Und Ihr, Graf Elant? Was sind Eure Gedanken?«


    Was waren seine Gedanken? Er erinnerte sich an den vergangenen Tag, als Vin davon gesprochen hatte, ihn zu verlassen, und an das herzzerreißende Gefühl, das er dabei empfunden hatte. Er dachte daran, wie sehr er von ihrer Weisheit abhing, von ihrer Offenheit und ihrer einfachen, aber nicht primitiven Hingabe an ihn. Ja, er liebte sie.


    In der letzten Zeit war die Welt zu einem reinen Chaos geworden. Er hatte Fehler gemacht. Aber trotz allem, was geschehen war, und trotz all seiner Enttäuschungen hatte er noch immer das starke Verlangen, bei Vin zu sein. Es war zwar nicht mehr die idyllische Vernarrtheit, die er vor eineinhalb Jahren auf den Festen verspürt hatte, aber nun war es etwas Festeres, Solideres.


    »Ja, Sazed«, sagte er. »Ich will sie heiraten. Das will ich schon seit einiger Zeit. Ich … ich weiß nicht, was mit der Stadt und 
     meinem Königreich geschehen wird, aber ich will bei Vin sein, wenn das Schicksal kommt.«


    Sazed arbeitete weiter. »Also gut«, sagte er schließlich. »Wenn ich Zeugnis von Eurer Trauung ablegen soll, dann werde ich das gern tun.«


    Elant kniete nieder und presste weiterhin das Tuch gegen Vins Schulter. Er fühlte sich überwältigt. »Das reicht aus?«


    Sazed nickte. »Mein Zeugnis ist genauso wirksam wie das, welches Euch ein Obligator geben könnte. Aber ich warne Euch, denn der Larsta-Eid ist bindend. Dieses Volk kennt keine Form der Scheidung in seiner Kultur. Wollt Ihr wirklich, dass ich dieses Ereignis bezeuge?«


    Vin nickte, und Elant spürte plötzlich, dass er dasselbe tat.


    »Dann seid Ihr hiermit verheiratet«, sagte Sazed, schnitt den Faden ab und legte ein Tuch über Vins Brust. »Haltet dies für eine Weile, Herrin Vin, und stillt damit den Rest der Blutung.« Dann wandte er sich ihrer Wange zu.


    »Gibt es denn keine Zeremonie?«, fragte Elant.


    »Ich kann eine durchführen, wenn Ihr es wünscht«, sagte Sazed, »aber ich glaube nicht, dass Ihr eine benötigt. Ich kenne Euch beide schon seit einiger Zeit und bin gern bereit, dieser Verbindung meinen Segen zu spenden. Ich biete nur meinen Rat an. Diejenigen, die denen gegenüber, die sie lieben, schnell ein Versprechen abgeben, finden zumeist wenig dauerhafte Befriedigung im Leben. Wir leben nicht in einfachen Zeiten. Das bedeutet nicht unbedingt, dass es auch schwierige Zeiten für die Liebe sind, aber es bedeutet, dass Eurem Leben und Eurer Beziehung ungewöhnliche Beschwernisse auferlegt werden.


    Vergesst nie den Liebesschwur, den Ihr Euch an diesem Abend gegeben habt. Ich glaube, er wird Euch in den kommenden Zeiten große Kraft verleihen.« Mit diesen Worten machte er einen letzten Stich in Vins Gesicht und wandte sich der Schulter zu. Die Blutung dort hatte fast vollkommen aufgehört, und Sazed betrachtete die Wunde für eine Weile, bevor er an ihr arbeitete.


    Vin schaute hoch zu Elant und lächelte. Sie wirkte ein wenig 
     benommen. Er stand auf, ging zum Waschständer des Zimmers und kam mit einem feuchten Tuch zurück, mit dem er ihr Gesicht und Wange betupfte.


    »Es tut mir leid«, sagte sie leise, als Sazed den Platz einnahm, an dem vorhin Elant gekniet hatte.


    »Leid?«, fragte Elant. »Wegen des Nebelgeborenen meines Vaters? «


    Vin schüttelte den Kopf. »Nein. Weil es so lange gedauert hat.«


    Elant lächelte. »Es war das Warten wert. Außerdem glaube ich, dass auch ich mir über einige Dinge klarwerden musste.«


    »Zum Beispiel darüber, wie man ein König wird?«


    »Und wie man aufhört, einer zu sein.«


    Vin schüttelte den Kopf. »Du hast nie damit aufgehört, Elant. Man kann dir vielleicht die Krone nehmen, aber man kann dir niemals die Ehre nehmen.«


    Elant grinste. »Danke. Aber ich weiß nicht, ob ich der Stadt etwas Gutes getan habe. Sogar meine bloße Anwesenheit hier hat die Leute gespalten, und jetzt wird alles damit enden, dass Straff die Herrschaft übernimmt.«


    »Ich werde Straff töten, wenn er auch nur einen Fuß in diese Stadt setzt.«


    Elant biss die Zähne zusammen. Da sind wir wieder bei den alten Schwierigkeiten. Sie konnten Vins Messer nicht unendlich lange gegen Straffs Hals halten. Er würde einen Weg finden, ihm zu entkommen, und dann waren da immer noch Jastes und seine Kolosse …


    »Euer Majestät«, sagte Sazed, während er arbeitete, »vielleicht kann ich einen Lösungsweg anbieten.«


    Elant schaute hinunter auf den Terriser und hob eine Braue.


    »Es geht um die Quelle der Erhebung«, sagte Sazed.


    Vin öffnete sofort die Augen.


    »Tindwyl und ich haben Nachforschungen über den größten Helden aller Zeiten angestellt«, fuhr Sazed fort. »Wir sind davon überzeugt, dass Raschek nie das getan hat, was der Held eigentlich tun sollte. Wir glauben nicht einmal, dass dieser Alendi 
     von vor tausend Jahren tatsächlich der Held war. Es gibt zu viele Unstimmigkeiten, Widersprüche und Schwierigkeiten. Außerdem ist der Nebel – der Dunkelgrund – noch immer da. Und jetzt tötet er wieder Menschen.«


    Elant runzelte die Stirn. »Was sagst du da?«


    Sazed vernähte den Faden. »Es muss noch immer etwas getan werden, Euer Majestät. Etwas Wichtiges. Auf den ersten Blick sieht es so aus, als hätten die Ereignisse in Luthadel und die Quelle der Erhebung nichts miteinander zu tun. Doch von einem höheren Standpunkt aus ist das eine Problem vielleicht die Lösung des anderen.«


    Elant lächelte. »Wie Schloss und Schlüssel.«


    »Ja, Euer Majestät«, sagte Sazed und erwiderte das Lächeln. »Genau so.«


    »Es pocht«, flüsterte Vin und schloss die Augen. »In meinem Kopf. Ich kann es fühlen.«


    Sazed hielt kurz inne und wickelte dann einen Verband um Vins Arm. »Könnt Ihr spüren, von wo es kommt?«


    Vin schüttelte den Kopf. »Ich … Das Pochen scheint keine besondere Richtung zu haben. Zuerst habe ich geglaubt, es ist sehr weit entfernt, aber es wird lauter.«


    »Das muss die Quelle sein, die wieder an Macht gewinnt«, erklärte Sazed. »Es ist ein großes Glück, dass ich weiß, wo sie zu finden ist.«


    Elant drehte sich zu ihm hin, und Vin öffnete wieder die Augen.


    »Meine Nachforschungen haben ihre Position geklärt, Herrin Vin«, sagte Sazed. »Ich kann Euch aus einem meiner Metallgeister eine Karte zeichnen.«


    »Wo?«, flüsterte Vin.


    »Im Norden«, sagte Sazed. »In den Bergen von Terris. Auf einem der kleineren Gipfel, der unter dem Namen Derytatith bekannt ist. Allerdings wird die Reise dorthin zu dieser Jahreszeit schwierig sein …«


    »Ich werde es schaffen«, sagte Vin überzeugt, als Sazed sich ihrer 
     Brustwunde zuwandte. Elant errötete abermals, drehte sich ab und hielt inne.


    Ich bin … verheiratet. »Du willst gehen?«, fragte Elant und sah Vin an. »Jetzt?«


    »Ich muss«, flüsterte sie. »Ich muss gehen, Elant.«


    »Ihr solltet sie begleiten, Majestät«, sagte Sazed.


    »Was?«


    Sazed seufzte und schaute auf. »Wir müssen uns den Tatsachen stellen, Majestät. Wie Ihr vorhin gesagt habt, wird Straff diese Stadt bald einnehmen. Wenn Ihr dann noch hier seid, wird man Euch hinrichten. Außerdem wird Herrin Vin zweifellos Hilfe benötigen, wenn sie die Quelle erreicht hat.«


    »Angeblich enthält sie eine große Macht«, sagte Elant und rieb sich das Kinn. »Könnten wir damit vielleicht die feindlichen Armeen vernichten?«


    Vin schüttelte den Kopf. »Wir dürfen sie nicht benutzen«, flüsterte sie. »Diese Macht ist eine Verführung. Und genau das ist beim letzten Mal passiert. Raschek hat die Macht an sich genommen, statt sie aufzugeben.«


    »Aufgeben?«, fragte Elant. »Was soll das heißen?«


    »Man muss sie loslassen, Euer Majestät«, erklärte Sazed. »Man muss dafür sorgen, dass sie selbst den Dunkelgrund besiegt.«


    »Vertrauen«, flüsterte Vin. »Es geht um Vertrauen.«


    »Wie dem auch sei«, meinte Sazed, »ich glaube, dass die Entfesselung dieser Macht dem Land einen großen Dienst erweisen kann. Sie kann Dinge verändern und vieles von dem Schaden wiedergutmachen, den der Oberste Herrscher angerichtet hat. Ich hege die starke Vermutung, dass sie die Kolosse vernichten wird, denn sie wurden durch den Missbrauch dieser Macht vom Obersten Herrscher geschaffen.«


    »Aber Straff würde die Stadt beherrschen«, sagte Elant.


    »Ja«, gab Sazed zu, »doch wenn Ihr vorher geht, wird es einen friedlichen Übergang in der Regierung geben. Der Rat hat bereits beschlossen, ihn als Herrscher anzuerkennen, und anscheinend will er Penrod als abhängigen König einsetzen. Es 
     wird kein Blutvergießen stattfinden, und Ihr werdet den Widerstand von außerhalb organisieren können. Wer weiß außerdem schon, was die Entfesselung dieser Macht bewirken wird? Herrin Vin könnte verwandelt werden, so wie es bei dem Obersten Herrscher der Fall war. Und solange sich die Mannschaft noch in der Stadt aufhält, sollte es nicht so schwierig sein, Euren Vater zu vertreiben – vor allem, wenn er in ungefähr einem Jahr selbstzufrieden geworden und nicht mehr so wachsam ist.«


    Elant biss die Zähne zusammen. Noch eine Revolution. Doch was Sazed sagte, ergab einen Sinn. Seit so langer Zeit machen wir uns Sorgen um die kleineren Dinge. Er warf Vin einen raschen Blick zu und verspürte eine Woge der Wärme und Liebe. Vielleicht ist es an der Zeit, den Dingen zuzuhören, die sie mir mitzuteilen versucht.


    »Sazed«, sagte Elant, als ihm plötzlich ein Gedanke kam. »Glaubst du, ich sollte das Volk von Terris davon überzeugen, dass es uns hilft?«


    »Vielleicht, Euer Majestät«, antwortete Sazed. »Das gegen mich ausgesprochene Verbot einer Einmischung – das ich selbst nicht beachtet habe – rührte hauptsächlich daher, dass die Synode mir eine andere Aufgabe zugedacht hatte. Es ist nicht so, dass wir der Meinung sind, wir sollten uns aus allem heraushalten. Wenn es Euch gelingt, die Synode davon zu überzeugen, dass die Zukunft des Volkes von Terris davon abhängt, in Luthadel einen starken Verbündeten zu haben, könntet Ihr vielleicht sogar militärische Hilfe erhalten.«


    Nachdenklich nickte Elant.


    »Erinnert Euch an Schloss und Schlüssel, Majestät«, sagte Sazed und beendete seine Arbeit an Vins zweiter Wunde. »In diesem Fall sieht es so aus, als solltet Ihr alles andere tun als gerade jetzt die Stadt zu verlassen. Wenn Ihr aber das größere Bild betrachtet, werdet Ihr erkennen, dass es genau das ist, was Ihr tun müsst.«


    Vin schlug die Augen auf, schaute hoch zu ihm und lächelte. »Wir können es schaffen, Elant. Komm mit mir.«


    Elant stand einen Moment lang unschlüssig da. Schloss und Schlüssel … »Also gut«, sagte er. »Wir brechen auf, sobald Vin dazu in der Lage ist.«


    »Sie sollte schon morgen wieder reiten können«, sagte Sazed. »Ihr wisst, was Weißblech bewirken kann.«


    Elant nickte. »In Ordnung. Ich hätte eher auf dich hören sollen, Vin. Außerdem habe ich schon immer dein Heimatland sehen wollen, Sazed. Jetzt kannst du es uns zeigen.«


    »Ich fürchte, ich muss hierbleiben«, sagte Sazed. »Ich werde bald in Richtung Süden aufbrechen und meine Arbeit dort fortsetzen. Aber Tindwyl kann Euch begleiten – sie hat wichtige Informationen, die an meine Brüder, die Bewahrer, weitergegeben werden müssen.«


    »Wir dürfen nur eine kleine Gruppe bilden«, sagte Vin. »Schließlich müssen wir schneller als Straffs Männer sein – oder uns an ihnen vorbeischleichen.«


    »Ich glaube, nur Ihr drei solltet gehen«, sagte Sazed. »Oder vielleicht noch eine weitere Person, die bei Euch wacht, wenn Ihr schlaft. Es müsste jemand sein, der geübt im Jagen und Fährtenlesen ist. Lestiborner vielleicht?«


    »Spuki wäre perfekt«, sagte Elant und nickte. »Bist du sicher, dass die anderen Mitglieder der Mannschaft in der Stadt in Sicherheit sind?«


    »Natürlich sind sie das nicht«, sagte Vin lächelnd. »Aber sie sind Fachleute. Sie haben sich vor dem Obersten Herrscher versteckt, also können sie sich auch vor Straff verstecken. Besonders wenn sie sich keine Sorgen darüber machen müssen, wie sie dich schützen können.«


    »Dann ist es beschlossen«, sagte Sazed und stand auf. »Ihr beiden solltet Euch heute Nacht gut ausruhen, trotz der jüngsten Veränderung in Eurer Beziehung. Könnt Ihr gehen, Herrin Vin?«


    »Nicht nötig«, sagte Elant, beugte sich zu ihr herunter und half ihr auf. Sie schlang die Arme um ihn, auch wenn ihr Griff nicht fest war, und er bemerkte, dass ihr die Augen allmählich wieder zufielen.


    Er lächelte. Plötzlich schien die Welt ein viel verständlicherer Ort zu sein. Er würde nun einige Zeit auf das verwenden, was wirklich wichtig war, und sobald er und Vin Hilfe im Norden gefunden hatten, würden sie zurückgehen. Er freute sich sogar schon auf die Heimkehr und darauf, die Schwierigkeiten mit frischer Kraft anzugehen.


    Er drückte Vin fest an sich, nickte Sazed einen Gutenachtgruß zu und begab sich in seine Gemächer. Es hatte den Anschein, dass schließlich alles doch noch zu einem guten Ende gefunden hatte.
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    Langsam erhob sich Sazed und sah den beiden nach. Er fragte sich, was sie über ihn denken würden, wenn er ihnen vom Fall Luthadels berichtete. Wenigstens hatten sie einander und konnten sich gegenseitig stützen.


    Sein Hochzeitssegen war das letzte Geschenk, das er ihnen hatte machen können – das und ihr Leben. Wie wird die Geschichte über mich und meine Lügen urteilen?, fragte er sich. Was wird sie von dem Terriser halten, der sich in die Politik eingemischt und eine ganze Mythologie ersonnen hatte, nur um das Leben seiner Freunde zu schützen? Das, was er über die Quelle gesagt hatte, entsprach natürlich nicht der Wahrheit. Falls es eine solche Macht gab, dann hatte er keine Ahnung, wo sie sich befand oder was sie bewirken konnte.


    Wie die Geschichte über ihn urteilte, hing vermutlich davon ab, was Elant und Vin nun mit ihrem Leben anstellten. Sazed konnte nur hoffen, das Richtige getan zu haben. Während er ihnen nachsah und sich klarmachte, dass ihr junges Leben verschont bleiben würde, musste er unwillkürlich über seine Entscheidung lächeln.


    Mit einem Seufzer bückte er sich und sammelte seine medizinischen Gerätschaften ein; dann zog er sich in seine Gemächer zurück und stellte die Karte her, die er Vin und Elant versprochen hatte.
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    Fünfter Teil


    Schnee and Asche

    
    


  
    Er ist daran gewöhnt, seinen eigenen Willen zugunsten des größeren Guten, so wie er es sieht, aufzugeben.
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    Kapitel 49


    Ihr seid ein Narr, Elant Wager«, fuhr Tindwyl ihn an. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und die Augen vor Verdruss weit aufgerissen.


    Elant zog einen Riemen an seinem Sattel fest. Ein Teil der Garderobe, die Tindwyl für ihn hatte herstellen lassen, bestand aus einer schwarzen und silbernen Reituniform, die er jetzt trug. Seine Hände steckten in Lederhandschuhen, und ein dunkler Mantel sollte die Asche abhalten.


    »Hört Ihr mir überhaupt zu?«, wollte Tindwyl wissen. »Ihr könnt nicht gehen. Nicht jetzt! Nicht, wenn Euer Volk in so großer Gefahr schwebt!«


    »Ich werde es auf andere Weise schützen«, sagte er und überprüfte die Packpferde.


    Sie befanden sich vor dem überdachten Eingang zur Festung, der regelmäßig zur An- und Abreise benutzt wurde. Vin saß auf ihrem eigenen Pferd, war fast völlig in ihren Mantel eingewickelt und hielt die Zügel mit festem Griff. Sie war keine sehr erfahrene Reiterin, doch Elant hatte es nicht zugelassen, dass sie lief. Weißblech hin oder her, die Wunden aus ihrem Kampf während der Ratsversammlung waren noch immer nicht vollständig verheilt, um von den Verletzungen, die sie in der letzten Nacht erlitten hatte, erst gar nicht zu sprechen.


    »Auf andere Weise?«, fragte Tindwyl. »Ihr solltet bei ihnen sein. Ihr seid ihr König!«


    »Nein, das bin ich nicht«, fuhr Elant sie an und drehte sich 
     zu der Terriserin um. »Sie haben mich abgesetzt, Tindwyl. Und jetzt kümmere ich mich um wichtigere Dinge in einem größeren Maßstab. Sie wollen einen traditionellen König haben? Nun, dann sollen sie doch meinen Vater nehmen. Wenn ich aus Terris zurückkehre, haben sie vielleicht begriffen, was sie verloren haben.«


    Tindwyl schüttelte den Kopf, trat einen Schritt vor und sagte mit ruhiger Stimme: »Terris, Elant? Ihr geht nach Norden. Wegen ihr. Ihr wisst, warum sie dorthin reisen will, oder?«


    Er zögerte.


    »Aha, also wisst Ihr es«, sagte Tindwyl. »Was haltet Ihr davon? Sagt mir nicht, dass Ihr diese Täuschungen glaubt. Sie glaubt, sie ist die Heldin aus der Prophezeiung. Sie vermutet, dass sie in den Bergen etwas finden wird – eine Macht oder vielleicht eine Offenbarung, die sie zu einer Gottheit machen wird.«


    Elant warf einen kurzen Blick hinüber zu Vin. Sie hielt den Blick auf den Boden gesenkt und saß still auf ihrem Pferd.


    »Sie versucht, ihrem Meister zu folgen, Elant«, flüsterte Tindwyl. »Der Überlebende ist für dieses Volk zu einem Gott geworden, also glaubt sie, dass sie dasselbe werden muss.«


    Elant wandte sich an Tindwyl. »Wenn es das ist, was sie wirklich glaubt, dann unterstütze ich sie darin.«


    »Ihr unterstützt ihren Wahnsinn?«, wollte Tindwyl wissen.


    »Rede nicht so über meine Frau«, sagte Elant. Tindwyl zuckte unter seinem gebieterischen Tonfall zusammen. Er schwang sich in den Sattel. »Ich vertraue ihr, Tindwyl. Und zum Vertrauen gehört der Glaube.«


    Tindwyl schnaubte. »Ihr könnt doch nicht wirklich glauben, dass sie der Heilsbote aus irgendeiner Prophezeiung ist, Elant. Ich kenne Euch – Ihr seid ein Gelehrter. Ihr habe vielleicht der Kirche des Überlebenden die Treue geschworen, aber Ihr glaubt nicht fester an das Übernatürliche als ich selbst.«


    »Ich glaube daran«, sagte er fest, »dass Vin meine Frau ist und ich sie liebe. Alles, was ihr wichtig ist, ist auch mir wichtig. Und alles, was sie glaubt, hat für mich zunächst einmal den Anschein 
     der Wahrheit. Wir gehen nach Norden. Und wir werden zurückkehren, wenn wir die Macht dort befreit haben.«


    »Prima«, meinte Tindwyl. »Dann wird man sich an Euch als den Feigling erinnern, der sein Volk im Stich gelassen hat.«


    »Lass uns in Ruhe!«, befahl Elant ihr. Er hob einen Finger und deutete auf die Festung.


    Tindwyl drehte sich um und stapfte auf die Tür zu. Dabei wies sie auf den Tisch mit den Vorräten, auf den sie zuvor ein Päckchen von der Größe eines Buches gelegt hatte, das in braunes Papier eingewickelt und mit einer dicken Kordel zusammengebunden war. »Sazed wünscht, dass Ihr das hier der Bewahrer-Synode aushändigt. Ihr werdet sie in Tathingdwen finden. Genießt Euer Exil, Elant Wager.« Dann ging sie nach drinnen.


    Elant seufzte und lenkte sein Pferd neben Vin.


    »Danke«, sagte sie leise.


    »Wofür?«


    »Für das, was du gesagt hast.«


    »Ich habe es ernst gemeint, Vin«, sagte Elant und legte ihr die Hand auf die Schulter.


    »Weißt du, Tindwyl könnte Recht haben«, sagte sie. »Trotz dem, was Sazed gesagt hat, könnte ich wirklich verrückt sein. Erinnerst du dich, wie ich dir gesagt habe, ich hätte ein Gespenst im Nebel gesehen?«


    Elant nickte langsam.


    »Ich habe es wieder gesehen«, sagte Vin. »Es ist, als ob der Nebel selbst es formen würde. Ich sehe es die ganze Zeit über; es beobachtet und verfolgt mich. Und ich höre diese Schläge in meinem Kopf. Es ist ein majestätisches, mächtiges Pochen wie von einem allomantischen Puls. Aber ich benötige keine Bronze mehr, um es zu hören.«


    Elant drückte ihre Schulter. »Ich glaube dir, Vin.«


    Sie sah ihn scheu an. »Wirklich, Elant? Glaubst du mir wirklich? «


    »Ich bin mir nicht ganz sicher«, gab er zu. »Aber ich versuche 
     es mit aller Kraft. Ich glaube, es ist auf alle Fälle richtig, nach Norden zu gehen.«


    Sie nickte langsam. »Das reicht wohl.«


    Er lächelte und drehte sich wieder zur Tür der Festung um. Wo bleibt Spuki?«


    Vin zuckte die Schultern unter ihrem Umhang. »Ich vermute, Tindwyl wird nicht mitkommen?«


    »Vermutlich nicht.« Elant lächelte.


    »Wie finden wir den Weg nach Terris?«


    »Das wird nicht schwierig sein«, meinte Elant. »Wir folgen einfach dem königlichen Kanal bis nach Tathingdwen.« Er verstummte und dachte an die Karte, die Sazed ihm gegeben hatte. Sie wies den Weg bis in die Berge von Terris hinein. In Tathingdwen mussten sie ihre Vorräte auffüllen, und der Schnee würde sehr hoch liegen, aber … nun, das waren Schwierigkeiten, die sich erst später stellten.


    Vin lächelte, und Elant saß ab und ging hinüber zu dem Tisch, auf den Tindwyl ihr Päckchen gelegt hatte. Es schien ein Buch zu sein. Kurz darauf erschien Spuki. Er trug seine Soldatenuniform und hatte sich Satteltaschen über die Schulter geschlungen. Er nickte Elant zu, gab Vin eine große Tasche und ging dann auf sein eigenes Pferd zu.


    Er wirkt nervös, dachte Elant, als der Junge seine Taschen über den Rücken des Pferdes warf. »Was ist da drin?«, fragte er und wandte sich an Vin.


    »Weißblechstaub«, sagte sie. »Ich war der Meinung, wir könnten ihn gebrauchen.«


    »Sind wir so weit?«, fragte Spuki und schaute die beiden an.


    Elant warf Vin einen raschen Blick zu. Sie nickte. »Ich vermute, wir …«


    »Noch nicht ganz!«, rief eine neue Stimme. »Ich bin noch nicht fertig!«


    Elant drehte sich um, als Allrianne auf den Weg hinausstürzte. Sie trug einen kostbaren braunen und roten Reitrock und hatte ihr Haar unter einem Schal zusammengebunden. Wo hat sie 
     denn diese Sachen her?, wunderte sich Elant. Zwei Diener folgten ihr mit etlichen Gepäckstücken.


    Allrianne blieb stehen und legte nachdenklich den Finger vor die Lippen. »Ich glaube, ich brauche ein Packpferd.«


    »Was hast du vor?«, wollte Vin wissen.


    »Ich begleite euch«, antwortete Allrianne. »Weherchen sagt, ich muss die Stadt verlassen. Manchmal ist er ein sehr dummer Mann, aber er kann ganz schön stur sein. Er hat mich während des ganzen Gesprächs mit seiner Allomantie besänftigt – als ob ich das noch immer nicht bemerken würde!«


    Allrianne winkte einem ihrer Diener zu, der sofort loslief und einen Stallburschen holte.


    »Wir werden sehr schnell reiten«, sagte Elant. »Ich weiß nicht, ob du mithalten kannst.«


    Allrianne rollte mit den Augen. »Ich bin den ganzen Weg vom Westlichen Dominium bis hierher geritten. Ich glaube, ich bekomme das hin. Außerdem ist Vin verletzt, und vermutlich werdet ihr deshalb nicht ganz so schnell vorwärtskommen. «


    »Wir wollen dich nicht mitnehmen«, sagte Vin. »Wir vertrauen dir nicht – und wir mögen dich nicht.«


    Elant schloss die Augen. Liebe, ehrliche Vin.


    Allrianne stieß nur ein zwitscherndes Lächeln aus, als der Diener mit zwei Pferden herbeikam und sofort eines belud. »Dumme Vin«, sagte sie. »Wie kannst du nur so etwas sagen, wo wir doch so vieles miteinander durchgemacht haben?«


    »Miteinander durchgemacht?«, fragte Vin. »Allrianne, wir sind ein einziges Mal gemeinsam einkaufen gegangen.«


    »Ich finde, wir sind sehr gut miteinander zurechtgekommen«, sagte Allrianne. »Wir sind doch praktisch Schwestern!«


    Vin starrte das Mädchen verständnislos an. »Ja«, fuhr Allrianne fort, »und du bist eindeutig die ältere und langweiligere Schwester.« Sie lächelte süßlich und schwang sich mühelos in den Sattel, womit sie wohl beweisen sollte, dass sie mit Pferden umzugehen wusste. Einer der Diener brachte das 
     Packpferd zu ihr hinüber und band dessen Zügel hinter ihrem Sattel fest.


    »In Ordnung, mein liebster Elant«, sagte sie. »Ich bin fertig. Wir können aufbrechen.«


    Elant schaute Vin an, die den Kopf schüttelte und finster dreinblickte.


    »Ihr könnt gern auch ohne mich losreiten, wenn ihr wollt«, sagte Allrianne, »aber ich werde euch trotzdem folgen und bestimmt in Schwierigkeiten geraten, und dann werdet ihr kommen und mich retten müssen. Versucht mir bloß nicht vorzuspielen, dass ihr das nicht tun würdet!«


    Elant seufzte. »Na gut«, sagte er, »los geht’s.«


    Langsam durchquerten sie die Stadt. Elant und Vin ritten voraus, Spuki führte die Packpferde, und Allrianne war an seiner Seite. Elant hielt den Kopf hoch erhoben, doch auf diese Weise sah er die Gesichter in den Fenstern und Türen, an denen sie vorbeikamen. Bald folgte ihnen eine kleine Menschenmenge. Er konnte zwar nicht hören, was sie sich zuflüsterten, aber er konnte es sich vorstellen.


    Der König. Der König verlässt uns …


    Er wusste, dass viele von ihnen noch nicht verstanden, warum Penrod jetzt auf dem Thron saß. Elant schaute von einer Gasse weg, aus der viele Augen ihn beobachteten. Es lag eine schreckliche Angst in diesen Blicken. Er hatte erwartet, Anklagen zu sehen, aber dieses verzagte Sichergeben in das Schicksal war sogar noch entmutigender. Sie erwarteten, dass er floh. Sie erwarteten, alleingelassen zu werden. Er war einer der wenigen, die reich und mächtig genug waren, um sich aus dem Staube machen zu können. Natürlich hatte er diese Gelegenheit ergriffen.


    Er kniff die Augen zu und versuchte seine Schuldgefühle zu vertreiben. Er wünschte, es wäre ihnen möglich gewesen, nachts abzureisen und den geheimen Durchschlupf so zu passieren, wie Hamms Familie es getan hatte. Doch es war wichtig, dass Straff Elant und Vin davonreiten sah und die Stadt ohne Angriff einnehmen konnte.


    Ich werde zurückkommen, versprach Elant den Einwohnern stumm. Ich werde euch retten. Aber jetzt ist es erst einmal besser, wenn ich gehe.


    Die breiten Flügel des Zinntores erschienen vor ihnen. Elant trieb sein Pferd an und ritt seinen stillen Verfolgern davon. Die Wachen am Tor hatten bereits ihre Befehle erhalten. Elant nickte ihnen zu, zügelte sein Pferd, und die Männer öffneten die Torflügel. Vin und die anderen holten ihn vor dem aufschwingenden Tor ein.


    »Erbherrin, verlasst Ihr uns auch?«, fragte einer der Wächter leise.


    Vin blickte zur Seite. »Friede«, sagte sie. »Wir lassen euch nicht im Stich. Wir holen Hilfe.«


    Der Soldat lächelte.


    Warum vertraut er ihr so einfach?, dachte Elant. Oder ist die Hoffnung das Einzige, das ihnen übrig geblieben ist?


    Vin wendete ihr Pferd, betrachtete die Menschenmenge und nahm ihre Kapuze ab. »Wir werden zurückkehren«, versprach sie. Sie schien nicht mehr so nervös wie vorhin zu sein, den nun redete sie zu Menschen, die sie verehrten.


    Seit der letzten Nacht hat sich in ihr etwas verändert, dachte Elant.


    Die Soldaten salutierten vor ihnen. Elant erwiderte den Salut und nickte Vin zu. Er führte die Gruppe durch das Tor zur nordwärts führenden Straße. Auf diesem Weg würden sie Straffs Armee an der westlichen Flanke umgehen.


    Sie waren noch nicht weit gekommen, als eine Reiterschar sie abfing. Elant warf Spuki und den Packpferden einen kurzen Blick zu, doch seine Aufmerksamkeit wurde hauptsächlich von Allrianne beansprucht. Sie war eine erstaunlich geschickte Reiterin und stellte große Entschlossenheit zur Schau. Sie schien nicht im mindesten nervös zu sein.


    Neben ihm warf Vin ihren Umhang zurück und holte eine Handvoll Münzen hervor. Sie warf die Metallstücke in die Luft, und sie schossen mit einer Geschwindigkeit voran, wie sie Elant 
     nicht für möglich gehalten hätte – nicht einmal bei einem Allomanten. Oberster Herrscher!, dachte er schockiert, als die Münzen davonflogen und sogleich verschwunden waren.


    Soldaten fielen, und Elant hörte kaum das Klimpern von Metall gegen Metall, denn der Wind und das Hufgeklapper waren zu laut. Er ritt geradewegs in die Mitte der chaotischen Gruppe hinein; viele Männer lagen bereits am Boden und starben.


    Pfeile gingen nieder, doch Vin lenkte sie ab, ohne auch nur die Hand zu bewegen. Er bemerkte, dass sie den Beutel mit dem Weißblech geöffnet hatte und es hinter sich ausstreute, während sie ritt. Einiges davon drückte sie mit ihrer inneren Kraft auch zur Seite.


    Die nächsten Pfeile werden keine Metallspitzen mehr haben, dachte Elant nervös. Hinter ihnen formierte sich ein Trupp rufender Soldaten.


    »Ich hole euch wieder ein«, sagte Vin und sprang von ihrem Pferd.


    »Vin!«, schrie Elant und wendete sein Reittier. Allrianne und Spuki schossen an ihm vorbei. Vin landete auf dem Boden und schwankte erstaunlicherweise nicht einmal, als sie loslief. Sie kippte den Inhalt einer Metallphiole herunter und warf einen raschen Blick auf die Bogenschützen.


    Die Pfeile schwirrten. Elant fluchte und trieb sein Pferd an. Jetzt konnte er kaum mehr etwas tun. Er ritt in geduckter Haltung, währen die Pfeile um ihn herum niedergingen. Einer verfehlte seinen Kopf nur um wenige Zoll und bohrte sich in die Straße.


    Und dann flogen sie nicht mehr. Er wagte einen kurzen Blick nach hinten und biss die Zähne zusammen. Vin stand vor einer aufsteigenden Staubwolke. Der Weißblechstaub, dachte er. Sie drückt dagegen – sie treibt die Flocken über den Boden und wirbelt dadurch Staub und Asche auf.


    Eine dichte Wolke aus Staub, Metall und Asche prallte gegen die Bogenschützen und trieb über sie hinweg. Die Soldaten fluchten, bedeckten die Augen, und einige fielen zu Boden und pressten die Hände gegen das Gesicht.


    Vin schwang sich wieder auf ihr Pferd und galoppierte vor der wogenden Masse aus windgepeitschten Stäubchen davon. Elant verlangsamte sein Pferd, damit sie zu ihm aufschließen konnte. Die Armee hinter ihnen war im Chaos versunken; Männer brüllten Befehle, Soldaten zerstreuten sich und hasteten umher.


    »Schneller!«, rief Vin, als sie näher kam. »Wir sind fast außerhalb ihrer Reichweite!«


    Bald hatten sie Allrianne und Spuki eingeholt. Wir sind noch nicht außer Gefahr – mein Vater könnte immer noch beschließen, uns verfolgen zu lassen.


    Aber die Soldaten mussten Vin erkannt haben. Wenn Elants Instinkte ihm die Wahrheit sagten, ließ Straff sie ziehen. Sein Hauptziel war Luthadel. Um Elant würde er sich später kümmern; nun war er sicherlich erst einmal froh darüber, dass Vin die Stadt verlassen hatte.


    »Vielen Dank dafür, dass ihr mir geholfen habt, aus der Stadt herauszukommen«, sagte Allrianne plötzlich, während sie die Armee beobachtete. »Ich werde euch jetzt verlassen.«


    Mit diesen Worten lenkte sie ihre beiden Pferde zur Seite und ritt auf eine Gruppe niedriger Berge im Westen zu.


    »Wie bitte?«, fragte Elant überrascht und setzte sein Reittier neben Spuki.


    »Lass sie«, sagte Vin. »Dazu haben wir jetzt keine Zeit.«


    Nun, das löst wenigstens ein Problem, dachte Elant während er sein Pferd wieder auf die Straße nach Norden zutrieb. Auf Wiedersehen, Luthadel. Ich werde zu dir zurückkommen.
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    »Nun, das löst wenigstens ein Problem«, bemerkte Weher, der auf der Stadtmauer stand und zusah, wie Elants Trupp hinter einer Bergflanke verschwand. Im Osten erhob sich eine große – und bisher unerklärliche – Rauchsäule aus dem Lager der Kolosse. Im Westen schwirrte Straffs Armee umher; sie war durch Elants Flucht aufgescheucht worden.


    Zuerst hatte sich Weher um Allriannes Sicherheit Sorgen gemacht, 
     aber dann hatte er erkannt, dass es für sie keinen sichereren Ort als an Vins Seite gab. Solange sich Allrianne nicht allzu weit von den anderen entfernte, würde sie in Sicherheit sein.


    Es war eine schweigsame Gruppe, die bei ihm auf der Mauer stand, und diesmal berührte Weher kaum ihre Gefühle mit seiner Allomantie. Ihr feierlicher Ernst schien angemessen zu sein. Der junge Hauptmann Demoux stand neben dem alt gewordenen Keuler, und der friedliche Sazed hatte sich zu dem Krieger Hamm gesellt. Gemeinsam beobachteten sie die Samen der Hoffnung, die sie in den Wind gestreut hatten.


    »Wartet einmal«, sagte Weher und runzelte die Stirn, als er etwas bemerkte. »Sollte Tindwyl nicht bei ihnen sein?«


    Sazed schüttelte den Kopf. »Sie hat beschlossen, hierzubleiben. «


    »Warum denn das?«, fragte Weher. »Hat sie nicht etwas darüber gemurmelt, sich nicht in örtliche Zwistigkeiten einzumischen? «


    Abermals schüttelte Sazed den Kopf »Ich weiß es nicht, Graf Weher. Diese Frau ist schwierig einzuschätzen.«


    »Das sind sie doch alle«, brummte Keuler.


    Sazed lächelte. »Wie dem auch sei, es hat den Anschein, dass unsere vier Freunde entkommen sind.«


    »Möge der Überlebende sie beschützen«, sagte Demoux leise.


    »Ja«, stimmte Sazed ihm zu, »das möge er tun.«


    Keuler schnaubte verächtlich. Er hatte den Arm auf eine Zinne gelegt und wandte das runzlige Gesicht Sazed zu. »Ermuntere ihn bloß nicht.«


    Demoux errötete, drehte sich um und ging weg.


    »Was sollte denn das?«, fragte Weher neugierig.


    »Der Junge hat zu meinen Soldaten gepredigt«, erklärte Keuler. »Ich hab ihm gesagt, ich will nicht, dass er ihnen mit seinem Unsinn das Hirn verkleistert.«


    »Das ist kein Unsinn, Graf Cladent«, wandte Sazed ein. »Das ist Glaube.«


    »Glaubst du etwa wirklich, dass Kelsier diese Leute beschützen wird?«


    Sazed zuckte die Achseln. »Sie glauben es, und das ist …«


    »Nein«, unterbrach Keuler ihn und bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Das ist nicht genug, Terriser. Diese Leute machen sich doch zum Narren, wenn sie an den Überlebenden glauben.«


    »Ihr selbst habt an ihn geglaubt«, sagte Sazed. Weher war versucht, ihn zu besänftigen, damit die Anspannung nachließ, doch Sazed schien bereits vollkommen ruhig zu sein. »Ihr seid ihm gefolgt. Ihr habt so fest an den Überlebenden geglaubt, dass Ihr mit ihm zusammen das Letzte Reich gestürzt habt.«


    Keuler sah ihn böse an. »Ich mag deine Moral nicht, Terriser. Ich habe sie nie gemocht. Unsere Mannschaft – Kelsiers Mannschaft – hat für die Freiheit der Menschen gekämpft, weil es richtig war.«


    »Weil Ihr daran geglaubt habt, dass es richtig war«, meinte Sazed.


    »Und was ist deiner Meinung nach richtig, Terriser?«


    »Das kommt darauf an«, sagte Sazed. »Es gibt viele verschiedene Systeme mit vielen verschiedenen Werten.«


    Keuler nickte und drehte sich um, als ob das Streitgespräch damit beendet wäre.


    »Warte, Keuler«, sagte Hamm. »Willst du darauf nicht antworten? «


    »Er hat schon genug gesagt«, meinte Keuler. »Sein Glaube ist situationsbedingt. Für ihn war sogar der Oberste Herrscher eine Gottheit, nur weil die Menschen ihn angebetet haben – oder weil sie gezwungen waren, ihn anzubeten. Habe ich nicht Recht, Terriser?«


    »In gewisser Hinsicht ja, Graf Cladent«, gestand Sazed ein. »Allerdings war der Oberste Herrscher möglicherweise so etwas wie eine Ausnahme.«


    »Aber du besitzt noch Erinnerungen und Berichte über die Gepflogenheiten des Stahlministeriums, oder?«


    »Ja«, gab Sazed zu.


    »Situationsbedingt.« Keuler spuckte das Wort aus. »Dieser Narr von Demoux hat wenigstens den Verstand besessen, sich eine Sache auszusuchen, an die er glaubt.«


    »Ihr solltet nicht den Glauben eines Menschen verspotten, nur weil Ihr ihn nicht teilt, Graf Cladent«, sagte Sazed ruhig.


    Keuler schnaubte noch einmal. »Für dich ist das alles sehr einfach, nicht wahr?«, meinte er. »Du glaubst an alles und musst nicht wählen.«


    »Ich würde sagen, es ist schwierig, so wie ich zu glauben«, erwiderte Sazed, »denn dazu muss man lernen, alles einzubeziehen und anzunehmen.«


    Keuler machte eine abwertende Handbewegung und humpelte auf die Treppe zu. »Wie du willst. Ich jedenfalls muss jetzt meine Jungs auf ihren Tod vorbereiten.«


    Sazed sah ihm nach und runzelte die Stirn. Weher besänftigte ihn ein wenig und nahm ihm seine Gehemmtheit.


    »Mach dir nichts aus ihm, Saze«, sagte Hamm. »Wir sind in letzter Zeit alle ein wenig gereizt.«


    Sazed nickte. »Aber er hat nicht ganz Unrecht. Er hat Dinge gesagt, über die ich noch nie nachgedacht habe. Bis zu diesem Jahr war es meine Pflicht, zu sammeln, zu studieren und mich zu erinnern. Es ist sehr schwer für mich, einen Glauben über einen anderen zu stellen, auch wenn der angeblich minderwertige Glaube auf einen Mann gegründet ist, von dem ich weiß, dass er sterblich war.«


    Hamm zuckte die Schultern. »Wer weiß? Vielleicht ist Kell noch immer irgendwo da draußen und wacht über uns.«


    Nein, dachte Weher. Wenn er da wäre, dann würden wir nicht so enden – auf den Tod wartend und in einer Stadt eingesperrt, die wir eigentlich retten sollten.


    »Wie dem auch sei«, meinte Hamm, »ich will wissen, woher dieser Rauch kommt.«


    Weher schaute hinüber zum Lager der Kolosse. Die dunkle 
     Säule war zu dünn und vereinzelt, um von Herdfeuern herzurühren. »Von den Zelten?«


    Hamm schüttelte den Kopf. »El sagt, es sind nur ein paar – viel zu wenige, um so viel Rauch zu machen. Dieses Feuer muss schon seit einer Weile brennen.«


    Weher schüttelte den Kopf. Ich vermute, es ist ziemlich egal.
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    Straff Wager hustete erneut und wand sich in seinem Sessel. Seine Arme waren feucht vor Schweiß, und seine Hände zitterten.


    Es wurde einfach nicht besser.


    Zuerst hatte er geglaubt, die Erkältungen seien eine Nebenwirkung seiner Nervosität. Er hatte einen harten Abend hinter sich; schließlich hatte er Zane Attentäter auf den Hals geschickt und war danach dem Tod durch die Hand dieses wahnsinnigen Nebelgeborenen entronnen. Doch während der Nacht hatte sich Straffs Zittern nicht gebessert. Es war sogar noch schlimmer geworden. Das war nicht nur Nervosität; er musste sich irgendeine Krankheit zugezogen haben.


    »Euer Majestät!«, rief eine Stimme von draußen.


    Straff richtete sich auf und versuchte so respektabel wie möglich zu wirken. Trotzdem erstarrte der Bote, als er das Zelt betrat; vermutlich hatte er Straffs fahle Haut und seine müden Augen bemerkt.


    »Mein … Herr«, sagte der Bote.


    »Rede, Mann«, befahl Straff ihm knapp und versuchte eine Würde auszustrahlen, die er nicht mehr besaß. »Heraus damit.«


    »Reiter, Herr!«, sagte der Mann. »Sie haben die Stadt verlassen! «


    »Was?«, brüllte Straff, warf seine Decke von sich und erhob sich. Trotz eines Schwindelanfalls gelang es ihm, aufrecht zu stehen. »Warum wurde ich nicht informiert?«


    »Sie sind sehr schnell gewesen, Herr«, sagte der Bote. »Wir hatten kaum genug Zeit, ihnen die Abfangtruppe hinterherzuschicken. «


    »Ich nehme an, ihr habt sie erwischt«, sagte Straff und hielt sich an seinem Sessel fest.


    »Sie sind entkommen, Herr«, sagte der Bote langsam.


    »Was?«, rief Straff und drehte sich wütend um. Diese Bewegung war zu viel für ihn. Das Schwindelgefühl verstärkte sich, und Schwärze kroch über sein Blickfeld. Er taumelte, hielt sich an seinem Sessel fest, und es gelang ihm gerade noch, in ihn statt auf den Boden zu fallen.


    »Holt die Heilerin!«, hörte er den Boten rufen. »Der König ist krank!«


    Nein, dachte Straff benommen. Nein, das kam zu schnell. Es kann keine Krankheit sein.


    Zanes letzte Worte. Wie hatten sie gelautet? Kein Mann sollte seinen Vater töten …


    Lügner.


    »Amaranta«, krächzte Straff.


    »Mein Herr?«, fragte eine Stimme. Gut. Jemand war bei ihm.


    »Amaranta«, sagte er noch einmal. »Holt sie.«


    »Eure Geliebte, Herr?«


    Straff zwang sich, bei Bewusstsein zu bleiben. Während er in seinem Sessel saß, wurde das Schwindelgefühl etwas schwächer, und er konnte wieder besser sehen. Wie lautete der Name dieses Mannes noch gleich? Grent.


    »Grent«, sagte Straff und versuchte, gebieterisch zu klingen. »Du musst Amaranta zu mir bringen. Sofort!«


    Der Soldat zögerte, dann aber hastete er aus dem Raum. Straff konzentrierte sich ganz auf seine Atmung. Einatmen, ausatmen. Einatmen, ausatmen. Zane war eine Schlange. Einatmen, ausatmen. Einatmen, ausatmen. Zane hatte nicht das Messer zu Hilfe nehmen wollen – nein, das war zu erwarten gewesen. Einatmen, ausatmen. Aber wann hatte er seinem Vater das Gift verabreicht? Straff hatte sich bereits den ganzen vergangenen Tag über krank gefühlt.


    »Mein Herr?«


    Amaranta stand im Eingang. Sie war einst sehr schön gewesen, 
     bevor das Alter unfreundlich zu ihr geworden war. Es wurde unfreundlich zu allen. Die Geburten zerstörten die Frauen. Sie war so voller Saft und Kraft gewesen mit ihren festen Brüsten und der geschmeidigen, makellosen Haut …


    Deine Gedanken schweifen ab, tadelte Straff sich selbst. Konzentriere dich.


    »Ich brauche … Gegenmittel«, zwang Straff hervor und richtete den Blick auf die Amaranta der Gegenwart: die Frau in den späten Zwanzigern, das alte, aber immer noch nützliche Wesen, dass ihn unter der Einwirkung von Zanes Giften am Leben erhielt.


    »Natürlich, mein Herr«, sagte Amaranta, ging hinüber zum Giftschrank und holte die notwendigen Zutaten hervor.


    Straff lehnte sich zurück und richtete seine ganze Aufmerksamkeit wieder auf das Atmen. Amaranta musste die Dringlichkeit gespürt haben, denn sie hatte nicht einmal versucht, ihn in ihr Bett zu bekommen. Er beobachtete sie bei der Arbeit; er sah zu, wie sie ihren Brenner und die Zutaten holte. Er musste … Zane … finden …


    Sie machte es nicht richtig.


    Straff verbrannte Zinn. Der plötzliche Empfindungsschub blendete ihn beinahe, obwohl es dunkel in seinem Zelt war, und seine Schmerzen und die Kälte wurden qualvoll und beißend. Aber sein Verstand klarte sich auf, als würde er plötzlich in eiskaltem Wasser baden.


    Amaranta benutzte die falschen Zutaten. Straff wusste nicht viel über die Herstellung von Gegengiften. Er war gezwungen, diese Aufgabe anderen zu überlassen, und hatte sich stattdessen darauf spezialisiert, die Anzeichen für Gifte zu erkennen: den Geruch, den Geschmack, die Verfärbungen. Doch er hatte bei vielen Gelegenheiten zugesehen, wie Amaranta ihr allumfassendes Gegenmittel zubereitete. Diesmal machte sie es anders.


    Er zwang sich aus seinem Sessel und hielt sein Zinn angefacht, obwohl ihm die Augen dabei tränten. »Was machst du da?«, fragte er, während er mit unsicheren Schritten auf sie zuging.


    Amaranta sah entsetzt auf. Die Schuld, die in ihren Augen aufblitzte, war Bestätigung genug.


    »Was machst du da!«, brüllte Straff. Die Angst gab ihm Kraft, als er sie bei den Schultern packte und durchschüttelte. Er war zwar geschwächt, aber er war noch immer viel stärker als sie.


    Die Frau senkte den Blick. »Das Gegenmittel, Herr …«


    »Du stellst es falsch her!«, warf Straff ihr vor.


    »Da Ihr so müde ausseht, wollte ich etwas hinzugeben, das Euch wach hält.«


    Straff hielt inne. Ihre Worte schienen folgerichtig zu sein, aber er hatte Schwierigkeiten mit dem Denken. Als er die verärgerte Frau ansah, bemerkte er etwas. Ihre linke Brust – die ihm widerwärtig war, da sie ein wenig durchhing – war mit Schrammen übersät, als hätte ein Messer in sie geschnitten. Keine der Wunden war frisch, aber sogar in seinem verwirrten Zustand erkannte Straff die Handschrift Zanes.


    »Bist du seine Geliebte?«, fragte er.


    »Es ist Eure Schuld«, zischte Amaranta. »Ihr habt mich verlassen, als ich älter geworden war und Euch einige Kinder geboren hatte. Alle hatten mir gesagt, dass Ihr das tun würdet, aber ich hatte trotzdem gehofft …«


    Straff spürte, wie er immer schwächer wurde. Benommen legte er eine Hand auf den hölzernen Giftschrank.


    »Aber warum musstet Ihr mir auch noch Zane wegnehmen?«, fragte Amaranta mit Tränen auf den Wangen. »Wie habt Ihr es geschafft, ihn von mir wegzuziehen? Wieso kommt er nicht mehr zu mir?«


    »Du hast dafür gesorgt, dass er mich vergiftet«, sagte Straff und fiel auf ein Knie nieder.


    »Ihr seid ein Narr«, spie Amaranta aus. »Er hat Euch nie vergiftet – nicht ein einziges Mal. Aber auf meine Bitte hin hat er Euch oft vorgegaukelt, er hätte es getan. Und dann seid Ihr jedes Mal zu mir gekommen. Immer habt Ihr Zane im Verdacht gehabt, aber Ihr habt nie daran gedacht, dass es das ›Gegenmittel‹ sein könnte, das ich Euch gegeben habe.«


    »Aber ich habe mich doch hinterher immer besser gefühlt«, murmelte Straff.


    »So ist das nun einmal, wenn man von einer Droge abhängig ist, Straff Wager«, flüsterte Amaranta. »Wenn Ihr sie habt, fühlt Ihr Euch besser. Aber wenn Ihr sie nicht habt … sterbt Ihr.«


    Straff schloss die Augen.


    »Jetzt gehörst du mir, Straff«, sagte sie. »Ich kann dich dazu bringen, dass du …«


    Straff brüllte auf, sammelte alle Kraft, die er noch besaß, und stürzte sich auf die Frau. Sie stieß einen Schrei der Überraschung aus, als er über sie herfiel und sie zu Boden schleuderte.


    Dann sagte sie nichts mehr, denn Straffs Hände drückten ihr den Hals zu. Sie kämpfte noch ein wenig, aber Straff wog viel mehr als sie. Er hatte vorgehabt, das Gegenmittel von ihr zu verlangen und sie zu zwingen, ihn zu retten, aber jetzt konnte er nicht mehr klar denken. Sein Blickfeld verschwamm, und in seinem Kopf wurde alles trübe und matt.


    Als er endlich wieder bei Verstand war, lag Amaranta blau angelaufen und tot auf dem Boden vor ihm. Er wusste nicht, wie lange er sie gewürgt hatte. Er rollte von ihr herunter und kroch auf den offenen Schrank zu. Auf den Knien griff er nach dem Brenner, doch seine zitternden Hände stießen ihn um, und die heiße Flüssigkeit ergoss sich über den Boden.


    Er verfluchte sich dafür, ergriff eine Flasche mit kaltem Wasser und machte sich daran, eine Handvoll Kräuter nach der anderen hineinzuwerfen. Er mied die Schubladen, in denen sich die Gifte befanden, und hielt sich nur an jene, in denen die Gegenmittel aufbewahrt wurden. Doch es gab viele Kräuter, die beides gleichzeitig waren. Einige waren in hohen Dosierungen giftig, konnten aber in geringeren Mengen heilsam wirken. Die meisten machten abhängig. Doch er hatte keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen; nur allzu deutlich spürte er die Schwäche in seinen Gliedern, und er konnte die Kräuter kaum in der Hand halten. Braune und rote Stückchen rieselten zwischen seinen Fingern hindurch, während er immer mehr in die Mischung warf.


    Eines davon war das Kraut, das sie dazu benutzt hatte, ihn abhängig zu machen. Und eines der anderen würde ihn vielleicht umbringen. Er hatte keine Ahnung, wie hoch das Risiko war, das er nun einging.


    Schließlich trank er das Gebräu; er schluckte es hinunter, während er immer wieder nach Luft schnappte, und wurde bewusstlos.

  


  
    Wenn Alendi die Quelle der Erhebung erreicht, zweifle ich nicht daran, dass er die Macht ergreifen und sie dann – im Namen des angeblich größeren Guten – wieder abgeben wird.
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    Kapitel 50


    Sind das die Kerle, die Ihr haben wolltet, Herrin Cett?« Allrianne beobachtete das Tal – und die Armee darin – und schaute dann wieder auf den Banditen Hobart. Er lächelte eifrig – nun ja, es war eine Art Lächeln. Hobart hatte weniger Zähne als Finger, und auch von denen vermisste er einige.


    Allrianne erwiderte sein Lächeln vom Rücken ihres Pferdes aus. Sie saß seitlich im Sattel und hielt die Zügel leicht zwischen ihren Fingern. »Ja, ich glaube, das sind sie, Meister Hobart.«


    Hobart schaute zurück zu seiner Schlägerbande und grinste. Allrianne wiegelte sie alle ein wenig mit ihrer allomantischen Gabe auf und erinnerte sie daran, wie sehr sie die versprochene Belohnung haben wollten. Vor ihnen in der Ferne breitete sich die Armee ihres Vaters aus. Allrianne war einen ganzen Tag lang westwärts gezogen und hatte nach ihr Ausschau gehalten. Doch sie war in der falschen Richtung unterwegs gewesen. Wenn sie nicht zufällig auf Hobarts hilfreiche kleine Bande gestoßen wäre, hätte sie die Nacht im Freien verbringen müssen.


    Und das wäre ziemlich unangenehm gewesen.


    »Kommt, Meister Hobart«, sagte sie und trieb ihr Pferd an. »Wir sollten uns mit meinem Vater treffen.«


    Die Gruppe folgte ihr glücklich; einer von ihnen führte Allriannes Packpferd. Einfache Männer wie die aus Hobarts Gruppe hatten eine gewisse Anziehung. Sie wollten nur drei Dinge: 
     Geld, Essen und Sex. Und mit dem Ersteren konnten sie sich für gewöhnlich die beiden anderen kaufen. Als sie dieser Truppe begegnet war, hatte sie ihr Glück gepriesen – auch wenn die Männer ihr in einem Hinterhalt aufgelauert hatten und sie ausrauben und vergewaltigen wollten. An Männern wie diesen war auch der Umstand angenehm, dass sie in der Allomantie recht unerfahren waren.


    Allrianne hielt die Gefühle der Banditen im Zaum, während sie auf das Lager zuritten. Sie wollte nicht, dass die Räuber zu enttäuschenden Schlussfolgerungen kamen – wie zum Beispiel jener, dass Lösegelder für gewöhnlich höher waren als Belohnungen. Allrianne konnte sie natürlich nicht vollständig unter Kontrolle behalten – sie konnte sie nur beeinflussen. Doch bei so einfachen Männern war es ziemlich leicht, die Gedanken in ihren Köpfen zu erkennen. Es war lustig, wie rasch ein kleines Versprechen von Reichtum aus Bestien Beinahe-Edelmänner machte.


    Natürlich war auch der Umgang mit Männern wie Hobart keine große Herausforderung. Nein, keine größere Herausforderung als Weherchen. Das war wirklich ein prächtiger Spaß gewesen. Und auch sehr lohnend. Sie bezweifelte, dass sie je wieder einem Mann begegnen würde, der sich seiner eigenen Gefühle und der der anderen so bewusst war wie Weherchen. Einen Mann wie ihn, der in der Allomantie so erfahren und überdies so überzeugt davon gewesen war, dass sein Alter ihn zu einem unpassenden Gefährten für sie machte, dazu zu bringen, dass er sie liebte, war eine reife Leistung gewesen.


    Ach, Weherchen, dachte sie, als sie aus dem Wald herauskamen und vor der Armee den Hügel hinunterritten. Verstehen deine Freunde eigentlich, was für ein edler Mann du bist? Das war genau das, was Weherchen wollte. Leute, die einen unterschätzten, waren viel leichter zu beeinflussen. Allrianne verstand das nur allzu gut, denn nichts und niemand wurde leichter abgetan als ein junges, dummes Mädchen.


    »Halt!«, rief ein Soldat, der mit einer Ehrengarde auf sie zuritt. 
     Sie hatten ihre Schwerter gezogen. »Ihr Gesindel, tretet von der Herrin zurück!«


    O nein, ehrlich, dachte Allrianne und rollte mit den Augen. Sie besänftigte die Gruppe der Soldaten und verstärkte ihren Sinn für Ruhe und Gelassenheit. Sie wollte keine Zwischenfälle.


    »Bitte, Hauptmann«, sagte sie, als auch Hobart und seine Männer ihre Waffen zogen und sich unsicher um sie drängten. »Diese Männer haben mich vor der grausamen Wildnis gerettet und sicher nach Hause gebracht, auf ihre eigenen Kosten und unter großer persönlicher Gefahr.«


    Hobart nickte ernst, doch die Gewichtigkeit seines Verhaltens wurde ein wenig dadurch abgeschwächt, dass er sich die Nase am Ärmel abwischte. Der Hauptmann betrachtete die rußfleckige, buntscheckige Gruppe der Banditen und runzelte die Stirn.


    »Sorge dafür, dass diese Männer eine gute Mahlzeit bekommen, Hauptmann«, sagte sie unbekümmert und trieb ihr Pferd voran. »Und gib ihnen einen Schlafplatz für die Nacht. Hobart, ich sende dir eure Belohnung, sobald ich meinen Vater getroffen habe.«


    Die Banditen ritten gemeinsam mit den Soldaten hinter ihr her. Allrianne besänftigte sie alle und verstärkte ihr Gefühl des Vertrauens. Es war hart für die Soldaten, vor allem als sich der Wind änderte und den Gestank der Banditen zu ihnen herüberwehte. Doch sie erreichten das Lager ohne Zwischenfall.


    Die Gruppen teilten sich auf. Allrianne gab ihr Pferd einem Stallburschen und rief nach einem Diener, der ihrem Vater mitteilen sollte, dass sie zurückgekehrt war. Sie staubte ihre Reiterkleidung ab, schlenderte durch das Lager, lächelte freundlich und freute sich auf ein Bad und all die anderen Bequemlichkeiten, welche die Armee ihr zu bieten vermochte. Doch erst musste sie sich um andere Dinge kümmern.


    Ihr Vater verbrachte die Abende gern in seinem offenen Kartenzelt, und genau dort saß er nun und redete mit einem Boten. Er schaute hinüber, als Allrianne unter das Zeltdach schlüpfte 
     und Galivan und Detor, die Generäle ihres Vaters, süß anlächelte.


    Cett saß auf einem hochbeinigen Stuhl, von dem aus er einen guten Überblick auf den Tisch mit den Landkarten hatte. »Also, verdammt«, stieß er hervor, »du bist zurück!«


    Allrianne grinste, umrundete den Tisch und betrachtete die Karte darauf. Sie zeigte die Versorgungswege zum Westlichen Dominium an. Was sie sah, war nicht gut.


    »Rebellionen in der Heimat, Vater?«, fragte sie.


    »Und Rüpel, die meine Versorgungswagen angreifen«, sagte Cett. »Dieser Wager-Junge hat sie bestochen, dessen bin ich mir sicher.«


    »Ja, das stimmt«, bestätigte Allrianne. »Aber das ist jetzt unwichtig. Hast du mich vermisst?« Sie zerrte heftig an seinem Gefühl der Hingabe für sie.


    Cett schnaubte und zupfte sich am Bart. »Dummes Mädchen«, sagte er. »Ich hätte dich zu Hause lassen sollen.«


    »Damit ich deinen Feinden in die Hände falle, wenn sie rebellieren? «, fragte sie. »Wir haben doch beide gewusst, dass sich Graf Yomen in dem Augenblick regt, in dem du deine Armee aus dem Dominium abziehst.«


    »Ich hätte dich diesem verdammten Obligator überlassen sollen!«


    Allrianne keuchte auf. »Vater! Yomen hätte mich als Geisel gehalten, um Lösegeld für mich zu bekommen. Du weißt doch genau, wie ich dahinwelke, wenn ich eingesperrt bin.«


    Cett warf ihr einen raschen Blick zu, dann musste er unwillkürlich kichern. »Du hättest ihn dazu gebracht, dir Delikatessen zu bringen, noch bevor der erste Tag um ist. Vielleicht hätte ich dich tatsächlich zurücklassen sollen. Dann wüsste ich wenigstens, wo du bist und müsste mir keine Gedanken machen, wohin du als Nächstes davonläufst. Du hast diesen Idioten von Weher doch nicht etwa mitgebracht, oder?«


    »Vater!«, empörte sich Allrianne. »Weherchen ist ein guter Mann.«


    »Gute Männer sterben schnell in dieser Welt, Allrianne«, sagte Cett. »Das weiß ich genau – schließlich habe ich schon genug von ihnen umgebracht.«


    »O ja«, meinte Allrianne, »du bist sehr weise. Und es hat ja so viel gebracht, dass du Luthadel angreifen wolltest, nicht wahr? Du musstest den Schwanz einziehen und bist fortgejagt worden. Du wärest jetzt schon tot, wenn die liebe Vin genauso gewissenlos wäre wie du.«


    »Ihr ›Gewissen‹ hat sie aber nicht davon abgehalten, dreihundert meiner Männer zu töten«, wandte Cett ein.


    »Sie ist eine sehr verwirrte junge Dame«, sagte Allrianne. »Wie dem auch sei, ich sehe mich gezwungen, dich daran zu erinnern, dass ich Recht hatte. Du hättest ein Bündnis mit diesem Wager-Jungen eingehen sollen, anstatt ihn zu bedrohen. Das bedeutet, dass du mir fünf neue Kleider schuldest!«


    Cett rieb sich die Stirn. »Das ist kein verdammtes Spiel, Mädchen. «


    »Mode ist kein Spiel, Vater«, sagte Allrianne bestimmt. »Ich kann Räuberbanden doch wohl kaum so bezaubern, dass sie mich sicher nach Hause geleiten, wenn ich wie eine Straßenratte aussehe, oder?«


    »Noch mehr Räuberbanden, Allrianne?«, fragte Cett und seufzte. »Weißt du, wie lange es gedauert hat, bis wir die letzte Gruppe losgeworden sind?«


    »Hobart ist ein wundervoller Mann«, sagte Allrianne gereizt. »Außerdem unterhält er gute Beziehungen zu den örtlichen Diebesbanden. Gib ihm etwas Gold und ein paar Huren, und du bringst ihn vielleicht dazu, dir bei diesen Briganten zu helfen, die andauernd deine Versorgungszüge überfallen.«


    Cett schaute nachdenklich auf die Karte. Dann zupfte er wieder an seinem Bart. »Na ja, du bist wieder da«, sagte er schließlich. »Also werden wir uns um dich kümmern müssen. Ich vermute, du willst auf unserer Heimreise eine Sänfte haben …«


    »Wir werden nicht ins Dominium ziehen«, sagte Allrianne. »Wir gehen nach Luthadel zurück.«


    Cett tat diese Bemerkung nicht sofort als Unsinn ab; für gewöhnlich wusste er genau, wann sie es ernst meinte. Er schüttelte den Kopf. »Luthadel bringt uns nichts, Allrianne.«


    »Aber wir können uns nicht auf den Heimweg machen«, wandte Allrianne ein. »Unsere Feinde sind zu stark, und ein paar von ihnen haben Allomanten. Das war doch der Grund, warum wir hergekommen sind. Wir können dieses Gebiet nicht eher verlassen, bis wir uns entweder Geld oder Verbündete verschafft haben.«


    »Es gibt kein Geld in Luthadel«, sagte Cett. »Ich glaube Wager, wenn er sagt, dass das Atium nicht da ist.«


    »Dem stimme ich zu«, meinte Allrianne. »Ich habe den Palast eingehend abgesucht und nie auch nur einen winzigen Teil des Zeugs gefunden. Das bedeutet, dass wir als Freunde von hier weggehen müssen, wenn wir schon keine Reichtümer bekommen. Geh zurück, warte darauf, dass die Schlacht beginnt, und hilf dann der Seite, die wahrscheinlich gewinnen wird. Dann wird sie sich uns verpflichtet fühlen – und uns vielleicht sogar am Leben lassen.«


    Cett schwieg eine Weile. »Das wird aber deinem Freund Weher nichts nützen, Allrianne. Seine Partei ist die schwächste. Selbst wenn wir uns mit diesem Wager-Jungen zusammentun, glaube ich nicht, dass wir Straff oder die Koloss-Armee besiegen könnten. Nicht ohne Zugang zu den Stadtmauern und eine lange Vorbereitungszeit. Wenn wir zurückgehen, dann helfen wir damit nur den Feinden deines Weher.«


    Allrianne zuckte die Achseln. Du kannst ihm auch nicht helfen, wenn du nicht da bist, Vater, dachte sie. Sie werden auf jeden Fall verlieren – aber wenn du in ihrer Nähe bist, dann haben wir vielleicht die Möglichkeit, Luthadel zu helfen. Es ist nur eine sehr geringe Hoffnung, Weher. Mehr kann ich dir nicht geben. Es tut mir leid.
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    Elant Wager erwachte am Morgen des dritten Tages nach der Abreise aus Luthadel und war überrascht, wie ausgeruht er sich 
     nach einer Nacht in einem Zelt mitten in der Wildnis fühlte. Natürlich konnte das zum Teil auch an seiner Begleitung liegen.


    Neben ihm lag Vin zusammengerollt in ihrem Schlafsack; ihr Kopf ruhte auf seiner Brust. Angesichts ihrer Nervosität hatte er erwartet, dass sie einen ganz leichten Schlaf hatte, doch sie schien sich geborgen zu fühlen, wenn sie neben ihm schlummerte. Als er die Arme um sie legte, hatte er sogar den Eindruck, dass sie sich noch ein wenig mehr entspannte.


    Zärtlich schaute er auf sie herunter und bewunderte ihr Gesicht sowie die sanften Wellen ihrer schwarzen Haare. Der Schnitt auf ihrer Wange war inzwischen fast völlig verblasst, und sie hatte die Fäden bereits selbst gezogen. Das andauernde, langsame Verbrennen von Weißblech verlieh dem Körper eine beachtliche Kraft zur Genesung. Sie schützte auch ihren rechten Arm nicht mehr – trotz der gebrochenen Schulter –, und ihre Schwäche, die sie von dem Kampf davongetragen hatte, war offenbar völlig verschwunden.


    Sie hatte ihm noch immer nicht genau erklärt, was in jener Nacht vorgefallen war. Sie hatte gegen Zane gekämpft – der anscheinend Elants Halbbruder gewesen war –, und der Kandra TenSoon war weggegangen. Doch beides konnte nicht für die Qualen verantwortlich sein, die er in ihr gespürt hatte, als sie danach in seine Gemächer gekommen war.


    Er wusste nicht, ob er je die Antworten erhalten würde, die er haben wollte. Doch allmählich begriff er, dass er sie lieben konnte, obwohl er sie nicht ganz verstand. Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie auf die Stirn.


    Sofort versteifte sie sich und öffnete die Augen. Sie richtete sich auf, enthüllte dabei ihren nackten Oberkörper und schaute sich in dem kleinen Zelt um. Das Licht der Morgendämmerung erhellte es nur schwach. Schließlich schüttelte sie den Kopf und schaute Elant an. »Du übst einen schlechten Einfluss auf mich aus.«


    »Ach ja?«, fragte er und lächelte, während er sich auf dem Arm abstützte.


    Vin nickte und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Durch dich gewöhne ich mich langsam daran, in der Nacht zu schlafen«, sagte sie. »Außerdem schlafe ich nicht mehr in meiner Kleidung.«


    »Wenn du das tätest, wäre alles ein wenig unpraktisch.«


    »Ja«, sagte sie, »aber was ist, wenn wir in der Nacht angegriffen werden? Dann müsste ich nackt kämpfen.«


    »Ich hätte nichts dagegen, dir dabei zuzusehen.«


    Sie sah ihn verständnislos an und griff nach ihrem Hemd.


    »Weißt du, auch du hast einen schlechten Einfluss auf mich«, sagte er, als er ihr beim Anziehen zusah.


    Sie hob eine Braue.


    »Du bewirkst, dass ich mich entspanne«, erklärte er. »Und dass ich mir nicht mehr so viele Sorgen mache. Ich war in der letzten Zeit so sehr mit der Lage in der Stadt beschäftigt, dass ich ganz vergessen hatte, wie es ist, ein unhöflicher Einsiedler zu sein. Leider hatte ich während unserer bisherigen Reise die Zeit, nicht nur einen, sondern alle drei Bände von Troubelds Kunst der Gelehrsamkeit zu lesen.«


    Vin schnaubte verächtlich und kniete in dem niedrigen Zelt, während sie ihren Gürtel festzog; dann kroch sie zu ihm herüber. »Ich weiß nicht, wie du es schaffst, während des Reitens zu lesen«, sagte sie.


    »Ach, das ist ganz einfach – wenn man keine Angst vor Pferden hat.«


    »Ich habe keine Angst vor ihnen«, sagte Vin. »Sie mögen mich bloß nicht. Sie wissen, dass ich schneller als sie sein kann, und das gefällt ihnen nun mal nicht.«


    »Ach, ist es das?«, fragte Elant lächelnd und zog sie zu sich heran, damit sie auf ihm saß.


    Sie nickte, beugte sich zu ihm herunter und küsste ihn. Schon nach wenigen Augenblicken stand sie wieder auf. Sie schob seine Hand fort, als er versuchte, sie wieder zu umarmen.


    »Und das nach all der Anstrengung, die ich gemacht habe, um mich anzuziehen?«, fragte sie. »Außerdem bin ich hungrig.«


    Er seufzte und legte sich zurück, während sie aus dem Zelt in das rote Morgenlicht eilte. Eine Weile lag er still da und wunderte sich über sein Glück. Er wusste noch immer nicht, wieso ihre Beziehung funktionierte und Vin ihn so glücklich machte, aber er war mehr als geneigt, diese Erfahrung einfach hinzunehmen.


    Schließlich warf er einen Blick hinüber zu seiner Kleidung. Er hatte nur eine seiner hübschen Uniformen – sowie die Reituniform – mitgenommen, und er wollte beides nicht zu oft tragen. Er hatte keine Diener mehr, die den Ruß aus seiner Kleidung wuschen. Trotz der doppelten Zeltklappe war während der Nacht ein wenig Asche hereingeweht. Inzwischen hatten sie die Stadt hinter sich gelassen, und es gab keine Arbeiter mehr, welche die Asche wegfegten; sie befand sich überall.


    Also legte er weitaus einfachere Kleidung an: eine Reithose, die ein wenig Vins Hosen ähnelte, und ein geknöpftes graues Hemd sowie eine dunkle Jacke. Er war nie zuvor gezwungen gewesen, weite Strecken zu reiten – für gewöhnlich bevorzugte er Kutschen –, und Vin und er waren ziemlich langsam vorangekommen. Doch sie hatten es nicht eilig. Straffs Späher waren ihnen nicht lange gefolgt, und an ihrem Ziel erwartete sie niemand. Also hatten sie Zeit, gemütlich zu reiten, Pausen zu machen und gelegentlich auch zu Fuß zu gehen, damit sie nicht allzu wund im Sattel wurden.


    Draußen fand er Vin, wie sie das Morgenfeuer schürte, und Spuki kümmerte sich um die Pferde. Der junge Mann hatte schon weite Reisen hinter sich und wusste, was die Tiere brauchten. Elant machte es verlegen, dass er solche Dinge nie gelernt hatte.


    Er gesellte sich zu Vin bei der Feuerstelle. Sie saßen eine Weile beieinander, während Vin in den Kohlen herumstocherte. Sie wirkte nachdenklich.


    »Was ist los?«, fragte Elant.


    Sie schaute nach Süden. »Ich …« Dann schüttelte sie den Kopf. »Es ist nichts. Wir brauchen mehr Holz.« Sie warf einen 
     raschen Blick zur Seite, wo eine Axt neben dem Zelt lag. Die Waffe flog hoch in die Luft und schoss mit der Klinge voran auf Vin zu. Sie sprang zur Seite und packte den Griff, als die Axt zwischen ihr und Elant entlangschwirrte. Dann ging Vin hinüber zu einem umgestürzten Baum. Sie schwang die Axt zweimal und hatte ihn bereits gespalten.


    »Sie hat so eine Art, dass wir uns ganz schön überflüssig fühlen, nicht wahr?«, meinte Spuki, als er neben Elant trat.


    »Ja, manchmal«, gab Elant mit einem Lächeln zurück.


    Spuki schüttelte den Kopf. »Wie gut ich auch sehen oder hören kann, sie kann es besser – und sie kann gegen alles kämpfen, was sie entdeckt. Jedes Mal, wenn ich nach Luthadel zurückkomme, fühle ich mich so … nutzlos.«


    »Stell dir nur einmal vor, du wärest ein gewöhnlicher Mensch«, sagte Elant. »Wenigstens bist du ein Allomant.«


    »Vielleicht«, meinte Spuki. Von der Seite drang das Geräusch des Holzhackens herbei. »Aber dich achten die Leute, El. Mich tun sie einfach nur ab.«


    »Ich nicht, Spuki.«


    »Ach nein?«, fragte der junge Mann. »Wann habe ich denn das letzte Mal etwas Wichtiges für die Mannschaft getan?«


    »Vor drei Tagen«, antwortete Elant. »Als du dich einverstanden erklärt hast, Vin und mich zu begleiten. Du bist nicht nur hier, damit du dich um die Pferde kümmerst, Spuki – du bist hier wegen deiner Fähigkeiten als Späher und Zinnauge. Werden wir noch verfolgt?«


    Spuki zögerte und zuckte die Schultern. »Ich bin mir nicht sicher. Ich glaube, Straffs Späher sind umgekehrt, aber ich sehe immer wieder jemand anderen dort hinten. Ich kann ihn allerdings nie deutlich erkennen.«


    »Das ist das Nebelgespenst«, sagte Vin, als sie mit einer Ladung Brennholz an ihnen vorbeiging und es neben der Feuerstelle zu Boden warf. »Es verfolgt uns.«


    Spuki und Elant sahen sich an. Dann nickte Elant; er wollte nicht auf Spukis beunruhigten Blick reagieren. »Solange es 
     uns aus dem Weg geht, stellt es keine Schwierigkeit für uns dar, oder?«


    Vin zuckte die Achseln. »Ich hoffe nicht. Aber wenn ihr es seht, dann sagt mir bitte Bescheid. Es heißt, es sei gefährlich.«


    »In Ordnung«, sagte Elant. »Das machen wir. Und jetzt sollten wir uns überlegen, was wir zum Frühstück haben wollen.«
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    Straff erwachte. Das war die erste Überraschung.


    Er lag im Bett, in seinem Zelt, und hatte das Gefühl, dass jemand ihn aufgehoben und mehrfach gegen eine Wand geworfen hatte. Ächzend richtete er sich auf. Sein Körper wies keine Prellungen auf, aber er schmerzte, und in seinem Kopf klopfte es. Einer der Heiler aus der Armee, ein junger Mann mit einem Vollbart und hervorquellenden Augen, saß neben seinem Bett. Der Mann betrachtete Straff eine Weile.


    »Ihr solltet eigentlich tot sein, Herr«, sagte der junge Mann schließlich.


    »Bin ich aber nicht«, erwiderte Straff und richtete sich noch ein wenig mehr auf. »Gib mir etwas Zinn.«


    Ein Soldat kam mit einer Metallphiole herbei. Straff kippte ihren Inhalt hinunter und stellte dabei erstaunt fest, wie trocken und wund sein Hals war. Er verbrannte das Zinn nur schwach, denn jetzt schmerzte sein Körper noch schlimmer, doch er war von seinen geschärften Sinnen abhängig.


    »Wie lange?«, fragte er.


    »Fast drei Tage«, antwortete der Heiler. »Wir … waren nicht sicher, was Ihr gegessen habt und warum. Wir hatten zunächst vor, Euch zum Erbrechen zu bringen, aber anscheinend habt Ihr den Trank nach eigenem Willen zu Euch genommen, und deshalb …«


    »Ihr habt es richtig gemacht«, sagte Straff und hielt seinen Arm hoch. Er zitterte noch ein wenig; das Zittern ließ sich nicht unterdrücken. »Wer hat das Kommando über die Armee?«


    »General Janarle«, sagte der Heiler.


    Straff nickte. »Warum hat er mich nicht umgebracht?«


    Der Heiler blinzelte überrascht und warf den Soldaten einen raschen Blick zu.


    »Herr«, sagte Grent, der Soldat, »Wer würde es wagen, Euch zu verraten? Jeder, der das versucht, endet als Leiche. General Janarle war höchst besorgt um Eure Gesundheit.«


    Natürlich, dachte Straff schockiert. Sie wissen nicht, dass Zane weg ist. Wenn ich stürbe, würde jeder annehmen, dass Zane entweder selbst die Herrschaft ergreift oder Rache an denjenigen übt, die er für verantwortlich hält. Straff lachte laut auf und entsetzte damit all jene, die über ihn wachten. Zane hatte versucht, ihn zu töten, aber durch die Kraft seines Rufes hatte er Straff unbeabsichtigt das Leben gerettet. Ich habe gegen dich gewonnen, erkannte Straff. Du bist fort, und ich lebe noch. Das bedeutete natürlich nicht, dass Zane nie zurückkehren würde – oder vielleicht doch. Möglicherweise war Straff ihn für immer los.


    »Elants Nebelgeborene«, sagte Straff plötzlich.


    »Wir sind ihr eine Weile gefolgt, Herr«, sagte Grent. »Aber die Späher haben sich zu weit von der Armee entfernt, und Graf Janarle hat sie zurückbefohlen. Anscheinend ist die Nebelgeborene nach Terris unterwegs.«


    Er runzelte die Stirn. »Wer war bei ihr?«


    »Wir glauben, dass auch Euer Sohn Elant entkommen ist«, sagte der Soldat. »Möglicherweise war es aber nur ein Ablenkungsmanöver. «


    Zane hat es getan, dachte er bestürzt. Er hat sich tatsächlich ihrer entledigt.


    Es sei denn, es ist nur eine List. Aber dann …


    »Die Koloss-Armee?«, fragte Straff.


    »In ihren Reihen hat es in der letzten Zeit viele Kämpfe gegeben, Herr«, sagte Grent. »Die Ungeheuer scheinen immer ruheloser zu werden.«


    »Gebt unserer Armee den Befehl zum Aufbruch«, sagte Straff. »Sofort. Wir ziehen uns in Richtung des nördlichen Dominiums zurück.«


    »Herr?«, fragte Grent verblüfft. »Ich glaube, Graf Janarle plant einen Angriff und wartet nur auf Eure Zustimmung. Die Stadt ist geschwächt, und die Nebelgeborene ist weg.«


    »Wir ziehen uns zurück«, wiederholte Straff und lächelte. »Zumindest für eine Weile.« Mal sehen, ob dein Plan funktioniert, Zane.
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    Sazed saß in einem kleinen Küchenerker und hatte die Hände vor sich auf den Tisch gelegt; an jedem Finger glitzerte ein metallischer Ring. Für Metallgeister waren sie klein, doch es dauerte lange, ferrochemische Eigenschaften zu speichern. Es waren Wochen notwendig, um auch nur den Metallwert eines Rings zu speichern – und ihm blieben lediglich noch wenige Tage. Doch eigentlich überraschte es Sazed, dass die Kolosse so lange gewartet hatten.


    Drei Tage. Gar nicht viel Zeit, aber er vermutete, dass er in dem bevorstehenden Kampf jeden verfügbaren Vorteil brauchen würde. Bisher hatte er nur kleine Mengen jeder einzelnen Eigenschaft speichern können. Es reichte für einen Schub im Notfall, wenn seine anderen Metallgeister erschöpft waren.


    Keuler humpelte in die Küche. Für Sazed war er kaum mehr als ein verschwommener Fleck. Obwohl er seine Brille trug, während er sein Sehvermögen in einem Zinngeist speicherte, konnte er alles nur noch undeutlich erkennen.


    »Das war’s«, sagte Keuler mit gedämpfter Stimme – ein weiterer Zinngeist nahm gerade Sazeds Hörvermögen auf. »Sie sind endlich weg.«


    Sazed hielt einen Moment lang inne und versuchte diese Bemerkung zu enträtseln. Seine Gedanken schwammen wie durch eine dicke, zähe Suppe, und es brauchte eine Weile, bis er begriff, was Keuler gesagt hatte.


    Sie sind weg. Straffs Truppen. Sie haben sich zurückgezogen. Er hüstelte leise, bevor er erwiderte: »Hat er je auf eine von Graf Penrods Botschaften reagiert?«


    »Nein«, meinte Keuler. »Aber den letzten Boten hat er hinrichten lassen.«


    Also, das ist nicht unbedingt ein gutes Zeichen, dachte Sazed langsam. Natürlich hatte es in den letzten Tagen nicht gerade viele gute Zeichen gegeben. Die Stadt befand sich am Rande einer Hungerkatastrophe, und ihre kurze Wärmezeit war vorbei. Wenn Sazed richtig vermutete, dann würde es noch heute Abend schneien. Das verursachte ihm Schuldgefühle, weil er hier in diesem Küchenwinkel neben einem warmen Herd saß und Brühe löffelte, während seine Metallgeister ihm Kraft, Gesundheit, Sinne und Denkfähigkeit raubten. Nur selten hatte er versucht, so viele gleichzeitig zu füllen.


    »Du siehst nicht sehr gut aus«, bemerkte Keuler, während er sich setzte.


    Sazed blinzelte und dachte über diese Aussage nach. »Mein … Goldgeist«, sagte er langsam. »Er zieht die Gesundheit aus mir und speichert sie auf.« Er schaute auf seine Suppenschüssel. »Ich muss essen, damit ich meine Kraft nicht ganz verliere«, sagte er und bereitete sich mühsam darauf vor, noch einen Schluck zu nehmen.


    Es war ein seltsamer Vorgang. Seine Gedanken waren so langsam, dass ihn der Entschluss, noch etwas zu essen, einige Augenblicke kostete. Dann reagierte sein Körper zäh, und der Arm brauchte einige Sekunden, bis er sich bewegte. Selbst dann zitterten die Muskeln; ihre Kraft floss aus ihnen und wurde in seinem Weißblechgeist gespeichert. Schließlich gelang es ihm, einen Löffel voll zum Munde zu führen und daran zu nippen. Es schmeckte nichtssagend; er speicherte auch Geruch auf, und ohne diesen war der Geschmackssinn ernstlich eingeschränkt.


    Vermutlich sollte er sich hinlegen – aber wenn er das tat, würde er einschlafen. Und im Schlaf konnte er seine Metallgeister nicht füllen – bis auf einen einzigen. Der Bronzegeist – das Metall, das Wachsamkeit speicherte – würde ihn zwingen, länger zu schlafen, damit er bei anderer Gelegenheit länger ohne Schlaf auskam.


    Sazed seufzte, legte vorsichtig den Löffel beiseite und hustete. Er hatte alles in seiner Macht Stehende getan, um den Kampf abzuwenden. Sein bester Plan war gewesen, Graf Penrod einen Brief zu schicken und ihn darin dringlich zu bitten, er möge Straff Wager mitteilen, dass Vin die Stadt verlassen hatte. Er hatte gehofft, Straff würde sich nun auf ein Geschäft einlassen. Doch anscheinend war seine Taktik nicht erfolgreich gewesen. Schon seit Tagen hatte niemand mehr etwas von Straff gehört.


    Das Unheil näherte sich ihnen wie der unvermeidliche Sonnenaufgang. Penrod hatte drei getrennten Gruppen von Stadtbewohnern – eine davon bestand aus Angehörigen des Adels – den Versuch erlaubt, aus Luthadel zu fliehen. Straffs Soldaten, die nach Elants Entkommen aufmerksamer geworden waren, hatten jedoch jede Gruppe abgefangen und ihre Mitglieder ausnahmslos umgebracht. Penrod hatte sogar einen Boten zu Graf Jastes Lekal geschickt und gehofft, mit dem Anführer aus dem Süden einen Handel abschließen zu können, doch der Bote war nicht mehr aus dem Lager der Kolosse zurückgekehrt.


    »Wenigstens haben wir sie ein paar Tage aufgehalten«, meinte Keuler.


    Sazed dachte kurz nach. »Es ist nur eine Verzögerung des Unausweichlichen, fürchte ich.«


    »Natürlich ist es das«, stimmte Keuler ihm zu. »Aber es ist eine wichtige Verzögerung. Elant und Vin sind jetzt schon seit fast vier Tagen unterwegs. Wenn die Kämpfe zu früh begonnen hätten, kannst du darauf wetten, dass die kleine Nebelgeborene umgekehrt und bei dem Versuch gestorben wäre, uns zu retten.«


    »Ach ja«, sagte Sazed langsam und zwang sich, einen weiteren Löffel Brühe zu sich zu nehmen. Der Löffel lag schwer in seinen gefühllosen Fingern; natürlich wurde auch sein Tastsinn gerade in einem Zinngeist gespeichert. »Wie steht es um die Verteidigung der Stadt?«, fragte er, während er mit dem Löffel kämpfte.


    »Schlimm«, antwortete Keuler. »Zwanzigtausend Soldaten sind zwar eine Menge – aber versuch einmal, sie in der ganzen Stadt zu postieren.«


    »Die Kolosse haben allerdings keine Ausrüstung für eine Belagerung«, sagte Sazed, der sich noch immer ganz auf seinen Löffel konzentrierte. »Und auch keine Bogenschützen.«


    »Ja«, meinte Keuler, »allerdings müssen wir acht Stadttore schützen – und fünf davon liegen in der unmittelbaren Reichweite der Kolosse. Keines dieser Tore wurde gebaut, um einem Angriff standzuhalten. So wie es aussieht, kann ich an jedem dieser Tore nur wenige tausend Soldaten postieren, weil ich nicht weiß, wo die Kolosse zuerst angreifen werden.«


    »Oh«, meinte Sazed leise.


    »Was hast du denn erwartet, Terriser?«, fragte Keuler. »Etwa gute Nachrichten? Die Kolosse sind größer, stärker und viel verrückter als wir. Und sie sind uns zahlenmäßig überlegen.«


    Sazed schloss die Augen; der zitternde Löffel befand sich auf halbem Weg zu seinen Lippen. Plötzlich verspürte er eine Schwäche, die nichts mit seinen Metallgeistern zu tun hatte. Warum ist sie nicht mit ihnen gegangen? Warum ist sie nicht geflohen?


    Als Sazed die Augen wieder öffnete, sah er Keuler nach einer Dienerin winken, damit diese ihm etwas zu essen brachte. Das junge Mädchen kam mit einer Schüssel Suppe zurück. Keuler betrachtete das Mahl unzufrieden, doch dann hob er die knorrige Hand und schlürfte die Suppe. Dabei warf er Sazed einen raschen Blick zu. »Erwartest du eine Entschuldigung von mir, Terriser?«, fragte er zwischen zwei vollen Löffeln.


    Sazed saß eine Weile entsetzt da. »Überhaupt nicht, Graf Cladent«, sagte er schließlich.


    »Gut«, meinte Keuler. »Du bist ein anständiger Kerl. Du bist nur etwas verwirrt.«


    Sazed nippte an seiner Brühe und lächelte. »Das ist tröstlich zu hören. Glaube ich.« Er dachte kurz nach. »Graf Cladent, ich habe eine Religion für Euch.«


    Keuler runzelte die Stirn. »Du gibst nie auf, was?«


    Sazed senkte den Blick. Es dauerte eine Weile, bis er seine Gedanken wieder beisammenhatte. »Was Ihr zuvor gesagt habt, Graf Cladent. Über Situationsmoral. Dabei habe ich an einen 
     Glauben gedacht, der als Dadradah bekannt ist. Seine Anhänger kamen aus vielen Ländern und Völkern; sie glaubten, es gebe nur einen einzigen Gott, und es gebe nur einen richtigen Weg, ihn anzubeten.«


    Keuler schnaubte verächtlich. »Ich bin wirklich nicht an einer deiner toten Religionen interessiert, Terriser. Ich glaube …«


    »Sie waren Künstler«, sagte Sazed ruhig.


    Keuler zögerte.


    »Sie glaubten, die Kunst bringe sie Gott näher«, erklärte Sazed. »Sie waren sehr interessiert an Farben und Schattierungen, und sie verfassten gern Gedichte, in denen sie die Farben beschrieben, die sie in der Welt um sie herum wahrnahmen.«


    Keuler war nachdenklich geworden. »Warum predigst du mir gerade ihre Religion?«, wollte er wissen. »Warum nimmst du nicht eine, die genauso ungehobelt ist wie ich selbst? Oder eine, die den Krieg und die Soldaten angebetet hat?«


    »Weil …« Sazed blinzelte und bemühte sich, die verschwommenen Erinnerungen zurückzuholen. »Weil Ihr nicht so seid. Das ist es zwar, was Ihr tun müsst, aber das seid nicht Ihr. Ich glaube, die anderen vergessen gern, dass Ihr ursprünglich Holzschnitzer wart. Künstler. Als wir in Eurem Laden lebten, habe ich oft gesehen, wie Ihr den Stücken, die Eure Lehrlinge geschnitzt hatten, den letzten Schliff gabt. Ich habe die Sorgfalt gesehen, mit der Ihr gearbeitet habt. Dieser Laden war nicht nur eine Fassade für Euch. Ich weiß, dass Ihr ihn vermisst.«


    Keuler erwiderte nichts darauf.


    »Ihr müsst das Leben eines Soldaten führen«, sagte Sazed und zog mit schwacher Hand etwas aus seiner Robe hervor. »Aber Ihr seid noch immer in der Lage, wie ein Künstler zu träumen. Hier. Ich habe dies für Euch anfertigen lassen. Es ist ein Symbol des Dadradah-Glaubens. Für seine Anhänger stand die Berufung zum Künstler über der zum Priester.«


    Er legte eine hölzerne Scheibe auf den Tisch. Dann lächelte er Keuler unter Mühen an. Es war lange her, seit er zum letzten Mal eine Religion gepredigt hatte, und er war sich nicht sicher, 
     wieso er Keuler gerade diese angeboten hatte. Vielleicht wollte er sich selbst dadurch beweisen, dass diesen Religionen ein Wert zukam. Vielleicht war es auch nur seine Halsstarrigkeit, mit der er auf die Dinge reagierte, die Keuler zuvor gesagt hatte. Wie dem auch sei, er empfand eine große Genugtuung in der Art, wie Keuler die einfache Holzscheibe mit dem eingeschnitzten Bild eines Pinsels anstarrte.


    Als ich das letzte Mal eine Religion gepredigt habe, dachte er, war ich in jenem Dorf im Süden, in dem Marsch mich gefunden hat.


    Was wohl mit ihm geschehen ist? Warum ist er nicht in die Stadt zurückgekehrt?


    »Deine Terriserin hat nach dir gesucht«, sagte Keuler schließlich. Er schaute auf und rührte die Holzscheibe auf dem Tisch nicht an.


    »Meine Terriserin?«, fragte Sazed und seufzte. »Also, wir sind nicht …«, er verstummte, als Keuler ihn eingehend ansah. Der mürrische General war sehr gut, wenn es um bedeutungsschwere Blicke ging.


    Er schaute auf seine Finger und die zehn glänzenden Ringe, die an ihnen steckten. Vier waren aus Zinn: Sehen, Hören, Riechen und Tasten. Er fuhr damit fort, sie zu füllen; sie behinderten ihn nicht sehr. Er kappte jedoch die Verbindung zu seinem Weißblechgeist sowie zum Stahlgeist und dem Zinkgeist.


    Sofort kehrte die Kraft in seinen Körper zurück. Seine Muskeln hingen nicht länger durch und kehrten vom ausgezehrten zu einem gesunden Zustand zurück. Der Nebel lichtete sich in seinem Kopf. Er konnte wieder klar denken, und die dicke, aufgeschwollene Trägheit verflüchtigte sich. Belebt und gekräftigt stand er auf.


    »Das ist beeindruckend«, murmelte Keuler.


    Sazed schaute hinunter auf ihn.


    »Ich konnte die Veränderung beobachten«, sagte Keuler. »Dein Körper ist stärker geworden, und deine Augen sind wieder klar. Deine Arme zittern nicht mehr. Ich vermute, du willst dieser Frau nicht ohne all deine Kräfte gegenübertreten, was? 
     Das kann ich dir nicht verdenken.« Keuler brummte noch etwas in sich hinein und aß dann weiter.


    Sazed verabschiedete sich von dem Mann und schlenderte aus der Küche. Seine Füße und Hände fühlten sich noch immer wie ungelenke Klumpen an. Doch er spürte die Energie. Nichts weckte so sehr das Gefühl eines Menschen für seine eigene Unbezwingbarkeit wie dieser einfache Kontrast.


    Und nichts rief dieses Gefühl so schnell hervor wie die Aussicht, der Frau zu begegnen, die er liebte. Warum war Tindwyl hiergeblieben? Und wenn sie tatsächlich vorhatte, nicht nach Terris zurückzukehren, warum war sie ihm in den letzten Tagen aus dem Weg gegangen? War sie wütend darüber, dass er Elant weggeschickt hatte? War sie enttäuscht, weil er darauf beharrt hatte, hierzubleiben und zu helfen?


    Er fand sie im großen Ballsaal der Festung Wager. Er blieb stehen und war wie immer beeindruckt von der unbestreitbaren Großartigkeit des Raumes. Ganz kurz ließ er seinen Zinngeist ruhen, nahm seine Brille ab und schaute sich in dem ehrfurchtgebietenden Raum um.


    Gewaltige rechteckige Bleiglasfenster reichten an beiden Wänden bis unter die Decke des hohen Saales. Sazed stand am Rande und wurde beinahe erdrückt von den massiven Säulen, die eine kleine Galerie unter den Fenstern trugen. Jeder Stein hier schien geschmückt zu sein, jeder Ziegel Teil eines Mosaiks, und jedes Bleiglas dazu geschaffen, im Sonnenlicht des frühen Abends zu glitzern.


    Es ist so lange her …, dachte er. Als er diesen Raum zum ersten Mal gesehen hatte, hatte er Vin auf ihren ersten Ball begleitet. Damals, als sie die Rolle der Valette Renoux gespielt hatte, war sie erstmals Elant begegnet. Sazed hatte sie gescholten, weil sie arglos die Aufmerksamkeit eines so mächtigen Mannes erregt hatte.


    Und jetzt hatte er die beiden miteinander verheiratet. Er lächelte, setzte seine Brille wieder auf und fuhr damit fort, seinen Zinngeist mit Sehkraft zu füllen. Mögen die Vergessenen Götter 
     über euch wachen, meine Kinder. Macht etwas aus unserem Opfer, wenn ihr könnt.


    In der Mitte des Raumes sprach Tindwyl gerade mit Docksohn und einer kleinen Gruppe von Würdenträgern. Sie hatten sich um einen ausladenden Tisch versammelt, und als sich Sazed ihnen näherte, erkannte er, was darauf ausgebreitet lag.


    Marschs Karte, dachte er. Es war eine ausführliche und detaillierte Darstellung von Luthadel mit Anmerkungen über die Aktivitäten des Ministeriums. Sazed besaß ein Abbild der Karte sowie eine ausführliche Beschreibung in einem seiner Kupfergeister – und er hatte ein gezeichnetes Exemplar an die Synode geschickt.


    Tindwyl und die anderen hatten die große Karte mit ihren eigenen Anmerkungen versehen. Sazed ging langsam auf sie zu, und sobald Tindwyl ihn bemerkt hatte, winkte sie ihn herbei.


    »Ah, Sazed«, sagte Docksohn in geschäftsmäßigem Tonfall; seine Stimme klang dumpf in Sazeds geschwächten Ohren. »Gute Bitte komm her.«


    Sazed betrat den niedrigen Tanzboden und gesellte sich zu den anderen an den Tisch. »Truppenstellungen?«, fragte er.


    »Penrod hat jetzt das Kommando über unsere Armeen«, sagte Docksohn. »Und er hat Adlige zu Hauptmännern aller zwanzig Bataillone gemacht. Wir sind nicht sicher, ob uns das gefällt.«


    Sazed sah die Männer an, die um den Tisch herumstanden. Sie waren Schreiber, die Docksohn persönlich ausgebildet hatte – allesamt Skaa. Gute Götter!, dachte Sazed. Er kann doch wohl nicht gerade jetzt eine Rebellion planen?


    »Schau nicht so verängstigt drein, Sazed«, sagte Docksohn. »Wir wollen nichts allzu Drastisches unternehmen – Penrod lässt noch immer Keuler die Verteidigung der Stadt organisieren, und er scheint Rat von seinen Militärführern anzunehmen. Außerdem ist es viel zu spät, um etwas so Gewagtes zu unternehmen. «


    Docksohn schien beinahe enttäuscht zu sein.


    »Allerdings vertraue ich den Kommandanten nicht, die er eingesetzt 
     hat«, fuhr er fort und deutete auf die Karte. »Sie wissen nichts vom Kriegshandwerk – und nicht einmal etwas von der Kunst des Überlebens. Sie haben ihr Dasein damit verbracht, Getränke zu bestellen und Feste zu feiern.«


    Warum hasst du sie so?, dachte Sazed. Pikanterweise war Docksohn der Einzige in der Mannschaft, der wie ein Adliger aussah. Er wirkte in einem Anzug natürlicher als Weher und war redegewandter als Keuler oder Spuki. Nur sein Beharren darauf, einen sehr unaristokratischen Bart zu tragen, unterschied ihn von einem echten Adligen.


    »Der Adel hat zwar vielleicht keine Ahnung von Kriegsführung«, sagte Sazed, »aber ich glaube, er ist zumindest das Kommandieren gewöhnt.«


    »Das stimmt«, meinte Docksohn, »aber das sind wir auch. Das ist der Grund, warum ich einen von unseren Leuten in der Nähe aller Tore haben will, nur für den Fall, dass etwas schiefgeht und jemand das Kommando übernehmen muss, der wirklich dazu in der Lage ist.«


    Docksohn deutete auf den Tisch und eines der Tore – das Stahltor. Neben seiner Abbildung war vermerkt, dass sich tausend Mann in Defensivstellung bei ihm befanden. »Das hier ist unser Bataillon, Sazed. Das Stahltor liegt am weitesten von den Kolossen entfernt, also kommt es dort möglicherweise gar nicht zu Kämpfen. Aber wenn die Schlacht beginnt, will ich, dass du mit einer Botengruppe dort bist und an die Festung Wager Meldung machst, falls dein Tor angegriffen wird. Wir werden hier im Ballsaal einen Kommandoposten einrichten. Er ist wegen der breiten Türen leicht erreichbar und groß genug für geschäftiges Kommen und Gehen.«


    Und es war ein nicht sonderlich zartfühlender Schlag ins Gesicht von Elant Wager und dem Adel im Allgemeinen, einen solch wundervollen Raum zum Mittelpunkt von Kriegsplanungen zu machen. Kein Wunder, dass er meinen Vorschlag unterstützt hat, Elant und Vin wegzuschicken. Solange sie nicht da sind, hat er die unangezweifelte Kontrolle über Kelsiers Mannschaft.


    Das war keine schlechte Sache. Docksohn war ein Organisationstalent und Meister der raschen Planung. Allerdings hegte er gewisse Vorurteile.


    »Ich weiß, dass du nicht gern kämpfst, Sazed«, sagte Docksohn und stützte sich mit beiden Händen auf dem Tisch ab. »Aber uns bleibt keine andere Wahl.«


    »Ich glaube, er bereitet sich schon auf die Schlacht vor, Graf Docksohn«, sagte Tindwyl und sah dabei Sazed an. »Die Ringe an seinen Fingern sind ein deutliches Anzeichen für seine Absichten. «


    Sazed warf ihr über den Tisch einen Blick zu. »Und wo ist dein Platz in dieser Sache, Tindwyl?«


    »Graf Docksohn hat mich um Rat gebeten«, antwortete Tindwyl. »Er hat nur wenig Erfahrung im eigentlichen Kriegshandwerk und wollte von mir einiges über die Generäle der Vergangenheit wissen.«


    »Ah«, meinte Sazed. Er wandte sich Docksohn zu und runzelte gedankenvoll die Stirn. Schließlich nickte er. »Sehr gut. Ich werde an Eurem Projekt teilnehmen. Aber ich muss Euch vor der Gefahr der Entzweiung warnen. Bitte sagt Euren Männern, sie sollen die Befehlskette nur dann durchbrechen, wenn es absolut nötig ist.«


    Docksohn nickte.


    »Tindwyl, könnte ich kurz mit dir unter vier Augen sprechen? «, fragte Sazed.


    Sie nickte, und die beiden entschuldigten sich und begaben sich hinter eine Säule unter dem Abschnitt der Galerie, der ihnen am nächsten lag. Sazed wandte sich an Tindwyl. Trotz der ernsten Lage wirkte sie so makellos, so sehr im Gleichgewicht, so ruhig. Wie machte sie das nur?


    »Du speicherst eine ganze Menge deiner Fähigkeiten, Sazed«, bemerkte Tindwyl und schaute wieder auf seine Finger. »Bestimmt hast du schon einige Metallgeister vorbereitet?«


    »Ich habe all meine Wachsamkeit und Geschwindigkeit auf dem Weg nach Luthadel aufgebraucht«, sagte er. »Und ich habe 
     überhaupt keine Gesundheit gespeichert. Die letzte habe ich dazu benutzt, eine Krankheit zu überstehen, als ich im Süden gelehrt habe. Ich hatte immer vorgehabt, sie zu speichern, aber wir waren einfach zu beschäftigt. Ich habe allerdings etwas Kraft und Gewicht eingespeist und besitze auch eine gute Auswahl an Zinngeistern. Aber ich glaube, man kann einfach nie zu gut vorbereitet sein.«


    »Vielleicht«, meinte Tindwyl und warf wieder einen Blick auf die Gruppe, die den Tisch umstand. »Wenn es unsere Gedanken von dem Unausweichlichen ablenkt, dann ist jede Vorbereitung gut.«


    Sazed bekam eine Gänsehaut. »Tindwyl«, sagte er leise, »warum bist du geblieben? Das hier ist nicht der richtige Ort für dich.«


    »Für dich auch nicht, Sazed.«


    »Sie sind meine Freunde«, sagte er. »Ich will sie nicht alleinlassen. «


    »Und warum hast du dann ihre Anführer zur Flucht überredet? «


    »Damit sie überleben«, meinte Sazed.


    »Überleben ist ein Luxus, den sich Anführer oft nicht leisten können«, sagte Tindwyl. »Wenn sie die Hingabe der anderen empfangen, müssen sie auch die Verantwortung auf sich nehmen, die damit einhergeht. Dieses Volk wird sterben – aber es muss nicht in dem Gefühl sterben, verraten worden zu sein.«


    »Es ist nicht …«


    »Es erwartet, gerettet zu werden, Sazed«, zischte Tindwyl leise. »Sogar die Männer da drüben – sogar Docksohn, der von ihnen allen die größte Erfahrung hat – glauben, dass sie überleben werden. Weißt du warum? Weil sie tief in ihrem Innern glauben, dass etwas sie retten wird. Etwas, das sie auch schon zuvor gerettet hat – das Einzige, was ihnen vom Überlebenden geblieben ist: Vin. Sie ist für die Menschen nun die Hoffnung. Und du hast sie weggeschickt.«


    »Damit sie überlebt, Tindwyl«, wiederholte Sazed. »Es wäre 
     reine Verschwendung gewesen, Vin und Elant hier zu verlieren. «


    »Hoffnung ist niemals Verschwendung«, sagte Tindwyl. In ihren Augen blitzte es. »Ich dachte, vor allem du würdest das wissen. Glaubst du, es war bloß meine Sturheit, die mir während all der Jahre in den Händen der Zuchtmeister geholfen hat?«


    »Ist es Sturheit oder Hoffnung, die dich hier in der Stadt gehalten hat?«, fragte er.


    Sie schaute auf zu ihm. »Keines von beidem.«


    Sazed sah sie in dem dunklen Alkoven lange an. Die Männer berieten sich im Ballsaal; ihre Stimmen hallten von den Wänden wider. Buntes Licht von den Fenstern lag auf dem Marmorboden und malte helle Streifen an die Wände. Langsam und unbeholfen legte Sazed die Arme um Tindwyl. Seufzend ließ sie es zu, dass er sie umarmte.


    Er ließ seine Zinngeister los, und all seine Sinne kehrten in einer wahren Flutwelle zurück.


    Die Sanftheit ihrer Haut und die Wärme ihres Körpers durchrieselten ihn, als sie sich enger in seine Umarmung schmiegte und den Kopf gegen seine Brust legte. Der Duft ihrer Haare – nicht parfümiert, aber sauber und frisch – erfüllte seine Nase; es war das Erste, das er seit drei Tagen roch. Mit ungeschickten Griffen entfernte er seine Brille, damit er sie deutlich sehen konnte. Als seine Ohren wieder Geräusche wahrnehmen konnten, hörte er Tindwyl neben ihm atmen.


    »Weißt du, warum ich dich liebe, Sazed?«, fragte sie leise.


    »Ich kann es mir nicht vorstellen«, antwortete er ehrlich.


    »Weil du niemals aufgibst«, sagte sie. »Andere Männer sind so stark wie Ziegel – fest und unnachgiebig, aber wenn man lange genug auf sie eindrischt, brechen sie. Aber du … du bist so stark wie der Wind. Immer da, immer gewillt, sich zu biegen, aber niemals zaghaft, wenn du stark sein musst. Ich glaube nicht, dass auch nur einer deiner Freunde begreift, wie viel Stärke du in dir hattest.«


    Hattest, dachte er. Sie denkt an all dies bereits in der Vergangenheitsform. 
     Und … es scheint richtig zu sein, dass sie das tut. »Ich fürchte, dass alles, was ich habe, nicht ausreicht, um sie zu retten«, flüsterte Sazed.


    »Es war allerdings genug, um drei von ihnen zu retten«, sagte Tindwyl. »Es war falsch, dass du sie weggeschickt hast … aber vielleicht war es gleichzeitig auch richtig.«


    Sazed schloss die Augen und hielt sie fest in seinen Armen. Er verfluchte sie dafür, dass sie geblieben war, doch gleichzeitig liebte er sie auch dafür.


    In diesem Augenblick wurden die Warntrommeln auf der Stadtmauer geschlagen.

  


  
    Und so habe ich ein letztes Spiel gespielt.
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    Kapitel 51


    Das nebligrote Licht des Morgens war etwas, das es eigentlich nicht hätte geben dürfen. Der Nebel sollte vor Tagesanbruch verschwinden. Die Wärme bewirkte, dass er sich auflöste; selbst wenn er sich in einem abgeschlossenen Raum befand, kondensierte er und verflüchtigte sich. Er hätte dem Licht der aufgehenden Sonne nicht trotzen dürfen.


    Aber er tat es. Je weiter sie Luthadel hinter sich gelassen hatten, desto länger blieb der Nebel am Morgen. Es war nur eine kleine Veränderung – sie befanden sich wenige Tagesritte von der Stadt entfernt –, aber Vin bemerkte es. Sie sah den Unterschied. Heute Morgen war der Nebel sogar noch stärker, als sie erwartet hatte; auch nach dem Sonnenaufgang wurde er nicht schwächer. Er dämpfte sogar ihr Licht.


    Nebel, dachte sie. Der Dunkelgrund. Sie war sich immer sicherer, dass sie Recht hatte, auch wenn sie es noch nicht mit Gewissheit wusste. Aber aus irgendeinem Grund schien ihr diese Annahme richtig zu sein. Der Dunkelgrund war weder ein Ungeheuer noch ein Tyrann gewesen, sondern eine natürlichere Kraft – und daher umso erschreckender. Ein Geschöpf konnte man töten. Aber der Nebel … er war viel beängstigender. Der Dunkelgrund ließ sich nicht von Priestern unterdrücken, sondern benutzte die abergläubische Angst der Menschen. Er tötete nicht durch Armeen, sondern durch Hunger.


    Wie bekämpfte man etwas, das größer als ein Kontinent war? Etwas, das weder Wut noch Schmerz, weder Hoffnung noch Gnade kannte?


    Doch es war Vins Aufgabe, genau das zu tun. Sie war entweder verrückt oder tatsächlich die Heldin aller Zeiten. Es war ihre Aufgabe, den Nebel zu besiegen. Aber … dachte sie und runzelte die Stirn. Sollte denn das Pochen nicht schwächer, sondern lauter werden? Je länger sie unterwegs waren, desto leiser schien das dumpfe, regelmäßige Geräusch zu werden. Kam sie zu spät? Geschah etwas bei der Quelle, das seine Macht dämpfte? Oder hatte schon jemand anderes diese Macht ergriffen? Wir müssen in Bewegung bleiben.


    Wenn jemand anderes an ihrer Stelle gewesen wäre, hätte er sich gefragt, warum gerade er auserwählt worden war. Vin hatte sowohl in Camons Mannschaft als auch in Elants Regierung einige Männer gekannt, die sich jedes Mal beschwert hatten, wenn ihnen ein Auftrag zugewiesen worden war. »Warum ich?«, hatten sie gefragt. Die Unsicheren glaubten, dass sie der Aufgabe nicht gewachsen waren. Und die Faulen wollten sich keine Arbeit machen.


    Vin betrachtete sich nicht als selbstsicher, und sie war auch nicht vom Tatendrang übermannt. Aber sie sah keinen Sinn darin, nach dem Grund zu fragen. Das Leben hatte ihr gezeigt, dass die Dinge manchmal einfach geschahen. Oft hatte Reen keinen besonderen Grund gehabt, sie zu schlagen. Gründe waren sowieso immer nur ein schwacher Trost. Kelsiers Gründe für seinen Tod waren ihr klar, aber das bedeutete nicht, dass sie ihn deswegen weniger vermisste.


    Sie hatte eine Aufgabe zu erledigen. Der Umstand, dass sie diese Aufgabe nicht verstand, hielt sich nicht davon ab, es zumindest zu versuchen. Sie hoffte einfach nur, sie würde wissen, was zu tun war, wenn die Zeit gekommen war. Obwohl das Pochen schwächer geworden war, war es noch da. Es zog sie weiter voran. Zur Quelle der Erhebung.


    Hinter ihr spürte sie die schwächeren Vibrationen des Nebelgespenstes. Es verschwand nie vor dem Nebel. Es war den ganzen Morgen hindurch da gewesen und stand hinter ihr.


    »Kennst du das Geheimnis all dessen?«, fragte sie leise und 
     drehte sich zu dem Gespenst im rötlichen Nebel um. »Hast du …«


    Das allomantische Pulsieren des Nebelgespenstes kam nun unmittelbar aus dem Zelt, das sie mit Elant teilte.


    Vin sprang von dem Felsen herunter, landete auf dem frostigen Boden und hastete zum Zelt. Sie warf die Klappe zurück. Drinnen schlief Elant noch; sein Kopf ragte kaum unter den Laken hervor. Nebel erfüllte das kleine Zelt, er wirbelte herum und wand sich – und das war schon seltsam genug. Für gewöhnlich drang der Nebel nicht in Zelte ein.


    Und da, inmitten des Nebels, war das Gespenst. Es stand unmittelbar über Elant.


    Es war nicht einmal wirklich da. Es war nichts als ein Umriss im Nebel, ein sich wiederholendes Muster, verursacht durch die wirren Bewegungen. Und doch war es real. Sie konnte es spüren, konnte es sehen. Es schaute auf und begegnete ihrem Blick mit unsichtbaren Augen.


    Mit hasserfüllten Augen.


    Es hob einen unwirklichen Arm, und Vin sah etwas aufblitzen. Sie reagierte sofort, riss einen Dolch hervor, stürmte in das Zelt und schwang ihre Waffe. Ein metallischer Laut ertönte in der stillen Luft, und Vin spürte eine mächtige, taub machende Kälte in ihrem Arm. An ihrem ganzen Körper stellten sich die Haare auf.


    Und dann verschwand es. Es verblasste genauso wie das hallende Geräusch seiner unwirklichen Klinge. Vin blinzelte, drehte sich um und schaute durch die flatternde Zeltklappe. Draußen war der Nebel gewichen; der Tag hatte endlich gewonnen.


    Es schien, als würden nicht mehr viele Siege übrig bleiben.


    »Vin?«, fragte Elant; er gähnte und reckte und streckte sich.


    Vin atmete langsamer. Das Gespenst war weg. Das Tageslicht bedeutete erst einmal Sicherheit. Früher habe ich mich in der Nacht sicher gefühlt, dachte sie. Kelsier hat sie mir geschenkt.


    »Was ist los?«, fragte Elant. Wie konnte jemand, auch wenn er ein Adliger war, so langsam aufstehen und so unbekümmert 
     um die Verwundbarkeit sein, der er als Schlafender ausgesetzt war?


    Sie steckte ihren Dolch zurück in die Scheide. Was soll ich ihm sagen? Wie kann ich ihn vor etwas schützen, das ich selbst kaum erkenne? Sie musste nachdenken. »Es war nichts«, sagte sie leise. »Ich war nur … wieder ein wenig nervös.«


    Elant rollte hinüber und seufzte zufrieden. »Ist Spuki auf seinem morgendlichen Kontrollgang?«


    »Ja.«


    »Weck mich, wenn er zurückkommt.«


    Vin nickte, aber vermutlich konnte er sie gar nicht sehen. Sie kniete nieder und schaute ihn an, während die Sonne in ihrem Rücken aufging. Sie hatte sich ihm hingegeben – nicht nur mit ihrem Körper und nicht nur mit ihrem Herzen. Sie hatte auch ihre Vernünfteleien und ihre Vorbehalte für ihn aufgegeben. Sie konnte sich den Gedanken, sie sei seiner nicht wert, nicht länger leisten. Und es war ihr nicht mehr möglich, falschen Trost in dem Gedanken zu finden, sie könnte sich jederzeit wieder von ihm trennen.


    Noch nie hatte sie jemandem so sehr vertraut. Nicht Kelsier, nicht Sazed, nicht Reen. Elant war alles für sie. Unter dieser Erkenntnis erzitterte sie innerlich. Wenn sie ihn verlor, dann würde sie auch sich selbst verlieren.


    Ich darf nicht darüber nachdenken!, sagte sie zu sich selbst und stand auf. Sie verließ das Zelt und schloss leise die Klappe hinter sich. In der Ferne bewegten sich Schatten. Einen Augenblick später erschien Spuki.


    »Da hinten ist eindeutig jemand«, sagte er leise. »Keine Gespenster, Vin. Fünf Männer in einem Lager.«


    Vin runzelte die Stirn. »Folgen sie uns?«


    »Offenbar.«


    Straffs Späher, dachte sie. »Elant soll entscheiden, was wir mit ihnen machen.«


    Spuki zuckte die Achseln, kam zu ihr herüber und setzte sich auf ihren Felsen. »Wirst du ihn wecken?«


    Vin drehte sich um. »Wir lassen ihn noch etwas schlafen.«


    Spuki zuckte erneut die Achseln. Er sah zu, wie sie zur Feuergrube ging und das Holz abdeckte, über das sie in der vergangenen Nacht ein Laken gelegt hatten; dann machte sie Feuer.


    »Du hast dich verändert, Vin«, sagte Spuki.


    Sie arbeitete weiter. »Jeder verändert sich«, sagte sie. »Ich bin keine Diebin mehr, und ich habe Freunde, die mir helfen.«


    »Das meine ich nicht«, sagte Spuki. »Ich meine in der letzten Zeit. In der letzten Woche. Du bist jetzt anders.«


    »Anders? Wie?«


    »Ich weiß nicht. Du scheinst nicht mehr die ganze Zeit so ängstlich zu sein.«


    Vin hielt inne. »Ich habe einige Entscheidungen getroffen. Ich habe mir klargemacht, wer ich bin und wer ich sein werde. Und was ich will.«


    Eine Weile arbeitete sie still weiter, und schließlich hatte sie es erreicht, dass ein Funke Feuer fing. »Ich bin es leid, Dummheit zu ertragen«, sagte sie schließlich. »Die Dummheit anderer Leute und meine eigene. Ich habe mich zum Handeln entschieden, statt im Nachhinein alles zu kritisieren. Vielleicht ist das eine unreife Art, die Dinge zu sehen, aber im Augenblick scheint es mir richtig zu sein.«


    »Das ist nicht unreif«, sagte Spuki.


    Vin lächelte und schaute hoch zu ihm. Er war erst sechzehn, und noch war sein Körper fast zu groß für ihn. Sie war genauso alt gewesen, als Kelsier sie rekrutiert hatte. Er blinzelte, obwohl die Sonne noch tief stand.


    »Dämpfe dein Zinn«, sagte Vin. »Es ist nicht nötig, es so stark brennen zu lassen.«


    Spuki zuckte die Schultern. Sie erkannte die Unsicherheit in ihm. Er wollte sich unbedingt nützlich machen.


    »Und was ist mit dir, Spuki?«, fragte sie, während sie sich umdrehte und die Zutaten fürs Frühstück holte. »Wie ist es dir in der letzten Zeit ergangen?«


    Er zuckte abermals die Achseln.


    Ich habe schon fast vergessen, wie es ist, mit einem Jungen ein Gespräch führen zu wollen, dachte sie lächelnd.


    »Spuki …«, sagte sie nur, als ob sie den Namen ausprobieren wollte. »Was hältst du eigentlich von diesem Spitznamen? Ich erinnere mich noch daran, wie alle dich bei deinem richtigen Namen genannt haben.« Lestiborner – Vin hatte einmal versucht, ihn zu buchstabieren. Nach fünf Buchstaben hatte sie es aufgegeben.


    »Kelsier hat mir meinen Namen gegeben«, sagte Spuki, als wäre das Grund genug, ihn zu behalten. Vielleicht war es das auch. Vin sah den Blick in Spukis Augen, als er Kelsier erwähnte. Keuler war vielleicht Spukis Onkel, aber Kelsier war derjenige, zu dem er aufgeschaut hatte.


    Natürlich hatten sie alle zu Kelsier aufgeschaut. »Ich wünschte, ich wäre mächtig, Vin«, sagte Spuki leise und faltete die Arme über den Knien, während er auf dem Felsen saß. »Wie du.«


    »Du hast deine eigenen Fähigkeiten.« »Das Zinn?«, fragte Spuki. »Das ist doch fast wertlos. Wenn ich ein Nebelgeborener wäre, könnte ich große Dinge tun. Jemand Wichtiges sein.«


    »Wichtig zu sein ist gar nicht so wunderbar, Spuki«, sagte Vin und lauschte dabei auf das Pochen in ihrem Kopf. »Die meiste Zeit ist es einfach nur störend.«


    Spuki schüttelte den Kopf. »Wenn ich ein Nebelgeborener wäre, könnte ich Menschen retten – Menschen helfen, die es nötig haben. Ich könnte Menschen vor dem Tod bewahren. Aber … ich bin bloß Spuki. Ich bin schwach. Und ein Feigling.«


    Vin sah ihn an und runzelte die Stirn, doch er hatte den Kopf gesenkt und wollte ihr nicht in die Augen sehen.


    Was sollte denn das?, fragte sie sich.
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    Sazed benutzte ein wenig seiner Kraft, um je drei Stufen auf einmal nehmen zu können. Er verließ die Treppe kurz hinter Tindwyl, 
     und sie gesellten sich zu den verbliebenen Mitgliedern der Mannschaft auf der Stadtmauer. Die Trommeln ertönten noch immer; jede hatte einen anderen Rhythmus, der über die Stadt dröhnte. Die Schläge drangen aus Gebäuden und Straßen.


    Der nördliche Horizont erschien leer ohne Straffs Armee. Wenn nur dieselbe Leere auch im Nordosten geherrscht hätte, wo sich das Lager der Kolosse im Aufruhr zu befinden schien.


    »Kann irgendjemand erkennen, was los ist?«, fragte Weher.


    Hamm schüttelte den Kopf. »Zu weit weg.«


    »Einer meiner Späher ist ein Zinnauge«, sagte Keuler und humpelte zu ihnen herüber. »Er hat Alarm geschlagen. Er sagte, die Kolosse kämpfen.«


    »Mein guter Mann«, meinte Weher, »kämpfen diese abscheulichen Kreaturen denn nicht andauernd?«


    »Jetzt mehr als gewöhnlich«, sagte Keuler. »Es ist eine massive Schlägerei.«


    Sazed sah einen flüchtigen Hoffnungsschimmer. »Sie kämpfen? «, fragte er. »Vielleicht bringen sie sich gegenseitig um!«


    Keuler bedachte ihn mit einem seiner berüchtigten Blicke. »Lies eins deiner Bücher, Terriser. Was sagen sie über die Gefühle der Kolosse?«


    »Sie haben nur zwei«, erwiderte Sazed. »Langeweile und Wut. Aber …«


    »So beginnen sie jede Schlacht«, sagte Tindwyl leise. »Sie kämpfen gegeneinander, stacheln sich immer weiter auf, bis …«


    Sie verstummte, und Sazed sah es. Der dunkle Fleck im Osten wurde heller. Er zerstreute sich. Löste sich in einzelne Gestalten auf.


    Die auf die Stadt zustürmten.


    »Verdammt und zugenäht!«, fluchte Keuler und humpelte rasch die Treppe hinunter. »Boten weg!«, rief er dabei. »Bogenschützen auf die Mauer! Sichert die Flussgitter! Bataillone, Stellung einnehmen! Fertig machen zum Kampf! Ihr wollt doch wohl nicht, dass diese Dinger hier einbrechen und sich eure Kinder schnappen!«


    Chaos setzte ein. Männer schossen in alle Richtungen davon. Soldaten eilten auf die Mauern, rannten wieder hinunter und behinderten die Mannschaft so sehr, dass sie sich kaum mehr bewegen konnte.


    Es ist geschehen, dachte Sazed benommen.


    »Sobald die Treppen wieder passierbar sind«, sagte Docksohn leise, »will ich, dass jeder von euch zu seinem Bataillon geht. Tindwyl, du hast das Zinntor im Norden von der Festung Wager. Ich brauche vielleicht deinen Rat, aber fürs Erste bleibst du bei den Soldaten dort. Sie hören auf dich, denn sie achten die Terriser. Weher, hast du in den Bataillonen vier bis zwölf je einen deiner Besänftiger stationiert?«


    Weher nickte. »Aber es sind nicht viele …« »Sie sollen die Jungs bloß zum Kampf aufwiegeln!«, meinte Docksohn. »Unsere Männer dürfen auf keinen Fall zurückweichen! «


    »Tausend Mann sind zu viel für einen einzigen Besänftiger, mein Freund«, sagte Weher.


    »Sie sollen ihr Bestes geben«, sagte Docksohn. »Du und Hamm nehmt das Weißblechtor und das Zinktor – es hat den Anschein, als würden die Kolosse dort zuerst zuschlagen. Keuler sollte Verstärkung bringen.«


    Die beiden Männer nickten; dann sah Docksohn Sazed an. »Du weißt, wohin du gehen sollst?«


    »Ja … ja, ich glaube schon«, meinte Sazed und hielt sich an der Mauer fest. Ascheflocken fielen aus dem Himmel.


    »Dann geht«, sagte Docksohn, als die letzte Schwadron Bogenschützen die Treppe verlassen hatte.
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    »Graf Wager!«


    Straff drehte sich um. Einige Aufputschmittel halfen ihm dabei, im Sattel zu bleiben, aber einen Kampf hätte er in diesem Zustand nicht gewagt. Natürlich hätte er sowieso nicht gekämpft. Das war nicht seine Art. Für so etwas hatte man Armeen. 
    


    Er wendete sein Reittier, als sich der Bote näherte. Der Mann keuchte und stützte die Hände auf den Knien ab, als er neben Straffs Pferd anhielt. Aschewolken wirbelten zu seinen Füßen auf.


    »Mein Herr«, sagte der Mann, »die Kolossarmee hat Luthadel angegriffen!«


    Genau wie du gesagt hast, Zane, dachte Straff verwundert.


    »Die Kolosse greifen an?«, fragte General Janarle und setzte sein Pferd neben Straffs. Der hübsche Graf runzelte die Stirn und sah Straff an. »Habt Ihr das erwartet, Herr?«


    »Natürlich«, sagte Straff lächelnd.


    Janarle wirkte beeindruckt.


    »Gib den Männern einen Befehl, Janarle«, sagte Straff. »Ich will, dass die Kolonne wieder in Richtung Luthadel marschiert.«


    »Wir können in einer Stunde dort sein, Herr!«, sagte Janarle.


    »Nein«, erwiderte Straff. »Wir lassen uns Zeit. Wir wollen unsere Truppen doch nicht überanstrengen, oder?«


    Janarle lächelte. »Natürlich nicht, Herr.«
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    Pfeile schienen bei den Kolossen kaum etwas zu bewirken.


    Sazed stand gebannt und erschüttert auf dem Wachtturm seines Tores. Er war nicht der offizielle Kommandant der Männer, also brauchte er auch keine Befehle zu geben. Er stand einfach nur bei den Spähern und Boten und wartete, bis er gebraucht wurde.


    Aus diesem Grund hatte er Muße, das sich vor ihm entfaltende Schauspiel des Grauens zu betrachten. Zum Glück griffen die Kolosse nicht seinen Teil der Stadtmauer an, und seine Männer beobachteten angespannt, wie die Kreaturen auf das Zinntor und das Weißblechtor zurasten.


    Sogar aus der Ferne – vom Turm aus konnte er das Stadtviertel überblicken, in dem das Zinntor lag – erkannte Sazed deutlich, wie die Kolosse durch einen wahren Pfeilregen liefen. Einige der kleineren gingen verwundet oder tot nieder, aber die meisten 
     stürmten einfach weiter. Die Männer auf dem Turm neben ihm besprachen sich murmelnd.


    Darauf sind wir nicht vorbereitet, dachte Sazed. Selbst nach Monaten der Planung und Berechnungen sind wir nicht auf so etwas vorbereitet.


    Das haben wir nun davon, dass wir tausend Jahre lang von einem Gott beherrscht wurden. Tausend Jahre Friede – tyrannischer Friede, aber immerhin Friede. Wir haben keine Generäle, wir haben nur Männer, die wissen, wie man den Befehl gibt, ein Bad einzulassen. Wir haben keine Taktiker, wir haben nur Bürokraten. Wir haben keine Krieger, wir haben nur Jungen mit Duellstäbchen.


    Während er das herannahende Unheil beobachtete, analysierte sein Gelehrtenverstand die Lage. Er zapfte seine aufgespeicherte Sehkraft an und erkannte, dass viele der fernen Kreaturen – besonders die größeren – kleine ausgerissene Bäume trugen. Auf ihre Weise waren sie bereit, in die Stadt einzudringen. Die Bäume würden keine so durchschlagende Wirkung wie Rammböcke haben, aber die Stadttore waren auch gar nicht in der Lage, Rammböcken standzuhalten.


    Diese Kolosse sind klüger, als wir es ihnen zugestehen, dachte er. Sie erkennen den abstrakten Wert von Münzen, auch wenn sie kein Wirtschaftssystem besitzen. Sie haben erkannt, dass sie Werkzeuge zur Überwindung unserer Tore brauchen, auch wenn sie keine Ahnung haben, wie sie diese Werkzeuge herstellen sollen.


    Die erste Welle der Kolosse erreichte die Stadtmauer. Die Männer warfen nun Steine und andere Gegenstände hinunter. Auch Sazeds Abteilung hatte Haufen von Verteidigungsmaterialien aufgeschichtet; einer befand sich neben ihm beim Torbogen. Doch wenn schon die Pfeile fast nichts bewirkten, was sollten dann ein paar Steine ausrichten? Die Kolosse drängten sich an der Mauer zusammen wie das Wasser eines aufgestauten Flusses. In der Ferne ertönte ein Hämmern, als die Wesen gegen die Tore schlugen.


    »Bataillon sechzehn! «, rief ein Bote von unten, der gerade auf Sazeds Tor zugeritten war. »Graf Culee!«


    »Hier!«, antwortete ein Mann auf der Mauer neben Sazeds Turm.


    »Das Weißblechtor braucht sofort Verstärkung! Graf Penrod befiehlt Euch, sechs Kompanien zu nehmen und mir zu folgen! «


    Graf Culee brüllte Befehle. Sechs Kompanien …, dachte Sazed. Sechshundert von unseren Tausend. Keulers Worte von vorhin kamen ihm wieder in den Sinn. Zwanzigtausend Mann schienen viel zu sein, bis man erkannte, wie groß das Gebiet war, das sie verteidigen sollten.


    Die sechs Kompanien marschierten davon, und der Platz vor Sazeds Tor war nun beunruhigend leer. Die vierhundert verbliebenen Soldaten – dreihundert auf dem Platz, hundert auf der Mauer – regten sich leise.


    Sazed schloss die Augen und berührte seinen Zinngeist, damit er besser hören konnte. Er vernahm … wie Holz gegen Holz schlug. Schreie. Menschliche Schreie. Rasch ließ er den Zinngeist wieder los und schärfte seinen Blick. Er lehnte sich vor und schaute auf den Abschnitt der Mauer, an dem die Schlacht tobte. Die Kolosse warfen die heruntergeschleuderten Felsstücke wieder nach oben – und sie waren viel treffsicherer als die Verteidiger. Sazed zuckte zusammen, als er sah, wie einem jungen Soldaten neben ihm das Gesicht zerschmettert wurde und sein Körper durch die Macht des Aufpralls rückwärts von der Mauer stürzte. Sazed ließ seinen Zinngeist los und atmete schnell.


    »Seid stark, Männer!«, rief einer der Soldaten auf der Mauer. Er war kaum erwachsen – ein Adliger, nicht älter als sechzehn. Viele Soldaten in der Armee waren genauso jung wie er.


    »Seid stark …«, wiederholte der junge Hauptmann. Seine Stimme klang unsicher, und sie verstummte, als er in der Ferne etwas bemerkte. Sazed drehte sich um und folgte dem Blick des Mannes.


    Die Kolosse waren es leidgeworden, herumzustehen und sich vor einem einzigen Tor zu drängen. Nun schwärmten sie um 
     die Stadt aus. Große Gruppen spalteten sich ab, durchwateten den Kanarel und hielten auf die anderen Tore zu.


    Auf Tore wie das von Sazed.
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    Vin landete in der Mitte des Lagers. Sie warf eine Handvoll Weißblechstaub ins Feuer, drückte mit ihrer allomantischen Kraft dagegen und schleuderte Kohlen, Ruß und Rauch gegen zwei völlig überraschte Wachen, die gerade mit der Zubereitung des Frühstücks beschäftigt gewesen waren. Sie streckte ihre innere Kraft aus und zog an den Stäben der drei kleinen Zelte.


    Alle drei fielen zusammen. Eines war unbesetzt, doch aus den beiden anderen drangen Schreie. Die Leinwand zeichnete kämpfende, verwirrte Gestalten nach – einen in dem größeren Zelt und zwei in dem kleineren.


    Die Wachen wichen zurück und hoben je einen Arm, um ihre Augen vor Ruß und Funken zu schützen; mit dem anderen griffen sie nach ihren Waffen. Vin hob die Faust gegen sie, und als sie wieder etwas sehen konnten, warf Vin eine einzelne Münze auf den Boden.


    Die Wächter erstarrten und nahmen die Hände von ihren Schwertern. Vin beobachtete die Zelte. Der Anführer befand sich sicherlich in dem größeren – er war derjenige, den sie sich vornehmen musste. Möglicherweise war er einer von Straffs Hauptmännern, auch wenn die Wachen nicht die heraldischen Zeichen der Wagers trugen. Vielleicht …


    Jastes Lekal steckte den Kopf aus dem Zelt hervor und fluchte, während er sich von der Leinwand befreite. In den zwei Jahren, seit Vin ihm zum letzten Mal begegnet war, hatte er sich stark verändert. Doch schon damals hatte es Anzeichen gegeben, wie er sich entwickeln würde. Seine schlanke Gestalt war dürr geworden; und auch sein kahler Kopf hatte alle Erwartungen erfüllt. Doch wie war es gekommen, dass sein Gesicht so ausgemergelt geworden war – so alt? Er war genauso alt wie Elant.


    »Jastes!«, rief Elant und kam aus seinem Versteck im Wald 
     hervor. Er betrat die Lichtung; Spuki war an seiner Seite. »Warum bist du hier?«


    Jastes gelang es, sich aufzurichten, während seine beiden anderen Soldaten sich den Weg aus ihrem Zelt freischnitten. Er bedeutete ihnen mit einer Handbewegung, sich ruhig zu verhalten. »El«, sagte er, »ich … ich habe nicht gewusst, wohin ich sonst gehen sollte. Meine Späher haben mir gesagt, dass du auf der Flucht bist, und das schien mir eine gute Idee zu sein. Wohin du auch immer unterwegs bist, ich will mit dir gehen. Vielleicht können wir uns an deinem Ziel verstecken. Wir könnten …«


    »Jastes!«, fuhr Elant ihn an. Er machte noch ein paar Schritte vorwärts und stellte sich neben Vin. »Wo sind deine Kolosse? Hast du sie fortgeschickt?«


    »Ich habe es versucht«, sagte Jastes und senkte den Blick. »Sie wollten aber nicht gehen – nicht, seitdem sie Luthadel gesehen haben. Und dann …«


    »Was dann?«, wollte Elant wissen.


    »Ein Feuer«, sagte Jastes. »In unseren … Vorratswagen.«


    Vin runzelte die Stirn.


    »In euren Vorratswagen?«, fragte Elant. »Sind das die Wagen, in denen du deine hölzernen Münzen hast?«


    »Ja.«


    »Oberster Herrscher, Mann!«, sagte Elant und trat vor ihn. »Und du hast sie einfach dort allein gelassen, ohne Anführer, vor unserer Heimatstadt?«


    »Sie hätten mich umgebracht, El!«, verteidigte sich Jastes. »Sie haben plötzlich gegeneinander gekämpft, mehr Münzen verlangt und wollten unbedingt die Stadt angreifen. Wenn ich bei ihnen geblieben wäre, hätten sie mich getötet! Es sind Bestien – Bestien, die nur eine entfernt menschliche Gestalt haben.«


    »Und du hast sie allein gelassen«, sagte Elant. »Du hast Luthadel an sie ausgeliefert.«


    »Du hast die Stadt auch verlassen«, betonte Jastes. Er machte einen Schritt auf Elant zu und hielt bittend die Hände hoch. 
     »Sieh mal, El, ich weiß, dass ich mich geirrt habe. Ich dachte, ich könnte sie kontrollieren. Ich wollte nicht, dass das passiert!«


    Elant schwieg, und Vin sah, wie sein Blick hart wurde. Es war keine gefährliche Härte wie damals bei Kelsier. Es war eher eine … königliche Haltung. Es war das Gefühl, dass er mehr war, als er sein wollte. Er stand aufrecht da und sah auf den Mann herunter, der ihn anbettelte.


    »Du hast eine Armee aus gewalttätigen Ungeheuern zusammengestellt und sie wie ein Tyrann angreifen lassen, Jastes«, sagte Elant. »Du hast die Zerstörung unschuldiger Dörfer zu verantworten. Und dann hast du deine Armee ohne Anführer oder Kontrolle vor der bevölkerungsreichsten Stadt des gesamten Letzten Reiches zurückgelassen.«


    »Vergib mir«, sagte Jastes.


    Elant sah dem Mann in die Augen. »Ich vergebe dir«, sagte er leise. Dann zog er mit einer fließenden Bewegung sein Schwert und hieb Jastes den Kopf von den Schultern. »Aber mein Königreich kann dir nicht vergeben.«


    Benommen und verblüfft sah Vin zu, wie der Körper zu Boden fiel. Jastes’ Soldaten schrieen auf und zogen ihre Waffen. Elant drehte sich mit ernster Miene um und richtete die Spitze seines blutigen Schwertes auf sie. »Glaubt ihr, diese Hinrichtung sei ein Irrtum gewesen?«


    Die Wachen hielten inne. »Nein, Herr«, sagte schließlich einer von ihnen und schaute zu Boden.


    Elant kniete sich hin und wischte sein Schwert an Jastes’ Umhang ab. »In Anbetracht seiner Taten war es ein besserer Tod, als er eigentlich verdient hat.« Elant steckte sein Schwert zurück in die Scheide. »Aber er war mein Freund. Begrabt ihn. Sobald ihr fertig seid, könnt ihr entweder mit mir nach Terris reisen oder nach Hause gehen – ganz wie ihr wollt.« Mit diesen Worten schritt er zurück in den Wald.


    Vin regte sich zunächst nicht, sondern beobachtete die Soldaten. Ernst traten sie vor und hoben den Leichnam auf. Vin nickte Spuki zu und lief dann hinter Elant her in den Wald. Sie 
     musste nicht weit gehen. Sie fand ihn auf einem Felsen sitzend; er starrte auf den Boden. Ascheregen hatte eingesetzt, doch die meisten Flocken verfingen sich in den Bäumen und überzogen die Blätter wie schwarzes Moos.


    »Elant?«, fragte sie.


    Er hob den Blick und starrte in den Wald hinein. »Ich weiß nicht, warum ich das getan habe, Vin«, sagte er leise. »Warum sollte ich derjenige sein, der Gerechtigkeit bringt? Ich bin nicht einmal mehr König. Aber es musste getan werden. Ich habe es gespürt. Ich spüre es immer noch.«


    Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter.


    »Er ist der erste Mensch, den ich je getötet habe«, fuhr Elant fort. »Er und ich hatten früher einmal so viele Träume. Wir wollten zwei der mächtigsten Häuser miteinander verbünden und Luthadel einigen. Wir wollten uns nicht aus Habgier zusammenschließen, sondern ausschließlich zum Wohle der Stadt eine politische Allianz eingehen.«


    Er sah auf zu ihr. »Ich glaube, jetzt verstehe ich, wie es für dich ist. In gewisser Hinsicht sind wir beide Messer – Werkzeuge. Nicht füreinander, sondern für dieses Königreich. Für dieses Volk.«


    Sie schlang die Arme um ihn, hielt ihn fest, zog seinen Kopf an ihre Schulter. »Es tut mir so leid«, flüsterte sie.


    »Es musste getan werden«, sagte er. »Das Traurigste ist, dass er Recht hatte. Auch ich habe die Stadt im Stich gelassen. Ich sollte mir mit diesem Schwert das Leben nehmen.«


    »Du bist aus gutem Grund geflohen«, beruhigte ihn Vin. »Du bist weggegangen, um Luthadel zu beschützen und dafür zu sorgen, dass Straff die Stadt nicht überfällt.«


    »Und wenn die Kolosse vor Straff angreifen?«


    »Vielleicht tun sie das nicht«, sagte Vin. »Sie haben keinen Anführer mehr – vielleicht greifen sie stattdessen Straffs Armee an.«


    »Nein«, ertönte Spukis Stimme. Vin drehte sich um und sah, wie er näher kam und die Augen vor der Sonne zukniff.


    Dieser Junge verbrennt zu viel Zinn, dachte sie.


    »Was meinst du damit?«, fragte Elant und drehte sich um.


    Spuki senkte den Blick. »Sie werden Straffs Armee nicht angreifen, El. Sie wird sich schon zurückgezogen haben.«


    »Was?«, fragte Vin.


    »Ich …« Spuki wandte den Blick ab; Scham zeigte sich auf seinem Gesicht.


    Ich bin ein Feigling. Seine Worte kamen ihr wieder in den Sinn. »Du hast es gewusst«, sagte Vin. »Du wusstest, dass die Kolosse angreifen werden!«


    Spuki nickte.


    »Das ist doch lächerlich«, sagte Elant. »Du hast nicht wissen können, dass Jastes uns gefolgt ist.«


    »Das habe ich auch nicht«, sagte Spuki. Ein Ascheklumpen fiel von einem Baum hinter ihm, zerfiel im Wind und trieb in hundert einzelnen Flocken zu Boden. »Aber mein Onkel war der Meinung, dass Straff seine Armee abziehen und auf den Angriff der Kolosse warten würde. Das ist der Grund, warum Sazed uns weggeschickt hat.«


    Vin bekam eine Gänsehaut.


    Ich habe den Ort gefunden, an dem sich die Quelle der Erhebung befindet, hatte Sazed gesagt. Im Norden. In den Bergen von Terris …


    »Keuler hat dir das mitgeteilt?«, fragte Elant.


    Spuki nickte.


    »Und du hast es mir nicht gesagt?«, fragte Elant und stand auf.


    O nein …


    Spuki hielt inne und schüttelte schließlich den Kopf. »Dann hättest du darauf bestanden, in die Stadt zurückzugehen! Ich wollte nicht sterben, El! Es tut mir leid. Ich bin ein Feigling.« Er krümmte sich, sah Elants Schwert und wich vor ihm zurück.


    Elant blieb stehen und zögerte, als hätte er erst jetzt erkannt, dass er auf den Jungen zugeschritten war. »Ich werde dir nichts tun, Spuki«, sagte er. »Ich schäme mich nur für dich.« Spuki senkte den Blick, sank auf den Boden und kauerte mit dem Rücken gegen eine Espe gelehnt da.


    Das Pochen wird leiser …


    »Elant«, flüsterte Vin.


    Er drehte sich um.


    »Sazed hat gelogen. Die Quelle liegt nicht im Norden.«


    »Wie bitte?«


    »Sie befindet sich in Luthadel.«


    »Vin, das ist lächerlich. Da hätten wir sie doch längst gefunden. «


    »Haben wir aber nicht«, sagte sie fest und schaute nach Süden. Sie richtete all ihre Sinne auf das Pochen und spürte, wie es über sie hinwegbrandete. Wie es an ihr zog.


    Nach Süden.


    »Die Quelle kann nicht im Süden liegen«, sagte Elant. »Alle Legenden setzen sie in den Norden, und zwar in die Berge von Terris.«


    Verwirrt schüttelte Vin den Kopf. »Sie ist da«, sagte sie. »Ich weiß es. Ich weiß nicht wieso, aber sie ist da.«


    Elant sah sie an und nickte schließlich. Er vertraute ihren Instinkten.


    O Sazed, dachte sie. Du hast es vermutlich gut gemeint, aber du hast uns alle zum Untergang verdammt. Wenn die Stadt an die Kolosse fiel …


    »Wie schnell können wir zurück sein?«, fragte Elant.


    »Das kommt darauf an«, antwortete sie.


    »Zurückgehen?«, fragte Spuki und schaute auf. »El, sie sind alle tot. Sie haben mir aufgetragen, ich soll dir die Wahrheit sagen, sobald wir in Tathingdwen sind, damit ihr euch nicht bei dem Versuch umbringt, im Winter in den Bergen herumzuklettern. Aber als Keuler mir das gesagt hat, war das gleichzeitig sein endgültiger Abschied von mir. Es war deutlich in seinen Augen zu erkennen. Er wusste, dass er mich nie wiedersehen wird.«


    Elant dachte nach, und Vin erkannte einen Funken der Unsicherheit in seinen Augen. Ein Blitz des Schmerzes, des Schreckens. Sie kannte diese Gefühle, weil sie diese nun ebenfalls verspürte.


    Sazed, Weher, Hamm …


    Elant packte ihren Arm. »Du musst gehen, Vin«, sagte er. »Vielleicht gibt es Überlebende … Flüchtlinge. Sie werden deine Hilfe brauchen.«


    Sie nickte; sein fester Griff – und die Entschlossenheit in seiner Stimme – gaben ihr Kraft.


    »Spuki und ich werden dir folgen«, sagte er. »Nach ein paar Tagen im Galopp werden wir bei dir sein. Aber ein Allomant mit Weißblech ist auf langen Strecken viel schneller als jedes Pferd.«


    »Ich will dich nicht allein lassen«, flüsterte sie.


    »Ich weiß.«


    Es war noch immer schwer. Wie konnte sie davonlaufen und ihn zurücklassen, wo sie ihn doch gerade erst gefunden hatte? Nun, da sie sich ihrer Lage sicher war, spürte sie die Quelle der Erhebung umso deutlicher und drängender. Und falls einige ihrer Freunde den Angriff doch überlebt hatten …


    Vin biss die Zähne zusammen, öffnete ihren kleinen Beutel und holte den Rest ihres Weißblechstaubs hervor. Sie kippte ihn zusammen mit einem Schluck Wasser aus ihrer Vorratsflasche hinunter. Er kratzte im Hals. Es ist nicht viel, dachte sie. Es wird nicht lange vorhalten.


    »Sie sind alle tot«, murmelte Spuki erneut.


    Vin drehte sich um. Das Pochen war fordernd geworden. Es drang aus dem Süden herbei.


    Ich komme.


    »Elant«, sagte sie. »Bitte tu mir einen Gefallen. Schlafe nicht in der Nacht, wenn der Nebel da ist. Reise während der Nacht, wenn du kannst, und halte deine Sinne beisammen. Pass auf das Nebelgespenst auf – ich glaube, es könnte dir etwas antun.«


    Er runzelte die Stirn, nickte aber.


    Vin fachte ihr Weißblech an und rannte in Richtung der Straße.

  


  
    Meine Bitten, meine Lehren, meine Einwände und sogar mein Verrat haben nichts bewirkt. Alendi hat jetzt andere Ratgeber, die ihm nur das sagen, was er hören will.
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    Kapitel 52


    Weher bemühte sich nach Kräften, so zu tun, als befände er sich nicht mitten im Krieg. Aber es funktionierte nicht sehr gut.


    Er saß auf seinem Pferd am Rande des Hofes vor dem Zinktor. Die Soldaten regten sich und verursachten klappernde Geräusche. Sie standen in Reihen vor dem Tor, warteten und beobachteten ihre Gefährten auf der Mauer.


    Etwas donnerte gegen die Torflügel. Weher krümmte sich zusammen, doch er fuhr mit dem Besänftigen fort. »Seid stark«, flüsterte er. »Angst, Ungewissheit – all das nehme ich von euch. Durch dieses Tor mag der Tod kommen, aber ihr könnt gegen ihn ankämpfen. Ihr könnt gewinnen. Seid stark …«


    Das Messing loderte wie ein Freudenfeuer in seinem Magen. Schon seit langem hatte er seine Phiolen aufgebraucht und es sich angewöhnt, den Messingstaub trocken herunterzuschlucken und mit Wasser nachzuspülen; zum Glück erhielt er beständig Nachschub durch Docksohns berittenen Boten.


    Wie lange kann es noch dauern?, dachte er, wischte sich über die Stirn und fuhr mit dem Besänftigen fort. Angenehmerweise war die Allomantie nicht beschwerlich für den Körper. Die allomantische Kraft kam aus den Metallen selbst und nicht aus demjenigen, der sie verbrannte. Doch das Besänftigen war weitaus schwieriger als die anderen allomantischen Fähigkeiten, und es verlangte beständige Aufmerksamkeit.


    »Angst, Schrecken, Furcht …«, flüsterte er. »Das Verlangen, wegzulaufen und aufzugeben. All das nehme ich euch …« Das Aussprechen dieser Worte war natürlich nicht nötig, aber er hatte es schon immer so gemacht – es half ihm, sich zu konzentrieren.


    Nach einigen weiteren Minuten des Besänftigens warf er einen Blick auf seine Taschenuhr, wendete sein Pferd und begab sich zur anderen Seite des Hofes. Noch immer donnerte es gegen die Torflügel, und Weher wischte sich wieder über die Stirn. Unzufrieden bemerkte er, dass sein Taschentuch schon zu feucht war, um ihm noch etwas Gutes tun zu können. Außerdem hatte Schneefall eingesetzt. Die Feuchtigkeit sorgte dafür, dass die Asche an seiner Kleidung klebte, und sein Anzug würde schon sehr bald völlig ruiniert sein.


    Der Anzug wird durch dein eigenes Blut ruiniert werden, Weher, sagte er zu sich selbst. Die Zeit für Dummheiten ist vorbei. Jetzt wird es ernst. Viel zu ernst. Wie bist du bloß in all das hineingeraten?


    Er verstärkte seine Bemühungen und besänftigte eine neue Soldatengruppe. Er war einer der mächtigsten Allomanten im Letzten Reich – besonders wenn es um Gefühlsallomantie ging. Er konnte Hunderte Menschen besänftigen, wenn sie eng genug beisammenstanden und er sich auf einfache Gefühle beschränkte. Sogar Kelsier war es nicht möglich gewesen, mit so vielen gleichzeitig umzugehen.


    Wenn die Tore brechen, werden diese Männer auseinanderlaufen.


    Die Torflügel erzitterten. Soldaten drängten sich auf der Mauer, warfen Steine hinunter, schossen Pfeile ab und kämpften mit einem ungeheuren Mangel an Disziplin. Manchmal schob sich ein Offizier an ihnen vorbei, brüllte Befehle und versuchte ihre Bemühungen zu koordinieren, aber Weher war so weit entfernt, dass er nicht hören konnte, was dort oben gesprochen wurde. Er sah nur das Chaos der umherhastenden, schreienden und schießenden Männer.


    Und natürlich sah er das Antwortfeuer. Felsen flogen von unten hoch, einige schlugen gegen die Befestigungsanlagen. Weher 
     versuchte, nicht an das zu denken, was sich auf der anderen Seite der Mauer befand – Tausende tobender Koloss-Ungeheuer. Gelegentlich ging ein Soldat zu Boden. An verschiedenen Abschnitten der Mauer tropfte Blut in den Hof hinab.


    »Angst, Furcht, Schrecken …«, flüsterte Weher.


    Allrianne war entkommen. Vin, Elant und Spuki befanden sich in Sicherheit. Danke dafür, dass du sie weggeschickt hast, Sazed, dachte er.


    Hufgetrappel ertönte hinter ihm. Weher fuhr mit seinen Besänftigungen fort, drehte sich aber um und sah, wie Keuler auf ihn zukam. Der General ritt leicht vornübergebeugt und beobachtete die Soldaten mit einem offenen Auge; das andere war zu einem Blinzeln zugekniffen. »Es geht ihnen gut«, sagte er.


    »Mein Lieber, sie sind völlig verängstigt«, sagte Weher. »Selbst diejenigen, die unter meinen Besänftigungen stehen, betrachten das Tor, als würde dahinter eine furchtbare Leere darauf warten, sie in sich einzusaugen.«


    Keuler sah Weher an. »Du fühlst dich heute sehr poetisch, was?«


    »Drohendes Unheil hat diese Auswirkungen auf mich«, meinte Weher, als die Torflügel abermals erbebten. »Wie dem auch sei, ich bezweifle, dass es den Männern ›gut‹ geht.«


    Keuler schnaubte verächtlich. »Vor einem Kampf sind sie immer nervös. Aber das hier sind gute Jungs. Sie werden standhalten. «


    Die Torflügel erzitterten noch stärker, und Splitter brachen an den Rändern ab. Die Scharniere geben nach, dachte Weher.


    »Ich vermute, die Kolosse kannst du nicht besänftigen, oder?«, fragte Keuler. »Sodass sie etwas weniger wütend werden?«


    Weher schüttelte den Kopf. »Es bewirkt nichts, wenn ich diese Bestien zu besänftigen versuche. Ich habe es schon versucht.«


    Sie schwiegen wieder und lauschten dem Hämmern gegen das Tor. Schließlich schaute Weher hinüber zu Keuler, der gelassen auf seinem Pferd saß. »Du hast doch schon einige Schlachten geschlagen«, sagte Weher. »Wie viele waren es bisher?«


    »Ich bin zwanzig Jahre lang ins Feld gezogen, als ich noch jünger war«, sagte Keuler. »Ich habe Rebellionen in den fernen Dominien niedergeschlagen und gegen die Nomaden draußen im Ödland gekämpft. Der Oberste Herrscher war ziemlich gut darin, solche Konflikte unter der Decke zu halten.«


    »Und … wie hast du es gemacht?«, fragte Weher. »Hast du oft gewonnen?«


    »Immer«, sagte Keuler.


    Weher lächelte schwach. »Natürlich hatten wir damals die Kolosse auf unserer Seite«, meinte Keuler. »Diese Biester sind verdammt schwer umzubringen. «


    Großartig, dachte Weher.
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    Vin rannte.


    Sie war schon einmal auf Weißblechentzug gewesen – vor zwei Jahren mit Kelsier. Während man Weißblech stetig verbrannte, konnte man mit unglaublicher Geschwindigkeit rennen, ohne je müde zu werden – wie ein Kurzstreckenläufer.


    Doch dabei geschah etwas mit dem Körper. Das Weißblech hielt ihn in Bewegung, aber es unterdrückte auch die natürliche Müdigkeit. Dies vernebelte den Verstand und rief einen tranceartigen Zustand der Erschöpfung hervor. Vins Seele wollte sich unbedingt ausruhen, aber ihr Körper wollte einfach rennen, immer nur weiterrennen, den Kanal entlang in Richtung Süden. Nach Luthadel.


    Diesmal war Vin auf den Weißblechentzug vorbereitet, und so konnte sie weitaus besser damit umgehen. Sie bekämpfte die Trance und richtete ihr Denken nur auf das Ziel, nicht aber auf die ewig sich wiederholenden Bewegungen ihres Körpers. Doch diese Konzentration führte zu beunruhigenden Gedanken.


    Warum mache ich das?, fragte sie sich. Warum strenge ich mich so an? Spuki hat es gesagt: Luthadel ist schon gefallen. Es besteht kein Grund zur Eile mehr.


    Dennoch rannte sie weiter.


    Vor ihrem geistigen Auge sah sie Bilder des Todes. Hamm, Weher, Docksohn, Keuler und der liebe, liebe Sazed. Die ersten richtigen Freunde, die sie je gehabt hatte. Sie liebte Elant, und ein Teil von ihr segnete die anderen, weil sie ihn aus der Gefahrenzone verbannt hatten. Doch ein anderer Teil von ihr war sehr wütend, weil man auch sie weggeschickt hatte. Und diese Wut trieb sie nun an.


    Sie haben mich dazu gebracht, dass ich sie im Stich gelassen habe. Sie haben mich dazu gezwungen!


    Kelsier hatte viele Monate damit zugebracht, sie Vertrauen zu lehren. Seine letzten Worte an sie waren eine Anklage gewesen, und es waren Worte, denen sie nie hatte entkommen können. Du musst noch einiges über Freundschaft lernen, Vin.


    Er hatte sein Leben aufs Spiel gesetzt, um Spuki und OreSeur in Sicherheit zu bringen, er hatte gegen einen Stahlinquisitor gekämpft und ihn am Ende getötet. Er hatte es trotz Vins Einwand getan, es sei sinnlos, dieses Risiko einzugehen.


    Sie hatte Unrecht gehabt.


    Wie konnten sie es wagen!, dachte sie und spürte die Tränen auf ihren Wangen, während sie den Treidelpfad neben dem Kanal entlanglief. Das Weißblech verlieh ihr einen übermenschlichen Gleichgewichtssinn, und ihre Geschwindigkeit – die für jeden anderen sehr gefährlich gewesen wäre – erschien ihr nur natürlich. Sie stolperte nicht, sie taumelte nicht, aber ein Beobachter würde ihre Schnelligkeit als leichtsinnig empfunden haben.


    Bäume peitschten vorbei. Sie sprang über Ausschwemmungen und Vertiefungen im Land. Sie rannte wie nur ein einziges Mal zuvor und trieb sich sogar noch stärker an als damals. An jenem Tag hatte sie lediglich mit Kelsier mithalten wollen. Doch jetzt rannte sie für jene, die sie liebte.


    Wie konnten sie es wagen!, dachte sie noch einmal. Wie konnten sie es wagen, mir nicht die gleichen Möglichkeiten zu geben, wie Kelsier sie hatte! Wie konnten sie es wagen, meinen Schutz abzulehnen und sich meiner Hilfe zu verweigern!


    Wie konnten sie es wagen zu sterben …


    Allmählich ging ihr das Weißblech aus, und dabei rannte sie erst seit ein paar Stunden. Zwar hatte sie in dieser Zeit vermutlich eine Strecke zurückgelegt, für die ein gewöhnlicher Mensch einen ganzen Tag benötigte, doch sie wusste, dass das nicht ausreichte. Sie waren schon tot. Vin kam zu spät, genau wie damals. Zu spät, um die Armee zu retten. Zu spät, um ihre Freunde zu retten.


    Vin lief weiter. Und sie weinte weiter.
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    »Wie sind wir bloß in diese Sache hereingeraten, Keuler?«, fragte Weher leise. Sie befanden sich noch immer im Hof vor dem erbebenden Tor. Er saß auf seinem Pferd inmitten einer schlammigen Mischung aus fallender Asche und Schnee. Das ruhige Flattern von Weiß und Schwarz schien den schreienden Männern, dem berstenden Tor und den niedergehenden Felsbrocken Hohn zu sprechen.


    Keuler schaute hinüber zu ihm und runzelte die Stirn. Weher starrte weiterhin in das Treiben von Asche und Schnee. Schwarz und weiß. Träge.


    »Wir sind keine Männer mit Prinzipien«, sagte Weher gelassen. »Wir sind Diebe. Zyniker. Du warst es einfach müde, dem Obersten Herrscher zu gehorchen, und du warst entschlossen, voranzukommen. Und ich bin bloß ein Mann mit schwankender Moral, der es liebt, aus den Gefühlen der anderen Menschen ein Spiel zu machen. Wie konnte es mit uns nur so weit kommen? Jetzt stehen wir am Kopf einer Armee und kämpfen für die Sache eines Idealisten. Männer wie wir sollten keine Anführer sein.«


    Keuler beobachtete die Männer im Hof. »Ich vermute, wir sind einfach nur Idioten«, sagte er schließlich.


    Weher hielt inne, dann sah er das Glimmern in Keulers Augen. Diesen Funken von Humor, dieses Glitzern, das kaum zu erkennen war, wenn man Keuler nicht sehr gut kannte. Es war 
     dieses Glitzern, das die Wahrheit sagte – und das bewies, dass Keuler ein Mann von selten anzutreffendem Verständnis war.


    Weher lächelte. »Das sind wir wohl. Wie schon gesagt, es ist Kelsiers Schuld. Er hat uns zu Idioten gemacht, die nichts dagegen haben, in der vordersten Front einer dem Untergang geweihten Armee zu stehen.«


    »Dieser Bastard«, sagte Keuler.


    »Allerdings«, meinte Weher.


    Weiterhin fielen Asche und Schnee. Die Männer schrieen vor Entsetzen.


    Und die Torflügel flogen auf.
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    »Das östliche Tor ist durchbrochen, Meister Terriser! «, rief Docksohns Bote und atmete schwer, während er sich neben Sazed hockte. Sie beide befanden sich auf dem Wehrgang der Mauer und hörten zu, wie die Kolosse gegen ihr eigenes Tor anrannten. Das aufgebrochene Tor musste das Zinktor sein, eines der östlichsten von Luthadel.


    »Das Zinktor ist das am besten verteidigte«, sagte Sazed leise. »Ich glaube, sie werden in der Lage sein, es zu halten.«


    Der Bote nickte. Asche trieb über den Wehrgang und sammelte sich in den Ritzen und Nischen im Mauerwerk; die schwarzen Flocken wurden hier und da durch knochenweißen Schnee verunreinigt.


    »Soll ich eine Mitteilung zu Graf Docksohn bringen?«, fragte der Bote.


    Sazed dachte nach und warf einen raschen Blick auf die Verteidigungsanlagen. Er war vom Wachtturm heruntergestiegen und hatte sich zu den übrigen Soldaten gesellt. Ihnen waren die Wurfsteine ausgegangen, aber die Bogenschützen waren noch aktiv. Kurz schaute er über die Mauer und sah unter sich die aufgetürmten Leichen der Kolosse. Aber er sah auch die zersplitterte Oberfläche des Tores. Es ist erstaunlich, dass sie ihre Raserei so lange beibehalten können, dachte er und duckte sich 
     wieder. Die Kreaturen heulten und kreischten weiterhin wie wilde Hunde.


    Er lehnte sich gegen den feuchten Stein und zitterte im kalten Wind. Seine Zehen wurden allmählich taub. Er berührte seinen Messinggeist und zog die Hitze heraus, die er darin gespeichert hatte. Plötzlich wurde sein Körper von einem angenehmen Gefühl der Wärme überspült.


    »Sage Graf Docksohn, dass ich um die Verteidigung seines Tores fürchte«, sagte Sazed ruhig. »Die besten Männer sind abgezogen worden, damit sie bei den östlichen Toren aushelfen, und ich habe nur wenig Zutrauen zu unserem Anführer. Wenn Graf Docksohn uns einen anderen Hauptmann schicken kann, dann wäre das sehr gut, glaube ich.«


    Der Bote zögerte.


    »Was ist?«, fragte Sazed.


    »Ist das nicht der Grund, warum er Euch hier postiert hat, Meister Terriser?«


    Sazed runzelte die Stirn. »Bitte sag ihm, dass ich in meine eigene Befähigung als Hauptmann noch weniger Vertrauen setze als in unseren gegenwärtigen Kommandanten. Außerdem kann ich nicht kämpfen.«


    Der Bote nickte und machte sich auf den Weg. Er huschte die Treppe hinunter und auf sein Pferd zu. Sazed fuhr zusammen, als ein Felsbrocken gegen die Mauer unmittelbar über ihm traf. Steinsplitter flogen über die Zinnen und bedeckten den Wehrgang vor ihm. Bei allen Vergessenen Göttern …, dachte Sazed und rang die Hände. Was mache ich bloß hier?


    Er bemerkte eine Bewegung und drehte sich um, als der jungenhafte Kommandant – Hauptmann Bedes – zu ihm hinüberkam und dabei vorsichtig den Kopf gesenkt hielt. Er war groß, hatte dichtes schwarzes Haar, das ihm bis tief in die Stirn hinein wuchs, und trotz seiner Rüstung war deutlich zu erkennen, wie dürr er war. Dieser junge Mann sollte auf Bällen tanzen, nicht aber Soldaten in einer Schlacht befehligen.


    »Was hat der Bote gesagt?«, fragte Bedes nervös.


    »Das Zinktor ist gefallen, Herr«, antwortete Sazed.


    Der junge Hauptmann erbleichte. »Was … was sollen wir jetzt tun?«


    »Warum fragt Ihr mich das, Herr?«, wollte Sazed wissen. »Ihr seid der Kommandant.«


    »Bitte«, beharrte der junge Mann und packte Sazed am Arm. »Ich kann nicht … ich …«


    »Herr«, sagte Sazed streng und bezwang seine eigene Unruhe. »Ihr seid doch ein Adliger, oder?«


    »Ja …«


    »Dann seid Ihr es gewohnt, Befehle zu geben«, sagte Sazed. »Also gebt sie jetzt.«


    »Welche Befehle?«


    »Das ist gleichgültig«, sagte Sazed. »Die Männer müssen nur erkennen, dass Ihr hier die Befehlsgewalt habt.«


    Der junge Mann zauderte. Er schrie auf und duckte sich, als ein Felsstück einen der Bogenschützen neben ihm an der Schulter traf und ihn nach hinten in den Hof schleuderte. Die Männer dort unten wichen dem Leichnam aus, und Sazed bemerkte etwas Seltsames. Eine Gruppe hatte sich im hinteren Teil des Hofes versammelt. Es waren Zivilisten – Skaa – in aschfleckiger Kleidung.


    »Was machen sie da?«, fragte Sazed. »Sie sollten sich verstecken und nicht offen dastehen und die Kolosse reizen, sobald diese Kreaturen durch das Tor gebrochen sind.«


    »Sobald sie durchgebrochen sind?«, fragte Hauptmann Bedes.


    Sazed beachtete den Mann nicht weiter. Mit Zivilisten konnte er umgehen. Er war es gewohnt, die Aufsicht über die Diener der Adligen zu haben.


    »Ich werde mit ihnen reden«, sagte Sazed.


    »Ja …«, meinte Bedes. »Das klingt gut.«


    Sazed ging die Treppe hinunter, die glitschig und nass vom Aschenmatsch war, und näherte sich der Gruppe. Sie war sogar größer, als er angenommen hatte, denn sie erstreckte sich bis in die nächste Straße hinein. Die etwa hundert Leute drängten sich zusammen und beobachteten die Tore durch den fallenden 
     Schnee. Sie schien zu frieren, und Sazed fühlte sich wegen seiner Messingwärme ein wenig schuldig.


    Einige senkten den Kopf, als er auf sie zukam.


    »Warum seid ihr hier?«, fragte Sazed. »Ihr müsst euch einen Unterschlupf suchen. Wenn eure Häuser in der Nähe dieses Hofes liegen, dann versteckt euch irgendwo weiter hinten in der Straße. Die Kolosse werden vermutlich sofort mit den Plünderungen beginnen, wenn sie mit der Armee fertig sind, also sind die Randbezirke der Stadt am stärksten gefährdet.«


    Niemand regte sich.


    »Bitte!«, sagte Sazed. »Ihr müsst gehen. Wenn ihr hierbleibt, werdet ihr sterben!«


    »Wir sind nicht hier, um zu sterben, Heiliger Erster Zeuge«, sagte ein älterer Mann ganz vorn in der Gruppe. »Wir sind hier, um dem Untergang der Kolosse zuzusehen.«


    »Dem Untergang?«, fragte Sazed.


    »Die Erbherrin wird uns beschützen«, sagte eine Frau.


    »Die Erbherrin hat die Stadt verlassen!«, rief Sazed.


    »Dann werden wir dir zusehen, Heiliger Erster Zeuge«, sagte der Mann, der sich mit einer Hand auf der Schulter eines Jungen abstützte.


    »Heiliger Erster Zeuge?«, fragte Sazed. »Warum nennst du mich so?«


    »Du bist derjenige, der die Nachricht vom Tode des Obersten Herrschers gebracht hat«, erklärte der Mann. »Du hast der Erbherrin den Speer gegeben, mit dem sie unseren Herrscher getötet hat. Du warst Zeuge ihrer Taten.«


    Sazed schüttelte den Kopf. »Das mag zwar stimmen, aber ich bin es nicht wert, dass man mich verehrt. Ich bin kein heiliger Mann. Ich bin nur ein …«


    »Ein Zeuge«, sagte der alte Mann. »Wenn die Erbherrin an diesem Kampf teilnehmen wird, dann wird sie in deiner Nähe erscheinen.«


    »Es … tut mir leid …«, sagte Sazed und errötete. Ich habe sie weggeschickt. Ich habe eure Göttin in Sicherheit gebracht.


    Die Leute beobachteten ihn; ihre Blicke waren ehrerbietig. Es war falsch; sie sollten ihn nicht verehren. Er war doch nur ein Beobachter.


    Nein, das war er nicht. Er hatte sich zum Teil des Ganzen gemacht. Tindwyl hatte ihn indirekt gewarnt. Sazed hatte an den Ereignissen teilgenommen, und nun war er selbst zu einem Gegenstand der Verehrung geworden.


    »Ihr solltet mich nicht so ansehen«, sagte er.


    »Die Erbherrin sagt dasselbe«, meinte der alte Mann und lächelte. Sein Atem trieb in kleinen Wölkchen durch die kalte Luft.


    »Das ist etwas anderes«, wandte Sazed ein. »Sie ist …«, er verstummte und drehte sich um, als er hinter sich Schreie hörte. Die Bogenschützen auf der Mauer winkten alarmiert, und der junge Hauptmann Bedes rannte zu ihnen hinüber. Was ist …


    Eine bestialische blaue Kreatur hatte sich an der Mauer hochgezogen; ihre Haut war mit scharlachlachrotem Blut gestreift, das von ihr heruntertropfte. Sie schob einen überraschten Bogenschützen beiseite, packte dann den Hauptmann Bedes am Hals und warf ihn nach hinten. Der Junge verschwand und stürzte auf die Kolosse unter ihm zu. Sogar aus der großen Entfernung hörte Sazed seine Schreie. Ein zweiter Koloss erkletterte die Wand, dann ein dritter. Entsetzt stolperten die Bogenschützen davon, ließen ihre Waffen fallen und stießen sich in ihrer Hast gegenseitig von der Treppe.


    Die Kolosse springen hoch, erkannte Sazed. Offenbar haben sie genügend Leichen aufgestapelt. Dennoch, um so hoch springen zu können …


    Mehr und mehr Kreaturen landeten auf der Mauer. Es waren die größten dieser Ungeheuer; sie maßen über zehn Fuß und schoben die Bogenschützen einfach beiseite. Die Männer stürzten in den Hof, und das Hämmern gegen das Tor wurde immer heftiger.


    »Geht! «, rief Sazed und winkte den Menschen hinter ihm zu. Einige wichen zurück. Viele blieben an Ort und Stelle.


    Verzweifelt wandte sich Sazed wieder dem Tor zu. Das Holz barst; Splitter flogen durch die Luft voller Asche und Schnee. Die Soldaten zogen sich ein wenig zurück und wirkten ängstlich. Schließlich zerbrach der starke Riegel mit einem lauten Knall, und der rechte Torflügel flog auf. Eine heulende, blutende, wilde Masse von Kolossen drängte sich auf den nassen Steinen.


    Viele Soldaten warfen ihre Waffen weg und flohen. Einige harrten aus; sie waren starr vor Schreck. Sazed stand hinter ihnen – zwischen den erschrockenen Soldaten und der Masse der Skaa.


    Ich bin kein Krieger, dachte er. Seine Hände zitterten, als er die Ungeheuer anstarrte, deren Haut blutig und zerrissen war. Es war schon schwer genug gewesen, in ihrem Lager ruhig zu bleiben. Doch jetzt, da er sah, wie sie kreischend und mit gezogenen Schwertern über die Soldaten herfielen, verließ Sazed der Mut.


    Aber wenn ich nichts unternehme, wird niemand etwas unternehmen.


    Er berührte sein Weißblech.


    Seine Muskeln wuchsen. Er sog die Kraft seines Stahlgeistes tief ein, während er vorwärtsstürmte und mehr Stärke aufnahm als je zuvor. Er hatte viele Jahre damit verbracht, Stärke zu speichern, und nur selten Gelegenheit gehabt, sie einzusetzen. Nun endlich konnte er seine Reserve angreifen.


    Sein Körper veränderte sich; die schwachen Arme des Gelehrten wurden zu massigen, stämmigen Gliedern. Sein Brustkorb wurde größer, quoll auf, und seine Muskeln strafften sich. Die Tage voller Schwäche und Zerbrechlichkeit hatten zu diesem Augenblick geführt. Er schob sich durch die Reihen der Soldaten, zerrte sich die Robe über den Kopf, als sie ihm zu eng wurde, und trug nun nur noch ein Lendentuch.


    Der Anführer der Kolosse stand plötzlich einem Geschöpf gegenüber, das beinahe so groß war wie er selbst. Trotz ihrer Wut und Unmenschlichkeit erstarrte die Bestie, und Überraschung spiegelte sich in ihren roten Knopfaugen wider.


    Sazed schlug auf das Ungeheuer ein. Er hatte nie das Kriegshandwerk erlernt und wusste nicht, wie man richtig kämpfte. Doch in diesem Moment machte sein Mangel an Geschick nichts aus. Das Gesicht der Kreatur faltete sich um seine Faust, und ihr Schädel zerbarst.


    Sazed drehte sich auf seinen gewaltigen Beinen um und sah die verblüfften Soldaten an. Sag etwas Tapferes!, befahl er sich selbst.


    »Kämpft!«, schrie er und war überrascht von der Tiefe und Kraft seiner Stimme.


    Und zu seinem großen Erstaunen gehorchten sie ihm.
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    Erschöpft sackte Vin auf der matschigen, aschefleckigen Straße in die Knie. Mit Händen und Knien fiel sie in die schlammige Kälte, aber es war ihr egal. Keuchend kauerte sie da. Sie konnte nicht mehr laufen. Ihr Weißblech war aufgebraucht. Ihre Lunge brannte und ihre Beine schmerzten. Sie wollte nur noch zusammenbrechen und sich einrollen.


    Das ist bloß der Weißblechentzug, sagte sie sich mit großem Nachdruck. Sie hatte ihren Körper hart angetrieben, aber bisher hatte sie dafür noch nicht bezahlen müssen.


    Sie hustete, ächzte, griff dann mit der tropfnassen Hand in ihre Tasche und zog die letzten beiden Phiolen heraus. In ihnen befand sich eine Mischung aus allen acht Grundmetallen sowie Duralumin. Das darin enthaltene Weißblech würde noch für eine Weile reichen …


    Aber nicht lange genug. Sie war noch etliche Stunden von Luthadel entfernt. Auch mit dem Weißblech würde sie erst lange nach Einbruch der Dunkelheit ankommen. Seufzend steckte sie ihre Phiolen zurück und zwang sich wieder auf die Beine.


    Was würde ich denn tun, wenn ich ankomme?, dachte Vin. Warum strenge ich mich so an? Will ich unbedingt wieder kämpfen? Andere töten?


    Sie wusste, dass sie nicht mehr rechtzeitig zur Schlacht eintreffen 
     würde. Vermutlich hatten die Kolosse schon vor Tagen angegriffen. Doch diese Gedanken beunruhigten sie. Ihr Angriff auf Cetts Festung beschwor immer noch schreckliche Bilder in ihrem Kopf herauf. Es waren die Dinge, die sie getan hatte. Der Tod, den sie verursacht hatte.


    Dennoch fühlte sich jetzt etwas anders an. Sie hatte ihre Stellung als Messer hingenommen. Doch was war ein Messer anderes als ein Werkzeug? Es konnte zum Guten oder zum Bösen benutzt werden; es konnte töten oder schützen.


    Angesichts ihrer augenblicklichen Schwäche war das eine müßige Überlegung. Es fiel ihr schwer, das Zittern in ihren Beinen zu unterdrücken, als sie Zinn verbrannte und wieder einen klaren Kopf bekam. Sie stand auf der Reichsstraße, einer durchnässten Straße voller Schlaglöcher, die sich in dem sanft niedergehenden Schnee bis in alle Ewigkeit fortzusetzen schien. Sie führte unmittelbar neben dem Kanal entlang, der schlangengleich in das Land eingeschnitten war und breit und leer neben der Straße herfloss.


    In Elants Gegenwart hatte diese Straße hell und neu gewirkt. Doch jetzt sah sie dunkel und bedrückend aus. Die Quelle pochte in ihrem Kopf; ihr Pulsieren wurde mit jedem Schritt, den sie auf Luthadel zutat, mächtiger. Doch sie war nicht schnell genug. Nicht schnell genug, um die Kolosse von der Eroberung der Stadt abzuhalten.


    Nicht schnell genug für ihre Freunde.


    Es tut mir so leid …, dachte sie. Ihre Zähne klapperten, als sie den Mantel enger um sich zog, denn das Weißblech schützte sie nun nicht mehr vor der Kälte. Es tut mir so leid, dass ich euch enttäuscht habe.


    In der Ferne sah sie eine Rauchsäule. Sie schaute zuerst nach Osten, dann nach Westen, konnte aber nicht viel erkennen. Das flache Land war in aschenen Schnee eingehüllt.


    Ein Dorf, dachte sie noch immer ein wenig benommen. Eines von vielen in dieser Gegend. Luthadel war zwar die größte Ansiedlung im Lande, aber es gab noch viele kleinere. Elant hatte sie 
     nicht vollständig vor umherziehenden Banditen schützen können, aber es ging ihnen besser als vielen anderen Ortschaften im Letzten Reich.


    Vin taumelte durch die matschigen schwarzen Pfützen auf das Dorf zu. Nach etwa fünfzehn Minuten verließ sie die Hauptstraße und nahm einen Seitenweg, der geradewegs zu dem Ort führte. Auch nach den Maßstäben der Skaa war er klein. Er bestand nur aus ein paar Hütten und einigen wenigen hübscheren Gebäuden.


    Keine Plantage, dachte Vin. Das hier war einmal ein Ort, an dem die Adligen auf der Reise für die Nacht einkehren konnten. Das kleine Landhaus – das früher vermutlich von einem unbedeutenden Adligen geführt worden war – war unbeleuchtet. Allerdings drang aus zwei Skaa-Hütten Licht durch die Ritzen. Das düstere Wetter musste die Bewohner dazu getrieben haben, früh mit ihrer Feldarbeit aufzuhören.


    Zitternd ging Vin auf eines der Gebäude zu. Ihre vom Zinn geschärften Ohren fingen die Laute eines Gesprächs im Inneren auf. Sie blieb stehen und lauschte. Kinder lachten und Männer unterhielten sich freudig miteinander. Es roch nach den Anfängen eines Abendessens – nach einem einfachen Gemüseeintopf.


    Lachende Skaa …, dachte sie. Hütten wie diese waren während der Zeit des Obersten Herrschers Orte der Angst und Dunkelheit gewesen. Glückliche Skaa hatte man als unterbeschäftigte Skaa angesehen.


    Wir haben etwas bewirkt.


    Aber war es den Tod ihrer Freunde wert? Den Untergang Luthadels? Ohne Elants Schutz würde auch dieses kleine Dorf früher oder später von dem einen oder anderen Tyrannen für sich beansprucht werden.


    Sie nahm das Lachen in sich auf. Kelsier hatte nicht aufgegeben. Er hatte sich dem Obersten Herrscher persönlich entgegengestellt, und seine letzten Worte waren Worte des Trotzes gewesen. Auch als sein Pläne scheinbar hoffnungslos geworden 
     waren und sein Leichnam auf der Straße gelegen hatte, war er insgeheim doch siegreich gewesen.


    Ich weigere mich aufzugeben, dachte sie und reckte sich. Ich weigere mich, an ihren Tod zu glauben, bevor ich nicht ihre Leichname in meinen Armen gehalten habe.


    Sie hob die Hand und klopfte an die Tür. Sofort verstummten drinnen alle Geräusche. Vin löschte ihr Zinn, als die Tür knarrend einen Spaltbreit geöffnet wurde. Skaa – insbesondere Land-Skaa – waren scheue Wesen. Vermutlich musste sie …


    »Oh, du armes Ding!«, rief die Frau aus und zog die Tür ganz auf. »Komm doch aus diesem Schnee heraus. Was machst du hier?«


    Vin zögerte. Die Frau war einfach gekleidet, aber ihre Kleidung war gut dazu geeignet, die Winterkälte abzuwehren. Die Feuerstelle in der Mitte des Raumes glühte und strahlte eine willkommene Wärme aus.


    »Kind?«, fragte die Frau. Hinter ihr erhob sich ein untersetzter, bärtiger Mann. Er legte der Frau eine Hand auf die Schulter und betrachtete Vin.


    »Weißblech«, sagte Vin leise. »Ich brauche Weißblech.«


    Das Paar sah einander an, beide runzelten die Stirn. Vermutlich glauben sie, Vin sei ein wenig wirr im Kopf. Sie musste ein seltsames Bild abgeben: Ihre Haare waren vom Schnee durchnässt, ihre Kleidung war ebenfalls nass und aschfleckig. Sie trug nur einfache Reitkleidung – eine Hose und einen grauen Umhang.


    »Warum kommst du nicht herein, Kind?«, schlug der Mann vor. »Iss etwas. Dann können wir darüber reden, woher du kommst. Wo sind deine Eltern?«


    Oberster Herrscher!, dachte Vin verärgert. Ich wirke doch wohl nicht so jung, oder?


    Sie besänftigte das Paar mit ihrer allomantischen Kraft und unterdrückte deren Sorge und Misstrauen. Dann stachelte sie ihre Hilfsbereitschaft an. Sie war nicht so gut wie Weher, aber sie war auch nicht ganz unerfahren. Sofort entspannte sich das Paar.


    »Ich habe nicht viel Zeit«, sagte Vin. »Weißblech.«


    »Der Graf hat schönes Essgeschirr in seinem Haus«, sagte der Mann langsam. »Aber das meiste davon haben wir gegen Kleidung und landwirtschaftliche Geräte eingetauscht. Ich glaube, es sind noch ein paar Trinkpokale da. Meister Cled – unser Ältester – hat sie in der anderen Hütte …«


    »Das könnte gehen«, sagte Vin. Auch wenn das Metall sicher nicht mit dem allomantischen Mischungsverhältnis im Hinterkopf gemischt wurde. Vermutlich besaß es zu viel Silber und zu wenig Zinn, was dazu führte, dass das Weißblech nicht so wirksam war wie üblich.


    Die beiden zogen wieder die Stirn kraus und sahen dann die anderen in der Hütte an.


    Vin spürte, wie die Verzweiflung zurück in ihre Brust kroch. Was hatte sie sich denn hierbei gedacht? Selbst wenn das Weißblech die richtige Mischung besitzen sollte, würde es lange dauern, bis sie genug davon abgeschabt hatte. Weißblech verbrannte relativ schnell. Sie würde eine Menge davon benötigen. Für die Vorbereitung würde sie vermutlich genauso viel Zeit benötigen wie für den Rest des Weges nach Luthadel, wenn sie in normalem Schritttempo ging.


    Sie drehte sich um und schaute nach Süden in das Schneetreiben unter dem dunklen Himmel. Selbst mit Hilfe des Weißblechs würde sie noch stundenlang laufen müssen. Was sie wirklich brauchte, war eine allomantische Straße – ein Pfad, der von einer langen Reihe von Metallbarren im Boden gebildet wurde, gegen die ein Allomant drücken und sich immer wieder von ihnen abstoßen konnte. Auf einer solchen allomantischen Straße war sie einmal in weniger als zehn Minuten von Luthadel nach Fellise gereist; eine Kutsche brauchte für dieselbe Strecke mindestens eine Stunde.


    Doch es gab keine allomantische Straße von diesem Dorf nach Luthadel; es gab nicht einmal eine entlang der Kanalrouten. Sie waren zu schwer einzurichten und dienten zu wenigen.


    Vin drehte sich um, und das Skaa-Paar zuckte zusammen. 
     Vielleicht hatte es die Dolche in ihrem Gürtel bemerkt, oder es war ihr Blick, aber jetzt sahen sie nicht mehr annähernd so freundlich aus wie vorhin.


    »Ist das da ein Stall?«, fragte Vin und deutete mit dem Kopf auf eines der dunklen Gebäude.


    »Ja«, sagte der Mann zögernd. »Aber wir haben keine Pferde. Nur noch ein paar Ziegen und Kühe. Du willst sicherlich nicht …«


    »Hufeisen«, sagte Vin.


    Der Mann runzelte die Stirn.


    »Ich brauche Hufeisen«, erklärte Vin. »Und zwar eine Menge.«


    »Folge mir«, sagte der Mann, der nun auf ihr allomantisches Besänftigen reagierte. Er führte sie hinaus in den kalten Nachmittag. Die anderen folgten ihnen, und Vin bemerkte, dass einige Männer wie zufällig Keulen in den Händen hielten. Vielleicht war es nicht nur Elants Schutz zuzuschreiben, dass diese Leute bisher unbelästigt geblieben waren.


    Der untersetzte Mann warf sich mit seinem ganzen Körpergewicht gegen die Stalltür und drückte sie auf. Er deutete auf ein Fass im Inneren. »Sie werden sowieso allmählich rostig«, sagte er.


    Vin ging hinüber zu dem Fass, nahm ein Hufeisen heraus und wog es in der Hand. Dann warf sie es vor sich in die Luft und drückte mit einem heftigen Aufflackern ihres Stahls dagegen. Es schoss davon, beschrieb einen hohen Bogen in der Luft und fiel schließlich in einen etwa hundert Schritte entfernten Teich.


    Perfekt, dachte sie.


    Die Skaa-Männer starrten sie an. Vin griff in ihre Tasche und holte eine ihrer Metallphiolen hervor. Sie kippte den Inhalt hinunter und füllte ihr Weißblech auf. Es war nicht viel, aber sie besaß eine Menge Stahl und Eisen. Beides verbrannte nur langsam. Also konnte sie noch viele Stunden lang an Metallen ziehen und gegen sie drücken.


    »Macht euer Dorf bereit«, sagte sie, während sie Weißblech verbrannte und dann zehn Hufeisen aussuchte. »Luthadel wird 
     belagert – es könnte schon gefallen sein. Wenn ihr davon erfahrt, solltet ihr eure Leute nehmen und nach Terris ziehen. Folgt dem Reichskanal unmittelbar nach Norden.«


    »Wer bist du?«, fragte der Mann.


    »Niemand Bedeutendes.«


    Er zögerte. »Du bist sie, nicht wahr?«


    Sie brauchte nicht zu fragen, wen er damit meinte. Sie warf einfach nur ein Hufeisen hinter sich auf den Boden.


    »Ja«, sagte sie leise und drückte sich von dem Eisen ab.


    Sofort schoss sie in die Luft. Als sie wieder fiel, warf sie ein weiteres Hufeisen. Allerdings drückte sie erst dann gegen es, als sie schon beinahe wieder den Boden erreicht hatte; sie musste eher vorwärts als nach oben fliegen.


    All das hatte sie schon öfter getan. Es war kaum anders, als Münzen zu werfen und mit ihrer Hilfe herumzuspringen. Man musste nur in ständiger Bewegung bleiben. Als sie mit ihrer inneren Kraft gegen das zweite Hufeisen drückte und sich dadurch abermals in die schneeerfüllte Luft warf, griff sie hinter sich und zog heftig an dem ersten Eisen.


    Es war nirgendwo verankert, also sprang es hinter ihr in die Luft und kam auf sie zu, während Vin ein drittes Hufeisen auf die Erde warf. Sie ließ das erste Eisen los; der Schwung trieb es über ihrem Kopf vorwärts. Es fiel zu Boden, als sie gegen das dritte Eisen drückte und an dem zweiten zog, das nun schon weit hinter ihr lag.


    Das wird schwierig, dachte sie und zog die Stirn vor Anspannung kraus, als sie über das erste Eisen hinwegflog und sich von ihm abstieß. Doch sie hatte nicht den richtigen Winkel erwischt, und sie stieg zu tief herab, bevor sie wieder drücken konnte. Das Hufeisen schoss hinter ihr her und verlieh ihr nicht genug Schwung, um in der Luft zu bleiben. Hart prallte sie auf den Boden, doch sofort zog sie das Eisen an sich heran und versuchte es noch einmal.


    Die ersten Versuche waren unbefriedigend. Die größte Schwierigkeit bestand darin, den passenden Winkel zu finden. 
     Sie musste das Hufeisen mit der richtigen Kraft nach unten werfen, sodass es am Boden blieb, und gleichzeitig weit genug nach vorn, damit sie ihre Richtung beibehalten konnte. In der ersten Stunde musste sie oft landen und die Hufeisen aufsammeln. Doch ihr blieb nicht viel Zeit für Experimente, und ihre Entschlossenheit drängte sie dazu, sich zu sputen.


    Schließlich gelang es ihr mit drei Hufeisen recht gut. Es half, dass der Boden feucht war und ihr Gewicht die Eisen in die Erde drückte, was ihr eine bessere Verankerung gab, wenn sie sich nach vorn abdrückte. Bald war sie in der Lage, ein viertes Eisen einzusetzen. Je mehr sie drückte – und je mehr Hufeisen sie verwendete, von denen sie sich abdrücken konnte –, desto schneller kam sie voran.


    Als das Dorf eine halbe Stunde hinter ihr lag, nahm sie ein fünftes Hufeisen hinzu. Nun flogen andauernd Metallteile durch die Luft. Vin zog, dann drückte sie, dann zog und drückte sie wieder und jonglierte sich auf diese Weise mit vollkommener Zielstrebigkeit durch die Luft.


    Der Boden flog unter ihr hinweg, und über ihr schwirrten die Hufeisen dahin. Der Wind brüllte, als sie sich auf ihrem Weg nach Süden immer schneller abdrückte. Sie war nur noch ein Gewirbel aus Metall und Bewegung – wie es Kelsier am Ende gewesen war, als er den Inquisitor getötet hatte.


    Doch ihr Metall sollte nicht töten, sondern retten. Ich komme zwar vielleicht nicht mehr rechtzeitig an, dachte sie, während die Luft sie umtoste. Aber ich werde nicht auf halbem Weg aufgeben.

  


  
    Ich habe einen jungen Neffen namens Raschek. Er hasst alles, was aus Khlennium stammt, mit der Leidenschaft der neidischen Jugend. Vor allem hasst er Alendi – obwohl sich die beiden nie begegnet sind –, denn Raschek fühlt sich verraten, weil einer unserer Unterdrücker zum Helden aller Zeitalter auserwählt worden ist.
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    Kapitel 53


    Straff fühlte sich bereits wieder recht wohl, als seine Armee den letzten Hügelkamm erstieg und auf Luthadel herunterschaute. Heimlich hatte er einige Drogen aus seinem Schrank ausprobiert, und er war sich inzwischen ziemlich sicher, was Amaranta ihm gegeben hatte: Schwarzfrans. Es war eine wirklich üble Droge. Er würde sich langsam entwöhnen müssen, doch fürs Erste machten ihn ein paar Blätter davon stärker und wacher, als er je gewesen war. Er fühlte sich tatsächlich großartig.


    Er war sicher, dass die Einwohner von Luthadel dasselbe von sich nicht behaupten konnten. Die Kolosse umschwärmten die äußere Mauer und schlugen noch immer auf einige Tore im Norden und Osten ein. Rauch stieg aus der Stadt auf.


    »Unsere Späher sagen, dass die Kreaturen vier Stadttore durchbrochen haben, Herr«, sagte Janarle. »Als Erstes haben sie das Osttor überwunden und sind dort auf heftigen Widerstand gestoßen. Als Nächstes ist das Nordosttor gefallen, dann das nordwestliche Tor, aber bei beiden kämpfen die Truppen noch und schlagen sich gut. Der Hauptangriff hat im Norden stattgefunden. Die Kolosse ziehen von dort aus brandschatzend und plündernd durch die Stadt.«


    Straff nickte. Das Nordtor, dachte er. Das Tor, das der Festung Wager am nächsten liegt.


    »Sollen wir angreifen, Herr?«, fragte Janarle.


    »Wann ist das Nordtor gefallen?«


    »Vor etwa einer Stunde, Herr.«


    Langsam schüttelte Straff den Kopf. »Dann werden wir noch etwas abwarten. Diese Kreaturen haben hart dafür gearbeitet, in die Stadt einbrechen zu können. Wir sollten ihnen ein wenig Spaß gönnen, bevor wir sie abschlachten.«


    »Seid Ihr sicher, Herr?«


    Straff lächelte. »Wenn sie in ein paar Stunden ihren Blutdurst gestillt haben, werden sie von all dem Kämpfen müde sein und sich beruhigen. Das ist die beste Zeit zum Zuschlagen. Sie werden sich über die ganze Stadt verteilt haben und von dem Widerstand geschwächt sein. Auf diese Weise können wir sie leicht besiegen.«
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    Sazed packte seinen Koloss-Gegner am Hals und drückte das knurrende, entstellte Gesicht zurück. Die Haut der Bestie war so stark gespannt, dass sie in der Mitte des Gesichtes gerissen war und oberhalb der Zähne sowie um die Nasenlöcher blutige Muskeln enthüllte. Sie röchelte mit heiserer Wut und verspritzte bei jedem Ausatmen Speichel und Blut über Sazed.


    Stärke!, dachte Sazed und berührte seinen Weißblechgeist, um noch mehr davon zu bekommen. Sein Körper wurde so gewaltig, dass er schon befürchtete, seine eigene Haut könnte platzen. Zum Glück waren seine Metallgeister darauf eingerichtet, sich auszudehnen; die Armreifen und Ringe besaßen Spalten und waren dadurch biegsam. Dennoch war seine Körpermasse nun beängstigend. Vermutlich war er nicht in der Lage, in dieser Größe zu gehen oder andere Manöver durchzuführen, doch das war gleichgültig, denn der Koloss hatte ihn bereits zu Boden geprügelt. Alles, was er brauchte, war nun zusätzliche Kraft in den Händen. Das Wesen hatte sich mit der einen Hand in seinen Arm verkrallt, und mit der anderen griff es hinter sich und tastete nach seinem Schwert …


    Schließlich gelang es Sazed, mit den Fingern den dicken Hals 
     der Kreatur zu brechen. Sie versuchte zu knurren, konnte aber nicht mehr atmen und drosch verzweifelt um sich. Sazed zwang sich auf die Beine und schleuderte die Kreatur hinüber zu ihren Gefährten. Mit dieser unnatürlichen Kraft fühlte sich sogar ein elf Fuß großer Körper leicht an. Das Wesen prallte gegen den Haufen angreifender Kolosse und warf sie zurück.


    Keuchend erhob sich Sazed. Ich brauche meine Kraft zu schnell auf, dachte er und ließ seinen Weißblechgeist los. Sein Körper sackte zusammen wie ein geleerter Weinschlauch. Er durfte nicht so viel von seinen Reserven erschöpfen. Er hatte bereits etwa die Hälfte seiner Stärke eingesetzt – einer Stärke, die er seit Jahrzehnten aufgespeichert hatte. Noch hatte er seine Ringe nicht benutzt, doch in ihnen befanden sich nur wenige Minuten der jeweils aufgespeicherten Eigenschaften. Er würde sie nur im äußersten Notfall einsetzen.


    Und dieser könnte jetzt eintreten, dachte er entsetzt. Noch immer hielten sie den Platz hinter dem Stahltor. Obwohl die Kolosse das Tor durchbrochen hatten, konnten nur wenige von ihnen gleichzeitig hindurchstürmen – und nur die größten Ungeheuer schienen in der Lage zu sein, über die Mauer zu springen.


    Sazeds kleine Soldatentruppe befand sich jedoch in ärgster Bedrängnis. Leichen lagen überall im Hof verstreut. Die gläubigen Skaa im Hintergrund hatten damit begonnen, die Verwundeten in Sicherheit zu bringen. Sazed hörte, wie sie hinter ihm ächzten und stöhnten.


    Auch Koloss-Leichen stapelten sich auf dem Platz, und trotz des schrecklichen Abschlachtens verspürte Sazed unwillkürlich Stolz darüber, wie viel es die Kreaturen kostete, sich den Weg durch dieses Tor zu erzwingen. Luthadel war nicht einfach einzunehmen. Keineswegs.


    Die Kolosse schienen für den Augenblick zurückgeschlagen zu sein, und obwohl es auf dem Platz noch einige Scharmützel gab, sammelte sich nun eine neue Gruppe von Ungeheuern vor dem Tor.


    Vor dem Tor, dachte Sazed und warf einen raschen Blick zur 
     Seite. Die Kreaturen hatten sich nur die Mühe gemacht, einen der Torflügel aufzubrechen – den rechten. Es lagen viele Leichen auf dem Platz – Dutzende, vielleicht sogar Hunderte –, aber die Kolosse hatten diejenigen, die vor dem Tor gelegen hatten, weggeräumt, damit sie in den Innenhof gelangen konnten.


    Vielleicht …


    Sazed hatte nicht viel Zeit zum Nachdenken. Er schoss vor, berührte wieder seinen Weißblechgeist und verschaffte sich die Stärke von fünf Männern. Er hob den Leichnam eines kleineren Kolosses auf und schleuderte ihn durch das Tor. Die Kreaturen draußen knurrten und zerstreuten sich. Noch immer warteten Hunderte auf eine Gelegenheit, in die Stadt eindringen zu können, aber in ihrer Hast, Sazeds Geschoss aus dem Weg zu springen, stolperten sie über die Toten.


    Sazed rutschte auf dem Blut aus, als er sich einen zweiten Körper schnappte und ihn zur Seite warf. »Zu mir! «, schrie er in der Hoffnung, dass genügend Männer in seiner Nähe waren, die ihn hören und ihm gehorchen konnten.


    Zu spät erkannten die Kolosse, was er vorhatte. Er trat einen weiteren Leichnam aus dem Weg, rammte seinen Körper gegen den offenen Torflügel, berührte seinen Eisengeist und zog all das Gewicht heraus, das er darin gespeichert hatte. Sofort wurde er viel schwerer. Dieses Gewicht prallte nun gegen das Tor und schob es allmählich zu.


    Die Kolosse rannten nun von der anderen Seite wieder gegen das Tor an. Sazed schob Leichen aus dem Weg und drückte sich von innen gegen den Flügel, bis dieser ganz geschlossen war. Er tastete tiefer in seinen Eisengeist hinein und sog dessen kostbare Reserven mit beängstigender Geschwindigkeit aus. Er wurde so schwer, dass er spürte, wie ihn sein eigenes Gewicht zu Boden zwang, und nur seine angewachsene Stärke ermöglichte es ihm, auf den Beinen zu bleiben. Wütende Kolosse warfen sich gegen das Tor, aber er hielt es verschlossen. Er wehrte die Angriffe ab, indem er Brustkorb und Hände gegen das raue Holz presste und die Zehen zwischen den unebenen Pflastersteinen 
     verankerte. Aufgrund seines Messinggeistes spürte er nicht einmal die Kälte, obwohl Asche, Schnee und Blut zu seinen Füßen zusammentrieben.


    Die Männer schrieen auf. Einige starben. Andere drückten mit ihrem eigenen Gewicht gegen das Tor, und Sazed warf einen kurzen Blick hinter sich. Der Rest der Soldaten bildete einen Halbkreis und schützte so das Tor vor den Kolossen, die sich schon in der Stadt befanden. Die Männer kämpften tapfer mit dem Rücken zum Tor, das nur wegen Sazeds Kraft nicht aufflog.


    Dennoch kämpften sie. Sazed stieß trotzige Schreie aus. Immer wieder glitt er mit den Füßen aus, aber er hielt das Tor, während seine Männer die im Hof verbliebenen Kolosse töteten. Dann stürmte eine Soldatengruppe von der Seite auf den Platz; sie hatten einen langen Baumstamm bei sich. Sazed wusste nicht, wo sie ihn gefunden hatten, und es war ihm auch egal, als sie ihn an die Stelle hoben, wo zuvor der gewaltige Riegel des Tores gewesen war.


    Sein Gewicht nahm ab; der Eisengeist war leer. Ich hätte während der letzten Jahre mehr davon speichern sollen, dachte er, stieß einen Seufzer der Erschöpfung aus und sackte vor dem verriegelten Tor zu Boden. Der Vorrat war ihm so groß erschienen, doch er war gezwungen gewesen, eine Menge davon zu verbrauchen, als er die Kolosse aus dem Weg geschoben und gegen sie gekämpft hatte.


    Das Gewicht habe ich lediglich immer dann aufgespeichert, wenn ich mich leichter machen wollte. Das schien mir immer der einzige Sinn des Eisens zu sein.


    Er ließ sein Weißblech los und spürte, wie sein Körper schrumpfte. Glücklicherweise hinterließ die vorübergehende Dehnung keine schlaffe Haut. Er kehrte einfach nur zu seinem gewöhnlichen Selbst zurück und verspürte schreckliche Erschöpfung und schwache Schmerzen. Die Kolosse hämmerten weiterhin gegen das Tor. Der gesamte Hof davor war rot von hellem Kolossblut, als wäre er angemalt worden. Es mischte sich mit dem dunkleren Menschenblut. Ekelhafte blaue Körperhaufen 
     lagen allein oder zusammengeworfen da und waren durchsetzt mit verdrehten und zerrissenen Fleischstücken, die oft das Einzige waren, was von den menschlichen Körpern übrig geblieben war, nachdem die Schwerter der grausamen Kolosse sie getroffen hatten.


    Von der anderen Seite ging das Schlagen gegen das Tor weiter; es klang wie gewaltiges Trommeln. Es steigerte sich zu einer rasenden Schnelligkeit, und das Tor erzitterte umso mehr, je verzweifelter die Kolosse wurden. Vermutlich rochen sie das Blut und spürten das Fleisch, das beinahe ihres gewesen wäre.


    »Dieser Stamm wird nicht lange halten«, sagte einer der Soldaten leise; ein wenig Asche flog ihm ins Gesicht. »Außerdem geben die Angeln nach. Bald werden sie durchbrechen.«


    Sazed taumelte auf die Beine. »Und wir werden wieder kämpfen. «


    »Herr!«, rief eine Stimme. Sazed drehte sich um und sah, wie einer von Docksohns Boten um die Leichen herumritt. »Graf Docksohn sagt, dass …« Er verstummte und bemerkte erst jetzt, dass Sazeds Tor wieder geschlossen war. »Wie …«, begann er.


    »Überbringe deine Botschaft, junger Mann«, sagte Sazed müde.


    »Graf Docksohn sagt, Ihr werdet keine Unterstützung bekommen können«, berichtete der Mann und zügelte sein Pferd. »Das Zinntor ist gefallen, und …«


    »Das Zinntor?«, fragte Sazed. Tindwyl! »Wann?«


    »Vor über einer Stunde, Herr.«


    Vor einer Stunde?, dachte er entsetzt. Wie lange kämpfen wir schon?


    »Ihr müsst hier aushalten, Herr!«, rief der junge Mann, wendete sein Pferd und galoppierte auf demselben Weg zurück, der ihn hergeführt hatte.


    Sazed machte einen Schritt in Richtung Osten. Tindwyl …


    Das Donnern gegen das Tor wurde noch lauter, und der Stamm ächzte und knirschte. Fieberhaft suchten die Männer nach etwas anderem, womit sie das Tor sichern konnten, aber Sazed sah, dass sich die Halterungen, die den Baumstamm trugen, 
     allmählich lösten. Sobald sie abfielen, gab es keine Möglichkeit mehr, das Tor geschlossen zu halten.


    Sazed machte die Augen zu und spürte das Gewicht seiner Müdigkeit. Er berührte seinen Weißblechgeist. Er war beinahe leer. Wenn auch die letzte Reserve aufgebraucht war, würde ihm nur noch ein winziger Vorrat an Kraft aus einem der Ringe zur Verfügung stehen.


    Aber was blieb ihm übrig?


    Er hörte, wie der Stamm brach, und die Männer schrieen auf.
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    »Zurück!«, rief Keuler. »In die Stadt hinein!«


    Die Reste der Armee zerstreuten sich und zogen sich vom Zinktor zurück. Entsetzt beobachtete Weher, wie immer mehr Kolosse auf den Platz strömten und die wenigen Männer, die entweder zu schwach oder zu verwundet zum Rückzug waren, einfach überrannten. Die Kreaturen stürmten heran wie eine große blaue Welle – eine Welle mit Schwertern aus Stahl und Augen aus Feuer.


    Im Himmel war die Sonne – die nur schwach hinter Sturmwolken sichtbar war – wie eine blutende Wunde, die langsam über den Horizont zog.


    »Weher!«, fuhr Keuler ihn an und zerrte ihn zurück. »Zeit zu verschwinden!«


    Ihre Pferde waren schon lange durchgegangen. Weher taumelte hinter dem General her und versuchte nicht auf das Knurren in seinem Rücken zu hören.


    »Zurück auf die Ausgangspositionen!«, rief Keuler allen Männern zu, die ihn hören konnten. »Erste Schwadron, verstärkt die Festung Lekal! Graf Hammond sollte inzwischen dort sein und die Verteidigung vorbereiten! Schwadron zwei, mit mir zur Festung Hasting!«


    Weher lief weiter voran; sein Verstand war genauso betäubt wie seine Beine. In dieser Schlacht war er so gut wie nutzlos. Er hatte versucht, den Männern die Angst zu nehmen, doch seine 
     Bemühungen schienen fast völlig wirkungslos gewesen zu sein. Es war, als halte man ein Blatt Papier gegen die Sonne, um Schatten zu bekommen.


    Keuler hob die Hand, und die Schwadron von zweihundert Mann hielt an. Weher schaute sich um. Die Straße lag still im Asche- und Schneetreiben. Alles schien gedämpft zu sein. Der Himmel war trübe, und die Umrisse der Stadt wurden durch das Tuch aus schwarz gesprenkeltem Schnee geglättet. Es war seltsam, gerade noch dem schrecklichen Schauspiel aus Scharlachrot und Blau entkommen zu sein und die Stadt nun so ruhig vorzufinden.


    »Verdammt!«, rief Keuler und schob Weher aus dem Weg, als plötzlich eine rasende Kolossgruppe aus einer der Seitenstraßen herausstürmte. Keulers Soldaten bildeten eine lange Verteidigungslinie, doch nun brandete hinter ihnen eine weitere Schar aus Kolossen heran – es waren jene Kreaturen, die kurz zuvor durch das Tor gebrochen waren.


    Weher stolperte und fiel in den Schnee. Diese andere Gruppe. Diese andere Gruppe … sie ist von Norden gekommen! Haben die Kreaturen schon die ganze Stadt unterwandert?


    »Keuler!«, rief Weher und drehte sich um. »Wir …«


    Weher sah gerade noch, wie ein gewaltiges Koloss-Schwert durch Keulers erhobenen Arm und bis in die Rippen fuhr. Keuler ächzte auf, wurde zur Seite geschleudert, und sein Schwertarm flog mitsamt der Waffe durch die Luft. Er fiel über sein schlimmes Bein, und der Koloss packte sein Schwert mit beiden Händen und hieb zu.


    Nun erhielt der schmutzige Schnee Farbe. Rot.


    Benommen starrte Weher auf die Überreste seines Freundes. Dann wandte sich der Koloss knurrend Weher zu.


    Die Wahrscheinlichkeit seines bevorstehenden Todes trieb ihn mehr an, als es der kalte Schnee vermocht hatte. Weher kroch zurück, rutschte durch den Schnee und versuchte instinktiv die Kreatur zu besänftigen. Natürlich geschah nichts. Weher versuchte aufzustehen, und der Koloss kam zusammen mit einigen 
     anderen auf ihn zu. Doch in diesem Augenblick erschien ein weiterer Soldatentrupp, der von dem Tor geflohen war, aus einer Querstraße und lenkte die Kolosse ab.


    Weher tat das einzig Vernünftige. Er kroch in ein Gebäude und versteckte sich.
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    »Das ist alles Kelsiers Schuld«, murmelte Docksohn und machte eine weitere Eintragung in seiner Karte. Den Boten zufolge hatte Hamm die Festung Lekal erreicht. Sie würde nicht lange standhalten.


    Die große Halle der Wagers befand sich in Aufruhr. Entsetzte Schreiber hasteten hin und her und begriffen endlich, dass es den Kolossen gleichgültig war, ob sie einen Skaa, einen Gelehrten, einen Adligen oder einen Kaufmann vor sich hatten. Diese Kreaturen wollten einfach nur töten.


    »Er hätte all das vorhersehen müssen«, fuhr Docksohn fort. »Er hat uns diesen Schlamassel hinterlassen und einfach darauf vertraut, dass wir einen Weg finden, ihn zu beheben. Ich kann aber nicht eine ganze Stadt vor den Feinden verstecken – nicht so wie eine Räuberbande. Nur weil wir ausgezeichnete Diebe waren, heißt das noch lange nicht, dass wir auch so gut sind, wenn wir ein Königreich regieren müssen!«


    Niemand hörte ihm zu. Seine Boten waren allesamt geflohen, und seine Wachen kämpften an den Toren der Festung. Jede der Festungen besaß ihre eigenen Verteidigungsanlagen, aber Keuler hatte richtig entschieden, sie nur als Rückzugsort zu benutzen. Sie waren nicht dazu erbaut worden, um einem groß angelegten Angriff standzuhalten, und außerdem waren sie zu weit voneinander entfernt. Der Rückzug in sie spaltete die Armee nur noch weiter auf und isolierte die einzelnen Gruppen.


    »Die wahre Schwierigkeit bestand darin, die ganze Sache zu einem Ende zu bringen«, sagte Docksohn und machte einen letzten Eintrag beim Zinntor, in dem er beschrieb, was dort vorgefallen war. Er betrachtete die Landkarte. Niemals hätte 
     er erwartet, dass Sazeds Tor das letzte sein würde, das standhielt.


    »Die Sache zu einem Ende zu bringen«, wiederholte er. »Wir hatten angenommen, dass wir bessere Arbeit als die Adligen leisten können, aber sobald wir an der Macht waren, haben wir ihnen das Regieren überlassen. Wenn wir sie alle umgebracht hätten, wäre es uns vielleicht möglich gewesen, einen Neuanfang zu machen. Natürlich hätte das bedeutet, dass wir auch in die anderen Dominien hätten eindringen müssen – was darauf hinausgelaufen wäre, dass sich Vin um die wichtigsten und schwierigsten Adligen hätte kümmern müssen. Es hätte ein Abschlachten gegeben, wie es das Letzte Reich noch nicht gesehen hat. Und wenn wir das getan hätten …«


    Er verstummte und schaute auf, als eines der riesigen, majestätischen Bleiglasfenster zersplitterte. Auch die anderen explodierten nun; große Felsbrocken hatten sie eingeworfen. Einige gewaltige Kolosse sprangen durch die Fensteröffnungen und landeten auf dem von Glassplittern übersäten Boden. Selbst die zerbrochenen Fenster waren noch wunderschön; die gezackten Ränder glitzerten im Abendlicht. Durch eines von ihnen erkannte Docksohn, dass ein Sturm bevorstand, der das Sonnenlicht immer mehr verdüsterte.


    »Wenn wir das getan hätten«, meinte Docksohn gelassen, »dann wären wir auch nicht besser als diese Bestien.«


    Die Schreiber kreischten und versuchten zu fliehen, als das Gemetzel begann. Docksohn stand ganz ruhig da und hörte den Lärm hinter sich – Grunzen, schweres Atmen –, als sich die Kolosse auch durch die Korridore näherten. Er griff nach dem Schwert auf dem Tisch, als das große Sterben einsetzte.


    Er schloss die Augen. Weißt du, Kelsier, dachte er, ich hatte fast geglaubt, dass die anderen Recht haben und du tatsächlich über uns wachst. Dass du wirklich so etwas wie ein Gott bist.


    Er öffnete die Augen wieder, drehte sich um und zog das Schwert aus der Scheide. Dann erstarrte er und glotzte das riesige Biest an, das sich ihm näherte. So groß!


    Docksohn biss die Zähne zusammen, schickte einen letzten Fluch zu Kelsier und griff mit wirbelndem Schwert an.


    Die Kreatur packte nachlässig seine Waffe und beachtete den Schnitt nicht, der ihr dadurch beigebracht wurde. Dann ließ sie ihr eigenes Schwert niederfallen, und Schwärze folgte.
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    »Herr«, sagte Janarle, »Die Stadt ist besiegt. Ihr könnt sie brennen sehen. Die Kolosse sind durch drei der vier Tore gebrochen, die sie angegriffen haben, und sie toben jetzt durch die Stadt. Sie plündern nicht – sie töten nur. Es ist ein wahres Abschlachten. Es sind nicht mehr viele Soldaten übrig, die gegen sie kämpfen könnten.«


    Straff saß still da und schaute zu, wie Luthadel brannte. Es schien ihm ein Symbol zu sein. Ein Symbol der Gerechtigkeit. Einst war er aus dieser Stadt geflohen und hatte sie diesem Skaa-Gewürm überlassen, und als er zurückgekehrt war, um sie für sich zu beanspruchen, hatte ihm das Volk Widerstand geleistet.


    Sie waren ungehorsam gewesen. Sie hatten dieses Schicksal verdient.


    »Herr«, sagte Janarle. »Die Koloss-Armee ist schon geschwächt genug. Ihre Anzahl ist schwer zu schätzen, aber die Leichen deuten an, dass etwa ein Drittel ihrer Streitmacht gefallen ist. Jetzt können wir sie besiegen!«


    »Nein«, sagte Straff und schüttelte den Kopf. »Noch nicht.«


    »Herr?«, fragte Janarle.


    »Die Kolosse sollen diese verdammte Stadt haben«, meinte Straff ruhig. »Sie sollen sie ausfegen und niederbrennen. Feuer kann unserem Atium nichts anhaben – vermutlich wird das Metall auf diese Weise sogar noch einfacher zu finden sein.«


    »Ich …« Janarle schien entsetzt zu sein. Er wandte nichts mehr ein, aber in seinen Augen zeigte sich Widerstand.


    Ich werde mich später um ihn kümmern müssen, dachte Straff. Er wird sich gegen mich erheben, sobald er herausfindet, dass Zane weg ist.


    Doch im Augenblick war das unwichtig. Die Stadt hatte ihn abgelehnt, also würde sie sterben. Er würde auf ihren Ruinen eine bessere erbauen.


    Eine, die nicht dem Obersten Herrscher, sondern Straff geweiht war.
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    »Vater!«, sagte Allrianne drängend.


    Cett schüttelte den Kopf. Er saß auf seinem Pferd neben dem seiner Tochter; sie befanden sich auf einem Hügel westlich von Luthadel. Er sah Straffs Armee, die sich im Norden versammelt hatte und genau wie er die Todeszuckungen einer dem Untergang geweihten Stadt beobachtete.


    »Wir müssen helfen!«, beharrte Allrianne.


    »Nein«, sagte Cett ruhig und schüttelte mit einem Schulterzucken die Versuche ihrer allomantischen Aufwiegelungen ab. Schon seit langem hatte er sich an ihre Bemühungen gewöhnt, ihn zu beeinflussen. »Unsere Hilfe bringt jetzt nichts.«


    »Aber wir müssen etwas tun!«, rief Allrianne und zerrte an seinem Arm.


    »Nein«, sagte Cett mit größerem Nachdruck.


    »Du bist doch zurückgekommen!«, sagte sie. »Warum hilfst du denn nicht?«


    »Wir werden helfen«, erwiderte Cett gelassen. »Wir werden Straff helfen, die Stadt einzunehmen, wenn er will, und dann werden wir uns ihm unterwerfen und darauf hoffen, dass er uns nicht umbringt.«


    Allrianne erbleichte. »Was?«, zischte sie. »Sind wir etwa zurückgekommen, damit du unser Königreich an dieses Ungeheuer auslieferst?«


    »Was hast du denn erwartet?«, wollte Cett wissen. »Du kennst mich, Allrianne. Du weißt, dass ich mich dazu entschieden habe.«


    »Ich dachte, ich kenne dich«, fuhr sie ihn an. »Ich dachte, tief in deinem Innersten bist du ein guter Mensch.«


    Cett schüttelte den Kopf. »Die guten Menschen sind alle tot, Allrianne. Sie sind in dieser Stadt gestorben.«
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    Sazed kämpfte weiter. Er war kein Krieger; er hatte keine geschärften Instinkte und keinerlei Ausbildung. Eigentlich hätte er schon vor Stunden sterben sollen. Aber irgendwie war es ihm gelungen, am Leben zu bleiben.


    Vielleicht lag der Grund darin, dass auch die Kolosse nicht sehr geschickt kämpften. Sie waren grob – wie ihre riesigen, keilartigen Schwerter –, und sie warfen sich einfach auf ihre Gegner, ohne dabei an Taktik zu denken.


    Eigentlich hätte das für ihren Sieg reichen müssen. Doch Sazed hatte ihnen standgehalten – und seine wenigen Männer mit ihm. Die Kolosse hatten die rasende Wut auf ihrer Seite, aber Sazeds Männer sahen die Schwachen und Alten am Rande des Platzes stehen und warten. Die Soldaten wussten, warum sie kämpften. Das schien auszureichen, um sie in Gang zu halten, sogar als sie allmählich umzingelt waren und die Kolosse bis zum Rand des Platzes vordrangen.


    Inzwischen wusste Sazed, dass keine Hilfe kommen würde. Er hatte gehofft, dass Straff sich entschied, die Stadt anzugreifen, wie Keuler es vermutet hatte. Doch dafür war es zu spät. Die Nacht kam heran, und die Sonne sank auf den Horizont zu.


    Das Ende ist da, dachte Sazed, als der Mann neben ihm zu Boden ging. Sazed rutschte auf dem Blut aus, und diese Bewegung rettete ihm das Leben, denn das Schwert des Kolosses verfehlte knapp seinen Kopf.


    Vielleicht hatte sich Tindwyl irgendwie in Sicherheit bringen können. Hoffentlich konnten sie und Sazed all das, was sie beide studiert hatten, noch jemandem mitteilen. Es ist wichtig, dachte er, obwohl er nicht mehr wusste, warum das so war.


    Sazed griff an und schwang das Schwert, das er einem Koloss abgenommen hatte. Er kräftigte seine Muskeln in einer letzten 
     Anstrengung, als seine Waffe über dem Fleisch des Kolosses schwebte.


    Er schlug zu. Der Widerstand, das feuchte Geräusch des Aufpralls, der Schlag, der durch seinen Arm ging – all das war ihm inzwischen vertraut. Helles Kolossblut spritzte über ihn, und ein weiteres Ungeheuer stürzte zu Boden.


    Und Sazeds Kraft war versiegt.


    Das Weißblech war aufgebraucht, und das Koloss-Schwert wog nun schwer in seinen Händen. Er versuchte es gegen den nächsten Koloss in der Reihe zu schwingen, aber die Waffe fiel ihm aus den schwachen, tauben und müden Fingern.


    Der Koloss war groß. Er maß ungefähr zwölf Fuß und war das gewaltigste Ungeheuer, das Sazed je gesehen hatte. Er versuchte vor ihm zurückzuweichen, aber er stolperte über den Leichnam eines soeben getöteten Soldaten. Als er stürzte, stob das letzte Dutzend seiner Männer auseinander und zerstreute sich. Sie hatten sich gut geschlagen. Zu gut. Wenn er ihnen den Rückzug erlaubt hätte …


    Nein, dachte Sazed und schaute seinem Tod ins Auge. Ich glaube, ich habe es gut gemacht. Besser, als jeder reine Gelehrte es hätte machen können.


    Ihm fielen die Ringe an seinen Fingern ein. Vielleicht konnten sie ihm noch ein wenig Kraft spenden und zur Flucht verhelfen. Aber er konnte sich einfach nicht mehr dazu durchringen. Warum sollte er noch Widerstand leisten? Warum hatte er überhaupt Widerstand geleistet? Er hatte doch gewusst, dass sie alle verdammt waren. Du hattest Unrecht, was mich angeht, Tindwyl, dachte er. Manchmal gebe ich doch auf. Diese Stadt habe ich schon vor langer Zeit aufgegeben.


    Der Koloss ragte hoch über Sazed auf, der in dem blutigen Matsch lag, und hob sein Schwert. Über der Schulter der Kreatur sah Sazed die rote Sonne dicht über der Mauerkrone schweben. Er richtete all seine Aufmerksamkeit auf sie statt auf das niedersausende Schwert. Die Sonnenstrahlen waren wie … wie Glasscherben im Himmel.


    Das Licht glitzerte und strömte auf ihn zu. Es war, als ob ihn die Sonne willkommen hieße. Als ob sie sich zu ihm hinunterbeugte und seinen Geist aufnehmen wollte.


    Und so sterbe ich nun …


    Ein winziges Tröpfchen Licht glitzerte in dem Strahl auf und trat den Koloss mitten in den Hinterkopf. Das Geschöpf grunzte, versteifte sich und ließ sein Schwert fallen. Es brach seitwärts zusammen, und Sazed lag für eine Weile benommen am Boden. Dann schaute er hoch zur Stadtmauer.


    Die Umrisse einer kleinen Gestalt zeichneten sich vor der Sonne ab: Schwarz im roten Licht, ein Umhang flatterte hinter ihr. Sazed blinzelte. Das glitzernde Licht, das er gesehen hatte … es war eine Münze gewesen. Der Koloss vor ihm war tot.


    Vin war zurückgekehrt.


    Sie sprang herunter, wie es nur ein Allomant konnte, und beschrieb dabei einen eleganten Bogen über dem Platz. Sie landete unmittelbar in der Mitte der Kolosse und wirbelte herum. Die Münzen schwirrten wie wütende Insekten und schnitten durch blaues Fleisch. Die Kreaturen gingen nicht so leicht zu Boden wie Menschen, aber der Angriff erregte ihre Aufmerksamkeit. Die Kolosse wandten sich von den fliehenden Soldaten und den schutzlosen Einwohnern ab.


    Die Skaa auf dem hinteren Teil des Platzes stimmten einen Gesang an. Es waren ungewöhnliche Laute in einer Schlacht. Sazed richtete sich auf, beachtete seine Schmerzen und Erschöpfung nicht weiter und sah zu, wie Vin sprang. Plötzlich gab das Stadttor nach; die Scharniere sprangen ab. Die Kolosse hatten so heftig auf es eingehämmert …


    Das massive Portal brach aus der Wand; Vin zog mit ihrer Allomantie daran. Was für eine Kraft, dachte Sazed benommen. Sie muss an etwas hinter ihr ziehen – aber das würde bedeuten, dass die arme Vin zwischen zwei Gewichten hin und her gezerrt wird, die so groß wie das Tor sind.


    Doch sie tat es, hob das Tor an und zog es auf sich zu. Es pflügte durch die Reihen der Kolosse und zerstreute die Ungetüme. 
     Geschickt drehte sich Vin in der Luft, zog sich zur Seite und schwang das Tor, als wäre es durch eine Kette mit ihr verbunden.


    Kolosse schossen in die Luft, Knochen brachen und wirbelten in Splittern um die gewaltige Waffe herum. Mit einem einzigen Schlag säuberte Vin den gesamten Platz.


    Das Tor polterte zu Boden. Vin landete inmitten einer Gruppe zerschmetterter Leichen und trat beiläufig gegen die Lanze eines Soldaten, so dass sie in Vins Hand flog. Die verbliebenen Kolosse draußen vor dem Tor hielten nur kurz inne, dann stürmten sie in die Stadt. Rasch und präzise griff Vin sie an. Schädel barsten, Kolosse fielen tot in den Matsch, nachdem sie versucht hatten, an Vin vorbeizukommen. Sie drehte sich um, schickte dabei einige der Bestien zu Boden, und aschroter Matsch spritzte auf diejenigen, die hinter ihnen vordrangen.


    Ich … ich muss etwas tun, dachte Sazed und schüttelte seine Benommenheit ab. Seine Brust war immer noch entblößt, und wegen des Messinggeistes – der beinahe leer war – bemerkte er die Kälte nicht. Vin kämpfte weiter und fällte einen Koloss nach dem anderen. Selbst ihre Kraft wird nicht ewig anhalten. Sie kann nicht die ganze Stadt retten.


    Sazed zwang sich auf die Beine und lief in den hinteren Teil des Platzes. Er packte den alten Mann, der ganz vorn in der Skaa-Menge stand, und schüttelte ihn, bis er seinen Gesang einstellte. »Du hast Recht gehabt«, sagte er. »Sie ist zurückgekehrt.«


    »Ja, Heiliger Erster Zeuge.«


    »Ich glaube, sie verschafft uns ein wenig Zeit«, sagte Sazed. »Die Kolosse sind in die Stadt eingedrungen. Wir müssen alle Einwohner versammeln, die wir erreichen können, und sofort fliehen.«


    Der alte Mann zögerte, und einen Augenblick lang glaubte Sazed, er wollte einwenden, dass Vin sie beschützen und eine ganze Armee besiegen würde. Doch dann nickte er glücklicherweise.


    »Wir nehmen das Nordtor«, sagte Sazed drängend. »Dort sind die Kolosse zuerst in die Stadt eingedrungen, also ist es wahrscheinlich, dass sie dieses Gebiet schon wieder verlassen haben.« 
    


    Das hoffe ich zumindest, dachte Sazed, während er davoneilte und seine Anweisung überall verbreitete. Die Rückzugsstellungen befanden sich in den Festungen des Hochadels. Vielleicht fand er dort Überlebende.
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    So stellt es sich also heraus, dass ich ein Feigling bin, dachte Weher.


    Das war keine überraschende Einsicht. Er hatte immer behauptet, es sei wichtig für jeden Menschen, sich selbst zu verstehen, und er war sich seiner Selbstsucht immer bewusst gewesen. Daher entsetzte es ihn auch nicht, als er sich im Schutz der abbröckelnden Ziegel eines alten Skaa-Hauses wiederfand und die Ohren vor den Schreien draußen verschloss.


    Wo war der stolze Mann jetzt? Der vorsichtige Diplomat, der Besänftiger mit seinen makellosen Anzügen? Er war verschwunden und hatte nur dieses zitternde, nutzlose Häuflein Elend zurückgelassen. Mehrfach versuchte er Messing zu verbrennen und die Männer, die draußen kämpften, zu besänftigen. Doch ihm gelang nicht einmal mehr diese einfachste aller Handlungen. Er war starr und bewegungslos geworden.


    Es sei denn, man zählte Zittern als Bewegung.


    Faszinierend, dachte Weher, als ob er sich von außen anschauen würde und eine bemitleidenswerte Gestalt in einem zerrissenen, blutbefleckten Anzug sähe. Das wird also aus mir, wenn der Druck zu groß ist? In gewisser Weise ist das eine Ironie des Schicksals. Ich habe mein ganzes Leben damit verbracht, die Gefühle anderer zu beherrschen. Und jetzt habe ich so große Angst, dass ich mich selbst nicht mehr beherrschen kann.


    Draußen tobte der Kampf weiter. Er wurde schon seit schrecklich langer Zeit geführt. Sollten diese Soldaten nicht schon längst tot sein?


    »Weher?«


    Er konnte sich nicht bewegen und nachsehen, wer da war. Es klingt wie Hamm. Das ist komisch. Er sollte auch schon längst tot sein.


    »Oberster Herrscher!«, entfuhr es Hamm, als er in Wehers 
     Blickfeld trat. Er trug den Arm in einer blutigen Schlinge. Sofort kniete er neben Weher nieder. »Weher, kannst du mich hören?«


    »Wir haben gesehen, wie er sich da drinnen versteckt hat, Herr«, sagte eine weitere Stimme. Die eines Soldaten? »Hat Schutz vor dem Kampf gesucht. Aber wir haben gespürt, wie er uns besänftigt hat. Durch ihn haben wir weiterkämpfen können, auch wenn wir eigentlich schon längst hätten aufgeben sollen. Nachdem Graf Cladent gestorben ist …«


    Ich bin ein Feigling.


    Eine weitere Gestalt erschien. Es war Sazed, der besorgt dreinschaute. »Weher«, sagte Hamm und kniete nieder. »Meine Festung ist gefallen, und Sazeds Tor steht offen. Seit über einer Stunde haben wir nichts mehr von Docksohn gehört, und wir haben Keulers Leiche gefunden. Bitte. Die Kolosse zerstören die Stadt. Was sollen wir jetzt tun?«


    Fragt mich nicht, sagte Weher – oder er versuchte es wenigstens. Er glaubte, dass nicht mehr als ein Murmeln aus ihm drang.


    »Ich kann dich nicht tragen, Weher«, sagte Hamm. »Mein Arm ist fast ganz nutzlos geworden.«


    Das ist schon in Ordnung, murmelte Weher. Weißt du, lieber Mann, ich glaube, ich bin jetzt auch nutzlos geworden. Ihr solltet weiterziehen. Es ist in Ordnung, wenn ihr mich hier zurücklasst.


    Hilflos sah Hamm zu Sazed auf.


    »Beeilung, Graf Hammond«, sagte Sazed. »Wir weisen die Soldaten an, die Verwundeten wegzutragen. Wir schlagen uns bis zur Festung Hasting durch. Vielleicht finden wir dort Unterschlupf. Oder … vielleicht sind die Kolosse so abgelenkt, dass wir aus der Stadt schlüpfen können.«


    Abgelenkt ?, dachte Weher. Abgelenkt durch die Ermordung anderer Menschen, meint ihr wohl. Es ist irgendwie tröstlich zu wissen, dass wir alle Feiglinge sind. Wenn ich hier noch ein wenig liegen bleiben darf, dann könnte ich vielleicht einschlafen.


    Und das alles vergessen.

  


  
    Alendi wird Führer durch die Berge von Terris brauchen. Ich habe Raschek gesagt, er soll dafür sorgen, dass er und seine Freunde als diese Führer ausgewählt werden.
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    Kapitel 54


    Vins Stab zerbrach, als sie ihn einem Koloss ins Gesicht rammte.


    Nicht schon wieder, dachte sie verbittert, wirbelte herum und stach das Bruchstück einer anderen Kreatur in die Brust. Sie drehte sich wieder um und stand einem der ganz Großen gegenüber, der sie um etwa fünf Fuß überragte. Sie sprang hoch, brauchte keine Münzen dazu, um auf Augenhöhe mit dem verzerrten Gesicht der Kreatur zu kommen.


    Sie sahen immer so überrascht aus. Obwohl sie Vin schon Dutzende Male gegen ihre Gefährten hatten kämpfen sehen, schienen sie immer noch entsetzt darüber zu sein, dass diese kleine Frau in der Lage war, ihren Schlägen auszuweichen. Ihr Verstand schien Größe mit Kraft gleichzusetzen, denn ein größerer Koloss war einem kleineren immer überlegen. Deshalb sollte ein bloß fünf Fuß großer Mensch eigentlich keine Schwierigkeiten für ein so großes Ungeheuer darstellen.


    Vin fachte ihr Weißblech an, während sie mit der Faust in das Gesicht der Bestie schlug. Der Schädel brach unter ihren Fingerknöcheln, und das Untier fiel nach hinten, während sie wieder auf dem Boden landete. Doch wie immer nahm nun ein anderer Koloss seinen Platz ein.


    Sie wurde allmählich müde. Nein, sie war schon müde in diese Schlacht gezogen. Sie hatte am Weißblechentzug gelitten und eine allomantische Straße angelegt, die sie durch ein ganzes 
     Dominium gebracht hatte. Sie war erschöpft. Nur das Weißblech aus ihrer letzten Metallphiole hielt sie noch aufrecht.


    Ich hätte Sazed um einen seiner leeren Weißblechgeister bitten sollen!, dachte sie. Ferrochemische Metalle unterschieden sich nicht von allomantischen. Sie hätte dieses Weißblech verbrennen können – aber vermutlich hatte es sich um einen Armreif gehandelt. Sie hätte ihn nicht schlucken können.


    Sie wich zur Seite aus, als ein weiterer Koloss sie angriff. Münzen hielten diese Wesen nicht auf, und sie alle wogen zu viel, um ohne einen Anker gegen sie drücken zu können. Außerdem waren Vins Reserven an Eisen und Stahl sehr gering.


    Sie tötete einen Koloss nach dem anderen und verschaffte dadurch Sazed und den Übrigen einen guten Vorsprung. Doch etwas war diesmal anders – anders als bei dem Kampf in Cetts Palast. Sie fühlte sich gut. Es lag nicht nur daran, dass sie jetzt Ungeheuer umbrachte.


    Sondern daran, dass sie den Sinn des Ganzen verstand. Und weil sie damit einverstanden war. Sie konnte kämpfen, konnte töten, wenn sie dadurch diejenigen verteidigte, sie sich nicht selbst verteidigen konnten. Kelsier hatte auch getötet, um Entsetzen hervorzurufen oder Vergeltung zu üben, doch das war für Vin kein guter Grund mehr.


    Und es würde nie wieder einer sein.


    Diese Entschlossenheit befeuerte ihre Angriffe gegen die Kolosse. Sie benutzte ein gestohlenes Schwert, um einer der Bestien die Beine abzuhacken, dann schleuderte sie die Waffe auf eine andere zu und drückte mit ihrer Allomantie dagegen, so dass der Koloss regelrecht gepfählt wurde. Dann zog sie am Schwert eines gefallenen Soldaten; es sprang in ihre Hand. Sie duckte sich nach hinten, wäre aber beinahe gestürzt, als sie gegen einen weiteren Leichnam stieß.


    So müde, dachte sie.


    In dem Hof lagen Dutzende, vielleicht sogar Hunderte Leichen. Ein ganzer Haufen türmte sich vor ihr auf. Sie kletterte darüber und zog sich ein wenig zurück, als die Kreaturen sie 
     wieder umzingelt hatten. Sie krochen über die Leichen ihrer gefallenen Brüder; Raserei zeigte sich in ihren blutunterlaufenen Augen. Menschliche Soldaten hätten jetzt aufgegeben und nach einem einfacheren Gegner gesucht. Doch die Kolosse schienen sich zu vervielfältigen, während Vin mit ihnen kämpfte. Die anderen hörten den Schlachtenlärm und strömten herbei.


    Sie schlug um sich; das Weißblech half ihr, als sie einem der Kolosse den Arm abhackte, einem anderen das Bein, einem dritten den Kopf. Sie duckte sich, wich aus, sprang, blieb außerhalb der Reichweite dieser Ungeheuer und tötete so viele wie möglich.


    Doch so zäh sie sich auch behauptete – und so viel Kraft ihr die neue Entschlossenheit verlieh, die Schutzlosen zu verteidigen – , so wusste sie doch, dass sie nicht auf ewig so weiterkämpfen konnte. Sie war nur ein einzelner Mensch. Sie konnte nicht allein Luthadel retten.
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    »Graf Penrod!«, rief Sazed vor den Toren der Festung Hasting. »Ihr müsst mich anhören.«


    Es kam keine Antwort. Die Soldaten auf der Mauer der niedrigen Festung blieben stumm, aber Sazed spürte ihr Unbehagen. Es war ihnen unangenehm, ihm nicht zu antworten. In der Ferne tobte noch immer die Schlacht. Kolosse schrien in der Nacht. Bald würden sie den Weg zu Sazeds und Hamms stetig wachsender Gruppe von mehreren Tausend Menschen gefunden haben, die sich nun leise vor dem Tor der Festung Hasting drängten.


    Ein ausgemergelter Bote näherte sich Sazed. Es war derselbe, den Docksohn zum Stahltor geschickt hatte. Irgendwo hatte er sein Pferd verloren, und sie hatten ihn in einer Gruppe von Flüchtlingen auf dem Platz des Überlebenden gefunden.


    »Meister Terriser«, sagte der Bote leise, »ich … bin gerade von der Kommandostelle zurückgekommen. Die Festung Wager ist gefallen …«


    »Graf Docksohn?«


    Der Mann schüttelte den Kopf. »Wir haben ein paar verwundete Schreiber gefunden, die sich außerhalb der Festung versteckt hatten. Sie haben ihn sterben sehen. Die Kolosse befinden sich noch im Gebäude, zerschlagen die Fenster und durchwühlen alles …«


    Sazed drehte sich um und schaute über die Stadt. So viel Rauch hing im Himmel, dass es beinahe den Anschein hatte, als wäre der Nebel schon aufgezogen. Inzwischen hatte er damit begonnen, seinen Duft-Zinngeist zu füllen, um den Gestank zu vertreiben.


    Die Schlacht um die Stadt mochte zwar vorbei sein, aber die wahre Tragödie stand noch bevor. Die Kolosse hatten zuerst die Soldaten getötet. Jetzt würden sie die Einwohner umbringen. Es waren Hunderttausende, und Sazed wusste, dass die Kreaturen die Zerstörung fröhlich weitertreiben würden. Zunächst gab es keine Plünderungen. Nicht, solange sie noch töten konnten.


    Weitere Schreie ertönten in der Nacht. Sie hatten verloren. Sie hatten versagt. Und jetzt würde die Stadt wirklich fallen.


    Der Nebel kann nicht mehr weit entfernt sein, dachte er und versuchte sich damit ein wenig Hoffnung zu machen. Vielleicht wird er uns etwas Schutz geben.


    Doch ein Bild stand ihm deutlich vor Augen. Keuler, tot im Schnee liegend. Die hölzerne Scheibe, die Sazed ihm früher an diesem Tag gegeben hatte, hatte er an einer Kordel um den Hals getragen.


    Es hatte ihm nichts geholfen.


    Sazed wandte sich wieder der Festung Hasting zu. »Graf Penrod! «, rief er. »Wir wollen versuchen, aus der Stadt zu entkommen. Ich würde mich sehr freuen, wenn Eure Truppen und Ihr selbst als unser Anführer mitkommen würdet. Wenn Ihr hierbleibt, werden die Kolosse auch diese Festung angreifen und Euch töten.«


    Schweigen.


    Sazed drehte sich um, während Hamm – dessen Arm noch in der Schlinge steckte – neben ihn trat. »Wir müssen gehen, Sazed«, sagte Hamm ruhig.


    »Du blutest, Terriser.«


    Sazed fuhr herum. Ferson Penrod stand oben auf der Festungsmauer und schaute herunter. In seinem Adelsanzug sah er noch immer makellos aus. Er trug sogar einen Hut gegen die Asche und den Schnee. Sazed schaute an sich selbst herunter. Er hatte nichts außer einem Lendentuch an. Er hatte keine Zeit gehabt, sich um Kleidung Gedanken zu machen, vor allem da ihn sein Messinggeist warm hielt.


    »Ich habe noch nie einen Terriser kämpfen sehen.«


    »Es ist auch kein häufig vorkommendes Ereignis, Herr«, erwiderte Sazed.


    Penrod schaute auf und warf einen Blick über die Stadt. »Sie geht unter, Terriser.«


    »Aus diesem Grund müssen wir sofort aufbrechen, Herr«, sagte Sazed.


    Penrod schüttelte den Kopf. Er trug noch immer Elants Krone. »Das ist meine Stadt, Terriser. Ich werde sie nicht im Stich lassen.«


    »Eine edle Haltung, Herr«, sagte Sazed. »Aber die Menschen, die sich mir angeschlossen haben, sind Eure Untertanen. Wollt Ihr sie bei ihrer Flucht nach Norden im Stich lassen?«


    Penrod hielt inne. Doch dann schüttelte er wieder den Kopf. »Es wird keine Flucht nach Norden geben, Terriser. Die Festung Hasting ist eines der höchsten Gebäude in der Stadt. Von hier aus können wir sehen, was die Kolosse tun. Sie werden euch nicht entkommen lassen.«


    »Vielleicht fangen sie bald mit den Plünderungen an«, erwiderte Sazed. »Dann könnte es uns möglich sein, an ihnen vorbeizukommen. «


    »Nein«, sagte Penrod; seine Stimme hallte unheimlich durch die verschneiten Straßen. »Mein Zinnauge behauptet, dass die Kreaturen schon die Menschen angegriffen haben, die du durch 
     das Nordtor geschickt hast. Und jetzt sind die Kolosse hierher unterwegs. Sie kommen auf uns zu.«


    Als Schreie durch die fernen Straßen drangen und allmählich näher kamen, wusste Sazed, dass Penrods Worte der Wahrheit entsprachen. »Dann öffnet die Tore, Penrod!«, rief Sazed. »Lasst die Flüchtlinge herein!« Rettet ihr Leben für ein paar weitere erbärmliche Augenblicke.


    »Es ist nicht genug Platz hier drinnen«, sagte Penrod. »Und uns bleibt keine Zeit mehr dazu. Wir alle sind dem Untergang geweiht.«


    »Ihr müsst uns hereinlassen!«, kreischte Sazed.


    »Es ist schon merkwürdig«, sagte Penrod mit sanfterer Stimme. »Als ich dem Wager-Jungen den Thron weggenommen habe, habe ich ihm damit das Leben gerettet – und mein eigenes beendet. Ich konnte die Stadt nicht retten, Terriser. Mein einziger Trost besteht darin, dass Elant es meiner Meinung nach auch nicht geschafft hätte.«


    Er drehte sich um und verschwand irgendwo hinter der Mauer.


    »Penrod!«, rief Sazed noch einmal.


    Doch er erschien nicht wieder. Die Sonne ging unter, die Nebel zogen auf, und die Kolosse kamen.
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    Vin fällte einen weiteren Koloss, sprang dann zurück und drückte sich von einem am Boden liegenden Schwert ab. Sie schoss fort von der Meute, atmete schwer und blutete aus einer Anzahl kleinerer Wunden. Allmählich wurde ihr Arm taub; eines der Geschöpfe hatte ihr einen Schlag dagegen versetzt. Sie konnte töten – besser als jeder, den sie kannte. Doch sie konnte nicht auf ewig kämpfen.


    Sie landete auf einem Dach, stolperte und sank mit den Knien in eine Schneewehe. Die Kolosse brüllten und heulten hinter ihr, und Vin wusste, dass sie kommen und sie jagen und zur Strecke bringen würden. Sie hatte Hunderte von ihnen umgebracht, 
     doch was waren ein paar Hundert bei einer Armee von über zwanzigtausend?


    Was hast du erwartet?, sagte sie zu sich selbst. Warum hast du weitergekämpft, nachdem Sazed außer Gefahr war? Hast du etwa geglaubt, du könntest sie alle aufhalten? Du könntest jeden einzelnen Koloss der Armee töten?


    Einmal hatte sie Kelsier davon abgehalten, allein gegen eine ganze Armee anzurennen. Er war zwar ein großer Mann gewesen, aber doch nur ein Einzelner. Er hätte keine Armee aufhalten können – genauso wenig wie sie selbst.


    Ich muss die Quelle finden, dachte sie entschlossen. Sie verbrannte Bronze, und das Pochen – das sie während der Schlacht nicht beachtet hatte – wurde sehr laut in ihren Ohren.


    Doch es half ihr nicht besonders. Jetzt wusste sie, dass es seinen Ursprung in dieser Stadt hatte, aber es ertönte von überall um sie herum. Es war so mächtig und allgegenwärtig, dass sie seine Richtung nicht bestimmen konnte.


    Außerdem – wer sagte ihr, dass ihr diese Quelle helfen würde? Wenn Sazed gelogen hatte, was ihren Ort anging – er war sogar so weit gegangen, eine gefälschte Karte zu zeichnen –, welche Lügen hatte er dann sonst noch erzählt? Die Macht der Quelle hielt vielleicht den Nebel auf, aber was konnte sie für das brennende und untergehende Luthadel tun?


    Enttäuscht schlug sie in kniender Haltung mit den Fäusten auf das Dach ein. Sie hatte sich als zu schwach erwiesen. Was nützte es, zurückzukehren und die anderen beschützen zu wollen, wenn sie dazu nicht in der Lage war?


    Sie kniete noch einige Augenblicke und atmete stoßweise. Schließlich zwang sie sich auf die Beine und sprang in die Luft, während sie eine Münze zu Boden warf. Ihr Metall war beinahe aufgebraucht. Sie hatte kaum mehr genug Stahl für ein paar Sprünge. Kurz vor Krediksheim, dem Hügel der tausend Türme, wurde sie langsamer. Sie zog an einer der Metallspitzen auf dem Dach des Palastes, wirbelte durch die Nacht und schaute über die dunkler werdende Stadt.


    Sie brannte.


    In Krediksheim war es still; Plünderer aller Rassen hatten es bisher in Ruhe gelassen. Doch überall um sich herum sah Vin Licht in der Finsternis. Die Nebel erglühten in einem unheimlichen Glanz.


    Es ist wie … wie an jenem Tag vor zwei Jahren, dachte sie. Wie in der Nacht, als die Skaa rebelliert haben. Doch damals war der Feuerschein von den Fackeln der Rebellen ausgegangen, die auf den Palast zumarschiert waren. In dieser Nacht aber ereignete sich eine Rebellion anderer Art. Sie konnte es hören. Ihr Zinn brannte. Sie zwang sich, es weiter anzufachen und die Ohren zu öffnen. Sie hörte die Schreie. Den Tod. Die Kolosse hatten nach der Vernichtung der Armee nicht mit dem Töten aufgehört. Bei weitem nicht.


    Sie hatten gerade erst angefangen.


    Die Kolosse bringen alle um, dachte sie und zitterte, während die Feuer vor ihr brannten. Elants Untertanen, die er wegen mir verlassen hat. Sie sterben.


    Ich bin sein Messer. Ihr Messer. Kelsier hat sie mir anvertraut. Ich sollte etwas tun …


    Sie fiel, schlitterte über ein spitzes Dach und landete im Hof des Palastes. Nebel sammelte sich um sie herum. Die Luft war dicht und schwer. Nicht nur von Asche und Schnee; sie roch den Tod in der Brise und hörte die Schreie im Wispern des Windes.


    Ihr Weißblech verlosch.


    Sie sackte auf dem Boden zusammen; eine Welle der Erschöpfung traf sie so hart, dass alles andere unwichtig wurde. Nun wusste sie, dass sie sich nicht so sehr auf ihr Weißblech hätte verlassen sollen. Sie hätte sich nicht so antreiben sollen. Doch es schien die einzige Möglichkeit gewesen zu sein.


    Sie spürte, wie sie allmählich bewusstlos wurde.


    Die Leute schrien immer weiter. Vin hörte sie – hatte sie auch zuvor schon gehört. Elants Stadt … Elants Untertanen … sie starben. Ihre Freunde waren irgendwo da draußen. Freunde, die Kelsier ihrem Schutz anvertraut hatte.


    Sie biss die Zähne zusammen, schob die Erschöpfung noch einmal beiseite und kämpfte sich auf die Beine. Sie spähte in den Nebel, in die Richtung der phantomartigen Schreie, welche die Einwohner ausstießen. Vin schoss auf sie zu.


    Sie konnte nicht springen; sie besaß kein Stahl mehr. Sie konnte nicht einmal mehr sehr schnell rennen, doch als sie ihren Körper antrieb, reagierte er immer besser und schüttelte die Benommenheit und Taubheit ab, die sie dem übermäßigen Gebrauch von Weißblech zu verdanken hatte.


    Sie schoss aus einer Gasse hervor, schlitterte im Schnee und fand eine kleine Gruppe, die vor einer tobenden Kolossschar davon lief. Es waren sechs Bestien – klein, aber dennoch gefährlich. Während Vin zusah, spaltete eines der Ungeheuer einen älteren Mann fast in zwei Hälften. Ein anderes hob ein kleines Mädchen auf und schmetterte es gegen eine Hauswand.


    Vin rannte vorwärts, an den fliehenden Skaa vorbei und riss ihre Dolche heraus. Noch immer fühlte sie sich erschöpft, doch die Erregung des Kampfes half ihr ein wenig darüber hinweg. Sie musste in Bewegung bleiben. Musste weiterlaufen. Wenn sie anhielt, war sie tot.


    Einige Bestien wandten sich ihr zu; sie waren gierig auf einen Kampf. Eine stürzte ihr entgegen, und Vin glitt in den Schneematsch, näher auf das Untier zu, stach ihm in die Hinterseite des Beines. Das Wesen heulte vor Schmerz auf, als sich Vins Messer in der sackartigen Haut verfing. Es gelang ihr, die Waffe herauszuziehen, als sich eine zweite Kreatur auf sie stürzte.


    Ich bin so langsam!, dachte sie erschüttert. Sie war kaum wieder auf die Beine gekommen, als sie schon aus der Reichweite des zweiten Kolosses springen musste. Sein Schwert bespritzte sie mit eiskaltem Wasser, und sie hastete wieder vor und rammte ihm das Messer ins Auge.


    Nun war sie dankbar dafür, das Hamm ihr das Kämpfen ohne Unterstützung der Allomantie beigebracht hatte. Sie richtete sich an einer Mauerwand auf und suchte in dem Schneematsch festeren Halt. Dann warf sie sich wieder nach vorn und schleuderte 
     den Koloss mit dem verwundeten Auge – er griff gerade schreiend nach dem Dolch – gegen seine Gefährten. Der Koloss, der noch das kleine Mädchen festhielt, drehte sich erschrocken um, während Vin ihm ihren zweiten Dolch in den Rücken bohrte. Er ging zwar nicht zu Boden, ließ aber das Mädchen fallen.


    Oberster Herrscher, sind diese Dinger zäh!, dachte sie. Ihr Umhang flatterte hinter ihr her, als sie das Kind packte und davonrannte. Besonders wenn man selbst nicht mehr kann. Ich brauche unbedingt Metall.


    Das Mädchen in Vins Armen krümmte sich zusammen, als das Heulen eines Kolosses ertönte. Vin wirbelte herum und fachte ihr Zinn an, damit sie nicht vor Erschöpfung ohnmächtig wurde. Die Kreaturen folgten ihr allerdings nicht – sie stritten sich um ein Stück Kleidung, das der tote Mann getragen hatte. Das Heulen erschallte erneut, und diesmal erkannte Vin, dass es aus einer anderen Richtung kam.


    Die Leute schrieen wieder. Vin hob den Blick und stellte fest, dass sich die Skaa, die sie soeben gerettet hatte, nun einer noch größeren Gruppe von Kolossen gegenübersahen.


    »Nein!«, rief Vin und hob eine Hand. Doch sie waren schon weit gerannt, während Vin gekämpft hatte. Wenn sie ihr Zinn nicht gehabt hätte, wäre sie nicht einmal mehr in der Lage gewesen, sie zu sehen. Doch so konnte Vin genau beobachten, wie die Kreaturen mit ihren breiten Schwertern auf die kleine Gruppe einschlugen.


    »Nein!«, schrie Vin abermals. Der Tod, den sie mit ansehen musste, erschütterte sie. Er erinnerte sie an all die Tode, die sie nicht hatte verhindern können.


    »Nein! Nein! Nein!«


    Das Weißblech war aufgebraucht. Stahl und Eisen ebenfalls. Sie hatte gar nichts mehr.


    Doch … etwas hatte sie noch. Sie dachte nicht einmal darüber nach, sondern schleuderte den Bestien eine durch Duralumin verstärkte Welle der Besänftigung entgegen.


    Es war, als ob ihr Geist gegen irgendetwas geprallt wäre. Und 
     dann zerbarst dieses Etwas. Schlitternd kam Vin zum Stillstand. Sie war schockiert, hielt das Kind noch in den Armen, als die Kolosse stehen blieben und in ihrem schrecklichen Schlachten innehielten.


    Was habe ich gerade getan?, dachte sie und versuchte mit ihrem nebelhaften Verstand herauszufinden, warum sie so reagiert hatte. Weil sie entsetzt gewesen war?


    Nein. Sie wusste, dass der Oberste Herrscher den Inquisitoren eine Schwäche mitgegeben hatte: Wenn man einen bestimmten Stachel aus ihrem Rücken entfernte, starben sie. Auch die Kandras hatten eine Schwachstelle. Also mussten die Kolosse ebenfalls eine besitzen.


    TenSoon hat die Kolosse … seine Vettern genannt, dachte sie.


    Sie stand aufrecht da; auf der dunklen Straße war plötzlich nichts anderes mehr zu hören als das Wimmern der Skaa. Die Kolosse warteten, und Vin spürte, dass sie sich in den Gedanken der Bestien befand. Als wären sie eine Verlängerung ihres eigenen Körpers. Dasselbe hatte sie gefühlt, als sie die Kontrolle über TenSoons Körper ausgeübt hatte.


    Vettern, wahrlich! Der Oberste Herrscher hatte eine Schwachstelle in die Kolosse eingebaut – es war dieselbe wie bei den Kandras. Er hatte sich tatsächlich eine Möglichkeit offengehalten, sie zu zügeln.


    Und plötzlich begriff sie, wieso er sie all die Jahre hindurch hatte kontrollieren können.
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    Sazed stand vor seiner großen Flüchtlingsgruppe, und Schnee und Asche – ununterscheidbar in der nebligen Dunkelheit – fielen um ihn herum. Hamm saß an der Seite und wirkte benommen. Er hatte zu viel Blut verloren; ein Mann ohne Weißblech wäre jetzt schon tot gewesen. Irgendjemand hatte Sazed einen Umhang gegeben, doch er hatte ihn dazu benutzt, den völlig teilnahmslosen Weher einzuwickeln. Obwohl er kaum seinen Messinggeist berührte, war ihm nicht kalt.


    Vielleicht war er schon zu benommen, um noch etwas zu spüren.


    Er hielt sich die Hände vor die Augen, ballte sie zu Fäusten, und die zehn Ringe glitzerten im Licht der einzigen Lampe, welche die Flüchtlingsgruppe besaß. Kolosse näherten sich aus den dunklen Gassen; ihre Gestalten waren zusammengedrängte Schatten in der Nacht.


    Sazeds Soldaten wichen zurück. Sie hatten kaum mehr Hoffnung. Sazed stand allein im Schnee – ein dürrer, kahlköpfiger, beinahe nackter Gelehrter. Am Ende hatte auch er alle Hoffnung aufgegeben. Dabei hätte er eigentlich den stärksten Glauben haben müssen.


    Zehn Ringe. Wenige Minuten der Macht. Wenige Minuten Lebensverlängerung.


    Er wartete ab, während sich die Kolosse versammelten. Die Bestien waren seltsam ruhig. Sie blieben stehen, kamen nicht mehr näher. Still standen sie da, eine Reihe dunkler, hügelartiger Umrisse in der Nacht.


    Warum greifen sie nicht an?, dachte Sazed verwirrt.


    Ein Kind jammerte. Dann bewegten sich die Kolosse wieder. Sazed spannte sich an, aber die Kreaturen setzten ihren Weg nicht fort. Sie teilten sich, und eine leise Gestalt trat zwischen ihnen hervor.


    »Herrin Vin?«, fragte Sazed verblüfft. Er hatte keine Gelegenheit gehabt, mit ihr zu reden, seit sie ihm beim Tor das Leben gerettet hatte. Sie wirkte erschöpft.


    »Sazed«, sagte sie müde, »du hast mich angelogen, was die Quelle der Erhebung betrifft.«


    »Ja, Herrin Vin«, sagte er.


    »Aber das ist jetzt nicht mehr wichtig«, meinte sie. »Warum stehst du nackt vor den Mauern der Festung?«


    »Ich …« Er sah die Kolosse an. »Herrin Vin, ich …«


    »Penrod!«, rief Vin plötzlich. »Seid Ihr das da oben?«


    Der König erschien. Er sah so verwirrt aus, wie Sazed sich fühlte.


    »Öffnet Eure Tore!«, schrie Vin.


    »Bist du verrückt?«, schrie er zurück.


    »Ich bin mir nicht sicher«, sagte Vin. Sie drehte sich um, und eine Gruppe von Kolossen kam näher; die Geschöpfe bewegten sich, als ob sie ferngesteuert wären. Das Größte nahm Vin auf und hob sie hoch, bis sie beinahe auf einer Höhe mit der niedrigen Mauerkrone war. Einige Wachen auf der Mauer wichen vor ihr zurück.


    »Ich bin müde, Penrod«, sagte Vin. Sazed musste seinen Zinngeist berühren, damit er ihre Worte verstehen konnte.


    »Wir sind alle müde, mein Kind«, sagte Penrod.


    »Ich bin aber besonders müde«, beharrte Vin. »Ich bin der Spielchen müde. Ich habe es satt, dass Menschen sterben müssen, nur weil ihre Anführer im Streit miteinander liegen. Ich bin es leid, dass gute Menschen andauernd ausgenutzt werden.«


    Penrod nickte und schwieg.


    »Ich will, dass Ihr unsere restlichen Soldaten sammelt«, sagte Vin. Sie drehte sich um und schaute über die Stadt. »Wie viele habt Ihr noch da draußen?«


    »Etwa zweihundert«, sagte er.


    Vin nickte. »Die Stadt ist noch nicht verloren. Die Kolosse haben gegen die Soldaten gekämpft, aber sie hatten noch nicht genug Zeit, um sich gegen die Bevölkerung zu wenden. Ich will, dass Ihr Eure Soldaten aussendet. Sie sollen nach plündernden oder mordenden Koloss-Gruppen suchen. Schützt die Menschen, aber greift die Kolosse nicht an, wenn es sich vermeiden lässt. Schickt stattdessen einen Boten zu mir.«


    Sazed erinnerte sich an die Sturheit, die der Mann vorhin gezeigt hatte. Sicherlich würde er etwas gegen Vins Vorschlag einwenden. Doch er nickte nur.


    »Und was tun wir dann?«, fragte Penrod.


    »Ich kümmere mich um die Kolosse«, sagte Vin. »Zuerst erobern wir die Festung Wager zurück. Ich brauche mehr Metall, und dort gibt es eine Menge. Sobald die Stadt wieder sicher ist, müsst Ihr und Eure Soldaten die Feuer löschen. Das sollte nicht 
     sehr schwierig sein, denn es sind nicht allzu viele Gebäude übrig geblieben, die brennen können.«


    »In Ordnung«, meinte Penrod. Er drehte sich um und gab Befehle aus.


    Schweigend sah Sazed zu, wie der gewaltige Koloss Vin wieder absetzte. Still stand er da, als ob er aus Stein gemeißelt und nicht ein atmendes, blutendes, lebendes Wesen wäre.


    »Sazed«, sagte Vin leise. Er spürte die Erschöpfung in ihrer Stimme.


    »Herrin Vin«, erwiderte Sazed. Neben ihm schüttelte Hamm endlich seine Benommenheit ab und sah entsetzt auf, als er Vin und den Koloss wahrnahm.


    Vin schaute weiterhin Sazed an und beobachtete ihn. Es fiel ihm schwer, ihren Blick zu erwidern. Aber sie hatte Recht. Sie konnten später über seinen Verrat reden. Zuerst waren andere Dinge wichtiger. »Ich vermute, dass Ihr mir einige Aufträge erteilen wollt«, sagte er und brach damit die Stille. »Dürfte ich mich trotzdem zunächst entschuldigen? Es gibt da etwas, das ich unbedingt tun muss.«


    »Natürlich, Sazed«, sagte Vin. »Aber sage mir bitte zuerst, ob noch andere von uns überlebt haben.«


    »Keuler und Docksohn sind tot, Herrin«, berichtete Sazed. »Ich habe zwar ihre Leichen nicht mit eigenen Augen gesehen, aber ich weiß es aus verlässlichen Quellen. Ihr könnt sehen, dass Graf Hammond hier bei uns ist, auch wenn er eine sehr schlimme Verletzung erlitten hat.«


    »Und Weher?«, fragte sie.


    Sazed deutete mit dem Kopf in Richtung eines zusammengekauerten Häufleins vor der Mauer. »Zum Glück lebt er noch. Aber sein Geist scheint seltsam auf die Schrecken zu reagieren, die er gesehen hat. Es könnte ein einfacher Schock sein. Oder … es ist etwas Bleibendes.«


    Vin nickte und wandte sich an Hamm. »Hamm, ich brauche Weißblech.«


    Er nickte benommen, zog mit seiner unverletzten Hand eine 
     Phiole hervor und warf sie Vin zu. Sie kippte den Inhalt hinunter, und sofort wich die Erschöpfung ein wenig. Sie stand aufrechter da, und ihr Blick war wachsamer und klarer.


    Das kann nicht gesund sein, dachte Sazed besorgt. Wie viel hat sie davon schon verbrannt?


    Mit einer energischeren Bewegung drehte sie sich um und ging auf ihren Koloss zu.


    »Herrin Vin?«, fragte Sazed und bewirkte, dass sie sich zu ihm umwandte. »Da draußen ist immer noch eine Armee.«


    »Ach, ich weiß«, sagte sie und nahm von einem Koloss dessen großes, keilartiges Schwert entgegen. Es war um einige Zoll größer als sie selbst.


    »Ich bin mir Straffs Absichten durchaus bewusst«, sagte sie und warf sich das Schwert über die Schulter. Dann ging sie in den Nebel und Schnee hinein und auf die Festung Wager zu. Ihre seltsame Koloss-Garde stapfte hinter ihr her.
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    Sazed war bis in die Nacht mit seiner selbstgestellten Aufgabe beschäftigt. Er fand Leichen über Leichen in der frostigen Nacht; viele waren bereits von einer Eisschicht überzogen. Inzwischen fiel kein Schnee mehr, und der Wind hatte aufgefrischt und den Schneematsch in glattes Eis verwandelt. Einige Leichen musste er vom Eis befreien und umdrehen, damit er in ihre Gesichter blicken konnte.


    Ohne seinen Messinggeist, der ihm Wärme verlieh, hätte er diese grausige Aufgabe nicht ausführen können. Trotzdem hatte er sich zunächst wärmere Kleidung besorgt – eine einfache braune Robe und ein Paar Stiefel. Die ganze Nacht hindurch arbeitete er, während ihm der Wind Flocken aus Eis und Schnee entgegentrieb. Er begann natürlich beim Tor. Dort befanden sich die meisten Leichen. Schließlich arbeitete er sich zu den Straßen und Gassen vor.


    Ihre Leiche fand er erst am frühen Morgen.


    Die Stadt brannte nicht mehr. Das einzige Licht kam nun aus 
     seiner Laterne, doch es reichte aus, um den Streifen aus flatterndem Stoff zu beleuchten, der aus einer Schneewehe hervorragte. Zuerst glaubte Sazed, es sei nur ein weiterer blutiger Verband, der seinen Zweck verfehlt hatte. Dann sah er einen Schimmer aus Orange und Gelb, und er schlich auf die Wehe zu – er hatte keine Kraft mehr für schnelle Bewegungen. Er griff in den Schnee.


    Tindwyls Körper knirschte leise, als Sazed ihn umdrehte. Das Blut an ihrer Seite war natürlich gefroren, und die froststarren Augen standen weit offen. Nach der Richtung zu schließen, in der sie gelegen hatte, hatte sie ihre Soldaten auf die Festung Wager zugeführt.


    O Tindwyl!, dachte er und berührte ihr Gesicht. Es war noch nicht starr, aber schrecklich kalt. Nach den vielen Jahren des Missbrauchs durch die Zuchtmeister, und nachdem sie so vieles andere überlebt hatte, hatte sie nun hier ihr Ende gefunden. Sie war in einer Stadt gestorben, in die sie nicht gehört hatte, in der Nähe eines Mannes – nein, eines halben Mannes –, der sie nicht verdient hatte.


    Er ließ seinen Messinggeist los, und sofort überspülte ihn die Kälte der Nacht. Seine Laterne flackerte unsicher, erhellte die Straße und warf Schatten auf den vereisten Leichnam. Hier, auf der kalten Straße und beim Anblick des Leichnams der Frau, die er liebte, erkannte Sazed etwas.


    Er wusste nicht, was er tun sollte.


    Er suchte nach passenden Worten – nach passenden Gedanken – , doch plötzlich schien ihm all sein religiöses Wissen hohl und leer zu sein. Welchen Sinn hatte es, sie zu begraben? Was brachte es, Gebete an einen lange vergessenen Gott zu sprechen? Wozu war er selbst noch gut? Die Religion von Dadradah hatte Keuler nichts genützt; der Überlebende war nicht gekommen, um die unzähligen Soldaten zu retten, die den Tod gefunden hatten. Was hatte alles noch für einen Sinn?


    Sazeds Wissen vermochte ihm keinen Trost zu spenden. Er akzeptierte die Religionen, die er kannte – er glaubte an ihre 
     Werte –, aber sie gaben ihm nicht das, was er jetzt brauchte. Sie versicherten ihm nicht, dass Tindwyls Geist noch lebte. Stattdessen stellten sie ihm Fragen. Wenn so viele Menschen an so unterschiedliche Dinge glaubten, wie konnte dann eines von ihnen – oder auch nur überhaupt irgendetwas – wahr sein?


    Die Skaa nannten Sazed heilig, doch in diesem Augenblick erkannte er, dass er der weltlichste aller Menschen war. Er war ein Geschöpf, das dreihundert Religionen kannte, aber er glaubte an keine einzige von ihnen.


    Als schließlich seine Tränen flossen – und beinahe auf seinem Gesicht froren –, schenkten sie ihm genauso wenig Trost wie seine Religionen. Jammernd beugte er sich über den gefrorenen Leichnam.


    Mein Leben ist nur Schein gewesen, dachte er.

  


  
    Raschek muss Alendi in die falsche Richtung führen, ihn entmutigen oder auf andere Weise seine Suche hintertreiben. Alendi weiß nicht, dass er getäuscht wurde, dass wir alle getäuscht wurden, und er wird mir jetzt nicht mehr zuhören.
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    Kapitel 55


    Straff erwachte am kalten Morgen und griff sofort nach einem Blatt Schwarzfrans. Allmählich sah er die Vorzüge seiner Abhängigkeit. Er konnte morgens leicht und schnell aufstehen, und trotz der Frühe fühlte sich sein Körper warm an. Wenn er früher eine Stunde gebraucht hatte, um sich fertig zu machen, so war er jetzt schon nach wenigen Minuten angekleidet und bereit für den Tag.


    Und was für ein glorreicher Tag es werden würde!


    Janarle traf sich vor dem Zelt mit ihm, und die beiden spazierten durch das geschäftige Lager. Straffs Stiefel knirschten auf dem frierenden Schnee, während er zu seinem Pferd ging.


    »Die Feuer in der Stadt sind erloschen, Herr«, erklärte Janarle. »Das liegt vermutlich am Schnee. Die Kolosse haben ihre Rasereien wohl beendet und vor der Kälte Schutz gesucht. Unsere Späher haben Angst, sich ihnen zu nähern, aber sie sagen, dass Luthadel wie ein Friedhof ist. Still und leer – außer den Leichen.«


    »Vielleicht haben sie sich wirklich gegenseitig umgebracht«, meinte Straff fröhlich und kletterte in den Sattel. Sein Atem bildete Wölkchen in der kalten Luft. Um ihn herum formierte sich die Armee. Fünfzigtausend Soldaten freuten sich darauf, die Stadt einzunehmen. Es ging nicht nur um die Plünderungen; der Einmarsch nach Luthadel bedeutete auch, dass sie alle wieder ein festes Dach über dem Kopf haben würden.


    »Vielleicht«, meinte Janarle und saß ebenfalls auf.


    Das wäre sehr passend, dachte Straff mit einem Lächeln. All meine Feinde tot, die Stadt und ihre Reichtümer in meinem Besitz und keine Skaa, über die ich mir Gedanken machen müsste.


    »Herr!«, rief jemand.


    Straff schaute auf. Das Feld zwischen seinem Lager und Luthadel war grau und weiß gefärbt; der Schnee war mit Asche durchsetzt. Und auf der anderen Seite dieses Feldes standen Kolosse.


    »Es sieht so aus, als lebten sie doch noch, Herr«, sagte Janarle.


    »Allerdings«, meinte Straff und zog die Stirn kraus. Es waren eine ganze Menge Kreaturen. Sie strömten aus dem Westtor, griffen nicht sofort an, sondern sammelten sich zu einer großen Streitmacht.


    »Die Schätzungen der Späher besagen, dass es inzwischen weniger sind als zu Beginn«, erklärte Janarle nach einiger Zeit. »Vielleicht zwei Drittel der ursprünglichen Anzahl, vielleicht noch weniger. Aber es sind Kolosse …«


    »Sie geben immerhin ihren Schutz auf«, sagte Straff und grinste. Das Schwarzfrans wärmte sein Blut, und er fühlte sich, als würde er Metalle verbrennen. »Und sie kommen zu uns. Sollen sie doch angreifen. Es wird schnell vorbei sein.«


    »Ja, Herr«, sagte Janarle. Nun klang er etwas unsicherer. Er runzelte die Stirn und deutete auf den südlichen Abschnitt der Stadt. »Herr?«


    »Was ist denn jetzt?«


    »Soldaten, Herr«, sagte Janarle. »Menschen. Es scheinen mehrere Tausend zu sein.«


    Straff sah düster drein. »Sie sollten längst alle tot sein!«


    Die Kolosse griffen an. Straffs Pferd tänzelte leicht, als die blauen Ungetüme über das graue Feld rannten und die menschlichen Truppen ihnen in geordneteren Schlachtreihen folgten.


    »Bogenschützen!«, rief Janarle. »Zur ersten Salve bereitmachen !«


    Vielleicht sollte ich mich nicht an der Front aufhalten, dachte Straff. Er wendete sein Pferd, dann bemerkte er etwas. Plötzlich 
     schoss ein Pfeil aus der Mitte der heranstürmenden Kolosse herbei.


    Die Kolosse benutzten aber keine Pfeile und Bögen. Außerdem waren die Ungeheuer noch immer weit entfernt, und der heranfliegende Gegenstand war eigentlich viel zu groß für einen Pfeil. Ein Felsbrocken vielleicht? Er schien größer als …


    Er fiel auf Straffs Armee zu. Straff starrte in den Himmel; seine Aufmerksamkeit war von dem seltsamen Gegenstand gefesselt. Je tiefer er herabstieg, desto deutlicher wurde er. Es war kein Pfeil, und es war auch kein Felsbrocken.


    Es war ein Mensch – ein Mensch mit einem flatternden Nebelmantel.


    »Nein!«, schrie Straff. Sie sollte doch weit weg sein!
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    Während ihres Stahlsprungs, der durch das Duralumin befeuert wurde, stieß Vin laute Schreie aus und hielt das gewaltige Koloss-Schwert wie ein Spielzeug in der Hand. Mit ihm traf sie Straff mitten in den Kopf, dann stürzte sie zu Boden. Der Aufprall schleuderte Schnee und gefrorenen Schlamm in die Luft.


    Das Pferd zerfiel in zwei Hälften, eine vordere und eine hintere. Was von dem früheren König übrig geblieben war, sackte zusammen mit dem Pferdeleichnam auf die Erde. Vin betrachtete die Überreste, lächelte grimmig und sagte Straff Lebewohl.


    Schließlich hatte Elant ihn gewarnt, was geschehen würde, wenn er die Stadt angriff.


    Straffs Generäle und Diener standen verblüfft um sie herum. Hinter ihr raste die Kolossarmee heran, und die Verwirrung in Straffs Reihen machte die Pfeilsalven unregelmäßig und beinahe wirkungslos.


    Vin hielt ihr Schwert in festem Griff und schoss sich dann mit einem duraluminverstärkten Stahldrücken davon. Reiter wurden abgeworfen, die Tiere taumelten, und die Soldaten wichen vor ihr zurück und bildeten in einer Entfernung von mehreren Dutzend Ellen einen Kreis. Männer schrien.


    Sie kippte eine weitere Phiole hinunter und frischte Stahl und Weißblech auf. Dann sprang sie hoch und suchte nach Generälen und anderen Befehlshabern, die sie als Nächstes angreifen konnte. Als sie noch in der Luft schwebte, hatte ihre Kolossarmee die Frontreihen von Straffs Streitkräften erreicht, und nun begann das wahre Abschlachten.
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    »Was machen sie?«, fragte Cett, der schnell seinen Mantel überwarf, während er auf den Sattel gehievt und dort festgebunden wurde.


    »Anscheinend greifen sie an«, sagte Brahmen, einer seiner Leibdiener. »Seht! Sie arbeiten mit den Kolossen zusammen!«


    Cett zog die Stirn kraus und schloss seine Mantelschnalle. »Ein Pakt?«


    »Mit den Kolossen?«, fragte Brahmen zurück.


    Cett zuckte die Schultern. »Wer gewinnt?«


    »Das ist unmöglich vorherzusehen, Herr«, sagte der Mann. »Die Kolosse sind …«


    »Was ist denn das?«, wollte Allrianne wissen, die soeben den verschneiten Hügel hochritt und von einigen kleinlauten Wächtern begleitet wurde. Natürlich hatte Cett ihnen befohlen, seine Tochter im Lager festzuhalten – aber er hatte natürlich auch erwartet, dass sie ihren Aufpassern irgendwann entwischen würde. Wenigstens kann ich mich darauf verlassen, dass ihre Morgentoilette sie immer für einige Zeit aufhält, dachte er belustigt. Sie trug eines ihrer Kleider, das sie sehr sorgfältig angelegt hatte, und ihr Haar war frisch frisiert. Selbst wenn das Haus abbrennen sollte, würde Allrianne vor der Flucht noch rasch ihre Schminke auftragen.


    »Es sieht so aus, als hätte die Schlacht begonnen«, sagte Cett und deutete mit dem Kopf auf den Kampf.


    »Vor der Stadt?«, fragte Allrianne, während sie ihr Pferd neben seines setzte. Dann hellte sich ihre Miene auf. »Sie greifen Straffs Stellungen an!«


    »Ja«, bestätigte Cett. »Und deshalb ist die Stadt jetzt …«


    »Wir müssen ihnen helfen, Vater!«


    Cett verdrehte die Augen. »Du weißt, dass wir nichts dergleichen tun werden. Wir werden abwarten und sehen, wer gewinnt. Wenn sie schwach genug sind – worauf ich hoffe –, werden wir sie angreifen. Ich habe nicht all meine Streitkräfte hierher mitgebracht, aber vielleicht …«


    Er verstummte, als er den Blick in Allriannes Augen bemerkte. Er machte den Mund auf und wollte etwas sagen, doch bevor er das tun konnte, hatte sie ihr Pferd schon zu einem Galopp angetrieben.


    Ihre Wächter fluchten und versuchten zu spät, ihre Zügel zu ergreifen. Verblüfft saß Cett in seinem Sattel. Das war sogar nach ihren Maßstäben ein wenig verrückt. Sie würde doch wohl nicht wagen …


    Sie galoppierte den Hügel hinunter und auf die Schlacht zu. Doch dann hielt sie an, wie er es erwartet hatte. Sie drehte sich um und warf einen Blick zurück auf ihren Vater.


    »Wenn du mich beschützen willst, Vater«, rief sie, »dann solltest du jetzt besser angreifen!«


    Damit drehte sie sich wieder um und galoppierte weiter; Schneewölkchen wirbelten unter den Pferdehufen hoch.


    Cett regte sich nicht.


    »Herr«, sagte Brahmen. »Die Streitkräfte da unten scheinen ungefähr gleich stark zu sein. Fünfzigtausend Männer gegen etwa zwölftausend Kolosse und fünftausend Mann, die gemeinsam mit ihnen kämpfen. Wenn wir die eine oder andere Seite unterstützen …«


    Dieses verdammte, närrische Mädchen!, dachte er und sah zu, wie Allrianne immer weiter ritt.


    »Herr?«, fragte Brahmen.


    Warum bin ich überhaupt nach Luthadel gekommen? Weil ich geglaubt habe, ich könnte die Stadt einnehmen? Ohne Allomanten und während sich meine Heimat in Aufruhr befindet? Oder weil ich nach etwas gesucht habe? Nach einer Bestätigung für die Geschichten. 
     Nach einer Macht wie der, die ich in jener Nacht gesehen habe, als die Erbherrin mich beinahe umgebracht hätte.


    Wie haben sie überhaupt die Kolosse dazu gebracht, an ihrer Seite zu kämpfen?


    »Sammelt unsere Streitkräfte!«, befahl Cett. »Wir marschieren zur Verteidigung von Luthadel. Und jemand soll dieser Närrin von meiner Tochter ein paar Reiter nachschicken!«
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    Sazed ritt still dahin; sein Pferd bewegte sich leise durch den Schnee. Vor ihm tobte die Schlacht, aber er war so weit von ihr entfernt, dass für ihn keine Gefahr bestand. Er hatte die Stadt hinter sich gelassen, und die Frauen und alten Männer Luthadels schauten ihm von der Mauer aus nach. Vin hatte sie vor den Kolossen gerettet. Das wahre Wunder wäre es, wenn sie die Einwohner auch vor den beiden anderen Armeen bewahren konnte.


    Sazed ritt nicht in den Kampf. Seine Metallgeister waren fast leer, und sein Körper war beinahe so müde wie sein Verstand. Er hielt das Pferd an, dessen Atemwölkchen durch die Kälte trieben, und war allein auf der schneebedeckten Ebene.


    Er wusste nicht, wie er mit Tindwyls Tod umgehen sollte. Er fühlte sich so … hohl. Er wünschte, er könnte einfach aufhören, etwas zu fühlen. Er wünschte, er könnte zurückgehen und ihr Tor statt des seinen verteidigen. Warum hatte er nicht sofort nach ihr gesucht, als er gehört hatte, dass das nördliche Tor gefallen war? Da hatte sie noch gelebt. Er hätte sie beschützen können …


    Warum machte er sich darum noch Gedanken? Warum kümmert es ihn immer noch?


    Aber diejenigen, die auf ihren Glauben vertraut haben, waren im Recht, dachte er. Vin ist tatsächlich zurückgekehrt und hat die Stadt verteidigt. Ich hatte die Hoffnung verloren, sie aber nicht.


    Er trieb sein Pferd wieder voran. Aus der Ferne drang der Schlachtenlärm herbei. Er versuchte sich auf etwas anderes als auf Tindwyl zu konzentrieren, doch seine Gedanken kehrten 
     andauernd zu den Dingen zurück, die er mit ihr studiert hatte. Die Fakten und Geschichten wurden ihm immer wichtiger, denn sie waren eine Verbindung zu ihr. Eine schmerzhafte Verbindung, aber er konnte es nicht ertragen, sie zu kappen.


    Der Held aller Zeiten war nicht nur ein Krieger, dachte er, als er noch immer langsam auf das Schlachtfeld zuritt. Er war eine Person, welche die anderen vereinte und sie zusammenbrachte. Ein Anführer.


    Er wusste, dass Vin glaubte, sie sei diese Person. Aber Tindwyl hatte Recht: Das war einfach zu unwahrscheinlich. Außerdem war er sich nicht mehr sicher, was er überhaupt noch glaubte. Falls er überhaupt noch an irgendetwas glaubte.


    Der Held aller Zeiten stand dem Volk von Terris fern, dachte er und beobachtete den Angriff der Kolosse. Er war kein Herrscher, aber wurde zu einem.


    Sazed zügelte sein Pferd und hielt auf dem offenen, leeren Feld an. Pfeile stachen aus dem Schnee überall um ihn herum, und der Boden war vollkommen zertrampelt. Aus der Ferne hörte er eine Trommel. Er drehte sich um und sah zu, wie eine menschliche Armee einen Hügel im Westen herunterkam. Cetts Banner flatterte ihr voran.


    Er gebot über die Streitkräfte der Welt. Könige ritten ihm zu Hilfe.


    Cetts Armee stürzte sich gegen Straff in die Schlacht. Metall schlug gegen Metall. Es war Ächzen und Grunzen zu hören, als eine neue Frontlinie angegriffen wurde. Sazed befand sich auf dem Feld zwischen der Stadt und den Armeen. Vins Truppen waren noch immer zahlenmäßig unterlegen, doch während Sazed zusah, zog sich Straffs Armee allmählich zurück. Sie zerbrach in einzelne Teile, deren Soldaten ziellos kämpften. Aus ihren Bewegungen sprach Entsetzen.


    Sie tötet die Generäle, dachte er.


    Cett war ein kluger Mann. Er ritt zusammen mit seinen Soldaten in den Kampf, aber er hielt sich im hinteren Teil der Schlachtreihen. Seine Behinderung machte es nötig, dass er im Sattel festgebunden blieb, und deswegen konnte er kaum mitkämpfen. 
     Doch solange er dabei war, würde Vin ihre Kolosse nicht gegen ihn führen.


    Denn für Sazed gab es nicht den geringsten Zweifel daran, wer diese Schlacht gewinnen würde. Tatsächlich ergaben sich große Teile von Straffs Armee, noch bevor eine Stunde vergangen war. Der Lärm erstarb, und Sazed trieb sein Pferd voran.


    Heiliger Erster Zeuge, dachte er. Ich weiß nicht, ob ich das glauben soll. Aber wie dem auch sei, ich sollte dabei sein und sehen, was als Nächstes geschieht.


    Auch die Kolosse hörten mit dem Kämpfen auf und standen still da. Sie machten Platz für Sazed, als er durch ihre Reihen ritt. Schließlich fand er Vin. Sie war blutbefleckt und hatte sich das gewaltige Koloss-Schwert über die Schulter geworfen. Einige Kolosse zogen einen Mann herbei – einen Grafen in reicher Kleidung und mit einem silbrigen Brustpanzer. Sie warfen ihn vor Vins Füße.


    Von hinten näherte sich Penrod mit einer Ehrengarde; angeführt wurden sie von einem Koloss. Niemand sprach ein Wort. Schließlich teilten sich die Ränge der Kolosse erneut, und diesmal ritt ein misstrauischer Cett heran. Er war von einer großen Soldatengruppe umgeben und hatte einen Koloss als Führer.


    Cett sah Vin an und kratzte sich am Kinn. »Keine großartige Schlacht«, sagte er.


    »Straffs Soldaten hatten Angst«, erwiderte Vin. »Sie frieren und haben kein Verlangen danach, gegen Kolosse zu kämpfen.«


    »Und ihre Anführer?«, fragte Cett.


    »Ich habe sie getötet«, sagte Vin. »Außer diesem einen hier. Wie heißt du?«


    »Graf Janarle«, sagte Straffs General. Er schien sich das Bein gebrochen zu haben; zwei Kolosse hielten ihn an den Armen fest.


    »Straff ist tot«, sagte Vin. »Jetzt befiehlst du über diese Armee. «


    Der Adlige neigte den Kopf. »Nein, nicht ich. Ihr.«


    Vin nickte. »Auf die Knie«, sagte sie.


    Die Kolosse ließen Janarle fallen. Er ächzte vor Schmerzen 
     auf und verneigte sich. »Ich gebe meine Armee in Eure Hände«, flüsterte er.


    »Nein«, sagte Vin scharf. »Nicht in meine – in diejenigen des rechtmäßigen Erben aus dem Hause Wager. Er ist jetzt dein Herr.«


    Janarle zögerte. »Also gut«, sagte er. »Was immer Ihr wünscht. Ich schwöre Straffs Sohn Elant Wager meine Treue.«


    Die einzelnen Soldatengruppen standen reglos in der Kälte. Sazed drehte sich gemeinsam mit Vin um, und beide sahen Penrod an. Vin deutete auf den Boden. Still stieg Penrod ab und verneigte sich, bis seine Stirn die Erde berührte.


    »Auch ich schwöre Elant Wager meine Treue«, sagte er.


    Vin wandte sich an Graf Cett.


    »Erwartest du von mir dasselbe?«, fragte der bärtige Mann belustigt.


    »Ja«, sagte Vin nur.


    »Was ist, wenn ich mich weigere?«, wollte Cett wissen.


    »Dann werde ich dich töten«, antwortete Vin gelassen. »Du hast eine Armee hergeführt, die meine Stadt angreifen sollte. Du hast mein Volk bedroht. Ich werde deinen Soldaten nichts antun. Sie werde nicht für das bezahlen müssen, was du getan hast, aber dich werde ich töten, Cett.«


    Schweigen. Sazed wandte sich um und betrachtete die lange Reihe regloser Kolosse, die im blutigen Schnee standen.


    »Das ist eine schlimme Drohung«, sagte Cett. »Dein Elant würde so etwas niemals tun.«


    »Er ist nicht hier«, entgegnete Vin.


    »Was würde er wohl deiner Meinung nach dazu sagen?«, fragte Cett. »Er würde mir raten, einer solchen Forderung nicht nachzukommen. Der ehrenwerte Elant Wager würde niemals klein beigeben, nur weil jemand sein Leben bedroht.«


    »Du kannst dich nicht mit Elant vergleichen«, sagte Vin. »Das weißt du sehr genau.«


    Cett zögerte, dann lächelte er. »Nein. Nein, das kann ich nicht.« Er wandte sich an seine Diener. »Helft mir absitzen.« 
    


    Schweigend sah Vin zu, wie die Gardisten Cetts Beine losschnallten, ihn vom Pferd hoben und in den kalten Schnee setzten. Er verneigte sich. »Also gut. Ich schwöre Elant Wager meine Treue. Er ist in meinem Königreich immer willkommen – vorausgesetzt, er kann es von diesem verdammten Obligator, der es jetzt beherrscht, zurückerobern.«


    Vin nickte und wandte sich an Sazed. »Ich brauche deine Hilfe.«


    »Was immer Ihr wünscht, Herrin«, sagte Sazed leise.


    »Bitte nenn mich nicht so.«


    »Wie Ihr wünscht«, erwiderte Sazed.


    »Du bist hier der Einzige, dem ich vertraue, Sazed«, meinte Vin und beachtete die drei knienden Männer nicht weiter. »Da Hamm verwundert ist und Weher …«


    »Ich werde mein Bestes geben«, sagte Sazed und verneigte sich. »Was soll ich tun?«


    »Luthadel sichern«, sagte Vin. »Sorge dafür, dass die Leute ein Dach über dem Kopf haben, und lass Vorräte aus Straffs Lagerhäusern holen. Die Armeen dürfen sich nicht gegenseitig angreifen. Und schick eine Patrouille aus, die Elant zurückholt. Er ist auf der Kanalstraße unterwegs in Richtung Süden.«


    Sazed nickte, und Vin wandte sich wieder an die drei knienden Könige. »Sazed ist mein Stellvertreter. Ihr werdet ihm genauso gehorchen wie Elant oder mir.«


    Die drei nickten nacheinander.


    »Wohin wollt Ihr denn gehen?«, fragte Penrod und hob den Blick.


    Vin seufzte; plötzlich wirkte sie ungeheuer schwach. »Schlafen«, sagte sie und warf ihr Schwert zu Boden. Dann drückte sie mit ihrer inneren Kraft dagegen und schoss rückwärts in die Luft, auf Luthadel zu.


    Er hinterließ Zerstörung, aber sie wurde vergessen, dachte Sazed und sah ihr nach. Er erschuf Königreiche und zerstörte sie wieder, als er die Welt neu machte.


    Wir haben die ganze Zeit das falsche Geschlecht benutzt.
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    Sechster Teil


    Worte in Stahl

    
    


  
    Wenn es Raschek nicht gelingt, Alendi in die Irre zu führen, dann soll der Junge auf meine Anweisung hin Alendi töten.
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    Kapitel 56


    Wie kann Vin das durchhalten?, fragte sich Elant. Er vermochte in dem Nebel kaum zwanzig Fuß weit zu sehen. Auf seinem Weg erschienen ihm die Bäume um ihn herum wie Gespenster; ihre Äste wanden und bogen sich über die Straße. Der Nebel schien beinahe lebendig zu sein; er bewegte sich, wirbelte und trieb durch die kalte Nachtluft. Er nahm die Atemwölkchen auf, als wollte er einen Teil von Elant in sich einsaugen.


    Zitternd hielt er sich in Bewegung. Der Schnee war in den letzten Tagen an manchen Stellen bereits geschmolzen, und nur in schattigen Gebieten waren kleine Haufen übrig geblieben. Zum Glück war die Kanalstraße fast ganz frei.


    Er hatte sich einen Beutel über die Schulter geworfen, in dem er nur das Notwendigste mitnahm. Auf Spukis Vorschlag hin hatten sie ihre Pferde vor einigen Tagen in einem Dorf eingetauscht. Sie waren hart geritten worden, und Spuki war der Meinung gewesen, es sei der Mühe nicht wert, sie auf dem letzten Teil der Reise nach Luthadel weiterhin zu füttern und am Leben zu erhalten.


    Außerdem hatte das Schicksal die Stadt vermutlich schon längst ereilt. So ging Elant nun einsam durch die Dunkelheit. Obwohl ihm unheimlich zumute war, hielt er sein Versprechen und reiste nur bei Nacht. Es war nicht bloß Vins Wille, sondern auch Spuki behauptete, bei Nacht sei es sicherer. Nur wenige Reisende trotzten dem Nebel. Daher machten sich 
     die Banditen nicht die Mühe, die Straßen auch nachts zu belauern.


    Spuki schlich vor ihm her; seine scharfen Sinne erlaubten es ihm, Gefahrenquellen zu entdecken, bevor Elant in sie hineinlief. Wie funktioniert das überhaupt?, fragte sich Elant während seiner Wanderung. Angeblich sieht man mit Zinn besser. Aber was bringt es, weiter sehen zu können, wenn der Nebel doch alles verbirgt?


    Einige Autoren hatten behauptet, mit Allomantie könne man auch den Nebel durchdringen. Elant hatte sich immer gefragt, wie das wohl sein mochte. Natürlich hatte er sich ebenfalls gefragt, wie es sein mochte, die Kraft des Weißblechs zu spüren oder mit Atium zu kämpfen. Auch in den Großen Häusern kamen Allomanten nicht oft vor. Aufgrund der Art und Weise, wie er von Straff behandelt worden war, hatte sich Elant immer schuldig gefühlt, weil er kein Allomant war.


    Aber schließlich bin ich König geworden, sogar ohne jede Allomantie, dachte er und lächelte in sich hinein. Zwar hatte er seinen Thron wieder verloren, doch auch wenn man ihm die Krone genommen hatte, war es doch unmöglich gewesen, ihm seine Leistungen abzuerkennen. Er hatte bewiesen, dass ein Rat funktionieren konnte. Er hatte die Skaa beschützt und ihnen Recht und eine Ahnung von Freiheit geschenkt, die sie nie vergessen würden. Er hatte mehr vollbracht, als man von ihm erwartet hatte.


    Etwas raschelte im Nebel.


    Elant erstarrte und schaute angestrengt in die Dunkelheit. Das klang wie Blätter, dachte er nervös. Hat sich etwas über sie hinwegbewegt? Oder … zittern sie nur im Wind?


    Im Moment gab es für ihn nichts Beängstigenderes, als in die neblige Dunkelheit zu starren und andauernd sich bewegende Umrisse zu sehen. Lieber wäre er einer Kolossarmee begegnet, als allein und in der Finsternis in einem fremden Wald zu stehen.


    »Elant«, flüsterte jemand.


    Elant wirbelte herum. Er legte eine Hand auf seine Brust, als er sah, dass es nur Spuki war. Kurz dachte er daran, den Jungen zu bestrafen, weil er sich an Elant herangeschlichen hatte – aber in diesem Nebel gab es keine andere Möglichkeit, sich jemandem zu nähern.


    »Hast du etwas gesehen?«, fragte Spuki leise.


    Elant schüttelte den Kopf. »Aber ich glaube, ich habe etwas gehört.«


    Spuki nickte und huschte wieder in den Nebel hinein. Elant stand da und wusste nicht, ob er weitergehen sollte. Er blieb nicht lange im Ungewissen. Wenige Augenblicke später kehrte Spuki zurück.


    »Kein Grund, sich Sorgen zu machen«, sagte er. »Nur ein Nebelgeist. «


    »Was?«, fragte Elant.


    »Ein Nebelgeist«, wiederholte Spuki. »Du kennst sie doch: Diese großen, klebrigen Dinger, verwandt mit den Kandras. Sag mir nicht, dass du noch nie etwas über sie gelesen hast.«


    »Doch, natürlich«, sagte Elant und schaute nervös in die Finsternis. »Aber ich hätte nie für möglich gehalten, dass ich einmal draußen im Nebel einem solchen Ding begegne.«


    Spuki zuckte die Schultern. »Vermutlich folgt er nur unserem Geruch und hofft, dass wir ein bisschen Abfall für ihn zurücklassen, den er dann fressen kann. Diese Dinger sind meistens harmlos.«


    »Meistens?«, fragte Elant.


    »Du weißt vermutlich mehr über sie als ich. Aber ich bin nicht zurückgekommen, um mit dir über Aasfresser zu plaudern. Vor uns ist Licht.«


    »Ein Dorf?«, fragte Elant und überlegte, ob sie auf dem Hinweg in dieser Gegend eines gesehen hatten.


    Spuki schüttelte den Kopf. »Sieht eher wie Lagerfeuer aus.«


    »Eine Armee?«


    »Vielleicht. Ich meine, wir sollten ein bisschen abwarten. Es 
     könnte unangenehm werden, wenn du in einen Spähposten hineinmarschierst.«


    »Einverstanden«, meinte Elant.


    Spuki nickte und lief wieder in den Nebel.


    Und Elant war wieder allein in der Finsternis. Er zitterte, zog den Mantel enger um sich und starrte in die Richtung, wo er den Nebelgeist gehört hatte. Ja, er hatte über diese Geschöpfe gelesen. Er wusste, dass sie angeblich harmlos waren. Aber der Gedanke, dass da draußen etwas herumkroch – etwas, dessen Skelett aus wahllos aufgenommenen Knochen zusammengesetzt war – und das ihn beobachtete …


    Denk nicht zu viel darüber nach, tadelte Elant sich selbst.


    Stattdessen richtete er seine Aufmerksamkeit auf den Nebel. Zumindest in einer Hinsicht hatte Vin Recht gehabt. Morgens blieben die Schwaden länger und länger. An manchen Tagen verschwanden sie erst eine volle Stunde nach Sonnenaufgang. Er konnte sich leicht die Katastrophe vorstellen, die das Land heimsuchen würde, wenn der Nebel den ganzen Tag bleiben sollte. Die Ernte würde verderben, die Tiere würden verhungern und die Zivilisation würde zusammenbrechen.


    Konnte der Dunkelgrund wirklich etwas so Einfaches sein? Elants eigene Vorstellung vom Dunkelgrund rührte aus der Gelehrtentradition her. Einige Autoren taten ihn als Legende ab – als Gerücht, das die Obligatoren in die Welt gesetzt hatten, um die Göttlichkeit ihres Herrn und Meisters zu unterstreichen. Die Mehrheit hingegen glaubte an die historische Definition des Dunkelgrundes als düsteres Ungeheuer, das von dem Obersten Herrscher getötet worden war.


    Doch es ergab einen Sinn, wenn man in ihm den Nebel sah. Wie konnte ein einzelnes Untier, wie gefährlich es auch sein mochte, ein ganzes Land bedrohen? Aber der Nebel konnte durchaus so zerstörerisch sein. Er konnte Pflanzen töten. Vielleicht sogar Menschen, wie Sazed es angedeutet hatte?


    Er beobachtete den Nebel, der ihn umfloss – spielerisch und 
     trügerisch. Ja, er war vielleicht tatsächlich der Dunkelgrund. Sein Ruf – schrecklicher als ein Untier, gefährlicher als eine Armee – passte zu ihm. Während Elant ihn beobachtete, bemerkte er sogar, wie der Nebel mit seinem Verstand spielte. Zum Beispiel schien die Nebelbank unmittelbar vor ihm Umrisse zu bilden. Elant lächelte, als sein Verstand Bilder in den Schwaden zu erkennen versuchte. Eines sah beinahe wie ein Mensch aus, der dicht vor ihm stand.


    Der Mensch machte einen Schritt voran.


    Elant zuckte zusammen, wich ein wenig zurück; der eisverkrustete Schnee knirschte unter seinen Stiefeln. Sei nicht dumm, sagte er zu sich selbst. Dein Verstand gaukelt dir etwas vor. Da ist nichts …


    Der Umriss im Dunst machte einen weiteren Schritt auf ihn zu. Er war undeutlich, beinahe gestaltlos, und doch schien er real zu sein. Zufällige Bewegungen des Nebels zeichneten sein Gesicht, seinen Körper, seine Beine nach.


    »Oberster Herrscher!«, rief Elant und sprang zurück. Das Ding beobachtete ihn weiter.


    Ich werde verrückt, dachte er, und seine Hände zitterten. Die Nebelgestalt blieb einige Schritte vor ihm stehen, hob den rechten Arm und deutete in eine bestimmte Richtung.


    Nach Norden. Weg von Luthadel.


    Elant runzelte die Stirn und spähte in die Richtung, in welche die Gestalt wies. Dort war nichts anderes zu sehen als Nebel. Er wandte sich ihr wieder zu. Sie stand immer noch reglos und mit erhobenem Arm da.


    Vin hat davon gesprochen, erinnerte er sich und bezwang seine Angst. Sie hat versucht, mir davon zu berichten. Und ich habe geglaubt, sie erfindet etwas! Sie hatte Recht gehabt – so wie sie mit ihrer Behauptung Recht gehabt hatte, der Nebel würde immer länger bleiben. Und vielleicht auch damit, dass der Nebel der Dunkelgrund war. Allmählich fragte sich Elant, wer von ihnen beiden der Gelehrte war.


    Die Nebelgestalt hielt noch immer den Arm ausgestreckt.


    »Was willst du?«, fragte Elant; seine Stimme klang unheimlich in der Stille.


    Die Gestalt machte einen weiteren Schritt vor; den Arm senkte sie nicht. Elant legte die Hand an sein Schwert, wich aber nicht zurück.


    »Sag mir, was du von mir willst!«, sagte er heftig.


    Das Ding zeigte weiterhin nach Norden. Elant hielt den Kopf schräg. Die Erscheinung war nicht bedrohlich. Er spürte sogar, wie von ihr ein unnatürliches Gefühl des Friedens ausging.


    Allomantie?, dachte er. Sie zieht an meinen Gefühlen!


    »Elant?« Spukis Stimme trieb durch den Nebel herbei.


    Plötzlich löste sich die Gestalt auf; ihre Umrisse verschmolzen mit dem Nebel. Spuki näherte sich; sein Gesicht war dunkel und verschattet von der Nacht. »Elant? Was hast du gerade gesagt?«


    Elant nahm die Hand vom Schwert und richtete sich auf. Er spähte in den Nebel und war noch immer nicht ganz davon überzeugt, dass er wirklich etwas gesehen hatte. »Nichts«, meinte er.


    Spuki schaute den Weg zurück, auf dem er hergekommen war. »Du solltest dir das einmal ansehen.«


    »Die Armee?«, fragte Elant und runzelte die Stirn.


    Spuki schüttelte den Kopf. »Nein. Die Flüchtlinge.«
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    »Die Bewahrer sind tot, Herr«, sagte der alte Mann, der vor Elant saß. Er besaß kein Zelt, sondern nur ein Laken, das er zwischen einige Pfosten gespannt hatte. »Entweder tot oder in Gefangenschaft. «


    Ein anderer Mann brachte Elant eine Tasse warmen Tee; seine Haltung war unterwürfig. Beide trugen die Kleidung eines Haushofmeisters, und während in ihren Blicken Erschöpfung lag, waren ihre Roben und Hände sauber.


    Alte Gewohnheiten, dachte Elant. Er nickte dankbar und nippte an dem Tee. Die Terriser mögen sich zwar für unabhängig erklärt 
     haben, aber tausend Jahre Dienerschaft können nicht so einfach abgestreift werden.


    Das Lager war ein seltsamer Ort. Spuki sagte, er habe annähernd tausend Leute in ihm gezählt – ein Alptraum, wenn es darum ging, sie alle zu ernähren und vor dem kalten Winter zu schützen. Viele waren alt, und die Männer waren in der Mehrzahl Haushofmeister: Eunuchen, die zum sanften Dienst gezüchtet worden waren und keinerlei Erfahrung mit der Jagd hatten.


    »Sag mir, was passiert ist«, forderte Elant.


    Der alte Haushofmeister nickte; sein Kopf zitterte. Er schien nicht wirklich gebrechlich zu sein – er hatte dasselbe Gehabe der beherrschten Würde, das die meisten Haushofmeister zur Schau stellten –, aber sein Körper litt unter einem langsamen, chronischen Zittern.


    »Die Synode ist an die Öffentlichkeit getreten, Herr, als das Reich zerfiel.« Er nahm ebenfalls eine Tasse Tee entgegen, doch Elant bemerkte, dass sie nur halb voll war – eine Vorsichtsmaßnahme, die sich als klug herausstellte, weil der alte Haushofmeister aufgrund seines Zitterns fast den Inhalt verschüttete. »Sie wurden zu unseren Herrschern. Vielleicht war es nicht weise, sich so schnell zu offenbaren.«


    Nicht alle Terriser waren Ferrochemiker; eigentlich besaßen nur sehr wenige diese Eigenschaft. Die Bewahrer – Personen wie Sazed und Tindwyl – waren vor langer Zeit durch den Obersten Herrscher gezwungen worden, sich zu verstecken. Seine Angst davor, dass sich die ferrochemischen und die allomantischen Linien vermischen könnten – und dadurch eine Person mit denselben Kräften geboren wurde, über die auch er gebot –, hatte ihn zu dem Versuch getrieben, alle Ferrochemiker zu vernichten.


    »Ich habe Bewahrer gekannt, mein Freund«, sagte Elant sanft. »Es ist für mich schwer zu glauben, dass sie so einfach zu besiegen waren. Wer hat das getan?«


    »Stahlinquisitoren, Herr«, sagte der alte Mann.


    Elant erzitterte. Dort sind sie also hingegangen.


    »Es waren Dutzende, Herr«, fuhr der alte Mann fort. »Sie haben Tathingdwen mit einer Armee von Koloss-Bestien angegriffen. Aber das war nur ein Ablenkungsmanöver, glaube ich. Ihr eigentliches Ziel waren die Synode und die Bewahrer selbst. Während unsere Armee – wenn man sie überhaupt so bezeichnen kann – gegen die Bestien kämpfte, erschlugen die Inquisitoren die Bewahrer.«


    Oberster Herrscher …, dachte Elant. Der Magen drehte sich ihm um. Was sollen wir denn jetzt mit dem Buch anfangen, das Sazed uns an die Synode mitgegeben hat? Sollen wir es diesen Männern aushändigen, oder sollen wir es behalten?7.


    »Sie haben die Leichen mitgenommen, Herr«, sagte der alte Mann. »Terris liegt in Trümmern, und aus diesem Grunde ziehen wir nach Süden. Ihr sagt, Ihr kennt König Wager?«


    »Ich … bin ihm einmal begegnet«, sagte Elant. »Er hat über die Stadt Luthadel geherrscht, aus der ich komme.«


    »Was glaubt Ihr, wird er uns aufnehmen?«, fragte der alte Mann. »Wir haben kaum noch Hoffnung. Tathingdwen war die Hauptstadt von Terris, aber sogar sie war nicht groß. Wir sind nur noch wenige – dafür hat der Oberste Herrscher gesorgt.«


    »Ich … weiß nicht, ob Luthadel euch helfen kann, mein Freund.«


    »Wir dienen gern«, versprach der alte Mann. »Ich glaube, es war sehr hochmütig von uns, dass wir uns als frei erklärt haben. Wir haben schon um unser Überleben gekämpft, noch bevor die Inquisitoren uns angegriffen haben. Vielleicht haben sie uns sogar einen Gefallen erwiesen, indem sie uns vertrieben haben.«


    Elant schüttelte den Kopf. »Die Kolosse haben Luthadel vor über einer Woche angegriffen«, sagte er leise. »Ich bin selbst ein Flüchtling. So weit ich weiß, ist die Stadt gefallen.«


    Der alte Mann schwieg lange. Schließlich sagte er: »Ah, ich verstehe.«


    »Es tut mir leid«, meinte Elant. »Ich bin auf der Rückreise dorthin, weil ich sehen will, was passiert ist. Vor nicht allzu langer 
     Zeit bin ich auf dieser Straße in Richtung Norden gereist. Wie kommt es, dass ich euch dabei nicht bemerkt habe?«


    »Wir sind nicht über die Kanalstraße hergekommen, Herr«, erklärte der alte Mann. »Wir sind quer durch das Land gezogen, damit wir in Suringshath Vorräte aufnehmen konnten. Ihr … habt also keine weiteren Informationen aus Luthadel? Dort gab es eine Bewahrerin. Wir hoffen, ihren Rat erhalten zu können.«


    »Tindwyl?«, fragte Elant.


    Der alte Mann hob den Kopf. »Ja. Kennt Ihr sie?«


    »Sie war eine Dienerin am Hof des Königs«, sagte Elant.


    »Die Bewahrerin Tindwyl könnte man nun als unser Oberhaupt ansehen, glaube ich«, sagte der alte Mann. »Ich weiß nicht, wie viele reisende Bewahrer es noch gibt, aber sie ist das einzige bekannte Mitglied der Synode, das sich außerhalb der Stadt befand, als wir angegriffen wurden.«


    »Sie war in Luthadel, als ich von dort aufgebrochen bin«, sagte Elant.


    »Dann lebt sie vielleicht noch«, sagte der alte Mann. »Ich glaube, wir dürfen wieder hoffen. Ich danke Euch sehr für Eure Informationen, Reisender. Bitte macht es Euch in unserem Lager bequem.«


    Elant nickte und erhob sich. Spuki stand in einiger Entfernung im Nebel vor einer kleinen Baumgruppe. Elant ging hinüber zu ihm.


    Die Flüchtlinge ließen die Feuer in der Nacht brennen, als wollten sie dem Nebel trotzen. Das Licht half ein wenig dabei, seine Macht zu vertreiben – doch gleichzeitig schien es diese noch zu verstärken und dreidimensionale Schatten zu erschaffen, die das Auge verwirrten. Spuki lehnte gegen einen rauen Baumstamm und betrachtete Dinge, die Elant nicht sehen konnte. Allerdings hörte er einiges von dem, was Spuki offenbar beobachtete. Weinende Kinder. Hustende Männer. Unruhiges Nutzvieh.


    »Es sieht nicht gut aus, oder?«, fragte Elant leise.


    Spuki schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, sie hätten alle 
     Feuer gelöscht«, murmelte er. »Das Licht tut meinen Augen weh.«


    Elant warf einen raschen Blick zur Seite. »Sie sind doch nicht so hell.«


    Spuki zuckte die Schultern. »Es ist reine Holzverschwendung.«


    »Lass ihnen wenigstens diesen Trost. Die kommenden Wochen werden für sie hart genug.« Elant hielt inne und beobachtete einen vorbeiziehenden Trupp von Terris-«Soldaten« – eine Gruppe Männer, bei denen es sich offensichtlich um Haushofmeister handelte. Ihre Haltung war untadelig, und sie bewegten sich mit geschmeidiger Anmut, aber Elant bezweifelte, dass sie wussten, wie man mit anderen Waffen als mit Küchenmessern umging.


    Nein, es gibt in Terris keine Armee, die meinem Volk helfen könnte.


    »Du hast Vin zurückgeschickt, damit sie unsere Verbündeten sammelt«, sagte Spuki leise. »Sie soll sie zu uns bringen, und eigentlich war geplant, in Terris Zuflucht zu suchen.«


    »Ich weiß«, sagte Elant.


    »Wir können aber nicht nach Terris gehen«, meinte Spuki. »Nicht, solange die Inquisitoren noch da sind.«


    »Ich weiß«, sagte Elant noch einmal.


    Spuki schwieg eine Weile. »Die ganze Welt bricht auseinander, El«, sagte er schließlich. »Terris, Luthadel …«


    »Luthadel ist noch nicht untergegangen«, sagte Elant und sah Spuki böse an.


    »Aber die Kolosse …«


    »Vin wird eine Möglichkeit gefunden haben, wie man sie aufhalten kann«, sagte Elant. »Vielleicht hat sie ja schon die Quelle der Erhebung gefunden und sich deren Macht zunutze gemacht. Wir müssen weitermachen. Wir können und werden wieder aufbauen, was zerstört wurde. Und dann werden wir uns um Terris kümmern.«


    Spuki zögerte, doch schließlich nickte und lächelte er. Elant war überrascht, wie sehr seine zuversichtlichen Worte die Bedenken des Jungen zu zerstreuen schienen. Spuki lehnte sich 
     zurück und betrachtete Elants noch immer dampfenden Tee. Elant reichte ihm die Tasse herüber, wobei er murmelte, er möge keinen Herzwurzeltee. Glücklich trank Spuki ihn.


    Doch Elant hielt die Lage für beunruhigender, als er zugab. Der Dunkelgrund kehrt zurück, es sind Gespenster im Nebel unterwegs, und die Inquisitoren machen sich an das Dominium von Terris heran. Was habe ich sonst noch übersehen?

  


  
    Es ist eine vage Hoffnung. Alendi hat Attentate, Kriege und Katastrophen überlebt. Und doch hoffe ich, dass er in den eisigen Bergen von Terris endlich bloßgestellt wird. Ich hoffe auf ein Wunder.
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    Kapitel 57


    Wir alle wissen, was zu tun ist«, sagte Cett und klopfte auf den Tisch. »Wir haben unsere Armeen hier, und wir sind bereit und gewillt zu kämpfen. Also machen wir uns jetzt auf den Weg und erobern mein verdammtes Land zurück!«


    »Die Herrscherin hat uns keinen Befehl dazu gegeben«, sagte Janarle und trank seinen Tee. Er war völlig unbeeindruckt von Cetts Mangel an Etikette. »Ich persönlich bin der Meinung, dass wir wenigstens warten sollten, bis der Herrscher zurückgekehrt ist.«


    Penrod, der Älteste im Raum, besaß genug Takt, um mitfühlend dreinzuschauen. »Ich verstehe, dass Ihr Euch um Euer Volk sorgt, Graf Cett. Aber wir hatten bisher kaum eine ganze Woche für den Wiederaufbau Luthadels. Es ist viel zu früh, sich Gedanken über eine Ausweitung unseres Einflussbereichs zu machen. Wir können solchen Vorbereitungen nicht unsere Zustimmung geben.«


    »Ach, seid still, Penrod«, fuhr Cett ihn an. »Ihr habt uns gar nichts zu befehlen.«


    Alle drei Männer wandten sich nun an Sazed. Ihm war sehr unbehaglich zumute, denn er saß am Kopfende des Tisches im Besprechungszimmer der Festung Wager. Diener und Gehilfen einschließlich einiger Verwaltungsfachmänner, die unter Docksohn gearbeitet hatten, standen am Rande des karg eingerichteten Raumes, und nur die drei Anführer, die nun Könige unter 
     der Oberherrschaft Elants waren, saßen zusammen mit Sazed am Tisch.


    »Ich glaube, wir sollten nichts übereilen, Graf Cett«, sagte Sazed.


    »Das ist keine Eile«, entgegnete Cett und klopfte wieder auf den Tisch. »Ich will nur Berichte von Spähern und Spionen bekommen, damit wir alle nötigen Informationen haben, wenn wir dort einfallen!«


    »Falls wir dort einfallen«, meinte Janarle. »Falls sich der Herrscher entschließt, die Stadt Fadrex zu befreien, dann wird das frühestens im Sommer sein. Wir haben Dringenderes zu tun. Meine Armeen sind schon zu lange weg aus dem Nördlichen Dominium. Es entspricht grundlegenden politischen Gepflogenheiten, dass wir zuerst das sichern müssen, was wir haben, bevor wir uns in neues Territorium wagen.«


    »Pah!«, meinte Cett und machte eine abwertende Handbewegung.


    »Ihr könnt Eure Späher losschicken, Graf Cett«, sagte Sazed. »Aber sie sollten nichts anderes tun, als Informationen zu sammeln. Sie dürfen sich nicht an Überfällen beteiligen, wie verführerisch die Gelegenheit dazu auch sein mag.«


    Cett schüttelte den bärtigen Kopf. »Das ist der Grund, warum ich mit dem Rest des Letzten Reiches nie meine politischen Spielchen getrieben habe. Man bekommt nichts getan, wenn man Ränke schmiedet!«


    »Es spricht vieles dafür, sich um die Feinheiten zu kümmern, Graf Cett«, sagte Penrod. »Geduld bringt größeren Gewinn.«


    »Größeren Gewinn?«, fragte Cett. »Was hat denn das Zentrale Dominium dadurch gewonnen, dass es gewartet hat? Ihr habt bis zu dem Moment gewartet, in dem eure Stadt gefallen ist. Wenn ihr nicht diejenigen mit der besten Nebelgeborenen gewesen wäret …«


    »Der besten Nebelgeborenen, Herr?«, fragte Sazed leise. »Habt Ihr nicht gesehen, wie sie das Kommando über die Kolosse ergriffen hat? Habt Ihr sie nicht wie ein Pfeil durch die Luft schießen 
     sehen? Herrin Vin ist nicht einfach nur die ›beste Nebelgeborene‹. «


    Die Gruppe verstummte. Ich muss dafür sorgen, dass sie sich auf Vin konzentrieren, dachte Sazed. Ohne Vins Führung – und ohne die Drohung mit ihrer Macht – wird sich diese Koalition innerhalb von drei Herzschlägen aufgelöst haben.


    Er fühlte sich so unzulänglich. Es gelang ihm nicht, die Männer beim Thema zu halten, und er konnte ihnen nicht bei ihren vielfältigen Schwierigkeiten helfen. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sie immer wieder an Vins Macht zu erinnern.


    Doch eigentlich wollte er das gar nicht. Er bemerkte ein sehr merkwürdiges Gefühl in sich, das er für gewöhnlich nicht empfand. Sorglosigkeit. Gleichgültigkeit. Hatte irgendetwas, worüber diese Männer redeten, eine Bedeutung? Hatte überhaupt noch irgendetwas Bedeutung, jetzt da Tindwyl tot war?


    Er biss die Zähne zusammen und versuchte sich wieder zu konzentrieren.


    »Also gut«, meinte Cett. »Ich schicke die Späher weg. Ist die Nahrung aus Urteau schon eingetroffen, Janarle?«


    Der jüngere Adlige regte sich unbehaglich. »Wir … hatten gewisse Schwierigkeiten damit, Herr. Anscheinend hat ein ungesundes Element in der Stadt Volksverhetzung betrieben.«


    »Kein Wunder, dass Ihr Truppen ins Nördliche Dominium senden wollt! «, rief Cett anklagend. »Ihr plant, Euer Königreich zurückzuerobern und meines dem Verfall zu überlassen!«


    »Urteau liegt viel näher als Eure Hauptstadt, Cett«, wandte Janarle ein und widmete sich wieder seinem Tee. »Es wäre sinnvoll, zuerst mich dort einzusetzen, bevor wir unsere Aufmerksamkeit nach Westen richten.«


    »Diese Entscheidung soll die Herrscherin selbst treffen«, sagte Penrod. Es gefiel ihm, als Schlichter zu wirken – indem er das tat, erweckte er den Anschein, als stünde er über den Dingen. Doch indem er sich zwischen die beiden anderen stellte, ergriff er in Wirklichkeit selbst die Herrschaft.


    Nicht anders als das, was Elant mit unseren Armeen versucht hat, 
     dachte Sazed. Der Junge hatte mehr Sinn für politische Strategie, als Tindwyl ihm hatte zugestehen wollen.


    Ich sollte nicht andauernd an sie denken, sagte er sich und schloss die Augen. Doch das war schwer. Alles, was Sazed sagte und dachte, schien falsch zu sein, weil sie nicht mehr da war. Das Licht schien schwächer geworden zu sein. Es war für ihn schwieriger geworden, sich zu irgendetwas anzutreiben. Er stellte fest, dass es ihm sogar schwerfiel, den Königen Aufmerksamkeit schenken zu wollen, um von der Unterbreitung vernünftiger Vorschläge erst gar nicht zu reden.


    Er wusste, dass das dumm war. Wie lange war Tindwyl wieder in seinem Leben gewesen? Nur ein paar Monate. Vor langer Zeit schon hatte er sich mit der Tatsache abgefunden, dass er nie geliebt werden würde – schon gar nicht von ihr. Ihm fehlte nicht nur die Männlichkeit, sondern er war auch noch ein Rebell und Abweichler – ein Mann außerhalb der Gesellschaft von Terris.


    Ihre Liebe zu ihm war ein Wunder gewesen. Doch wem sollte er für diesen Segen danken, und wen sollte er dafür verfluchen, dass sie ihm wieder genommen worden war? Er kannte Hunderte Götter. Er würde sie alle hassen, wenn er glaubte, dass es ihm etwas nützte.


    Seiner geistigen Gesundheit zuliebe zwang er sich, wieder von den Königen abgelenkt zu werden.


    »Hört mir zu«, sagte Penrod gerade. Er hatte die Arme auf den Tisch gelegt und beugte sich vor. »Ich glaube, wir betrachten die ganze Sache aus dem falschen Blickwinkel, meine Herren. Wir sollten uns nicht streiten, sondern glücklich sein. Wir befinden uns in einer einzigartigen Lage. Seit dem Untergang des Letzten Reiches haben Dutzende – vielleicht sogar Hunderte – Männer versucht, sich auf die eine oder andere Weise zum König auszurufen. Das Einzige, was sie alle gemeinsam hatten, war der Umstand, dass es ihnen an Stabilität fehlte.


    Es hat den Anschein, dass wir nun gezwungen sind, zusammenzuarbeiten. Allmählich betrachte ich das in einem günstigeren Licht. Ich gebe meine Lehenstreue dem Wager-Paar – ich 
     kann sogar mit Elant Wagers exzentrischen Ansichten über das Regieren leben –, denn das bedeutet für mich, dass ich auch in zehn Jahren noch an der Macht sein werde.«


    Cett kratzte sich am Bart und nickte. »Das ist wahr, Penrod. Vielleicht ist das das erste Gute, das ich aus Eurem Munde gehört habe.«


    »Aber wir können nicht weiter so tun, als wüssten wir genau, wie wir handeln müssen«, warf Janarle ein. »Wir brauchen Anweisungen. Wenn ich die nächsten zehn Jahre überleben will, dann darf ich nicht über der Dolchklinge dieser Nebelgeborenen enden.«


    »Allerdings«, sagte Penrod und nickte kurz. »Meister Terriser, wann können wir damit rechnen, dass die Herrscherin wieder das Kommando übernimmt?«


    Abermals richteten sich die Augenpaare aller drei auf Sazed.


    Das ist mir völlig egal, dachte Sazed und verspürte deswegen sofort Schuldgefühle. Vin war seine Freundin. Es war ihm nicht egal. Auch wenn es ihm schwerfiel, noch irgendetwas bedeutsam zu finden. Verschämt senkte er den Blick. »Herrin Vin leidet sehr an den Auswirkungen des Weißblechentzugs«, sagte er. »Sie hat sich in der letzten Zeit nicht geschont und ist den ganzen Weg zurück nach Luthadel gerannt. Jetzt braucht sie unbedingt Ruhe. Ich glaube, wir sollten sie für einige Zeit nicht belästigen.«


    Die anderen nickten und kehrten zu ihrer Diskussion zurück. Doch Sazeds Gedanken blieben bei Vin. Er hatte ihr Leiden untertrieben und machte sich allmählich Sorgen um sie. Weißblechentzug laugte den Körper aus, und er befürchtete, dass sie mit Hilfe des Metalls monatelang wach geblieben war.


    Wenn ein Bewahrer Wachsamkeit speicherte, dann schlief er danach eine Weile so tief, als befände er sich im Koma. Er konnte nur hoffen, dass die Auswirkungen eines solch schrecklichen Weißblechentzugs ähnlich waren, denn seit ihrer Rückkehr vor einer Woche war Vin nicht ein einziges Mal aufgewacht. Vielleicht würde es bald geschehen – wie bei einem Bewahrer.


    Vielleicht aber würde dieser Zustand noch länger anhalten. Ihre Kolossarmee wartete draußen vor der Stadt und war anscheinend unter Kontrolle, obwohl Vin bewusstlos war. Aber wie lange noch? Weißblechentzug konnte töten, falls man sich vorher zu sehr angestrengt hatte.


    Was würde mit der Stadt geschehen, falls sie nie wieder aufwachte?
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    Es regnete Asche. In der letzten Zeit ist viel Asche gefallen, dachte Elant, als er und Spuki zwischen den Bäumen hervorkamen und über die Ebene von Luthadel schauten.


    »Sieh nur«, sagte Spuki und deutete mit der Hand nach vorn. »Die Stadttore sind zerbrochen.«


    Elant runzelte die Stirn. »Aber die Kolosse lagern doch vor der Stadt.« Auch Straffs Armee war noch genau da, wo sie sich bei Elants Abreise befunden hatte.


    »Arbeitsmannschaften«, sagte Spuki und beschattete seine überempfindlichen Allomanten-Augen vor der Sonne. »Es sieht so aus, als würden sie Leichen vor der Stadtmauer beerdigen.«


    Die Runzeln auf Elants Stirn wurden noch tiefer. Vin! Was ist mir ihr geschehen? Geht es ihr gut?


    Er und Spuki waren wie die Terriser querfeldein gegangen, damit sie nicht von Patrouillen aus der Stadt erwischt wurden. Heute waren sie ausnahmsweise einmal bei Tag gereist, damit sie Luthadel vor Einbruch der Dämmerung erreichten. Bald würde der Nebel aufziehen, und Elant war erschöpft – sowohl vom frühen Aufstehen als auch vom langen Wandern.


    Doch vor allem erschöpfte es ihn, nicht zu wissen, was mit Luthadel geschehen war. »Kannst du erkennen, welche Flagge über den Toren flattert?«, fragte er.


    Spuki schwieg, anscheinend fachte er seine Metalle an. »Deine«, sagte er schließlich voller Überraschung.


    Elant lächelte. Nun, entweder ist es ihnen irgendwie gelungen, die Stadt zu retten, oder es ist eine List, mich in sie hineinzulocken. 
     »Komm, wir gehen weiter«, sagte er und deutete auf eine Reihe von Flüchtlingen, die in die Stadt gelassen wurde. Wahrscheinlich waren es jene, die zuvor geflohen waren und jetzt zurückkamen und um etwas zu Essen bettelten. »Wir mischen uns unter sie.«
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    Sazed seufzte leise und schloss die Tür zu seinem Zimmer. Die Könige waren mit ihren Streitereien für heute zu einem Ende gekommen. Eigentlich kamen sie sogar recht gut miteinander aus, wenn man bedachte, dass sie noch vor wenigen Wochen erbitterte Feinde gewesen waren.


    Sazed wusste allerdings, dass er sich ihre neu gewonnene Liebenswürdigkeit nicht als Erfolg anrechnen durfte. Er war mit anderen Dingen beschäftigt.


    Ich habe viele sterben sehen, dachte er und ging in das Zimmer hinein. Kelsier. Jadenwyl. Crenda. Menschen, die ich geachtet habe. Ich habe mich nie gefragt, was wohl aus ihren Seelen geworden ist.


    Er stellte seine Kerze auf dem Tisch ab. Das schwache Licht erhellte einige verstreute Blätter, einen Haufen seltsamer Metallnägel, die aus den Körpern von Kolossen stammten, und ein Manuskript. Sazed setzte sich an den Tisch, durchblätterte die Seiten und erinnerte sich an die Tage, die er im Studium mit Tindwyl verbracht hatte.


    Vielleicht hat Vin mir deshalb das Kommando übertragen, dachte er. Sie wusste, dass ich etwas brauche, das mich von Tindwyl ablenkt.


    Doch er stellte immer mehr fest, dass er sich nicht von ihr ablenken lassen wollte. Was war mächtiger? Der Schmerz der Erinnerung oder der Schmerz des Vergessens? Er war ein Bewahrer – es war seine Lebensaufgabe, sich zu erinnern. Das Vergessen, auch wenn es um des eigenen Friedens willen geschah, übte keinen großen Reiz auf ihn aus.


    Er blätterte weiter in dem Manuskript herum und lächelte sanft in der dunklen Kammer. Er hatte eine bereinigte, umgeschriebene 
     Version zusammen mit Vin und Elant in den Norden geschickt. Das hier aber war das Original. Es war das in rasender Hast – beinahe in Verzweiflung – geschriebene Manuskript zweier verängstigter Gelehrter.


    Als er die Seiten noch einmal durchsah, enthüllte der Kerzenschein Tindwyls klare, schöne Schrift. Sie mischte sich mit den Abschnitten in Sazeds eigenem, zurückhaltenderem Duktus. Manchmal wechselte auf derselben Seite die Schrift ein Dutzend Mal.


    Dass er weinte, bemerkte er erst, als er blinzelte und eine Träne auf das Papier fiel. Verblüfft schaute er zu, wie die Tinte in dem Wassertropfen zerfloss.


    »Was jetzt, Tindwyl?«, flüsterte er. »Warum haben wir das getan? Du hast nie an den Helden aller Zeiten geglaubt, und anscheinend habe ich selbst nie an irgendetwas geglaubt. Was hatte das alles für einen Sinn?«


    Er betupfte die Träne auf dem Papier mit seinem Ärmel und rettete die Seite so gut wie möglich. Trotz seiner Müdigkeit machte er sich daran, in dem Text zu lesen. Wahllos wählte er einige Abschnitte aus. Er las, um sich zu erinnern. An die Tage, als er sich keine Gedanken darüber gemacht hatte, warum sie studierten. Er war einfach zufrieden gewesen, das tun zu können, was er am liebsten tat, und zwar zusammen mit der Person, die er inzwischen am meisten liebte.


    Wir haben alles gesammelt, was wir über den Helden aller Zeiten und den Dunkelgrund finden konnten, dachte er, während er las. Aber so vieles davon scheint widersprüchlich zu sein.


    Er betrachtete einen besonderen Abschnitt, den Tindwyl unbedingt hatte aufnehmen wollen. Er enthielt einige der deutlichsten Widersprüche, wie Tindwyl es gesagt hatte. Er las sie und schenkte ihnen zum ersten Mal volle Beachtung. Das war Tindwyl die Gelehrte – eine vorsichtige Skeptikerin. Er las ihre Handschrift.


    Der Held aller Zeiten wird groß von Gestalt sein, hieß es da. Jemand, der nicht unbeachtet bleiben kann.


    Die Macht darf nicht genommen werden, las er an anderer Stelle. Dessen sind wir uns sicher. Sie muss gehalten, darf aber nicht benutzt werden. Sie muss losgelassen werden. Tindwyl hatte diese Stelle als närrisch bezeichnet, denn andere Abschnitte sprachen davon, dass der Held die Macht einsetzen müsse, um den Dunkelgrund zu besiegen.


    Alle Menschen sind selbstsüchtig, hieß es in einem weiteren Abschnitt. Der Held ist jemand, der hinter seinen eigenen Wünschen die Bedürfnisse aller erkennt. »Wenn alle Menschen selbstsüchtig sind«, hatte Tindwyl gefragt, »wie kann dann der Held selbstlos sein, wie es in anderen Abschnitten des Textes heißt? Und wie kann von einem einfachen Menschen erwartet werden, dass er die ganze Welt erobert?«


    Lächelnd schüttelte Sazed den Kopf. Manchmal waren ihre Einwände sehr berechtigt gewesen, aber bisweilen hatte sie auch einfach nur eine andere Meinung abgeben wollen, egal wie sehr sie dafür die Tatsachen verdrehen musste. Er fuhr noch einmal mit dem Finger über die Seite, kam aber nicht über den ersten Abschnitt heraus.


    Groß von Gestalt, stand dort. Das passte nicht auf Vin. Diese Stelle stammte nicht von der Durchpausung, sondern aus einem anderen Buch. Tindwyl hatte sie aufgenommen, weil die Durchpausung – die glaubhaftere Quelle – behauptet hatte, er sei klein. Sazed blätterte weiter bis zur vollständigen Abschrift von Kwaans Zeugnis, das auf der Eisenplatte eingeritzt war, und suchte nach der betreffenden Stelle.


    Alendis Größe hat mich verblüfft, als ich ihn zum ersten Mal sah, stand da. Er war ein Mann, der die anderen überragte. Ein Mann, der trotz seiner Jugend und seiner einfachen Kleidung Respekt verlangte.


    Sazed runzelte die Stirn. Früher hatte er behauptet, es gebe hier keinen Widerspruch, denn der eine Abschnitt bezog sich möglicherweise nicht auf die Körpergröße, sondern auf die innere Größe oder den Charakter des Helden. Doch jetzt begriff er Tindwyls Einwand zum ersten Mal.


    Irgendetwas war hier falsch. Er las die Seite noch einmal durch.


    In der Überlieferung der Vorahnung gab es auch einen Platz für mich – ich hielt mich für den Heiligen Ersten Zeugen, den Propheten, dem es vorherbestimmt war, den größten Helden aller Zeiten zu entdecken. Wenn ich Alendi verleugnete, musste ich auch mein neues Amt verleugnen und würde von den anderen nicht mehr anerkannt sein.


    Die Runzeln auf Sazeds Stirn wurden noch tiefer. Er fuhr den Absatz mit dem Finger nach. Draußen wurde es allmählich dunkel, und einige Nebelfetzen umflossen die Läden und krochen in den Raum, bevor sie sich auflösten.


    Der Heilige Erste Zeuge, las er noch einmal. Wie hatte mir das entgehen können? Genauso haben mich die Leute am Tor genannt. Und ich habe es nicht erkannt.


    »Sazed.«


    Er fuhr zusammen und hätte beinahe sein Buch zu Boden gestoßen, während er sich umdrehte. Vin stand hinter ihm, ein Schatten im schwach erhellten Raum.


    »Herrin Vin! Ihr seid aufgewacht!«


    »Du hättest mich nicht so lange schlafen lassen sollen«, sagte sie.


    »Wir haben versucht, Euch zu wecken«, sagte er sanft. »Ihr lagt im Koma.«


    Sie sagte nichts darauf.


    »Vielleicht war es das Beste so, Herrin Vin«, sagte Sazed. »Die Kämpfe sind vorüber, und Ihr habt Euch in den letzten Monaten zu viel zugemutet. Jetzt aber ist es vorbei, und es ist gut, dass Ihr Euch ausgeruht habt.«


    Sie trat vor, schüttelte den Kopf, und Sazed erkannte, wie ausgezehrt sie trotz ihres tagelangen Schlafes noch immer wirkte. »Nein, Sazed«, sagte sie. »Es ist noch nicht vorbei. Noch lange nicht.«


    »Was meint Ihr damit?«, fragte Sazed besorgt.


    »Ich höre es noch in meinem Kopf«, erklärte Vin und hob eine Hand an die Stirn. »Sie ist hier. In dieser Stadt.«


    »Die Quelle der Erhebung?«, fragte Sazed. »Aber, Herrin Vin, ich habe Euch belogen. Ich entschuldige mich dafür. Ich weiß nicht einmal, ob sie wirklich existiert.«


    »Glaubst du, dass ich die Heldin aller Zeiten bin?«


    Sazed wandte den Blick von ihr ab. »Vor einigen Tagen, auf dem Feld draußen vor der Stadt, da war ich mir noch sicher. Aber … inzwischen … weiß ich nicht mehr, was ich glauben soll. Die Prophezeiungen und Geschichten sind ein Durcheinander von Widersprüchen.«


    »Es geht nicht um die Prophezeiungen«, sagte Vin, ging zu seinem Tisch und betrachtete das darauf liegende Buch. »Es geht um das, was getan werden muss. Ich spüre es … es zieht mich an.«


    Sie warf einen Blick auf das geschlossene Fenster, an dessen Rändern sich die Nebelschwaden wanden. Sie trat an das Fenster, öffnete es und ließ die kalte Winterluft herein. Vin schloss die Augen; der Nebel überspülte sie. Sie trug nur ein einfaches Hemd und eine Hose.


    »Ich habe früher einmal daraus geschöpft, Sazed«, sagte sie. »Hast du das gewusst? Hatte ich es dir schon gesagt? Als ich gegen den Obersten Herrscher gekämpft habe. Ich habe meine Kraft aus dem Nebel gezogen. Auf diese Weise konnte ich ihn besiegen.«


    Sazed zitterte – nicht nur wegen der Kälte. Sondern wegen dem Ton in ihrer Stimme und dem Klang ihrer Worte. »Herrin Vin …«, sagte er, aber er wusste nicht, wie er fortfahren sollte. Sie hatte aus dem Nebel geschöpft? Wie meinte sie das?


    »Die Quelle ist hier«, wiederholte sie und schaute aus dem Fenster, während der Nebel im Zimmer umhertrieb.


    »Das ist unmöglich, Herrin. Darin stimmen alle Berichte überein. Die Quelle der Erhebung wurde in den Bergen von Terris entdeckt.«


    Vin schüttelte den Kopf. »Er hat die Welt verändert, Sazed.«


    Er sah sie verständnislos an. »Wie bitte?«


    »Der Oberste Herrscher«, flüsterte sie. » Er hat die Ascheberge 
     geschaffen. Die Berichte sagen, dass er die großen Wüsten um das Reich angelegt und das Land zerbrochen hat, um es zu bewahren. Warum sollte alles noch wie zu der Zeit sein, als er zur Quelle gekommen ist? Er hat Berge erschaffen. Hätte er sie nicht auch planieren können?«


    Sazed spürte, wie es ihm kalt über den Rücken lief.


    »Ich würde es so machen«, fuhr Vin fort. »Wenn ich wüsste, dass die Macht zurückkehrt, dann würde ich sie festhalten wollen. Ich würde die Quelle verstecken. Die Legenden würde ich belassen, denn sie reden von den Bergen im Norden. Und dann würde ich meine Stadt um die Quelle herum anlegen, damit ich sie im Auge behalten kann.«


    Sie drehte sich um und sah ihn an. »Sie ist hier. Die Macht wartet.«


    Sazed machte den Mund auf und wollte etwas entgegnen, aber ihm fiel nichts ein. Er hatte keinen Glauben mehr. Wieso sollte er etwas dagegen sagen können? Während er nachdachte, hörte er Stimmen von unten, von draußen.


    Stimmen?, dachte er. In der Nacht? Neugierig strengte er sich an, sie zu verstehen, aber sie waren zu weit entfernt. Er griff in die Tasche neben seinem Tisch. Die meisten seiner Metallgeister waren leer; er trug nur seine Kupfergeister mit ihrem Vorrat an altem Wissen. In dem Sack fand er einen kleinen Beutel. Dieser enthielt zehn Ringe, die er für die Belagerung vorbereitet, aber nie benutzt hatte.


    Er zog den Beutel auf, nahm einen der zehn heraus und steckte den Beutel in seine Schärpe.


    Mit diesem Ring – einem Zinngeist – konnte er sein Gehör schärfen. Nun klangen die Worte unten laut und deutlich.


    »Der König! Der König ist zurückgekehrt!«


    Vin sprang aus dem Fenster.
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    »Auch ich verstehe nicht genau, wie sie das macht, El«, sagte Hamm, der seinen Arm in einer Schlinge trug.


    Elant schlenderte mit ihm durch die Straßen der Stadt. Menschen liefen in gebührendem Abstand hinter ihnen her und unterhielten sich aufgeregt miteinander.


    Die Menge wurde größer und größer, als die Leute hörten, dass Elant zurückgekommen war. Spuki beobachtete sie unsicher, aber gleichzeitig schien er die Aufmerksamkeit zu genießen.


    »Während des letzten Teils der Schlacht war ich außer Gefecht gesetzt«, sagte Hamm gerade. »Nur das Weißblech hat mich am Leben erhalten. Kolosse haben meine Männer abgeschlachtet und die Mauer der Festung überwunden, die ich verteidigt habe. Ich erinnere mich noch, wie ich vor der Festung Wager ohnmächtig geworden bin. Als ich aufwachte, hatte Vin die Stadt schon zurückerobert. Ich …«


    Er verstummte. Vin stand vor ihnen auf der Straße. Still, dunkel. Im Nebel wirkte sie beinahe wie das Gespenst, das Elant auf dem Weg nach Luthadel gesehen hatte.


    »Vin?«, fragte er.


    »Elant«, sagte sie, rannte vorwärts, fiel ihm in die Arme, und die Aura des Mysteriums war verschwunden. Sie zitterte, als sie ihn umarmte. »Es tut mir so leid. Ich glaube, ich habe etwas Schlimmes getan.«


    »Ach ja?«, fragte er. »Was denn?«


    »Ich habe dich zum Herrscher gemacht.«


    Elant lächelte. »Das habe ich schon bemerkt, und es ist mir recht.«


    »Wirklich? Nachdem du dich so bemüht hast, dass die Bewohner wählen können?«


    Elant schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich hatte es mir zu einfach gemacht. Es war ehrenhaft, aber … unvollkommen. Wir reden später darüber. Ich bin nur froh, dass meine Stadt noch steht.«


    Vin lächelte. Sie sah müde aus.


    »Vin?«, fragte er. »Bist du noch auf Weißblechentzug?«


    »Nein«, sagte sie. »Das ist etwas anderes.« Sie richtete den 
     Blick zur Seite und machte ein nachdenkliches Gesicht, als müsste sie eine Entscheidung treffen.


    »Komm mit«, sagte sie.
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    Sazed schaute aus dem Fenster; ein zweiter Zinngeist verstärkte seine Sehkraft. Das da unten war tatsächlich Elant. Sazed lächelte; ein großer Stein fiel ihm vom Herzen. Er drehte sich um und wollte dem König entgegengehen.


    Und dann sah er etwas über den Boden treiben. Es war ein kleines Stück Papier. Er kniete sich, hob es auf und erkannte darauf seine eigene Handschrift. Die Ränder waren fransig, als sei es irgendwo herausgerissen worden. Er runzelte die Stirn, ging hinüber zu seinem Tisch und schlug das Buch dort auf, wo sich Kwaans Erzählung befand. Ein Teil des Blattes fehlte. Es war derselbe Teil wie jener, der ausgerissen worden war, als Tindwyl bei ihm gewesen war. Er hatte den seltsamen Zwischenfall schon fast vergessen, bei dem alle gleichlautenden Textstellen entfernt worden waren.


    Er hatte diese Seite mit Hilfe seines Metallgeistes neu geschrieben, nachdem sie die herausgerissenen Blätter gefunden hatten. Und nun war dieselbe Stelle abermals entfernt worden – der letzte Satz. Weil er sich vergewissern wollte, hielt er das Fragment an den Ausriss. Beides passte zusammen. Alendi darf die Quelle der Erhebung nicht erreichen, stand dort. Er darf die Macht nicht für sich selbst nehmen. Es war der genaue Wortlaut, den Sazed in seiner Erinnerung aufbewahrte – der genaue Wortlaut aus der Durchpausung.


    Warum hat sich Kwaan deswegen Sorgen gemacht?, dachte er und setzte sich. Er sagt, er kannte Alendi besser als jeder andere. Bei mehreren Gelegenheiten hat er Alendi einen ehrenwerten Mann genannt.


    Warum also hatte sich Kwaan so große Sorgen darum gemacht, dass Alendi die Macht für sich selbst beanspruchen könnte?
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    Vin schritt durch den Nebel. Elant, Hamm und Spuki folgten ihr; die Menge hatte sich auf Elants Befehl zerstreut, doch einige Soldaten waren zu seinem Schutz in der Nähe geblieben.


    Vin ging weiter; deutlich spürte sie das Pulsieren, das Hämmern, die Macht, welche ihre Seele erschütterte. Warum fühlten die anderen es nicht?


    »Vin?«, fragte Elant. »Wohin gehen wir?«


    »Nach Krediksheim«, sagte sie sanft.


    »Aber … warum?«


    Sie schüttelte nur den Kopf. Jetzt kannte sie die Wahrheit. Die Quelle befand sich in der Stadt. Da das Pulsieren nun so stark geworden war, hatte sie zuerst geglaubt, die Richtung sei dadurch noch schwerer herauszufinden. Doch so war es keinesfalls. Nun, da es laut und deutlich zu hören war, wurde alles einfacher.


    Elant warf einen kurzen Blick zurück auf die anderen, und sie spürte seine Besorgnis. Vor ihnen erhob sich Krediksheim in die Nacht. Spitze Türme strebten wie Lanzen vom Boden auf und reckten sich anklagend hoch zu den Sternen.


    »Vin«, sagte Elant, »der Nebel verhält sich … merkwürdig.«


    »Ich weiß«, erwiderte sie. »Er führt mich.«


    »Nein«, meinte Elant, »es sieht eher so aus, als würde er vor dir zurückweichen.«


    Vin schüttelte den Kopf. Es fühlte sich richtig an. Wie konnte sie es nur erklären? Gemeinsam betraten sie das, was von dem Palast des Obersten Herrschers übrig geblieben war.


    Die Quelle war die ganze Zeit hier, dachte Vin belustigt. Sie spürte, wie das Pulsieren durch das Gebäude lief. Warum hatte sie es nicht schon früher bemerkt?


    Damals war es noch zu schwach, begriff sie. Die Quelle war noch nicht voll. Aber jetzt ist sie es. Und sie rief nach Vin.


    Sie nahm denselben Weg wie damals. Den Weg, den sie mit Kelsier genommen hatte, als sie in jener verhängnisvollen Nacht in Krediksheim eingebrochen waren und Vin beinahe den Tod gefunden hatte. Den Weg, den sie allein genommen hatte in jener 
     Nacht, als sie hergekommen war, um den Obersten Herrscher zu töten. Der enge Steinkorridor öffnete sich in einen Raum, der wie eine umgestülpte Schüssel geformt war. Elants Laterne beleuchtete die feinen Steinarbeiten und Wandgemälde, die hauptsächlich in Schwarz und Grau gehalten waren. Die steinerne Hütte stand verlassen und eingehegt in der Mitte des Raumes.


    »Ich glaube, jetzt werden wir endlich dein Atium finden, Elant«, sagte Vin und lächelte.


    »Wie bitte?«, fragte Elant; seine Stimme hallte von den gewölbten Wänden wider. »Vin, hier haben wir doch schon nachgesehen. Wir haben alles versucht.«


    »Nicht ernsthaft genug, wie mir scheint«, erwiderte Vin und betrachtete das kleine Gebäude in dem Raum, aber sie ging nicht darauf zu.


    Hierher hätte ich sie gelegt, dachte sie. Das ergibt einen Sinn. Der Oberste Herrscher wollte die Quelle bestimmt in seiner Nähe haben, damit er die Macht ergreifen konnte, wenn sie zurückkehrt.


    Aber ich habe ihn getötet, bevor es so weit war.


    Das Pochen drang von unten herauf. Elants Arbeiter hatten Teile des Bodens aufgerissen, doch sie hatten aufgehört, als sie auf festen Fels gestoßen waren. Es musste aber einen Weg nach unten geben. Sie ging endlich zu dem Gebäude und durchsuchte es, aber sie fand nichts. Sie kam wieder heraus und schritt enttäuscht an ihren verwirrten Freunden vorbei.


    Dann versuchte sie ihre Metalle zu verbrennen. Wie immer erschienen die blauen Linien um sie herum und deuteten auf Metallquellen. Elant hatte mehrere an seinem Körper, genauso wie Spuki, aber Hamm war sauber. In den Wänden gab es hier und da Metalleinlagen, und die Linien deuteten auch auf sie.


    Alles war so, wie sie es erwartet hatte. Da war nichts …


    Vin runzelte die Stirn und trat zur Seite. Eine der Einlegearbeiten im Stein verursachte eine besonders starke blaue Linie. Eine viel zu starke Linie. Sie zeigte – wie viele andere auch – unmittelbar zur Wand. Nein, sie schien hinter die Wand zu weisen. 
    


    Was?


    Mit ihrer allomantischen Kraft zog sie an dieser besonderen Linie. Nichts geschah. Also zerrte sie noch fester und gab ein Ächzen von sich, als sie auf die Wand zugezogen wurde. Sie ließ die Linie los und schaute sich um. Auch auf dem Boden befanden sich tief eingelassene Metallintarsien. Neugierig verankerte sie sich an ihnen und zog wieder an der Wand. Dann spürte sie, wie etwas nachgab.


    Sie verbrannte Duralumin und zog so fest wie möglich. Die Kräfteexplosion zerriss sie beinahe, aber ihr Anker gab nicht nach, und das vom Duralumin angefachte Weißblech hielt sie am Leben. Ein Teil der Wand öffnete sich; Stein mahlte gegen Stein in dem stillen Raum. Vin keuchte auf und ließ los, als ihre Metalle verloschen.


    »Oberster Herrscher!«, entfuhr es Spuki. Hamm war schneller. Er bewegte sich mit der Schnelligkeit des Weißblechs und spähte durch die Öffnung. Elant blieb an Vins Seite und packte sie am Arm, als sie beinahe gestürzt wäre.


    »Es geht mir gut«, sagte Vin und schluckte den Inhalt einer Phiole, um ihre Metalle aufzufüllen. Die Macht der Quelle pulsierte überall um sie herum. Der Raum erbebte beinahe unter ihr.


    »Hier ist eine Treppe«, sagte Hamm, als er den Kopf wieder zurückzog.


    Vin riss sich zusammen und nickte Elant zu. Nun folgten die beiden Hamm und Spuki durch die Öffnung in der Wand.
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    Doch ich darf nur die wichtigsten Einzelheiten mitteilen, lautete Kwaans Bericht.


    



    Der Platz ist begrenzt. Die anderen Weltenbringer müssen sich als niedrig empfunden haben, als sie zu mir kamen und zugaben, dass sie sich geirrt hatten. Schon damals zweifelte ich an meiner ursprünglichen Verkündigung.


    Doch ich war stolz.


    Am Ende wird mein Stolz uns alle verdammt haben. Von meinen Mitbrüdern habe ich nie viel Aufmerksamkeit erfahren; sie waren der Ansicht, meine Arbeit und meine Interessen seien unpassend für einen Weltenbringer. Sie haben nicht verstanden, wie meine Arbeit – das Studium der Natur statt der Religion – dem Volk der vierzehn Länder nützlich sein sollte.


    Als derjenige, der Alendi gefunden hatte, wurde ich zu einer wichtigen Persönlichkeit Vor allem unter den Weltenbringern.


    In der Überlieferung der Vorahnung gab es auch einen Platz für mich – ich hielt mich für den Heiligen Ersten Zeugen, den Propheten, dem es vorherbestimmt war, den größten Helden aller Zeiten zu entdecken. Wenn ich Alendi verleugnete, musste ich auch mein neues Amt verleugnen und würde von den anderen nicht mehr anerkannt sein.


    Und so tat ich es nicht.


    Aber jetzt tue ich es. Also soll es bekanntgemacht werden, dass ich, Kwaan, Weltenbringer von Terris, ein Betrüger bin. Alendi ist niemals der größte Held aller Zeiten gewesen. Ich habe bestenfalls seine Fähigkeiten verstärkt und einen Helden erschaffen, wo vorher keiner gewesen war. Schlimmstenfalls hege ich die Befürchtung, dass alles, was wir glauben, verfälscht worden ist.


    



    Sazed saß am Tisch und las in seinem Buch.


    Irgendetwas stimmt hier nicht, dachte er. Er ging einige Zeilen zurück und betrachtete erneut die Worte ›Heiliger Erster Zeuge‹. Warum störte ihn diese Zeile?


    Er lehnte sich zurück und seufzte. Selbst wenn diese Prophezeiungen von der Zukunft sprachen, konnte man ihnen nicht zu eng folgen oder sie als Wegweiser benutzen. In dieser Hinsicht hatte Tindwyl Recht gehabt. Seine eigenen Forschungen hatten sich als dunkel und unzuverlässig erwiesen.


    Wo also lag die Schwierigkeit?


    Es ergibt einfach keinen Sinn.


    Doch manchmal war es so, dass Religionen nicht dem Sinn 
     der Buchstaben folgten. War das der Grund, oder war es seine eigene Voreingenommenheit? Seine Enttäuschung über die Lehren, die er gespeichert und verbreitet hatte, die ihn aber am Ende im Stich gelassen hatten?


    Alles lief auf jenes herausgerissene Stück Papier auf dem Tisch hinaus. Alendi darf die Quelle der Erhebung nicht erreichen …


    Jemand stand neben seinem Schreibtisch.


    Sazed keuchte auf, taumelte zurück und wäre beinahe von seinem Stuhl gefallen. Es war kein Mensch. Es war ein Schatten – anscheinend geformt von den treibenden Nebelschwaden. Sie waren noch sehr schwach und flossen durch das Fenster herein, das Vin geöffnet hatte, aber sie bildeten eindeutig eine Person. Sie schien den Kopf in Richtung des Tisches zu drehen – in Richtung des Buches. Oder vielleicht … in Richtung des Papierfetzens.


    Sazed wäre am liebsten vor Angst weggelaufen, doch in seinem Gelehrtenverstand drängte ihn etwas dazu, seinen Schrecken zu bekämpfen. Alendi, dachte er. Derjenige, von dem alle glaubten, er sei der Held aller Zeiten. Er sagte, er habe ein Ding aus Nebel gesehen, das ihm folgte.


    Auch Vin hat behauptet, es gesehen zu haben.


    »Was … willst du?«, fragte er und versuchte dabei, ruhig zu bleiben.


    Das Gespenst bewegte sich nicht.


    Könnte … sie es sein?, fragte er sich entsetzt. Viele Religionen behaupteten, dass die Toten weiterhin über die Erde wandelten, knapp jenseits des Blickfeldes der Lebenden. Doch dieses Ding war zu klein, um Tindwyl sein zu können. Sazed war sich sicher, dass er sie erkannt hätte, sogar in einer so fließenden Gestalt.


    Sazed versuchte herauszufinden, wohin die Erscheinung schaute. Zögernd streckte er die Hand aus und nahm den Papierfetzen an sich.


    Das Gespenst hob den Arm und deutete auf die Mitte der Stadt. Sazed runzelte die Stirn.


    »Ich verstehe nicht«, sagte er.


    Das Gespenst deutete noch nachdrücklicher in dieselbe Richtung.


    »Schreib mir auf, was ich tun soll.«


    Es zeigte noch immer in die Stadt hinein.


    Sazed stand lange in dem Zimmer, das nur von einer einzigen Kerze erhellt wurde, und schaute dann auf das offene Buch. Der Wind spielte mit seinen Seiten, zeigte ihm seine Handschrift, dann die von Tindwyl, dann wieder seine eigene.


    Alendi darf die Quelle der Erhebung nicht erreichen. Er darf die Macht nicht für sich selbst nehmen.


    Vielleicht … vielleicht hatte Kwaan etwas gewusst, das niemand anderem bekannt gewesen war. Verdarb die Quelle möglicherweise sogar die besten Menschen? War das etwa der Grund, warum er sich gegen Alendi gewandt und versucht hatte, ihn aufzuhalten?


    Das Nebelgespenst zeigte immer noch zur Stadtmitte.


    Wenn das Gespenst diesen Satz herausgerissen hat, dann wollte es mir vermutlich etwas sagen. Aber … Vin würde die Macht doch niemals für sich selbst nehmen. Sie würde nichts zerstören, so wie es der Oberste Herrscher getan hat, oder?


    Und wenn ihr keine andere Wahl blieb?


    Draußen kreischte jemand. Es war ein reiner Entsetzensschrei, in den bald andere einfielen. Schreckliche Laute gellten durch die dunkle Nacht.


    Ihm blieb keine Zeit zum Nachdenken. Sazed packte die Kerze, verspritzte in der Eile Wachs auf dem Tisch und rannte aus dem Zimmer.
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    Die Wendeltreppe führte immer tiefer hinunter. Vin folgte ihr; Elant ging neben ihr, und das Hämmern erklang laut in ihren Ohren. Am unteren Ende der Treppe öffnete sich …


    … ein gewaltiger Raum. Elant hielt seine Laterne hoch und schaute in eine riesige Steinkaverne. Spuki hatte den Boden schon fast erreicht. Hamm folgte ihm.


    »Oberster Herrscher«, flüsterte Elant, der neben Vin stehen geblieben war. »Das hätten wir nie entdeckt, ohne das ganze Gebäude einzureißen!«


    »Das war vermutlich auch der Sinn dieser ganzen Anlage«, sagte Vin. »Krediksheim ist nicht nur ein Palast, sondern auch so etwas wie ein Verschlussstein. Es wurde errichtet, um etwas zu verbergen. Das hier. Die Einlegearbeiten oben in den Mauern haben die Türspalten verdeckt, und das Metall hat den Öffnungsmechanismus vor den Augen der Allomanten verborgen. Wenn ich keinen Hinweis gehabt hätte …«


    »Hinweis?«, fragte Elant und drehte sich zu ihr um.


    Vin schüttelte den Kopf und deutete mit dem Kopf auf das Ende der Treppe. Sie gingen weiter hinunter. Von unten hörten sie Spukis Stimme.


    »Hier sind Nahrungsmittel!«, rief er. »Unzählige Konservendosen !«


    Tatsächlich entdeckten sie bald lange Regale auf dem Höhlenboden, die sorgfältig bestückt waren, als hätte sich hier jemand auf etwas sehr Wichtiges vorbereitet. Vin und Elant erreichten endlich den Kavernenboden, während Hamm bereits hinter Spuki herjagte und ihm zurief, er möge langsamer werden. Elant wollte ihnen folgen, aber Vin packte ihn am Arm. Sie verbrannte Eisen.


    »In dieser Richtung liegt eine sehr starke Metallquelle«, sagte sie besorgt.


    Elant nickte, und sie eilten durch die Höhle, vorbei an den langen Regalreihen. Der Oberste Herrscher muss diese Vorräte angelegt haben, dachte sie. Aber zu welchem Zweck?


    Im Augenblick war es ihr gleichgültig. Auch das Atium war ihr gleichgültig, aber Elants Eifer, es unbedingt finden zu wollen, ließ sich nicht so einfach beiseiteschieben. Sie rannten bis zum Ende der Höhle, wo sie die Quelle der Metalllinie fanden.


    Eine große Metallplakette hing an der Wand; sie glich jener, die Sazed im Konvent von Searan entdeckt hatte. Elant war eindeutig 
     enttäuscht, als sie die Tafel sahen. Doch Vin trat vor und betrachtete sie mit zinngeschärften Augen.


    »Eine Karte«, fragte Elant. »Das ist das Letzte Reich.«


    Tatsächlich war die Karte des Reiches in das Metall eingeritzt. Luthadel befand sich in der Mitte. Ein kleiner Kreis markierte eine andere Stadt in der Nähe.


    »Warum ist Statlin umkreist?«, fragte Elant und runzelte die Stirn.


    Vin schüttelte den Kopf. »Das ist nicht der Grund, warum wir hergekommen sind«, sagte sie. »Da.« Ein Tunnel führte von der Höhle fort. »Komm.«
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    Sazed rannte durch die Straßen; er war sich nicht einmal sicher, was er gerade tat. Er folgte dem Nebelgespenst, das in der Nacht schwer zu erkennen war, denn Sazeds Kerze war schon lange erloschen.


    Menschen schrieen. Ihre Panik verursachte ihm eine Gänsehaut, und er wollte unbedingt erfahren, was mit ihnen los war. Doch der Nebelgeist war unerbittlich; er blieb stehen, um wieder Sazeds Aufmerksamkeit zu erlangen, falls dieser ihn einmal verloren hatte. Es war durchaus möglich, dass die Erscheinung ihn in den Tod führte. Dennoch … er verspürte ein Vertrauen zu ihr, das er nicht erklären konnte.


    Allomantie?, dachte er. Zieht es an meinen Gefühlen?


    Bevor er weiter darüber nachdenken konnte, stolperte er über den ersten Leichnam. Es war ein Skaa-Mann in einfacher Kleidung; seine Haut war mit Asche bedeckt. Das Gesicht war zu einer Grimasse des Schmerzes verzerrt, und die Asche auf dem Boden war durch seine Zuckungen verschmiert worden.


    Sazed keuchte auf, als er stehen blieb. Er kniete nieder und betrachtete den Mann im schwachen Licht eines offenen Fensters in der Nähe. Dieser Mann hatte einen schweren Tod gehabt.


    Es ist so wie … wie die Todesfälle, die ich damals untersucht habe, 
     dachte er. Vor vielen Monaten, in dem Dorf im Süden. Der Mann dort hatte gesagt, der Nebel habe seinen Freund umgebracht. Er sei zu Boden gefallen und habe um sich geschlagen.


    Das Gespenst erschien vor Sazed; seine Haltung war ein Bild der Eindringlichkeit. Sazed schaute auf und runzelte die Stirn. »Warst du das?«, flüsterte er.


    Das Ding schüttelte heftig den Kopf und deutete voran. Dort lag Krediksheim. Dorthin waren Elant und Vin vor einer Weile aufgebrochen.


    Sazed stand auf. Vin glaubt, dass sich die Quelle in dieser Stadt befindet, dachte er. Der Dunkelgrund ist über uns gekommen, so wie seine Fortsätze schon seit einiger Zeit in den Randbezirken des Letzten Reiches Schaden anrichten. Sie töten.


    Was hier vorgeht, ist größer als unser Verstand.


    Er konnte es noch immer nicht glauben, dass Vins Gang zur Quelle möglicherweise gefährlich war. Sie hatte die Berichte gelesen und kannte Rascheks Geschichte. Sie würde die Macht nicht für sich selbst beanspruchen, dessen war er sich ziemlich sicher. Aber nicht ganz sicher. Eigentlich war er sich gar nicht mehr sicher, was sie mit der Quelle machen sollten.


    Ich muss zu ihr gehen. Ich muss sie aufhalten, mit ihr reden, sie vorbereiten. Wir können uns nicht blindlings in diese Sache stürzen. Wenn sie die Macht der Quelle tatsächlich an sich bringen wollten, dann mussten sie zuerst eingehend darüber nachdenken und herausfinden, welches der beste Weg war.


    Das Nebelgespenst deutete beständig nach vorn. Sazed rannte weiter und beachtete die grauenvollen Schreie nicht. Er erreichte die Tore des gewaltigen Palastes mit seinen Türmen und eisernen Spitzen und schoss nach drinnen.


    Das Gespenst blieb draußen in den Nebeln, die es geboren hatten. Mit einem Flint zündete Sazed seine Kerze wieder an und wartete. Das Nebelgespenst blieb reglos vor den Toren stehen. Sazed verspürte noch immer eine ungeheure Dringlichkeit und stürzte sich in die Tiefen des Gebäudes, das einmal das Haus des Obersten Herrschers gewesen war. Die Steinwände 
     waren kalt und finster, und seine Kerze verbreitete nur schwaches Licht.


    Die Quelle kann nicht hier sein, dachte er. Sie sollte sich in den Bergen befinden.


    Doch so vieles aus dieser Zeit war ungenau und undeutlich. Allmählich bezweifelte er, dass er die Dinge, die er studiert hatte, je wirklich verstanden hatte.


    Er beschleunigte seine Schritte, beschirmte die Kerze mit der Hand und wusste, wohin er gehen musste. Er hatte das Gebäude innerhalb des Gebäudes schon einmal besucht – den Ort, an dem der Oberste Herrscher einst den größten Teil seiner Zeit verbracht hatte. Sazed hatte diesen Ort nach dem Sturz des Reiches besichtigt, untersucht und katalogisiert. Er betrat den äußeren Raum und hatte ihn bereits halb durchschritten, als er die unvertraute Öffnung in der Mauer bemerkte.


    Eine Gestalt mit geneigtem Kopf stand in dem Durchgang. Sazeds Kerzenschein spiegelte sich in den polierten Marmorwänden, den silbernen Einlegearbeiten und den Stacheln des Mannes wider.


    »Marsch?«, fragte Sazed erschrocken. »Wo bist du gewesen?«


    »Was machst du hier, Sazed?«, flüsterte Marsch.


    »Ich gehe zu Vin«, antwortete er verwirrt. »Sie hat die Quelle gefunden, Marsch. Wir müssen zu ihr gelangen und sie davon abhalten, irgendetwas damit anzustellen, bis wir mehr darüber wissen.«


    Marsch schwieg eine Weile. »Du hättest nicht herkommen sollen, Terriser«, sagte er schließlich; noch immer hielt er den Kopf gesenkt.


    »Marsch? Was geht hier vor?« Sazed machte einen Schritt nach vorn; noch immer verspürte er dieses schreckliche Drängen.


    »Ich wünschte, ich wüsste es. Ich wünschte … ich wünschte, ich könnte es verstehen.«


    »Was verstehen?«, fragte Sazed; seine Stimme hallte laut in dem Kuppelsaal wider.


    Marsch stand schweigend vor ihm. Dann schaute er auf und richtete die blicklosen Stachelenden auf Sazed.


    »Ich wünschte, ich wüsste, warum ich dich töten muss«, sagte er und hob die Hand. Ein allomantischer Druck fuhr gegen die Metallreifen an Sazeds Armen und warf ihn nach hinten, bis er gegen die harte Steinwand prallte.


    »Es tut mir leid«, flüsterte Marsch.

  


  
    Alendi darf die Quelle der Erhebung nicht erreichen …
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    Kapitel 58


    Oberster Herrscher!«, flüsterte Elant und blieb am Rande der zweiten Höhle stehen.


    Vin trat neben ihn. Sie hatten die Vorratskammer bereits weit hinter sich gelassen und waren eine Weile durch den natürlichen Tunnel gewandert. Hier endete er – in einer zweiten und ein wenig kleineren Höhle, in der dichter, dunkler Rauch hing. Er floss nicht ab, wie er es eigentlich hätte tun sollen, sondern wirbelte und trieb um sich selbst herum.


    Vin machte einen Schritt nach vorn. Der Rauch nahm ihr nicht die Luft, wie sie es eigentlich erwartet hatte. Es war etwas seltsam Willkommenes an ihm.


    »Folge mir«, sagte sie und ging durch ihn hindurch. »Ich sehe Licht vor uns.«


    Nervös setzte Elant sich in Bewegung.


    Poch. Poch. Poch.
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    Sazed prallte gegen die Wand. Er war kein Allomant. Er besaß kein Weißblech, mit dem er seinen Körper hätte stählen können. Als er auf dem Boden zusammensackte, spürte er einen scharfen Schmerz in der Seite und wusste, dass er sich eine Rippe gebrochen hatte. Oder noch Schlimmeres.


    Marsch kam auf ihn zu. Er wurde schwach von Sazeds Kerze beleuchtet, die flackernd dort weiterbrannte, wo Sazed sie fallen gelassen hatte.


    »Warum bist du hergekommen?«, flüsterte Marsch, als sich 
     Sazed auf die Knie kämpfte. »Alles lief so gut.« Er beobachtete mit seinen Eisenaugen, wie Sazed davonkroch. Dann drückte Marsch wieder mit seiner Allomantie gegen ihn und warf Sazed zur Seite.


    Sazed schlitterte über den prächtigen weißen Boden und schlug gegen eine weitere Wand. Sein Arm brach, und sein Blick zitterte.


    Durch seine Schmerzen hindurch sah er, wie Marsch sich bückte und etwas aufhob. Es war aus Sazeds Schärpe gefallen. Es war voller kleiner Metallstücke; offenbar dachte Marsch, es handle sich um einen Geldbeutel.


    »Es tut mir leid«, sagte Marsch noch einmal, hob die Hand und schleuderte den Beutel mit seiner allomantischen Kraft auf Sazed zu.


    Die Börse schoss durch den Raum und traf Sazed. Sie riss auf, und die Metallteile darin bohrten sich in Sazeds Fleisch. Er musste nicht erst hinschauen, um zu wissen, wie schwer er verletzt war. Seltsamerweise fühlte er nun keine Schmerzen mehr – aber er spürte das warme Blut auf Bauch und Beinen.


    Es … tut auch mir leid, dachte Sazed, als es im Raum dunkel wurde und er auf die Knie sackte. Ich habe versagt … obwohl ich nicht weiß worin. Ich kann nicht einmal Marschs Frage beantworten. Ich weiß nicht, warum ich hergekommen bin.


    Er spürte, wie er starb. Es war eine seltsame Erfahrung. Sein Verstand gab auf, er verspürte Verwirrung, Enttäuschung, hatte … langsam … Schwierigkeiten …


    Das waren keine Münzen, schien ihm eine Stimme zuzuflüstern.


    Dieser Gedanke rasselte durch seinen sterbenden Verstand.


    Der Beutel, den Marsch gegen dich geschleudert hat. Es waren keine Münzen darin. Es waren Ringe, Sazed. Acht Ringe. Du hattest zwei herausgenommen – Seh- und Hörfähigkeit. Aber die anderen hast du daringelassen.


    In dem Beutel, den du dir in deine Schärpe gesteckt hattest.


    Sazed brach zusammen; der Tod kam zu ihm wie ein kalter 
     Schatten. Doch dieser Gedanke hatte etwas Zwingendes an sich. Zehn Ringe, die sich in sein Fleisch gebohrt hatten. Die ihn berührten. Gewicht. Körperliche Schnelligkeit. Sehen, Hören. Tasten. Geruch. Geistige Schnelligkeit. Wachsamkeit.


    Und Gesundheit.


    Er berührte das Gold. Er musste den Metallgeist nicht tragen, um ihn benutzen zu können – er musste ihn nur berühren. In seiner Brust brannte es nicht mehr, und sein Blick wurde scharf. Sein Arm richtete sich; die Knochen wuchsen wieder zusammen, als er in einem kurzen Blitz mehrere Tage aufgespeicherter Gesundheit in sich aufnahm. Er keuchte, sein Verstand erholte sich, und der Goldgeist schenkte seinen Gedanken wieder Klarheit.


    Das Fleisch heilte um das Metall herum. Sazed stand auf, nahm den leeren Beutel von der Stelle, wo er auf den Körper getroffen war, aber die Ringe beließ er in seinem Inneren. Er warf den Beutel beiseite. Die Wunde schloss sich, während er die letzte Kraft aus dem Goldgeist zog. Marsch blieb in der Türöffnung stehen und wandte sich überrascht um. In Sazeds Arm pochte es noch, und seine Rippen waren gestaucht. Der plötzliche Ausbruch von Heilkraft hatte nicht für alle Wunden gereicht.


    Aber er lebte noch.


    »Du hast uns verraten, Marsch«, sagte Sazed. »Mir war nicht klar, dass diese Stacheln einem Menschen nicht nur die Sehkraft, sondern auch die Seele rauben.«


    »Du kannst nicht gegen mich kämpfen«, erwiderte Marsch gelassen; seine Stimme hallte in dem dunklen Raum wider. »Du bist kein Krieger.«


    Sazed lächelte. Er spürte, wie die kleinen Metallgeister in seinem Inneren ihm Kraft verliehen. »Du auch nicht, glaube ich.«
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    Ich bin in etwas verwickelt, das viel größer ist als ich, dachte Elant, als sie durch die seltsame, rauchgeschwängerte Höhle gingen. Der Boden war rau und uneben, und seine Laterne schien immer 
     schwächer zu werden. Es war, als würde der schwarze Rauch das Licht einsaugen.


    Vin bewegte sich mit großer Zuversicht. Nein, mit großer Entschlossenheit. Sie wollte unbedingt herausfinden, was sich am Ende dieser Höhle befand.


    Und … was wird es sein?, dachte Elant. Die Quelle der Erhebung?


    Die Quelle war etwas Mythisches – etwas, wovon die Obligatoren geredet hatten, wenn sie ihre Lehren über den Obersten Herrscher verbreiteten. Dennoch … er war Vin nach Norden gefolgt und hatte erwartet, die Quelle zu finden, oder? Warum war er jetzt so zögerlich?


    Vielleicht weil er endlich akzeptierte, was hier geschah. Und es beängstigte ihn. Nicht weil er um sein Leben fürchtete, sondern weil er plötzlich die Welt nicht mehr verstand. Armeen konnte er verstehen, auch wenn er nicht wusste, wie er sie besiegen konnte. Aber so etwas wie eine Quelle? Ein Ding der Götter, ein Ding jenseits der Logik aller Gelehrten und Philosophen?


    Das war erschreckend.


    Schließlich näherten sie sich dem hinteren Ende der verräucherten Höhle. Hier schien eine letzte Kammer zu liegen, die viel kleiner als die ersten beiden war. Als sie diese betraten, fiel Elant sofort etwas auf: Dieser Raum war von Menschenhand geschaffen. Oder zumindest fühlte er sich so an. Stalaktiten hingen von der niedrigen Decke herab und bildeten Säulen, aber die Abstände zwischen ihnen waren zu regelmäßig, um zufällig entstanden sein zu können. Doch gleichzeitig sahen sie aus, als wären sie natürlich gewachsen, und sie trugen keine Anzeichen von menschlicher Bearbeitung.


    Hier drinnen schien die Luft wärmer zu sein – und zum Glück ließen sie den Rauch hinter sich, als sie diese Kammer betraten. Ein schwaches Licht kam von ihrem hinteren Ende, aber Elant vermochte seinen Ursprung nicht zu erkennen. Es schien kein Fackelschein zu sein. Es hatte die falsche Farbe, und es schimmerte eher, als dass es flackerte.


    Vin schlang den Arm um ihn und starrte auf den hinteren Teil der Kammer. Plötzlich schien sie sehr besorgt zu sein.


    »Woher kommt dieses Licht?«, fragte Elant.


    »Von einem Teich«, sagte Vin leise, denn ihre Augen waren weitaus schärfer als seine. »Von einem glänzenden weißen Teich.«


    Elant runzelte die Stirn. Sie blieben reglos stehen. Vin schien zu zögern. »Was ist?«, fragte er.


    Sie drängte sich gegen ihn. »Das ist die Quelle der Erhebung. Ich spüre es in meinem Kopf. Das Pochen.«


    Elant zwang sich zu einem Lächeln; er fühlte sich seltsam fehl an diesem Platz. »Deswegen sind wir also hergekommen.«


    »Was ist, wenn ich nicht weiß, was ich jetzt tun soll?«, fragte Vin leise. »Was ist, wenn ich die Macht ergreife, aber nicht weiß, wie ich sie einsetzen kann? Was ist, wenn ich … so werde wie der Oberste Herrscher?«


    Elant schaute auf sie hinunter. Sie hatte die Arme um ihn geschlungen, und seine Angst wich ein wenig. Er liebte sie. Die Situation, der sie nun gegenüberstanden, passte nicht in die Logik seiner Welt. Doch Vin hatte Logik nie nötig gehabt. Und er hatte sie auch nicht nötig, wenn er einfach auf Vin vertraute.


    Er nahm ihren Kopf zwischen die Hände und drehte ihn ein wenig, so dass sie ihn anschaute. »Deine Augen sind wunderschön. «


    Sie zog die Stirn kraus. »Was …«


    »Und«, fuhr Elant fort, »ein Teil dieser Schönheit kommt von deiner Ehrlichkeit. Du wirst nicht wie der Oberste Herrscher sein, Vin. Du wirst wissen, wie du mit dieser Macht umgehen musst. Ich vertraue dir.«


    Sie lächelte zögerlich und nickte dann. Doch sie betrat die Höhle nicht. Stattdessen deutete sie auf etwas über Elants Schulter. »Was ist das?«


    Elant drehte sich um und bemerkte einen kleinen Vorsprung in der vorderen Wand des kleinen Raumes. Er wuchs aus dem Fels neben der Tür, durch die sie hereingekommen waren. Vin 
     näherte sich diesem Vorsprung, und Elant folgte ihr. Er bemerkte die Scherben, die darauf lagen.


    »Das sieht wie zerbrochenes Steingut aus«, sagte er. Es waren mehrere Stücke, und weitere lagen verstreut auf dem Boden unter dem Vorsprung.


    Vin hob eines der Bruchstücke auf, doch es schien nichts Besonderes daran zu sein. Sie sah Elant an, der die anderen Scherben durchstöberte. »Sieh dir das einmal an«, sagte er und hielt etwas hoch, das nicht so zerbrochen war wie die anderen Teile. Es war ein scheibenartiges Stück aus gebranntem Ton mit einer einzelnen Perle aus irgendeinem Metall in der Mitte.


    »Atium?«, fragte sie.


    »Es scheint mir die falsche Farbe zu haben«, sagte er und zog die Stirn kraus.


    »Was ist es dann?«


    »Vielleicht finden wir die Antwort da drüben«, meinte Elant, während er sich umdrehte und an den Säulenreihen entlang zum Licht blickte. Vin nickte, und sie gingen voran.


    [image: e9783641074777_i0172.jpg]


    Sofort versuchte Marsch, Sazed mit Hilfe seiner Armringe beiseitezudrängen. Doch darauf war Sazed vorbereitet. Er berührte seinen Eisengeist und zog daraus das Gewicht, das er in dem Ring gespeichert hatte. Sein Körper wurde schwerer, und er spürte, wie ihn sein eigenes Gewicht zu Boden zog. Seine Fäuste fühlten sich an den Enden seiner bleiernen Arme wie Kugeln aus Eisen an.


    Unvermittelt verlor Marsch den Halt, sein eigenes Drücken hatte ihn heftig nach hinten geworfen. Er prallte gegen die rückwärtige Wand, und ein Schrei des Erstaunens entrang sich seinen Lippen. Er hallte in dem kleinen gewölbten Raum wider.


    Schatten tanzten in der Kammer, als die Kerze schwächer wurde. Sazed berührte seine aufgespeicherte Sehkraft, verstärkte sie und ließ das Eisen los, während er auf den verblüfften Inquisitor zuschoss. Doch Marsch erholte sich schnell. Mit seiner Allomantie 
     zog er eine unerleuchtete Lampe von der Wand. Sie flog durch die Luft und auf Sazed zu.


    Sazed berührte sein Zinn. Er fühlte sich wie eine verrückte Mischung aus Ferrochemiker und Allomant; seine Metallquellen steckten tief in seinem Fleisch. Das Gold hatte ihn geheilt, doch die Ringe befanden sich immer noch in seinem Körper. So hatte es der Oberste Herrscher gemacht; er hatte seine Metallgeister in sich getragen; sie hatten seine Haut durchstochen und waren so nur schwer zu stehlen gewesen.


    Das war Sazed immer als krankhaft erschienen. Doch nun erkannte er, wie nützlich es war. Seine Gedanken wurden schneller, und sofort berechnete er die Flugbahn der Lampe. Marsch setzte sie als Waffe gegen ihn ein, also berührte Sazed seinen Stahl. Allomantie und Ferrochemie besaßen einen grundlegenden Unterschied: Die Allomantie zog ihre Kraft aus den Metallen selbst, und daher war ihre Macht begrenzt, doch in der Ferrochemie war es möglich, eine Eigenschaft mehrfach zu verstärken und monatelang aufgespeicherte Kraft in wenigen Minuten zu verbrauchen.


    Stahl speicherte körperliche Kraft. Sazed flog durch den Raum; die Luft rauschte in seinen Ohren, als er an der offenen Tür vorbeischoss. Er packte die Lampe mitten im Flug, zog dann massiv die Kraft aus seinem Eisen, wodurch sich sein Gewicht vervielfachte, und berührte sein Weißblech, um sich Stärke zu verleihen.


    Marsch blieb keine Zeit für eine Reaktion. Nun zog er an der Lampe, die Sazed in seiner übermenschlich starken und schweren Hand hielt. Marsch wurde durch seine eigene Allomantie von den Beinen gerissen. Er wurde quer durch den Raum auf Sazed zugezogen.


    Sazed drehte sich um und rammte Sazed die Lampe mitten ins Gesicht. Das Metall verbog sich in seiner Hand, und die Gewalt warf Marsch nach hinten. Der Inquisitor prallte gegen die Marmorwand, und Blut sprühte gleich einem roten Nebel in die Luft. Als Marsch auf dem Boden zusammensackte, sah Sazed, dass einer der Augenstacheln weiter nach hinten getrieben 
     war und dabei den Knochen um die Augenhöhle herum zersplittert hatte.


    Sazed kehrte zu seinem Normalgewicht zurück, sprang vor und hob wieder seine behelfsmäßige Waffe. Marsch hob den Arm und drückte mit seiner inneren Kraft dagegen. Sazed schlitterte einige Schritte zurück, bevor es ihm wieder gelang, seinen Eisengeist zu berühren und sein Gewicht zu verstärken.


    Marsch ächzte; sein Drücken zwang ihn erneut gegen die Wand. Doch es lähmte auch Sazed. Er kämpfte darum, einen Schritt nach vorn zu machen, doch Marschs Drücken und sein eigener massiger, schwergewichtiger Körper behinderten ihn dabei sehr. Die beiden hatten einen Gleichstand erreicht und drückten in dem abnehmenden Licht gegeneinander. Die Einlegearbeiten der Kammer glitzerten; die stillen Wandgemälde beobachteten sie, die offene Tür führte unweit von Sazed lockend hinunter zur Quelle.


    »Warum, Marsch?«, flüsterte Sazed.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete Marsch; seine Stimme war zu einem Knurren geworden.


    Unter einem Aufblitzen von Kraft ließ Sazed seinen Eisengeist los und berührte stattdessen Stahl, wodurch er wieder schneller wurde. Er ließ die Lampe fallen, duckte sich zur Seite und bewegte sich so schnell, dass Marsch ihm nicht mehr mit den Blicken folgen konnte. Die Lampe wurde nach hinten gezwungen, fiel aber zu Boden, als Marsch nicht mehr gegen sie drückte und nach vorn sprang, da er offenbar von der Wand wegkommen wollte.


    Doch Sazed war schneller. Er wirbelte herum, hob die Hand und wollte Marschs Hauptstachel packen – denjenigen zwischen den Schulterblättern, welcher der Länge nach in den Rücken eingebettet war. Wenn es ihm gelang, ihn herauszuziehen, dann würde der Inquisitor sterben; es war eine Schwachstelle, die der Oberste Herrscher in sie eingebaut hatte.


    Sazed schlitterte um Marsch herum und wollte ihn von hinten angreifen. Der Stachel in Marschs rechtem Auge ragte einige Zoll weit aus dem Hinterkopf hervor, und Blut tropfte heraus.


    Sazeds Stahlgeist war erschöpft.


    Die Ringe waren nicht dazu geschaffen, lange vorzuhalten, und seine zwei außerordentlichen Kraftausbrüche hatten diesen hier innerhalb weniger Sekunden ausgetrocknet. Er geriet ins Taumeln und wurde langsamer, doch den Arm hatte er noch erhoben, und er besaß immer noch die Stärke von zehn Männern. Er sah die Ausbuchtung des Hauptstachels unter Marschs Robe. Wenn er bloß …


    Marsch wirbelte herum und schlug Sazeds Hand beiseite. Dann rammte er dem Terriser den Ellbogen in den Bauch und schlug ihm mit der anderen Hand ins Gesicht.


    Sazed fiel nach hinten, und sein Weißblechgeist erlosch ebenfalls; seine Stärke verschwand. Mit einem Schmerzesstöhnen fiel er auf den harten Stahlboden und rollte sich herum.


    Hoch ragte Marsch vor ihm in dem dunklen Raum auf. Die Kerze flackerte.


    »Du hast dich geirrt, Sazed«, sagte Marsch gelassen. »Früher war ich kein Krieger, aber das hat sich geändert. Du hast die letzten beiden Jahre damit verbracht, die Menschen zu lehren, und ich habe sie mit Töten verbracht. Ich habe so viele Menschen getötet …«


    Marsch trat auf ihn zu, und Sazed hustete und versuchte seinen verletzten Körper zu bewegen. Er befürchtete, dass er sich den Arm ein zweites Mal gebrochen hatte. Er berührte sein Zink, beschleunigte sein Denken, aber es half ihm nicht, seinen Körper zu bewegen. Er konnte nur mit dem deutlicheren Bewusstsein seiner misslichen Lage zusehen, wie Marsch die Lampe vom Boden aufhob, und er vermochte nichts dagegen zu tun.


    Dann erlosch die Kerze.


    Noch immer konnte Sazed Marschs Gesicht erkennen. Blut tropfte aus der zerschmetterten Augenhöhle, wodurch die Miene des Mannes noch schwerer zu deuten war. Der Inquisitor wirkte … traurig, als er die Lampe in klauenartigem Griff hielt und Sazeds Kopf damit zerschmettern wollte.


    Einen Augenblick, dachte Sazed. Woher kommt dieses Licht?


    Ein Duellstab fuhr auf Marschs Hinterkopf nieder und zerschmetterte ihn. Knochensplitter flogen auf.
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    Vin und Elant gingen auf den unterirdischen Teich zu. Elant kniete neben ihm nieder, doch Vin blieb stehen. Sie starrte auf das glitzernde Wasser.


    Es befand sich in einer kleinen Senke im Fels, und es wirkte dick – wie Metall. Ein silbriges Weiß, wie glühendes, flüssiges Metall. Die Quelle hatte nur einen Durchmesser von wenigen Fuß, doch ihre Macht beherrschte Vins Verstand vollkommen.


    Vin war so verzaubert von dem wunderschönen Teich, dass sie das Nebelgespenst erst bemerkte, als Elants Griff um ihren Arm fester wurde. Sie schaute auf und sah, dass das Gespenst vor ihnen stand. Es schien den Kopf geneigt zu halten, doch als sie sich umdrehte, richtete sich seine schattenhafte Gestalt auf.


    Sie hatte die Kreatur nie außerhalb des Nebels gesehen. Sie war noch immer nicht völlig … ganz. Nebel dampfte aus ihrem Körper, floss nach unten und erschuf seine undeutliche Gestalt. Eine beständige Gestalt.


    Vin zischte leise und zog einen Dolch.


    »Warte!«, sagte Elant und stand wieder auf.


    Sie runzelte die Stirn und warf ihm einen raschen Blick zu.


    »Ich glaube nicht, dass es gefährlich ist, Vin«, sagte er und entfernte sich einen Schritt von ihr – und auf das Gespenst zu.


    »Elant, nein!«, rief sie, aber er machte sich sanft von ihr frei.


    »Es hat mich besucht, als du fort warst, Vin«, erklärte er. »Es hat mir nichts getan. Es war so, als ob es wollte, dass ich etwas Bestimmtes erfahre.« Er lächelte. Noch immer trug er seinen grauen Mantel und die Reisekleidung. Langsam ging er auf das Nebelgespenst zu. »Was willst du?«


    Das Nebelgespenst stand eine Weile reglos da, dann hob es den Arm. Etwas blitzte auf und spiegelte das Licht des Teichs wider.


    »Nein!«, kreischte Vin und sprang an Elants Seite, als er ausrutschte 
     und zu Boden fiel. Das Gespenst wich zurück; irgendwo aus seiner täuschend unkörperlichen Gestalt tropfte Blut. Elants Blut.


    Entsetzt und mit weit offen stehenden Augen lag Elant da. Vin fachte ihr Weißblech an, riss ihm das Hemd über der Brust auf und enthüllte die Wunde. Das Gespenst hatte ihm tief in den Bauch gestochen; das Gedärm quoll hervor.


    »Nein … nein … nein«, sagte Vin wie betäubt. Elants Blut klebte an ihren Händen.


    Die Wunde war sehr schlimm. Tödlich.
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    Hamm warf den zerbrochenen Stab beiseite. Den einen Arm trug er noch immer in der Schlinge. Der bullige Schläger wirkte unglaublich selbstzufrieden, als er über Marschs Körper schritt und Sazed die gute Hand entgegenstreckte.


    »Hatte nicht erwartet, dich hier anzutreffen, Saze«, sagte er.


    Benommen ergriff Sazed die Hand und kämpfte sich auf die Beine. Er stolperte über Marschs Körper und dachte beiläufig, dass ein einfacher Schlag auf den Kopf nicht ausreichen konnte, um diese Kreatur zu töten. Doch Sazed war zu verwirrt, um sich darüber weitere Gedanken zu machen. Er hob seine Kerze auf, ging zur Treppe und zwang sich hinunterzusteigen.


    Er musste unbedingt weitergehen. Er musste Vin finden.
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    Vin hielt Elant in ihren Armen; ihr Nebelmantel bildete einen behelfsmäßigen – und schrecklich ungenügenden – Verband um seinen Oberkörper.


    »Ich liebe dich«, flüsterte sie; warme Tränen rannen über ihre kalten Wangen. »Elant, ich liebe dich. Ich liebe dich …«


    Doch Liebe war nicht genug. Er zitterte, hatte den verschwommenen Blick nach oben gerichtet und war kaum mehr in der Lage, etwas genau zu erkennen. Er keuchte, und sein Speichel war mit Blut durchsetzt.


    Sie drehte sich zur Seite und bemerkte benommen, wo sie kniete. Der Teich glimmerte neben ihr – nur wenige Fuß von der Stelle entfernt, an der Elant zu Boden gegangen war. Ein wenig Blut war in die Quelle getropft, aber es mischte sich nicht mit dem flüssigen Metall.


    Ich kann ihn retten, begriff sie. Die Macht der Schöpfung befindet sich nur wenige Zoll von meinen Fingern entfernt. Dies war der Ort, an dem Raschek zur Göttlichkeit erhoben worden war. Dies war die Quelle der Erhebung.


    Sie betrachtete wieder Elant und seine sterbenden Augen. Er versuchte, sie anzusehen, aber er schien Schwierigkeiten mit der Beherrschung seiner Muskeln zu haben. Es hatte den Anschein, als ob er … zu lächeln versuchte.


    Vin rollte ihren Umhang auf und schob ihn unter seinen Kopf. In Hemd und Hose ging sie auf den Teich zu. Sie hörte das Pochen, das von ihm ausging. Als ob er … sie rief. Damit sie sich mit ihm vereinigte.


    Sie trat auf den Teich. Zunächst hielt die Oberfläche ihrer Berührung stand, doch dann sank ihr Fuß langsam ein. Sie machte einen weiteren Schritt nach vorn, begab sich in die Mitte des flüssigen Metalls und wartete reglos, während sie sank. Innerhalb weniger Sekunden steckte sie bis zur Brust in dem Teich, und überall um sie herum war die Flüssigkeit. Sie holte tief Luft, legte den Kopf zurück und schaute nach oben, als der Teich sie in sich aufnahm und auch ihr Gesicht bedeckte.
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    Sazed stolperte die Treppe hinunter; die Kerze hielt er in seinen zitternden Fingern. Hamm rief ihm etwas nach. Am Fuß der Treppe hastete er an dem verwirrten Spuki vorbei und schenkte den Fragen des Jungen keinerlei Beachtung.


    Doch auf dem Weg durch die Höhle wurde er immer langsamer. Ein Zittern durchlief den Fels.


    Irgendwie wusste er, dass er zu spät kam.
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    Ganz plötzlich wurde sie von der Macht durchspült. Sie spürte, wie sich die Flüssigkeit gegen sie drückte, über ihren Körper kroch und sich einen Weg durch die Poren und Öffnungen in der Haut erzwang. Sie machte den Mund auf und wollte schreien, doch sofort drang ihr die erstickende Flüssigkeit in den Hals.


    Unvermittelt durchfuhr sie ein Schmerz am Ohrläppchen. Sie schrie nun doch auf, zerrte ihren Ohrring frei und ließ ihn in die Tiefe fallen. Sie riss ihren Gürtel ab, warf ihn zusammen mit den allomantischen Phiolen ebenfalls von sich und hatte nun kein Metall mehr am Leib.


    Dann verbrannte sie. Sie erkannte das Gefühl. Es war, als ob sie in ihrem Magen Metalle verbrennen würde, doch nun kam es aus ihrem ganzen Körper. Ihre Haut brannte, ihre Muskeln loderten, und sogar ihre Knochen standen in Flammen. Sie keuchte und erkannte, dass das Metall aus ihrer Kehle verschwunden war.


    Sie glühte. Sie fühlte die Macht in sich, als ob diese versuchte, aus Vin hervorzubrechen. Es war wie die Stärke, die sie durch das Verbrennen von Weißblech erhielt, aber es war weitaus gewaltiger. Es war eine Kraft von unbegreiflichem Umfang. Sie hätte es nicht verstehen können, wenn nicht auch ihr Verstand erweitert worden wäre, doch nun begriff sie, was sie besaß.


    Sie konnte die Welt neu erschaffen. Sie konnte den Nebel zurückdrängen. Sie konnte Millionen mit einer einzigen Handbewegung ernähren, sie konnte die Bösen bestrafen und die Schwachen schützen. Sie empfand Ehrfurcht vor sich selbst. Die Höhle um sie herum schien durchscheinend zu sein, und dahinter sah sie die ganze Welt liegen – eine wunderbare Welt, auf der das Leben nur in kleinen Bereichen an den Polen existieren konnte. Sie war in der Lage, das zu ändern. Sie war in der Lage, alles besser zu machen. Sie war in der Lage …


    Sie war in der Lage, Elant zu retten.


    Sie schaute hinunter auf ihn und sah, wie er starb. Sofort begriff sie, was mit ihm los war. Sie konnte seine verletzte Haut und die zerstochenen Organe heilen.


    Das darfst du nicht tun, mein Kind.


    Schockiert sah Vin auf.


    Du weißt, was du tun musst, flüsterte ihr die Stimme zu. Sie klang so alt. So freundlich.


    »Ich muss ihn retten!«, rief sie.


    Du weißt, was du tun musst.


    Und sie wusste es. Sie sah, wie es geschah – wie in einer Vision sah sie Raschek, als er die Macht für sich selbst genommen hatte. Sie sah die Katastrophen, die er dadurch heraufbeschworen hatte.


    Es ging um alles oder nichts – in gewisser Weise wie bei der Allomantie. Wenn sie die Macht ergriff, dann würde Vin sie in wenigen Augenblicken abbrennen. Sie konnte die Dinge so gestalten, wie sie es wollte, aber nur für kurze Zeit.


    Oder … sie gab die Macht auf.


    Ich muss den Dunkelgrund besiegen, sagte die Stimme.


    Auch sie sah Vin. Vor dem Palast, in der Stadt, überall im Land. Menschen im Nebel, zitternd, niederstürzend. Zum Glück blieben viele in den Häusern. Die Traditionen der Skaa lebten noch in ihnen fort.


    Doch einige befanden sich draußen. Es waren jene, die Kelsiers Wort vertrauten, der Nebel könne ihnen nichts mehr anhaben. Aber jetzt konnte es der Nebel wieder. Er hatte sich verändert und brachte den Tod.


    Das war der Dunkelgrund. Der tötende Nebel. Der Nebel, der langsam fiel und das ganze Land bedeckte. Nur hier und da kam es zu Todesfällen; Vin sah zwar viele, die gestorben waren, aber sie sah auch viele, die nur krank geworden waren, und andere gingen im Nebel umher, als wäre nichts geschehen.


    Es wird schlimmer werden, sagte die Stimme leise. Der Nebel wird töten und vernichten. Und wenn du versuchst, ihn allein aufzuhalten, dann wirst du die Welt zugrunde richten, so wie Raschek es vor dir getan hat.


    »Elant …«, flüsterte sie. Sie wandte sich ihm zu; er lag blutend auf dem Boden.


    In diesem Augenblick erinnerte sie sich an etwas. An etwas, das Sazed gesagt hatte. Du musst ihn so sehr lieben, dass du seinen Wünschen vertraust. Es ist erst dann Liebe, wenn du lernst, ihn zu achten. Nicht das, was du dafür hältst, ist das Beste für ihn, sondern das, was er wirklich will …


    Sie sah, wie Elant weinte. Sie sah, wie er angestrengt den Blick auf sie richtete, und sie wusste, was er wollte. Er wollte, dass sein Volk lebte. Er wollte, dass die Welt den Frieden erfuhr und die Skaa frei waren.


    Er wollte, dass der Dunkelgrund besiegt wurde. Die Sicherheit seines Volkes bedeutete ihm mehr als sein eigenes Leben. Viel mehr.


    Du wirst wissen, was du zu tun hast, hatte er noch vor kurzem zu ihr gesagt. Ich vertraue dir.


    Vin schloss die Augen, und Tränen rannen an ihren Wagen herab. Anscheinend konnten auch Götter weinen.


    »Ich liebe dich«, flüsterte sie.


    Sie ließ die Macht los. In ihren Händen hielt sie die Möglichkeit, zu einer Gottheit zu werden, aber sie ergriff diese Möglichkeit nicht, sondern schenkte die Macht der wartenden Leere zurück. Sie gab Elant auf.


    Weil sie wusste, dass er es so gewollt hatte.


    Sofort erbebte die Höhle. Vin schrie auf, als die brennende Macht aus ihr weggerissen wurde; gierig saugte die Leere sie auf. Vin kreischte; ihr Glühen verblasste, dann fiel sie in die nun leere Senke und schlug mit dem Kopf gegen einen Felsen.


    Die Höhle bebte noch immer; Staub und Steinsplitter regneten von der Decke herab. Und nun hörte Vin in einem Augenblick überwirklicher Klarheit einen deutlich ausgesprochenen Satz in ihrem Kopf.


    Ich bin FREI!

  


  
    … denn es darf ihm nicht erlaubt werden, das Ding freizulassen, das dort gefangen ist.
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    Kapitel 59


    Leise weinend lag Vin da.


    In der Höhle war es still, der Sturm war vorbei. Das Ding war verschwunden, und das Pochen und Hämmern in ihrem Kopf hatte aufgehört. Sie schniefte, hatte die Arme um Elant gelegt und hielt ihn fest, als er seine letzten Atemzüge machte. Sie hatte um Hilfe geschrieen, hatte nach Hamm und Spuki gerufen, aber keine Antwort bekommen. Sie waren zu weit weg.


    Ihr war kalt. Und sie fühlte sich leer. Nachdem sie eine so ungeheure Machtfülle gehabt hatte und diese ihr wieder entrissen worden war, fühlte sie sich, als wäre sie ein Nichts. Sobald Elant starb, würde sie genau das sein.


    Was hat dann noch Bestand?, dachte sie. Das Leben besitzt keine Bedeutung mehr. Ich habe Elant verraten. Ich habe die ganze Welt verraten.


    Sie war sich nicht sicher, was geschehen war, aber irgendwie hatte sie einen schrecklichen Fehler begangen. Und das Schlimmste daran war der Umstand, dass sie unbedingt das Richtige hatte tun wollen, auch wenn es ihr wehtat.


    Etwas ragte vor ihr auf. Sie hob den Blick und sah das Nebelgespenst, aber es gelang ihr nicht, wirkliche Wut auf es zu verspüren. In diesem Moment hatte sie Schwierigkeiten, überhaupt etwas zu spüren.


    Das Gespenst hob den Arm und deutete auf eine bestimmte Stelle.


    »Es ist vorbei«, flüsterte sie.


    Es hielt den Arm beharrlich erhoben.


    »Ich werde nicht rechtzeitig bei ihnen sein«, sagte sie. »Außerdem habe ich genau gesehen, wie schlimm der Schnitt ist. Ich habe es gesehen, als ich die Macht hatte. Daran kann niemand etwas ändern, nicht einmal Sazed. Du solltest dich freuen. Du hast bekommen, was du wolltest …« Sie verstummte. Warum hatte das Gespenst Elant erstochen?


    Damit ich ihn heile, dachte sie. Damit ich die Macht nicht wieder abgebe.


    Sie blinzelte. Das Gespenst bewegte den Arm hin und her.


    Langsam und benommen stand sie auf und beobachtete, wie das Gespenst mit fließenden Bewegungen ein paar Schritte näher kam und auf etwas am Boden deutete. Es war dunkel in der Höhle, denn der Teich war verschwunden, und nur Elants Laterne spendete noch ein wenig Licht. Sie musste ihr Zinn anfachen, damit sie erkennen konnte, worauf das Gespenst zeigte.


    Es war ein Stück Steingut. Die Scheibe, die Elant von dem Vorsprung im vorderen Teil der Kammer genommen und seitdem in der Hand gehalten hatte. Sie war zerbrochen, als er zu Boden gestürzt war.


    Das Nebelgespenst deutete mit großer Eindringlichkeit darauf. Vin näherte sich ihm und bückte sich. Ihre Finger ertasteten das kleine Metallstück, das in der Mitte der Scheibe gesteckt hatte.


    »Was ist das?«, flüsterte sie.


    Das Gespenst drehte sich um und trieb wieder auf Elant zu. Vin folgte ihm still.


    Er lebte noch. Er schien schwächer zu werden und zitterte weniger. Je näher er dem Tod kam, desto mehr schien er sich wieder in der Gewalt zu haben. Er sah sie an, als sie sich neben ihn kniete, und sie sah, wie sich seine Lippen bewegten.


    »Vin …«, flüsterte er.


    Sie sah zuerst die kleine Metallperle und dann das Gespenst an. Es stand reglos da. Sie rollte die Perle zwischen den Fingern hin und her und wollte sie bereits schlucken.


    Rasch bewegte sich das Gespenst und schüttelte die Hände. Vin hielt inne, und das Gespenst deutete auf Elant.


    Was?, dachte sie. Doch zu tieferem Nachdenken war sie kaum in der Lage. Sie hielt das Metallkügelchen vor Elants Augen. »Elant«, flüsterte sie, »du musst das hier schlucken.«


    Sie wusste nicht, ob er sie verstand, aber es hatte den Anschein, als ob er nicken würde. Sie legte ihm das Metall in den Mund. Seine Lippen bewegten sich, aber er musste würgen.


    Ich muss ihm etwas holen, womit er es herunterspülen kann, dachte sie. Das Einzige, was sie hatte, war eine ihrer Phiolen. Sie griff in die leere Quelle und holte ihren Ohrring sowie ihren Gürtel daraus hervor. Aus ihm nahm sie eine Phiole und schüttete ihm die Flüssigkeit in den Mund.


    Elant würgte immer noch ein wenig, doch die Flüssigkeit leistete ganze Arbeit und wusch die Metallperle herunter. Vin kniete neben ihm und fühlte sich so machtlos; es war ein furchtbarer, erschreckender Gegensatz zu den Empfindungen, die sie vor kurzem noch gehabt hatte. Elant schloss die Augen.


    Dann schien seltsamerweise die Farbe in seine Wangen zurückzukehren. Verwirrt beobachtete Vin ihn. Der Anblick seines Gesichts, die Art, wie er dalag, die Farbe auf seiner Haut …


    Sie verbrannte Bronze, und erschrocken spürte sie, wie von Elant ein Pulsieren ausging.


    Er verbrannte gerade Weißblech.

  

OEBPS/Images/e9783641074777_i0191.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0051.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0183.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0140.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0086.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0094.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0159.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0027.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0116.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0019.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0108.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0139.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0023.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0066.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0163.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0120.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0082.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0035.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0132.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0175.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0078.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0004.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0179.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0101.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0128.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0012.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0098.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0144.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0055.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0187.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0003.jpg
717777111111






OEBPS/Images/e9783641074777_i0046.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0063.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0020.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0089.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0151.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0147.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0172.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0104.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0155.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0112.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0031.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0008.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0038.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0074.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_cover_guide.jpg
Brandon Sanderson

KRIEGER DES
YE

UERS

Roman

Aus dem Amerikanischen
von Michael Siefener

Deutsche Erstausgabe

WILHELM HEYNE VERLAG
MUNCHEN





OEBPS/Images/e9783641074777_i0091.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0119.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0136.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0026.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0158.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0115.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0085.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0042.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0050.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0164.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0093.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0121.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0070.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0036.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0059.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0079.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0016.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0176.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0133.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0109.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0127.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0192.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0022.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0065.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0064.jpg





OEBPS/Images/cover.jpg
BRANDON SANDERSON

KRIEGER DES
FEUERS

ROMAN





OEBPS/Images/e9783641074777_i0047.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0021.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0048.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0137.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0005.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0081.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0160.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0071.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0143.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0100.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0097.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0011.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0186.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0015.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0054.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0058.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0032.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0037.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0075.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0092.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0148.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0111.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0105.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0060.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0154.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0043.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0171.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0069.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0009.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0157.jpg





OEBPS/Images/cover_1.jpg
HEYNE < Vom Autor von »Elantris«

BRANDON

)






OEBPS/Images/e9783641074777_i0025.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0068.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0122.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0033.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0076.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0165.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0130.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0084.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0041.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0173.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0010.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0177.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0169.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0193.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0126.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0181.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0150.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0053.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0096.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0029.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0114.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0017.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0102.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0145.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0188.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0110.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0072.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0153.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0170.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0161.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0049.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0006.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0138.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0080.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0134.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0117.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0142.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0168.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0044.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0185.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0014.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0057.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0087.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0061.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0106.jpg





OEBPS/Images/Brandon Sanderson1.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0149.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0123.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0166.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0077.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0034.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0107.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0018.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0131.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0174.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0190.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0113.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0024.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0067.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0156.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0125.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0028.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0083.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0180.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0194.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0146.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0189.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0040.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0052.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0162.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0095.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0099.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0039.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0090.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0135.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0178.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0103.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0152.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0129.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0002.jpg
(N ' S 20, o
S ¥ Soms
Ko

. Lurnapet
uBEN vox Harnsiy
Unear
REDARE 6. TATHINGDWEN
KONVENT VON SEARAN
8. BERG DERYTATITH, HISTORISCHER ORT DER
QUELLE DER ERHEBUNC

9. Tyuas
12. Dows
15, Torixost






OEBPS/Images/e9783641074777_i0045.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0007.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0062.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0088.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0184.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0124.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0118.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0167.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0141.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0073.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0030.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0056.jpg





OEBPS/Images/e9783641074777_i0013.jpg





